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KARL BLECHENS ENDE
UND BETTINA VON ARNIM

VON

G. J. KERN

us dem Jahre 383$· stammt ein 
kleines GemUlde Blbchens, das 
sich als Leihgabe der Nariosal- 
Galerie im Kaiser Fribddich- 
Museum zu Posen befindet. 
Die Kenntnis des Ortes und 
des Datums seiner Entstehung 

dauken wir Mirrbiludgbn des Hufrhbarbdmrlbrt 
D. Clemest aus Ludwigslust an B ankier H. F.W. Brose 
in Berlis. Am 5. Jusi 1854 schreibt Clement au 
Brose5 dem er das Werk zum Kauf rn!^^: „der 
Gegenstand des Bildes ist das Irrenhaus von Ti
voli. Das Bild wurde 3835 für mich gemalt 
und zahlte ich ihm (Blechen) 6 L'hor dafür. Zwei 
Briefe von ihm, die über den Preis des Bildes tpre- 
ches, bbsirzb ich noch“. In einem zweiten Briefe 
Clements an Brose vom 2. August heisst es: „Auf 
der Rückseite des Blinhrɑhmbns werden sie eine 
Aufschrift von Blechens Hand finden, was in einiger 
Beziehung mir dem traurigen Ende dieses grossen 
Malers wie eine Prophezeiung auzdtbhbn ist.“ 
Die Aufschrift lautet „San Cosimate bey Tivoli“.

Das Schicksal, das über Blechen hbdbCubi·behbn 
sollte, warf seine Schatten voraus. Die Entbeh
rungen, mit desen er seit frühester Jugend hatte 
kUmpfen müssen, das viele Arbeites bei Nacht und 
der srUnhige Kampf um Anerkennung fatten in 
ihs den Keim zu einem ushrilvollbn Übel gelegt. 
Schwermut senkte sich auf Blechens Seele. Mit 
Sorge nahmen die Frau usd die Bekannten des 
Künstlers die Störung in seinem Gemüte wahr. Den 
KussrhUudlbr Sachse, einen Freund Blechens, riefen 
Verpflichtungen gerade nach Paris. Da er sich von 
einem Wechsel der Umgebung für den Kranken 
Besserung versprach, überredete er Blechen, ihn zu 
begleites. Der Plan wi^h ausgeführt; am 10. Juni 
1835 v^l^es die Beiden Berlin.

Die Nachrichten hebd ihre Erlebnisse in Frank
reich fliessen spUrlich. Ein Berliner „KuusrbrCef“ im 
Kunstblatt von Schorn, dariert vom 22. August 
1835, besagt, dass Sachse „auf seiner letzten Reise 
nach Paris“ dem Maler Vernet ein Aquarell Blechens 
vorlegte usd dass die Arbek die höchste Bewunde
rung Vernets fand; man habe es, fugt der Bericht- 
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erstattet· hinzu, dem Werke wohl prophezeien 
können. Wie Theodor Fontane annimmt, der eine 
flüchtige Skizze zu einer Biographie Blechens ent
worfen hat, war das Bild mit anderen Werken 
deutscher Künstler zur Ausstellung nach Paris ge
sandt worden; der Briefim Kunstblatt spricht nur 
von einer Sendung nach Paris, für die der Künstler 
das Bild bestimmt habe. Nach der Beschreibung 
stellte das Aquarell einen Mönch dar, der von einer 
Terrasse, an einer steinernen Brüstung stehend, in 
eine Morgenlandschaft hinaussah. Die Arbeit ist 
leider verloren gegangen. Ein ähnliches Motiv be
handelt, jedoch offenbar mit geringerem Glück, ein 
Ölgemälde im Museum zu Hildesheim.

Blechen dürfte bei seinem Aufenthalt in Paris 
mehrere französische Künstler persönlich kennen 
gelernt haben, denn sein Freund und Gönner Sachse 
stand äusser mit Vernet, mit Watelet, Lepoittevin, 
Biard, Coignet, Roqueplan, und Gudin in geschäft
lichem Verkehr. Vielleicht auch mit Delaroche und 
Delacroix. Die jungen Landschafter wie Rousseau, 
Corot, Dupre, Diaz, Troyon, mögen damals zuerst 
in seinen Gesichtskreis getreten sein. Spuren in 
Blechens Kunst hat keiner dieser Maler hinterlassen.

Stift und Pinsel liess Blechen auch auf der 
Reise nicht ruhen; eine Zeichnung nach Demoiselle 
Thierry, Tochter seines Hotelwirts, bewahrt die 
National-Galerie.

Am p. 
Juli dieses 
Jahres kehr
ten die

Freunde 
nach Berlin 
zurück.

Die Rei
se hatte 
nicht den 
gewünsch
ten Erfolg,

Blechens 
Befinden 

verschlim
merte sich. 
Schon am 
8.Juni1836 
erging die

Verfü
gung, dass 
der Maler 
Karl Krü KARL BLECHEN, BERLINER HAUSER UND

ger Blechen im Unterrichte an der Akademie zu 
vertreten habe. Ein Jahr darauf, um den ɪ o. Juli 
1837 wurde der Künstler in die Hornsche Heil
anstalt überführt. Der Zustand Blechens war starken 
Schwankungen unterworfen. Meist war er zu jeder 
Thatigkeit unfähig, zuweilen fühlte er sich fast 
ohne Beschwerde. In lichten Stunden ging er sogar 
seiner Kunst nach. Es sind, wie aus einem Briefe 
Sachses an Bankier Brose hervorgeht, in der Anstalt 
mehrere Arbeiten Blechens entstanden.

Im Herbst 1837 lebt Blechen wieder bei seiner 
Frau, sein Zustand war aber trauriger denn je. Am 
q. November S^lh<^ii^t:Fraui Blechen an Sachse: „Mein 
Mann quält mich schrecklich“, am 7. Dezember be
richtet sie: „Meinem Mann geht es leider nicht gut. 
Die langen Abende sind schrecklich. Der liebe Gott 
schenke mir nur Kraft, dass ich nicht krank werde“. 
N ach Mitteilungen derBettina v. Arnim war der Künst
ler von Dr. Horn als „unheilbar“ entlassen worden.

Bevor wir näher auf die Angabe eingehen, geben 
wir Bettina das Wort. Sie hatte von dem leidenden 
Zustande des. Künstlers Kenntnis erhalten, ihn auf
gesucht, beobachtet und, erschüttert von dem An
blick des Elendes, der sich ihr bot, den hoch
herzigen Entschluss gefasst, eine Rettung Blechens 
zu versuchen. In der Angelegenheit schrieb* sie 
am I I. Juli 1838 nach Bonn an den ihr befreunde
ten Rechtsgelehrten, nachmaligen Minister Profes

sor Moritz 
August von 
Bethmann- 
Hollweg:

* Der Brief, 
der hiermit 
zur Veröffent
lichung ge
langt, befindet 
sich auf der 
Vesite Koburg. 
Die Kenntnis 
der Quelle 
danke ich ei
ner freund
lichen Mittei
lung des Herrn 
cand.phil.Max 
Lomnitzer, die 
Erlaubnis zur 
Publikation er
teilten in ent

gegenkom
mendster Wei
se die Familie 
VonArnimund 
dieVerwaltung 
der herzogli
chen Samm
lungen auf 
Veste Koburg.
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KArL BLECHEN, SELBSTBILDES (Um Io29)

J‰¾ IeberguterHolweglk Hätte ich doch bei Ihrem Auf
enthalt hier schon so tief das Geschick des armen 

ɪ ʃ Malers eingesehen, für den ich in diesem Brief 
auch Ihre Milde ansprechen will, allein damals war er hier 
im Hornischen Irrenhaus, wohin er auf Veranlassung 
der Frau, zwar mit ganz gebrochenen Kräften, aber 

doch noch mit Besinnung gekommen war-, seine gänz
lich niedergeschlagene geistige Fähigkeit in der Kunst, 
Muthlosigkeiit, ja Unvermögen, das geringste zu thun 
sollte durch strenge Behandlung gehoben werden 
Zwangsjacken, Spanische Fliegen, Hohe Touschen auf 
die Wunden, Hunger, harte Arbeiten unter züchtigen
der Aufsicht, häufige Brechmittel, dies alles ist während 
j Monaten mit Vernachlässigung aller reinlichen Pflege 
an diesem sanften weichherzigen Kranken täglich ver
übt worden; die Folge war, dass er nach dieser Zeit 

5

* Dum der Numm unrichtig gvs<^ie*i^<^i^a^i-, darf . nicht 
befremden. Bettina stand mit der Orthographie wir . mit der 
ɪntmipnnOtion suezs ruf Kremhnfu.sn. Dim IntmrennOtion in nach- 
fglgmndvm Schreiben wurde dem hvntigvn Gebrauche vnt- 
nerecgfnd ergänzt.



als ganz unheilbar bl'óí^siniíig von dem Arzt Horn 
entlassen, zur Frau zurückkehrte, die ihn nun schon 
wieder seit ó Monaten aus Unverstand und Ungeduld, 
aus heftigem Temperament, auf die unverständigste 
Weise behandelt. Ein guter Schutzengel hat mich zu 
diesem armen Scht^itzverlassenen geführt, ich habe gleich 
seine Lage durchschaut, ich habe Aerzte zu ihm ge
führt und von diesen erfahren, es sei noch ein Strahl 
von Hoffnung, allein es müsse schnelle Hülfe sein und 
er dürfe durchaus nicht mehr in der Lage bleiben, in 
welcher sein Geist so gedrückt sei, dass er sich schämen 
würde, sich aus seinem Wahnsinn loszuwickeln; damit 
er nur nicht bekennen dürfe, dass er sich der Schmach 
bewusst sei, die er im Irrenhause ertragen und die er 
noch täglich von der Frau ertragen muss. Wenn ich 
Ihnen den Hamen Blechen nenne, so werden Sie sein 
Verdienst zu schätzen wissen und auch einen Theil 
seines Verhältnisses errathen, das ihn in diesen jammer
vollen Zustand brachte. Die Bilder, die er in seiner 
letzten Zeit gemalt und woraifl eine grosse Ab
spannung folgte, waren mit so gewaltiger Phantasie, 
die, im Zügel gehalten und der Natur treu sich an
schmiegend, das Unmögliche auf die Leinwand zauberte. 
In jedem kleinen Gegenstand spiegelt sich die Auf
regung des Gemüths, in dem die Natur wühlt, um 
ihm begreiflich zu werden, dabei ist alles aufs Innigste 
mit Fleiss und Demuth vollendet und in der Har
monie wie in einem Netz gefangen; unmöglich ist es, 
höheres Genie in irgend einem Kunstwerk jetzt lebender 
Künstler zu entdecken. Allein, wie dem Fruchtbaum, 
je edler er ist, auch das Klima um so günstiger sein 
muss, um ihn vor Verderben zu schützen, so scheint es 
auch bei dem Menschen der Fall zu sein, dessen In- 
tellektion so vom Genius aufgeeetzt isst daas ee mehr 
schafft, als er selber begreift. Ich irre nicht, wenn ich 
Blechens gestörte Organisation dem Mangel an Tbeil- 
nahme und Begriff seiner Mitwelt zuschrhSbh. Noch 
erhitzt von den Steigerungen seines Innern bei so 
kühnen Visionen prallte er von allen Seiten an das 
mauerfeste Gef ängnis der Pm'ιslteι^rwelιt, die ihn umgab; 
kaltes Missverstehen, blödsinniges Urtbeil, neidisches 
Verzerren seiner gigantischen Versuche machten ihn 
rasend, und kein Tröpfchen Thau des Einverssand- 
nisses sollte ihn erquicken, — Entzweiung mit sich 
selber, Verwirrung seines Instinktes war die Folge! — 
War es optischer Betrug, dass er die Welt so schaute, 
war er’s allein, dem die kühnen Massen, die er auf 
die Berge und Felsen pflanzte, so edel und gross er
schienen? — Und das Licht, das aus seinem Pinsel 
strömte, sollte das bios Fiction sein und keine Wahr
heit? — Diese Streitfragen haben ibn gewaltiger an

gegriffen wie wohl keinen anderen, denn sein alles 
stand auf dem Spiel, denn er war ganz durchdrungen 
vom Geist seiner Kunst, es hatte kein anderer Neben
zweck Platz in seiner Seele. Kein Willkomm in der 
Aussenwelt, keine Ruhe im Häuslichen, das schwer auj 
ihm lastete, und das ganze Leben durch die Eifersucht, 
Geldgier, Zorn pp. der viel älteren Frau zum Marter
pflock gemacht und durch sie von jeder Annäherung, 
die ihm Trost und Stütze werden konnte, gehindert: 
dies ist eine flüchtige Sciize von dem, was diaem 
Unglücksmenschen den Untergang bereitete. Jetzt ist 
er in aller Abgeschlossenheit mit dieser Frau, die ihm 
gespenstisch früher jede Hoffnung verleidete und jetzt 
ihn wie ein Kind züchtigt, wenn er nicht folgen will, 
ihm peden Genua raubend, denn sie reisst ihm den 
Apfel aus der Hand. — Muss es da nicht seiner 
wahnsinnigen Verzweiflung vormalen, es sei nichts mit 
ihm, das ganze Leben ui nur aSesh Frau, die ihn an 
der Kette führt? — Wo soll er Hoffnung schöpfen, 
wenn auf einen Augenblick Licht in seine Seele fällt: 
und er sieht nichts wie die starre Wirklichkeit, die 
Frau, die ihn, jede innere und äussere Bewegung 

durchs Leben schleppt! — Ich habe 
ihn mehrere Tage beobachtet, habe Aerzte zu ihm ge
führt, die zwar einen Strahl von Hoffnung geben, 
wenn er, aus seiner Lage hhrausghrisihn, mit Freundes
hand gelenkt, in fremde Gegenden Reisen machte, wo 
er früher die Scitzen zu Bildern gemacht hat, die 
leider jetzt schon alle verkauft sind. Der Werth seiner 
Bilder ist zwar aufs höchste gestiegen, allein die 
Kunsthändler, die sie in Händen haben, sind zu sehr 
durch den Handel abgehärtet, um zu begreifen, dass 
wenn ein Bild, was sie mit zo LouisTor kauften, 
ihnen jetzt mit So und too bezahlt wird, sie doch 
wenigstens etwas dem armen Geisteszerrütfifen könnten 
davon zukommen lassen. — Als ich bei ihm gewesen 
war und mit den Aerzten gesprochen hatte, habe ich 
aiflblossen inneren Antrieb, ohne zu wissen, wie mirs 
möglich sein werde, das ganze Geschick des Malers atfl 
mich genommen, obschon ich kein Geld habe, über das, 
ich frei disponieren könnte; so versprach ich Hülfe zu 
schaffen . und habe seitdem einen glücklichen Anfang 
gemacht. Ich kaufte eine Landschtft von ihm an mich, 
die zwar klein, aber von der schönsten Farbenvollendung 
ist, eine Ansicht aus dem Park in Terni (Abb. S. ɪ ɪɔ. 
Ein kleiner See, umgeben von hohem Laubholz, hinter 
welchem sich eine felsige Gebirgskette Ι'μζ^Ι:, die den 
kristallblainn Reflex des Himmels in ihre Spiegelglatten 
dunkelet Basatfflächen aufnimmt, die Kühle entströmt 
dem Waldgrwnd und steigt aus dem blauen See, in 
dem sich zwei Mädchen baden, während im Vorder-
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gründ die heisse Atmosphäre die Harzschwitzenden 
Bäume umdämpft. Von dieser kleinen aber Be
wunderungswürdigen Landschaft habe ich eine Lotterie 
gemacht, das Loos zu einem LouisiPor, unter der Pro
tection der Frau Kronprinzessin, deren Mildtbdtigkeiit 
zu gross ist, als dass sie über irgend etwas verfügen 
könnte; sie hat mir aber durch ihre tbätige Theilnabme 
30 Louisdor erworben; ich selbst habe 36 Loose bis 
jetzt abgeseezt, mehrere sind noch im Cours und werden 
von Theilnehmenden unterzubringen gesucht. Nun 
frage ich Sie, lieber Holweg, ob Sie mich auch in dem 
schwierigen Unternehmen unterstützen wollen, für 
diesen verdienstvollen Geisteskranken eine Summe zu 
sammeln, für welche er eine Kur gebrauchen könnte, 
welche die Aerzte als den einzigen möglichen Rettungs
versuch vorschlagen, nämlich, unter Aufsicht: eines 
verständigen Freundes ihn eine Reise machen zu lassen, 
zuerst in ein Bad, wahrscheinlich Gastein, und dann 
weiter nach Italien? Der wohlbekannte Maler Xeller, 
der ein Menschenfreundliches Herz bat und mit dem 
Kranken befreundet ist, hat auf sein Erbieten, ihn zu 
begleiten, von dem Uccademischen Senat Urlaub hierzu 
erhalten; es fehlt also nur an der Geldsumme, um die 
Reise in Gottes Namen canzutreten, deren Beeilung das 
Wesentlichste ist, da jeder Moment Verzug in der 
Lage, in der er sich leider hier befindet, sowohl mora
lisch wie auch physisch das traurigste Resultat giebt, 
welches zu verhindern jedes M^enschlidh^uhlenden Pflicht 
ist. Ich kann Ihnen das Grausame, ja das Schauder
hafte des ganzen Wie und Warum, die missbrauchten 
Geisteskräfte, gesunken und jeden Tag kläglicher, hier 
nicht mittheilen, aber gewiss ist, dass manche mora
lische Situationen wie vom Teufel vorbereitet sind, um 
das Wohl des Menschen physisch wie geistig zu ver
nichten, dass diesen am schwersten beizukommen ist, 
weil der Muth fehlt, sich in etwas einzulassen, was 
Unbec[iueMicld^(^ιieeι oder Verantwortlichkeit nach sich 
zieht. Ich habe dies nichit gescheut und endlich es so
weit gebracht, dass die lauen Menschen, deren Pflicht 
es wäre, sich dieser schwierigen Angelegeetheii gänzlich 
zu unterziehen, zum wenigsten dafür stimmen, dass 
der Kranke unter jeder Bedingung aus der Lage ge
bracht werde, in der seine Geisteskräfte scheinbar ganz 
vernichtet worden sind. Man sagt mir, ich solle Geld 
schaffen, dann wolle man gern beistehen, um alles 
Schwurige zu überwinden. Ich selbst habe nichts, was 
mein Eigen wäre, das schmale Erbe meiner Kinder 
darf durch meine Grossmuth nichts an seiner Breite 
verlieren. Sie, lieber. Holweg, haben von Jugend auf 
den frischen Blick für die Kunss gehabt, mancher Ge
nuss ist Ihnen geworden, wo andre stumm und un

wissend nichts zu fühlen vermochten, und, obschon sie 
den Kunstweg nicht selbst verfolgten, so haben Sie 
doch in Ihrem Geist manche höhere Wahrheiit bewährt 
gefunden, und in jeder Erscheinung ist der Geist der 
WahrhXiit auch der Geist Gottes, der ewig ist, und 
seinen Einfluss auch in einem künftigen Leben auch 
an uns bewähren wird. Denn der Geist ist alles, denn 
der allein kann hinüber in den Himmel; darum ist ein 
Mensch, der seiner Geisteskräfte beraubt ist, so un
glücklich, weil ihm das Vermögen genommen ist, sich 
für ein künftiges Leben vorzubereiten, und es ist ein 
tief eingeprägter Instinkt, der uns treibt, alle Mistel 
anzuwenden, um einen, der Geisteskrank geworden, 
noch zu retten. Wie ist es möglich, dass der Geist, 
der diesen grossen Maler einst beseelte, ganz ver
schwunden sey? — Sollte nicht ein Wurzelkeim noch 
in der kranken Seele verborgen liegen, aus welcher er 
bei Freundespflege wieder aufzublühen vermöchte? — 
So frage ich mich oft, wenn ich vor seinen Bildern in 
Betrachtung versinke. Wie edel sind seine gewählten 
Gegenstände, so würden die Griechen gemalt haben; 
so rein von allem, was die Imagination nicht aus der 
Natur zu schöpfen vermag. Wenn man diese Bilder 
anschaut, so fühlt man, warum die Natur schön ist. Die 
Grotte am Meer von Neapel (Abb. S. 1 f, durch welche 
man das Schloss der Johanna von Arragonien sieht, um- 
spühlt von steigenden Wellen, die am Gemäuer Precbceid 
sich wieder herabstürzen, eine Ecke, in die der Sturm 
sich verbirgt, um im Verborgenen auszutoben, die 
Ferne durch undurchdringlichen Nebel gesperrt, der 
aber so duftig ist, dass der unendliche Ocean durch
geahnt wird, und am Strand, vor einsamer Tür der 
7.elle, die in Felswände eiiegeklummt ist, der Mönch, 
der mit abgewandtem Antlitz dem Toben dieser un
geheuren Einsamkeit zusiebt. — Wie wehmütig, wie 
schauerlich, wenn man dies Bild anscbaut mit dem 
Gefühl, dass es ebenso düster, verlassen, bülflos ■ im 
Innersten des armen Malers aus siebt ! Ja so siebt: es 
wirklich in ihm aus, und ich kann mich des Jammers 
nichit entschlagen, dass an diesem jetzt in Stumpfsinn 
versunkenen höheren Geiis jeder gleichgültig oder doch 
mit blossem Bedauern, ohne Hulfeversucb, vorüber
gehen sollte. — Die Insel Kapri, das blaue Meer wie 
einen Diamant umfassend, im glühenden Mitaagsiicbt, 
wo die Sträucher und einzelnen Bäume, die dem ver
sandeten Strand entwachsen, kurze blaue Schatten 
werfen und das verbrannte Gras und Geniste; die 
kreidigen Mauern der Fischer-Hütten längs dem Ufer, 
über das herüber das blaue Meer seinen feuchten Atbem 
haucht und in dem gelben Fels, der es mis mächtiger 
Anmutb umbucbtet, seinen kühlen Farben spie ge Tí!
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Wie schön ist dieses Bild! Sie waren ja dort, sie 
werden sich der Linien noch erinnern, die sich am 
Horizont über dem Meer wegschwingen, von den Fels
wänden, auf denen die Burg des Tiberius liegt, die die 
ersten Sonnenstrahlen auffängt am Motgen und sie 
bis zum Untergang einsaugt; wie da alles in der 
heissen Stille unbeweglich ruht; nur der Fiscberknabe 
liegt auf dem glühenden Stein, auf der Zitter klimpernd, 
und das Mädchen giebt . träumend ein halb Gehör. 
Alles ist Widerhall in der Natur, denn die Empfin
dungen, die sie aufruft in dem Besdiauenden, sind 
das Gepräg ihres Geistes in seine Seele, die, von ihrer 
Schönheit erfüllt, einen Klang giebt, aus dem Wir die 
Stimme Gottes vernehmen. Der Maler, der damals 
dies Kapri mit seinen Sinnen auffasste und später auf 
der Leinwand diesen Eindruck aussprach, giebt Zeug
nis von der Stimme, die an sein Herz sprach. Wie 
könnten uns sonst ■ Kunstwerke rühren mehr als die 
Natur, wenn selbst in unvollkommenen Versuchen, als 

bloss, weil wir erschüttert sind, dass die 
Gewalt des Geistes, der alles geschaffen bat, 
hier in der Phantasie des Malers als in einem 
Spiegel sich abbildee! Dieser Widerklang des 
Göttlichen aus der Seele eines Menschen 
rührt uns, und darum lieben wir die Kunst 
und in der Kunst nur dies, und alles andre 
ist Einbildung. — Der arme Maler! Der 
Spiegel seiner Seele, der so bell auffasste, ist 
ganz dunkel geworden. So mancher andre, 
der nie durch diesen heiligen Vorzug, das 
Schöne in der Natur zu spiegeln, ausge
zeichnet war, masst sich das Rechlt an, solche 
Kunsterschetnungen zu verstehen; so Mancher, 
der nicht vermag, den Widerhall des Gött
lichen weiterzutragen, ist auch ohne diese 
Fähigkeit ein Kluger unter den Menschen, 
aber dieser Arme, der seinen Geist nur dieser 
Auffassung hingab und zu keiner gemeinen 
Sorge sich herabliess und nichts bestellt: hat 
im Leben als nur dieses Trinken der Natur 
und Wiederaushauchen, — der ist, nachdem 
ihm dieses heilige Geschenk untergegangen, 
nun auch erloschen. Ja gewiss, wenn den 
Sinnen einmal der Weg gebahnt ist, sich 
zu vergeistigen und die Flügel werden ge
lähmt, dann ist der Sturz in den Abgrund 
gewiss. Wer aber nicht im Flug ist, der sieht 
zu, unbewegt über diese Vernichtung. Mich 
aber hat dies 'Schicksal gefesselt zu fort
währender Theilnahme. Wer Vater und 
Mutter hat, auf dessen Geschick ist ein 

Auge der Sorge gerichtet bis zum Ende. Der aber, 
dem Vater und Mutter gestorben sind, der erregt ein 
vorübergehendes Mitleid bet diesem und jenem, und 
sollte eine Theilnebmende Thatigkeiit in Anspruch ge
nommen sein, dann fühlt der Fremde gleich die Be
schwerde; er weist das Opfer ab gegen die Möglichkeit 
des Gelingens und reisst sich los von dem Hülflosen, 
weil es umsonst sein könnte; oder auch, weil der Un
glückliche selbst schuld ist an seinem Elend. Für Was 
hat dochi Gott es in der sinnlichen Welt so eingerichtet, 
dass der Mensch Vater und Mutter seines Geschlechtes 
sei, als bloss, dass der Instinkt geistiger Weise in uns 
eingepflanzt werde zu nähren, zu pflegen Alles, was 
der Hülfe bedarf! Und was ist das höchste Ziel aller 
menschlichen Strebungen, als bloss sich zur Hilfsquelle 
zu steigern alles geistigen Strebens! Darum ist das 
Mitleid mehr als eine physische Mahnung, das in unserer 
Organisation liegt, denn es ist ein wesentliches Element 
unserer geistigen Existenz. Ist es nichit wie der Trieb
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der Mutter, ihr Kind mit der eigenen Milch zu 
nähren? — In jedem Opfer liegt ein Keim der Früchte 
trägt:, und was wir auch beginnen, wenn es im Sinn 
ist, den die Matur in unser Herz gepflanzt, so können 
wir nur dadurch geistig gewinnen. So sind wir 
Menschen aber nicht, wir haben noch zu viel vom 
selbstsüchtigen Tier oder vom Gefühllosen Stein. Dies 
ist die Aufgabe des Lebens und das Rätsel seiner Ver
suchungen, dass wir geistig so mildtätig seien als die 
Natur sinnlich ist. Die da allem Mutter und Vater ist.

Ich sage dies, weil ich fühle, dass Gott geistig von 
uns fordert, was er physisch in uns gelegt hat. Der 
Anspruch an uns, Vater zu sein und Mutter, ergiebt 
sich jeden Augenblick im Leben.

Ich schreibe dies, wie ich vor einer Versammlung 
sprechen würde, um ihre Tbeilnabme 'zu erwecken, 
nicht vor Ihnen, der selbst der Spur nachgeht, um den 
zu finden, der seiner Hilfe bedarf; ich will Sie hiermit 
auffordern, auch Andre zu bewegen, wenn auch nur 
ein Geringes beizutragen. Das Schicksal des armen 

Malers muss zum wenigsten auf 3 Jahre gesicheet sein, 
sonst können wir nichts hoffen. Ich kann in jedem 
Augenblick verhindert sein, sein Schicksaazu erleichtern, 
daher thue ich gleich, was in _ meinen Kräften steht. 
Denn weil ich nicht weiss, ob ich morgen noch kann, 
— die Loose für die Lotterie sind auf300 festgestellt. 
Was bis zum Herbst nicht abgessts^t ist, wird aus

gemerzt und die Lotterie gezogeei; könnten wir doch 
alle abseezen! Es wird das Geld bei einem Banquier 
niedergelegt, der es für den Kranken und seinen Be
gleiter sinzuthsilen hat. Ich schicke Ihnen keine Loose, 
Sie werden mir wohl selbst schreiben, was ich Ihnen 
schicken soll, und ob Sie glauben, dass in Ihrer Gegend 
Menschen sind, denen man eines aiibieten könnte.

Lieber Holweg! Verzeihen Sie mir diesen langen 
Brief, ich wollte damit nur Andern eindringlich 
machen (nicht Ihnen), dass Sie geben möchten. Grüssen 
Sie Ihre liebe Frau, wenn sie sich gern meiner erinnert. 
Ich wünsche Euch allen Seegen in Euren Kindern.

Bettina Arnim.“

KARL BLECHEN, GARTENALLEE MIT HAUS

Is kostet Überwindung, an Briefe 
Bettinas mit dem Masstab der 
nüchternen historischen Kritik her
anzutreten, eine sachliche Analyse 
raubt ihnen einen guten Teil ihres 
künstlerischen Reizes. Allein, ästhe

tischen Bedenken zum Trotz, müssen wir, um 
der Ehre der Frau Blechen willen, das Schreiben 
prüfen und mit erhaltenen Briefen der Frau Blechen

und Sachses vergleichen. Aus der Gegenüberstellung 
ergibt sich für die Frau des Künstlers eine von 
Bettinas Schilderung abweichende Charakteristik. 
Was Frau Blechen im Hinblick auf ihren Mann that 
und unterliess, geschah aus Sorge um ihn, mochte sie 
auch nicht immer zu seinem WahrenNutzen handeln. 
Die Lauterkeit ihrer Gesinnung geht allein aus einem 
Briefe an Sachse vom 27. November 1838 hervor. 
Es spricht aus jedem Wort eine um das Wohl und
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Wehe ihres Mannes besorgte Gattin. Beim Studium 
des ihm vorliegenden Materials kam bereits Fontane 
zu dem Schluss, dass Frau Blechen „eine sehr gute,.. 
sehr verständige“ Frau gewesen sei, „ganz schlicht, 
ganz einfach, ganz ohne höhere Bildung, aber vom 
allergesundesten Menschenverstand, und nicht bloss 
von richtigem, sondern auch von feinem Gefühl“. 
Wir stimmen Fontane im wesentlichen bei.

Wie kam Bettina zu ihren Beschuldigungen?
Sie hatte sich des Kranken unter den schwie- 

stützt, er überwachte ständig die Beerandilung des 
Kranken und hätte die Vornahme von Misshand
lungen an ihm nie geduldet.

Der Brief scheint das Urteil zu bestätigen, das 
die Geschichte über Bettina gefällt hat: „Alle Ex
treme berührten sich in ihr. Ein grosses Herz voll 
warmer Liebe schlug in ihrer Brust und sie gab 
dieselbe willig Jedem, der danach verlangte, aber 
sie war doch von kleinen Eifersüchteleien nicht 
frei; . . . nie war ihr wohler, als wenn sie einen

KARL BLECHEN, RUINEN DES PALASTES DER KÖNIGIN JOHANNA VON ARAGONIEN

rigsten Umständen angenommen, sie wollte nun 
allein über seine Behandlung verfügen. Bei dem 
Versuch, ihr Vorhaben durchzusetzen, stiess sie auf 
den Widerspruch det Frau Blechen und es stand 
für sie fest: die Frau, die von ihrem kranken Manne 
die Möglichkeit einer Rettung fernhalten wollte, 
hatte ihn selbst in den bejammernswerten Zustand 
gebracht.

Die Angaben über das Verhalten der Kunst
händler und die Kur Blechens bei Di. Hotn ver
dienen gleichfalls wenig Glauben. Sachse jedenfalls 
hat Blechen und dessen Frau materiell stets unter- 

Gegenstand der Verehrung besass, widersprach aber 
fortwährend, ja liess oft nicht gelten, was sie selbst 
behauptet, wenn der Andere beistimmte; .... sie 
wat stets wahr, log nie, und sprach doch bisweilen 
die Unwahtheii;, weil sie ihre Wünsche füt 
Tatsachen, ihre Phantasien füt Wahrheit nahm“. 
So merkwürdig der Weg, den Bettina einschlug, 
um zu ihrem Ziele zu gelangen, so edel war 
ihre Absicht. Sie scheute keine Mühe, von der sie 
sich einen Erfolg füt die Heilung des Künstlers 
versprach. Bettina hatte unter anderen angesehenen 
Persönlichkeiten den Minister von Altenstein auf-
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gesucht und ihm die Lage Blechens vorgestellt. 
Jener erklärte sich, auf ihre Fürsprache hin, bereit, 
zu der Summe, die durch den Vertrieb der Lose 
eingegangen, „den bisherigen akademischen Gehalt“ 
des Künstlers „noch sofort zu seiner Heilung zuzu
schiessen“. Es war der Antrag gestellt worden, 
Blechen „unter gerichtliche Kuratel“ zu setzen, 
Bettina verhinderte die Ausführung und ihre Folgen. 
Leider zerschlugen sich Verhandlungen, die Frau 
V. Arnim mit Sachse, dem Maler Xeller, Blechens 
Hausarzt und Dr. Morelli dem bekannten Medi
ziner und Kunstforscher, für eine Reise des Kran
ken nach Gastein eingeleitet hatte. Bettina machte 
nämlich ihre Beteiligung an dem Unternehmen von 
der Bedingung abhängig, dass sich die Frau des 
Künstlers für die ganze Dauer der Reise von Ble
chen trenne. Jene wies die Forderung entrüstet 
zurück, ein offener Streit zwischen den beiden Par
teien schien unvermeidlich. Schliesslich lenkte Bet
tina ein, man einigte sich, den Kranken in Jüterbog, 
unter der Aufsicht seiner Frau und eines Arztes, 
unterzubringen. Ein Brief Sachses vom 24. Juli 
an Frau v. Arnim beleuchtet die Lage: „Ew.Hoch- 
wohlgeboren habe ich die Ehre hierdurch ergebenst 
anzuzeigen, dass Frau Professorin Blechen, obgleich 
sie sich von dem Erfolg wenig verspricht, in den 
Versuch einer Reise nach Jüterbogk eingewilligt hat. 
Indess will Sie mit Recht den Arzt daselbst persön
lich kennen lernen und das Terrain rekognoszieren 
und überhaupt ihn (BlecJben) erst dann der Obhut 

eines Arztes in GesellscJhaft eines Freundes überlassen, 
wenn sie Kenntnis von der anzuwendenden Kur ge
nommen und ihr die ganze Art der BeJhandlung 
ihres Mannes angemessen erscheint. Da sie hiervon 
unter keiner Bedingung abzubringen ist, so haben 
Herr Xeller und ich uns entschlossen, eine gemein
schaftliche Fahrt dorthin zu machen, wo wir Ew. 
Hochwohlgeboren Hilfe für den unglücklichen 
Kranken erwarten . . .“

Aus einem ScJhreiben Bettinas vom 2 5. Juli 1838 
an Sachse geht hervor, dass Blechen sich in Dresden 
eine Zeitlang einer homöopathischen Kur bei einem 
Doktor Reissig unterzogen hat.

Am 7. März hatte der Künstler den Pinsel für 
immer aus der Hand gelegt, „seine letzte Zeich
nung“ (Abb. S. 12), ein Sepiabbatt, trägt dieses 
Datum. Eine Allee junger Pappeln, zwischen ihnen 
in regelmässigen Abständen Blumenstöcke, am Ende 
des Weges ein einsames Haus, davor an einem 
Tisch, eine Frau und ein Mann, der müde den 
Kopf in die Hand stützt. —

Am 23. Juli [840 wurde BlecJhen von seinen 
Qualen durch den Tod befreit. Er starb gegen 
6 Uhr morgens an einem hitzigen Fieber, das 
sich seiner Geisteskrankheit hinzugesellt hatte. 
Die Gerüchte, nach denen sich Blechen das Leben 
genommen haben soll, beruhen auf Erfindung; 
sie werden durch die bestimmten Angaben im 
Kirchenbuche der Berliner Dreifaltigkeitskirche 
widerlegt.

KARL BLECHEN, ENTWURF ZU EINEM DENKMAL
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JACOB MARIS

VON

JAN VETH

ch hube niemuls Kühe gemull> nan 
Liahleffekte> soll Jucob Muris’ 
jüngerer Bruder, der Tiermaler 
Willem, einmal geäussert hüben. 
So nöddle man von Jucob sagen, 
dnss er uns keine kodnreted Ab
bildungen von Lundtahueeen ge

geben hube, sondern seolze Offenbarungen von 
Schödheeltluse.

Scheine sein Werk deaht ein herrlich senömedden 
Lobgesang Uulf die mächtige Fruchebnrkeie5 ruf die 
prangende Fülle der Erde, wie er sen schwer schwel
len sah uneer der seolzen Wölbung des grundioted 
holländischen

Und wenn er ιώ einer seeidenden Mühle, einem 
Kunul, einer Brücke, einem Hufen, einem Stück 

Strund, einem Stude- oder Dorewidkel oder einem 
Wassergraben, wie wir Holländer dees táglich und 
überall um uns sehen und mie dem Iichtwogenden 
Laelduah darüber, uneer dem wir alle Tuge mie 
unseren muttnn Gedanken einhergehen, — wenn 
er uns mie den Dursletludged densns Allgewohnted 
so ergreifen noddle> geschah dus niche, weil ns uns 
aus diesen eurslliched Gemälden wie Aeem des All
lebens edegegedwehl?

Jacob Mnris versludd es, während er doch dus 
gewöhnliche Aussehen, man könnet sagen: das ge
wöhnliche Treiben der Dinge wiedergab, den Ein
druck des Grossartigen zu erwecken. Ihm wur ns 
gegeben, die Wele der Lufe und des Raumes zu 
malen nur durch das mächtige Ruuschen, dus 
weahseloolle Anschwellen> dns reich abgeseufte 
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Wiederauflösen eines einzigen Farbenakkords. Auf 
die Vollatmige Zusammenstellung des Ganzen kam 
alles bei ihm so seht an, dass er häufig ein Bild in 
schon fein nuancierten Tönen auf baute, ehe er 
sich noch des Witklichkeitsmotivs bewusst war, 
das den pikturalen Bau verantworten sollte. Ob 
die kühne blaue Note ein Milcheimer, ein Jäger
wams oder eine Pferdedecke werden sollte, liess 
sich leichter lösen als die Frage, wie das feuchte 
Grau sich zu einem feinen Glanz matten Silbers ent- 

sehen, musste er wie kein Anderer in den über
reichen Stoff der holländischen Landschaft ein
gedrungen sein, musste er einen solchen Schatz von 
Motiven in sich angesammelt haben, dass er in 
diesem Vorrat jederzeit einen Überfluss von Einzel
heiten finden konnte, die ihm hier einen Akzent 
gestatteten oder dort einen festen Punkt ver
schafften; so brauchte er nie zu suchen, um dieses 
Aufwogen der Farbe oder jenes Herausjubeln des 
Lichts zu rechtfertigen.

ΛCV∖,
JACOB MARIS, ANSICHT EINER STADT. Rijksmuseumj, Amsterdam

falten würde, und in welche Bildung das schwerere 
Rotbtaun zusammengefasst werden musste, um eine 
Stütze in dem dröhnenden Choralklang zu werden.

Ein Bild war ihm also keineswegs die wohl
geordnete Zusammenstellung sprechender Einzel
heiten, — vielmehr war es das bis in feinere Glie
derungen durchgefuhtte rhythmische Motiv seines 
Gesamtaufbaus. So war sein Sehen Umfassen, sein 
Malen Schaffen und das behandelte Wirklichkeits
motiv nur der Vorwand fär einen Strom von 
Schönheitsekstase.

Aber um so seine Träume nicht verdunsten zu

Soll da in dem Hafen ein Schiff angebracht 
werden oder auch ein „ducdalf“, muss dort in der 
zurückweichenden Ferne noch ein Mast auftauchen 
oder vielleicht ein Kirchturm, soll an dieser Stelle 
zur Stütze der malerischen Struktur eine Häuser
reihe oder eine Baumgruppe gemalt werden, das 
sind Fragen, deren Lösung nur der Rhythmus seines 
Liedes ihm diktieren; denn die Vertrautheit mit all 
diesen Dingen lag wohlverwahrt in der Vorrats
kammer seiner Felder, Wasser und Städte umfassen
den Erfahrung.

Ihm erging es wie dem Dichter, der, um seine
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Rvimv svinv Rhythmen zu
färbvn, seine Betonungen strigen und wieder hmiub- 
sinkrn zu lamen, niemals nach einem Gvdanken 
odvi einem Bilde zu suchen braucht, weil sein 
ênnfrlichfs Gvfiihlslfbvn eine unrndlichv Quelle 
biftvt, uus dei die reife Schönheit sich in neiafm 
Lifie gfffnbubfn wird.

So war ihm das Kunstwvik das weise uni hohe 
Ergebnis von mannigfachen Orgien dms Auges, — 
die in stolzei, einheitlicher, noblvi Tgadichtuag 
ausgedrücktv Lfbfnnvenign. Und so ist denn auch 
das Klannenche un Muris, dum vr in so feltgflchmif- 
dftvn Wfrkvn zu so hɪgsseühihfɪ Synthese gelangte; 
dam mi dus Unbfsvvltf, das Alltägliche, das Zufällige 

in den nmhüllvndfa Glanz vines fvivilichrn Lvbvns 
tauchtf, dum er das Gvsondfitv so viaengrdafn 
wusstv zur Verherrlichung des höher atmenden 
Ganzen.

«

Die Entwicklung von Jacob Muris ist langsam, 
allmählich, mühsam vor sich gig^g^e Vivlv Wvgv 
hat vr durchwandert und viele Prüfuagfn erfahren, 
ehe Hollands Hvrrlichkvit, wir vr sie in sví-vi 
reifsten Kunst ffstgrlrgt hat, sich ihm gfffabartf.

Von Nrtur mit früh ausgesprochener künst- 
lvrischvb Anlagv bvgrbt, wiimvtv vr sich schon in 
svinvm zwölften Jrhr Vrmtlich dem Studium dvr
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Kunse. Mie vierzehn oder fünfzehn Juhren, wäh
rend er bei dem Huuger InleaieuamuIey Stroebel in 
die Lehre ging, zeichnete er bereele mie Bleistife 
Ansichten von Gebäuden seiner Vuterslude peinlich 
gewissenhaft, aber dabei doch gross, und man 
könnte fuse sagen farbig gesehen, mie vollkommenem 
Gefühl für Vnahällni^ttn. Die davon erhaltenen 
Blätter wnaded einen Archäologen ganz befriedigen, 
und dabei dürften sich unter geschickten Mulern 
niche vente finden, die durin dem Knaben gledch- 
kommen, geschweige denn ihn übenlrefFen würden.

Während er nun bei Stroebel seinen ersenn 
^te^^ erhielt, besuchen er auch din Huuger 
Zeichedunudnmin> wo sttnng nach der Aneikn ge- 
zeichnee wurde. EIwus später kum er zu dem 
Interitur- und Figuredmaler Huib van Hove ens 
Atelier, wo man sich eng nn die alten Holländer 
hiele, die dore sehr verehre wurden.

Im Juhrn 1853 — Jacob wur inzwischen sech
zehn Juhrn ule geworden — zog der junge Mann 
mie seinem Lehrer nach Anewerpen, um ihm bei 
der Arbeie behilflich zu sein; aber schon bald snezen 
er ns durch, die damals sehr gerühmte doreign-Aku- 
demie besuchen zu dürfen. Kurz darauf fing Muris 
an, auch für sich zu schaffen, denn 1854 hue er 
bereies ein Ineerinur in Rotterdam uasgnstelle.

Auf der Akudemde in Anewnrpen blieb Muris 
bis 1856. Im nächsten Juhr kehrte er in den Huag 
zurück, und von 1 857 duttere ein Porh⅛ von ihm, 
das nn die ulten Holländer erinnere. Er nrbnitee 
nun selbständig für den Kudslhundnl und stelle 1 85p 
ein klug dunchduahlet Idleriegy nus, welches jedoch 
noch stark nn den Ieezeen Lehrer erinnere. Edn 
kleines Bildchen aus dem folgenden Juhr dse noch 
in derselben Munder, obwohl hier schon ein sicheres 
Gefühl zueugn ttitt.

In demselben Juhre ι8όο mache er mie seinem 
reichbegubten Bruder Mutthijs eine Reise danch 
Deulschlund und die ScJhwedz, die seinen Blick er- 
weieere. Kleine Komposieionnn der däahslfolgnddnn 
Juhre zeigen dunn häufig nenn romadlitah-dnalsahn 
mise en scène. Abnr er fange nun an im Sommer 
in Gnlderlund auch Landschaften zu mulnn, ohne 
daneben das Figarnnstudium zu onynnchlätsignn. 
Dnnn er besuche von nnunm din Akudemie im 
Huug, zeichnne in der Mulnygnnotsndtchafl „Pulchri 
Studio“ mie und mule klnine Figuredbildnr. Zu
gleich dse er auch bei dem zur Znie sehr 
Muninnmulny Louis Meynr hilfswnete lhäeig.

1865 mache er sich von ullndem los und zielu 
nach Puris, wo er nun die erseen Juhrn im Sulon 
ziemlich regelmässig Figurnnbildnr uusstnlle, die sdch
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durch schönen Ton, reife Malerei und gefällige 
Komposition auszeichnen. Meistens waren es Su
jets nach italienischen Modellen, nur ein einzelnes 
Mal kamen dazwischen auch ländlichere Sujets und 
Erinnerungen an Holland zum Vorschein. Aber im 
Jahre x808 malte er ein hervorragendes Bild, in 
dem bestimmt Erinnerungen an Gelderland auf
getaucht sind. Es war ein Hirtenjunge, der, auf 
einer Anhöhe liegend, das Kinn auf die Hände ge
stützt, in den Fluss hinunterstarrt. Liegt in dem 
Behagen, womit der Knabe nach der frischen Fluss
gegend schaut, etwas von dem Verlangen des ausser
halb der Heimat lebenden Künstlers nach der Schön
heit seines flachen Landes? Er brachte das Bild der 
Firma Goupil, um es mit noch einem Figurenbild
chen nach dem Salon zu schicken, aber die Firma 
fand die Landscjhaft etwas sonderbar, und Maris 

sandte es dann unter dem Titel „Bords du Rhin, 
Hollande“ auf eigene Verantwortung ein. Es wurde 
hoch gehängt, jedoch nicht hoch genug, um es den 
Blicken eines englischen Kunstsammlers, Herrn 
Wallis, zu entziehen, der es auf seiner Tournee mit 
dem Opernglas entdeckte und kaufte. Von dem 
Augenblick an fühlte Maris sich auch als Land
schaftsmaler sanktioniert.

Aus einer schönen Landsdaaft: „Blick auf Mar- 
lotte“, zwei Jahre später, spricht nun wieder nichts 
spezifisch Holländisches. Der Einfluss seines jüngeren 
Bruders Matthijs, der 18Ó9 nach Paris nachge
kommen war, macht sich darin fühlbar. Aber ein 
nicht weniger schönes Bild „Die Fähre“ ist dann 
wieder viel holländischer, auch im Stil, der so un
mittelbar an Van Goyen und Salomon Ruysdael 
erinnert. Die altholländische Tradition, die er noch 



von seinen Hrrgvr Lvhrvin, vivllficht Vtwas ver
waschen, mitbekommen hatte, blühtv nun Αϋ^νι 
in Jacob Muris wivdvi auf, und ms ist auffallend, 
wieviel hgllnadilchvɪ das Vorbild der altvn Hol
länder in solchem WVik befolgt worivn ist, uls 
in dvn Landschuftvn dvr grossen Fɪanegsvn. Üb
rigens wrivn deren WVikv Maiis drmuls beinahe 
unbekannt gvblivbvn. Ein persönlicher Vvrkvhr 
mit Mrlvrn dvi Barbiegnschule hat nicht bestunden; 
nur in sviner letzten Pariseb Zvit srh Maris einen 
gimen Corot, dvr minen strrkvn Einiruck ruf ihn 
machte, und von dvm vr in den höchstvn Tönvn 
sprach, uls ihm nach svinvr Rückkehr nach dvm 
Hrrg vin ältfivr Kunstbruivr svin Erstaunvn dar
über nullvrte, wir vr so etwas Graues nun schön 
fndvn könnte. Dir Neigung für harmonische, ge
dämpfte Tönv gewann jetzt bvi Maris immer stärker 

die Obvrhrni, und bald entstand damals für ihn 
und smine Freuniv das Lästerwort: die giruv 
Schule.

Im Jahrv 1871 limss sich Mrris, nachdem er 
dir Belagerung von Paiis und die Kommune mit- 
gemrcht hrttv, dauernd in seiner Vaterstadt, dem 
Hrrg, nieder, uni wähivni dieser Periode ist dir 
Evolution von dvm vorbereitenden zum endgültigen 
Mvistvr sehr sprechend. Es ist, als hätte dvr Aufent
halt in Paris alles in ihm eusammfngfiräagt, wrs nun 
unfing nrtüilich hfrvgrenstbömfa. Der eigentliche 
Maris, wir wir ihn aus seiner reifsten Zeit ke^^ 
entfaltet sich nun ruf einmal. Die hglläaiischf Lrnd- 
schuft muss nach svinvr Rückkehr vinvn verblüffenden 
Einiruck ruf ihn gemacht haben, uni in kurzer Zvit 
hrt nun irr symphonische Meister, wie wir ihn oben 
finigfrmallfn chuirktvrisivien wolltrn, dus Wort.

JACOB MARIS, DIE HALBE MÜHLE. RIJKSMUSEUM, Amsterdam
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FRlTZ RUMPF, VOR DEM NEUEN GARTEN IN POTSDAM, RADIERUNG

POTSDAM

VON

FRITZ RUMPF

⅛ ninahn das Schlimmste, wus sich 
⅛∕∙ dnr Kunst Mchsngnn lässt, sind 
FF ■ die Besdh iiudigmigen: sin sei gn- 
fς' kdnahlnl und bnninflatse durch 

die Willkür eines mächtigen 
1 F 4 Auftfuggnbers, oder shr stnhn 

» niche im Zutummedhudg mie 
F den Fordnnungnn ihrer Zeh und 

ihrer Umgebung, sin sei nenn 
tote Nachahmung fremder, ver

alteter Formen, oder sin sed niche wuhahufe sin 
gefalle sich in Ausser-Iichketien, din niche un Ein
klang stehen mie dnm innernn Gehule, dnm Zweck 
des Werkes.

Einnr dieser Vorwürfe genüge schon, um ein 
vendicheeddns Urteil übsr ein Kunstwerk zu fällen. 
Wnnn alle zusammen mh Rncht gegen nenn Lni- 

eludg erhoben werden dürfen, dann sollee mun 
meinen, dnss in dieser auch keine Spur von Kunst, 
von anziehender Eignnurt zu finden seen könne.

Mun soll aber kninn Regel oerullgemeidenn; 
Kudteregeld nrse recht niche.

Poesdam, ein kleines märkisches Landttädl- 
chen, wur niemals reich, kaum wohlhabend. Im 
Millnlullnn mögen dürftige Spiuren von Kuftur 
Sort zu finden gewesen sein, denn der Oit lag 
niche gdgüntlig vor einem Huonlübnrgudg> auf dnr 
grossen Strasse, die aus Sachsen nach dem Tellow 
führln, zwischen einem wendischen und einem 
germanischen Fischerdorfe. Eine Burg stund dort 
wohl schon im Mdllnlulter, nus der dunn, nach 
muncherlni Umbaulen, dus „ride Haussc' der Kur- 

wurde. Abnr Seuchen, Feuersnot und 
Kniegsgnngel onrschodtnd Potsdum ebensowenig
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wie andere Gegenden der Mark. Von dem Auf
schwung, den ihm der rege Verkehr der Durch
reisenden und gelegentlichem kurzes Hoflagerseiner 
Landesherren wohl gebracht hatten, war sicher
lich kaum noch etwas zu merken, als der grosse 
Kurfürst das „aide Hauss“ zu einem Schloss aus
baute, dem stattlichsten unter den vielen Lust
schlössern , mit denen er seine Hauptstadt Berlin in 
weitem Kranze umgab. Auch in der Stadt und 
deren nächster Umgebung waltete dieser Herrscher 
als nutzbringende!:, kunstliebender Bauherr. Der 
prachtliebende erste Preussenkonig schmückte das 
Schloss seines Vaters reicher aus und erweiterte es. 
Den zum Teil schon beseitigten alten Stadtgraben 
liess er vollends zuschütten und als Strasse anlegen. 
Vor dem grünen Tor entstand unter ihm der An
fang einer neuen Vorstadt. Bei seinem Tode war 
aber Potsdam immer noch nicht über die Arm
seligkeit eines dorfähnlichen Städtchens hinaus
gekommen.

Erst Friedrich Wilhelm I., der den Beinamen 
der „Soldatenkönig“ führt, den man aber mit 
ebenso gutem, ja mit besserem Rechte den „Bau
könig“ nennen könnte, entwickelte in seiner Lieb
lingsresidenz Potsdam eine grosszügige und unge

mein lebhafte Bautätig
keit, die fast ausschliesslich 
der Stadt und nicht dem 
Schlosse galt.

Am Ende der sieben
undzwanzig Jahre währen
den Regierung ’ Friedrich 
Wilhelms I. hatte sich die 
Stadt über mehr als das 
Dreifache des bisher ein
genommenenGeländes ver
breitet. Zweckmässigkeit 
galt dem König, als oberste 
Rücksicht bei seiner Bau
tätigkeit. Da war es un
vermeidlich, dass das Ge
samtbild der neuen Stadt 
recht einfach und einförmig 
wurde. Das „Uniform
wesen“ ist uns heute ganz 
vertraut und erscheint uns 
mehr als notwendiges 
Übel, denn als Vorzug. 
Damals war es noch ziem
lich neu und wurde als 
wertvolle Errungenschaft

geschätzt. In Preussen ganz besonders. „Die 
neu angelegten Strassen gefielen dem König nicht 
anders, als wenn deren Häuser eine in Reih’ und 
Glied stehende Anzahl Soldaten vorstellten, wenn 
die Dacherker über dem zweiten Stockwerke gleich
sam den Grenadiernmtzen glichen“, schreibt Manger. 
Der Vergleich ist nicht übel, und wirkt noch tref
fender, wenn man sich vorstellt, dass ein Anstrich 
der Häuser in Weiss und Orange etwas militärische 
Farbenfreudigkeit in die steinernen Bataillone 
brachte.

Wenn man heute durch die noch ziemlich un
verändert erhaltenen Teile der Innenstadt Potsdams 
nördlich der Brandenburger Strasse geht, dann hat 
man wohl das Gefühl der Steifheit und Nüchtern
heit, das allem Parademässigen einigermassen an
haftet. Der lustigere Fatenton des früheren An
strichs ist heute durchweg dem unvermeidlichen 
weiss-grau-gelb gewichen. Man glaubt eine Parade 
in Feldgrau zu sehen. Nur das hier und da frisch 
aufgeschminkte Rot der holländischen Häuser 
stimmt etwas freudiger. Was aber die alten Farben 
der Häuser an Frische wohl voraus hatten, das 
wurde wieder zunichte gemacht durch die unab
lässige Wiederkehr des nämlichen Farbengegen-
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Potsdam, Nauenekstrasse 26/27. erbaut j 768. kopie nach der dogana in rom

satzes. Sehr lustig sah das neue Potsdam Friedrich 
Wilhelms I. also wohl niemals aus. Wenn man 
aber bedenkt, dass es erbaut wurde zur Ansiede
lung von Kolonisten, die in rastloser Gewerbethatig- 
keit den Wohlstand der Stadt heben und, nebenbei 
noch, als Herbergsväter der Soldaten dienen sollten, 
dann muss man wenigstens zugeben, dass es sehr 
sachgemäss gestaltet war. Und neben der nüchter
nen Sachlichkeit kam auch die Kunst zu ihrem 
Recht. In den erwähnten Quartieren stehen, gleich
sam als Chargierte in den Reihen der Grenadiere, 
zwei Gebäude, die zwar nicht prunkvoll sind, aber 
einen vollendeten künstlerischen Gescjhmack auf
weisen : die Stadtschule und das Kommandanten
haus. Auch die reizende Gloriette inmitten des 
Bassins macht dem Kunstsinn ihres Bauiherrn alle 
Ehre und vermutlich zeigte auch das Waisenhaus 
in seiner ursprünglichen Gestalt gute künstlerische 
Formen, ebenso wie die Stadttore, von denen das 
einzige noch erhaltene, das Jägertor, ein treffliches, 
fein durchgebildetes Beispiel liefert. In der Alt
stadt:, dem Aufenthalt der eingesessenen und der 
wohlhabenderen Bürger, der höheren Offiziere und 

Beamten, wichen die Wohnhäuser in ihrer Form 
kaum von den Kolonistenwohnungen in den neuen 
Stadtteilen ab. Sie waren aber grösser in den Ab
messungen, geräumiger und, längs des neugeregel
ten Kanals, freistehend. Als Kunstbauten in der 
Altstadt sind das Rathaus zu erwähnen, von dessen 
Aussehen freilich keine genügende Abbildung Zeug
nis ablegt und dann die drei Kirchen, die an Stelle 
der alten Katharinenkirche erbaute, später abge
brannte Stadtkirche und die beiden neu errichteten, 
die Heiliggeistkirche und Garnisonkirche, deren 
schlanke, wohlgegliederte Türme heute noch als 
formvollendete Wahrzeichen Potsdams emporragen.

Von Friedrich II. wird beha^^]^t <̂^t, dass er mit 
seinen Meinungen und Taten in schroffem Gegen
satz zu seinem Vater gestanden habe. Er selbst 
hätte dieser Behauptung vermutlich nicht wider
sprochen. Und doch baute er, von nebensächlichen 
Ausnahmen abgesehen, weiter auf dem festen 
Grunde, den sein Vater gelegt hatte. Auch in 
Potsdam. Das unvollendete holländische Viertel 
wurde ganz nach den Absichten Friedrich Wil
helms I. fertiggestellt. Damit war aber auch der
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ganze Ruum innerhalb ' der letzlen Umwulludgnn 
der Stadt uusgefüllt. Wde auf manchen Undnren 
Gebieten hatte der Vater hinr schon so viel getan, 
dnss dem Sohne zu thun fast nichts mehr übrig blieb, 
wenigstens nicht en dem bestehenden und für ab
sehbare Zeiten reichlich bemessenen Rahmen. Und 
doch war der Thutnndaudg des jungen Fünstnd uuf 
dem Felde der Kunst nicht weniger heiss uis bei 
anderen Aufgaben. In Rhnidsbnrg schon hutte 
Knobnlsdorff der „chevalier Berninc' des Freundes- 
^eisns, den der Knonpyidz dort versammelt hutte, 
manche feine Probn seiner ^^1^'1^ ge
geben. Als Friedrich zur Rneinngdg gekommen 
wur, wgade diesem Genossen der geist- und kunst- 

frohen Jugnddjuhnn Polsdum üenrwieten> als ein 
Schufftnsbereich, in dem nr nil seine Kräfte ent
fallen konnte. Nichl udbnsahrännt> denn der König 
bnhinlt sich fase immer die En1tchnidudg und wohl 
auch die Adnngang vor. Abnr bei der Grösse und 
Munnigfultigknit der Plänn, die zu vnawirkliahnd 
warsn, fini diese Beschränkung kaum ins Gewicht. 
Es ist vielmehr nicht unwahrscheinlich, dass, bei 
dem besondersn Vnnhältdit in dem Knobelsdorff 
zu dem Königs stand, die Gegensätzlichkeit der 
Mnidudgnd> an der ns neidnswngs fehlte und die 
manchmal zu InbhuftnnAusninunanrsetzungenfährtn, 
wnnignr zu einsr Edlmutiegdg und Verstimmung, 
nis zu einer Vertinfrmg und Kruftstnignrudg des

POTSDAM, SCHWERTFEGERSTR. ERBAUT 1753
KOPIE NACH DEM PALAZZO BARBARONI DES PALLADIO IN VICENZA
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Künstlers führte. In rascher Folge wurde das 
Schloss erweitert und ausgeschmückt und der Lust
garten mit prächtigen, abschliessenden und doch 
nicht einengenden Anlagen umgeben. In der Stadt 
aber wurden, zunächst in der Umgebung des 
Schlosses, zahlreiche Häuser neugebaut, die, bei 
aller Verschiedenheit der Erfindung, doch alle das 
eigenartige Gepräge Knobelsdorffschen Geistes tra
gen: Streben nach klassischer Reinheit und Ein
fachheit der Formen und daneben ein lebendiges 
Gefühl für die Bedürfnisse und Anschauungen 
seiner Zeit und des Standes, dem die Häuser als 
Wohnungen dienen sollten. Die kennzeichnenden 
Kunstformen des achtzehnten Jahrhunderts treten 
auch an der Aussenseite der Knobelsdorffschen Ge
bäude zwar bescheiden, aber doch genügend zu

tage, um sie zeitgemäss wohnlich erscheinen zu 
lassen. An öffentlichen Schmuckbauten. für die 
Stadt schuf Knobelsdorff auf dem Marktplatz den 
Obelisken und die ScJhauseite der Stadtkirche und 
an den Grenzen der Stadt die französische Kirche, 
das Neustädter Tor und anderes mehr. Nur etwas 
über zehn Jahre dauerte das Wirken dieses grossen 
Künstlers in Potsdam, aber schon 1751 schrieb 
Algarotti: „Potsdam va devenir une école d’archi
tecture, autant qu’il est une école de guerre.“

Knobelsdorff selbst verarbeitete jedes Vorbild, 
das er benutzte gewissenhaft und geistreich für 
den bestimmten Zweck, dem es dienen sollte. Aber 
schon unter seiner Oberleitung wurden viele Ge
bäude von den ihm unterstellten Baukondukteuren 
ausgeführt, ohne dass er sich irgendwie damit

33



befasst hätte. Wohl aber kümmerte sich der König 
um diese Arbeiten womöglich noch eingehender, 
als um die Knobelsdorffs. Es waren zweifellos 
tüchtige Leute unter diesen „Kondukteuren“. Der 
ältere Boumann, der schon unter Friedrich Wil
helm I. gearbeitet hatte, lieferte allein durch das 
Beirliner Tor schon einen Beweis guten und ge
diegenen Geschmacks. Aber bei aller handwerk
lichen und künstlerischen Sclrulung blieben diese 
Bauführer an Schaffenskraft und Erfindung doch 
weit hinter KnobelsdorfF zurück und was sie lei
steten, das sind in der Regel Ausfulrrungen der 
Zeichnungen, die der König aus irgendeinem Vor
lagewerk älterer oder neuerer Baukunst heraus
gesucht hatte. Eine feinere oder gar geistreiche 
Anpassung dieser Ausführungen, an die veränderten 
Verhältnisse, die, in irgendeinem Sinne, stets 
vorlagen, wurde dabei nicht immer erreicht. Kno
belsdorfF mochte wohl dafür gesorgt haben, dass 
auch für die Bauten, die er nicht selbst ausführte, 
möglichst zweckentsprechende Vorbilder gewählt 
wurden. Seit der König aber die Vorlagen ganz 
unbeeinflusst bestimmen konnte und musste, kam 
nur noch die gerade herrschende Vorliebe des Für
sten für dieses oder jenes Muster zur Geltung, 
ohne Rücksicht auf7 den eigentlichen Zweck des 
Baues. Scihauseiten grosser Paläste der berühmten 
italienischen Baukünstler seit Palladio, die der König 
nie in Wirklichkeit gesehen hatte, die er nur aus 
eifrig durchblätterten Kupferyveirken kannte, wur
den zur Ausschmückung von Bürgerhäusern be
stimmt, deren innere Einteilung mehrfach nicht in 
Übereinstimmung gebracht werden konnte mit 
den gewaltigen Höhenmassen der Aussenseiten
gliederung. Um die zureichende Fläche für die 
Langsgliederung zu erhalten, wurden oft zwei, drei 
und mehr Häuser mit einer gemeinsamen Schau
seite überdeckt. Dabei fielen Treppen und Gänge 
manchmal dürftig genug aus. Aus Unachtsamkeit, 
vielleicht auch aus Sparsamkeit blieben hier und 
da die Fachwerkgebäude, die hinter den einfachen 
Steinschauseiten Friedrich Wilhelms I. die Regel 
waren, auch hinter den prunkvolleren seines Sohnes 
stehen. Die Nachahmung der Vorbilder erfolgte 
auch nicht durchweg mit der Gewissenhaftigkeit, 
die heute in solchen Fällen üblich ist. Durch 
Mangel an Verständnis, an Geschicklichkeit oder 
an zureichenden Mitteln bei den Ausfuhrenden 
wurden mehr oder weniger starke Abweichungen 
von dem Vorbilde bedingt. Kurz, der entfaltete 
äussere Glanz entsprach keineswegs überall dem 

inneren Gehalt der Bauten. Die Fehler des Systems 
wurden natürlich zu Vorzügen bei öffentlichen 
Bauten. So entstand 1753 der wundervolle Neu
bau des Rathauses, der in jener Zeit als vorbildlich 
für ein Gebäude dieser Art gelten konnte.

Dass späterhin statt der italienischen Vorbilder 
englische gewählt wurden, das trug vorläufig nichts 
zur Gesundung der Bauweise des Königs bei. 
Auch unter den englischen Mustern wurden die 
stolzen Paläste bevorzugt, und wenn für die weni
gen, auch dem Aussehen nach, bürgerlichen Häuser 
aus diesen Jahren manchmal schlichter unverputzter 
Backsteinbau gewählt wurde, so ist die Anregung 
dazu wohl nicht in England, sondern lediglich in dem 
benachbarten holländischen Viertel zu suchen. Wie 
leicht es ist, den einfachsten Backsteinhäusern einen 
eigenartigen Reiz zu verleihen, das zeigt das Bei
spiel eines 17 52 entstandenen Hauses an der fran
zösischen Kirche, bei dem auf die flachen Back
steinpilaster lediglich jonische Kapitelle aus weissem 
Sandstein gesetzt sind.

Zehn Jahre dauerte es, bis ein gleichwertiger 
Fachmann an Knobelsdofffs Stelle trat.

Als 1764 Karl von Gontard die Oberleitung 
des königlichen Baukontors , übernahm, änderte 
sich damit nichts in den Absichten und der Mit
wirkung des Königs. Immer noch machte Fried
rich II. seine Vorschläge für die Bauten. Immer 
noch änderte er, besserte er, wo es ihm notwendig 
oder nur wünschenswert erschien. Nur wusste 
Gontard die rein auf den äusseren Eindruck ge
richteten Gedanken des Königs in Einklang zu 
bringen mit den Bedürfnissen der Wirtschaftlichkeit. 
Auch Gontard vereinigte noch öfter mehrere Häuser 
unter einer Schauseite, um eine palastartige Wir
kung zu erzielen. Aber der Grundriss und der 
innere Ausbau kamen neben der glänzenden Aussen
seite doch auch zu ihrem Recht. Es hatten sich 
auch um diese Zeit neue Bezugsquellen für archi
tektonische Vorbilder und Einfälle eröffnet, die 
eine Anpassung an bürgerliche Verhältnisse wesent
lich erleichterten. Die Begeisterung für das echte, 
unverfälschte Altertum war erwacht. Man ver
zichtete auf die Bearbeitungen der Meister der Re
naissance und des Barock und holte sich seine An
regungen unmittelbar von den Denkmalen antiker 
KuIitur, die durch wissenschaftliche, gross ange
legte Ausgrabungen zutage gefördert wurden. 
Der grosse König bedauerte es sehr, dass ihm seine 
Regentenpflichten nicht gestatteten nach Hercu
lanum zu reisen und die alte Stadt zu bewundern,
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die aus der Asche des Vesuvs auferstand. Die 
Teilnahme der Kunstsinnigen galt nicht mehr aus
schliesslich den Tempeln, den Basiliken und anderen 
Monumentalbauten. Auch die Kleinkunst, wie sie 
im Bürgerhause des Altertums zur Geltung kommt, 
wurde beachtet. So ward die Ausbildung und An
passung der Hauserschauseiten an einfache, bürger
liche Verhältnisse unter Zugrundlegung antiker 
Formen wesentlich erleichtert.

Gontards grosses Verdienst ist es, dass in den 
späteren Regierungsjahren Friedrichs II. in rascher 
Folge lange Strassenzüge entstanden mit Bürger
häusern, die 
auch äusser
lich als solche 

erschienen, 
deren Dach
gesimse meist 
in einer Wage
rechten durch
geführt sind, 
deren Einzel
gliederungen 
aber eine Fülle 
der mannig
faltigsten, rei
zendsten Son
der formen auf
weisen. Wie
viel davon 
Gontards ei
gener, reicher 
Erfindungs

gabe anzu
rechnen ist, 
wieviel guten 

Vorbildern 
und dem Ge
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schick seiner Schüler, das ist nebensächlich. Entschei
dend ist, dass eben nur eine starke Begabung, wie die 
Gontards eine solch nachhaltige und vielseitige Wir
kung auszuüben vermochte. Es entstand eine wirk
liche Bürgerstadt, die sich aber der Palaststadt der 
früheren Jahre ganz ungezwungen anschloss. Aufden 
unverputzten Backsteinbau des holländischen Viertels 
wurde zu Gontards Zeit nur selten zurückgegriften 
und zwar am Bassin und in der Charlottenstrasse, 
bei einer Reihe von Bürgerhäusern, die sich dem 
holländischen Viertel unmittelbar angliederten. 
Auch bei diesen Häusern ist es bemerkenswert, 
wie teils durch Rustikastreifen und Bamckverzie- 

rungen, teils durch hochgeschwungene, gerundete 
Rokokogiebel mit zierlichen Stuckmuscheln und 
durch Blumengehänge aus Stuck, die starren, ecki
gen Formen der holländischen Bauweise in die 
Linien der Stilarten, die in den anderen Stadtteilen 
herrschten, übergeführt wurden.

Die Monumentalbauten, die Gontard in der 
Stadt Potsdam schuf, beschränkten sich nicht auf 
die palastartigen Bürgerhäuser, die er in der Weise 
und zur Ergänzung der früher schon errichteten 
Prunkschauseiten in der Nähe des Schlosses und 
ausserdem an den Grenzstrassen der grossen freien 

Platzeerbaute. 
Auch an 
echten Monu
mentalbauten, 
die grossen 
Zwecken und 
der Allge
meinheit die
nen sollten, 
bethätigte er 
seine Kunst. 
So zum Bei
spiel am Bran

denburger 
Tor und an 
der Ober
rechnungs

kammer, 
deren gross

angelegte 
Front jetzt
durch die dicht 
davor ge

pflanzten, 
hochge

wachsenen
Bäume derart zerschnitten wird, dass sie kaum 
noch zur Geltung kommt. Vor allem aber ist sein 
Umbau des Militärwaisenhauses eine Schöpfung 
von vollendeter Meisterschaft. In dem Umrissbild 
der Stadt hebt sich die von schlanken Säulen ge
tragene Portalkuppel dieses Gebäudes durch ihre 
feinen Formen neben den höheren Kirchtürmen 
wirksam heraus.

Als Ausklänge der Gontardschule der frideri- 
zianischen Zeit sind die wenigen Monumental
bauten Friedrich Wilhelms II. zu betrachten: der 
Kutschstall, die Hauptwache, das Theater. Sie 
fügen sich ihrer Umgebung begreiflicherweise
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zwanglos ein. Msrnwnndiesn ist diese Einfügung 
bei den Häusern, die um die Wende des uchizehmen 
Juhnhaddsrts entstunden sind und bei den grossen 
Bauten Schinkels und seiner Schute. Es esi nicht 
das genidgtln der Vnndiedten dieses grossen Künst- 
Isis, dass seine den an Stelle des
1725 nbgebrannten älisrsn Bugge errichtst wurds, 
trolz Ler strengen Renaissancefonnen, alies be- 
hsaytchnnd und doch nichts störend idmitlnd der 
trsfflichttnn Gebilde des Barocks und des Zopftlilt 
sich bshuuplet.

Alls Zusätze, die das Studlbiid Potsdams nach 
Frindaich II. erfuhren hul, kommen absr kaum in 
Betracht gsgsnnbsr dem scharfen, zwingenden Ge- 
aaäes> dus den Stude dunch diesen König im Aus- 
sahmaan und durch seinen Vater im Gagddri.ts ven- 
Iishsn wurds. Und dieses Gepräge hul sich fast 
unonrändsal srhullsn bis uaf den hnalignd Tug.

Es wäre falsch zu glugbsn> dass die Pinlär der 
Einwohner odsr Maahtsanüahn der Fürsten, oder 
dsr Obrigksit übsnhugpt> beslimmeda gewesen 
wären für die msnkwnraies Erhaltung Poltdamt. 
Nichls dsulsl darauf hin, dass uuf ingsndsidsr Sndtn 
die Achtung vor dsr schöpfenitahsd Leistung, die 
Freude an dsr bsttehnnden Kunst früher grösser 
gewesen wäre ais hnute, wo dm Drungs siner blin- 
dsn, durch nichts gsnsahtfsrtiglsn Ed1wiakladgs- 
wui eine dutelotn Zerstörung unsnteielichsr Kunsl- 
wenke dsr andersn folgt. . Wsnn man Munger 
glugbsd darf, hut sogar der Schöpfer von Potsdams 
Glunz und Herrlichkeit nichi an eine nlleuladgn 
Dausr des Werkes geglaubt, dem er so viel Eifer 
und so grosse Opfer geweiht hutls. Soli er doch 
uuf die Vorhaltung, dnss bei seinsn Buuenn ,^^ch 
Fsstigknil ruf den Nachwelt, win zu der Römer 
Zeiten gedacht wsrdnn müsse“, srwidsrt hubsn: 
„Ich will nicht win die Römer bauen, ns soll nur 
bei meinem Leben duusrn“.

Was hut mm, trnte allsr Gleichgültigkeit für 
din E^^l^g, duhin enjfnha1> dnss das eigenunlige 
Studibild Potsdums fast anudgstattst besenben blieb? 
Mun kann nghie udtwnntsd:· die Sünden seiner Ent- 
stshrmg send ScJhuld duran, was anderswo zum Ver
derben wurds, ward ihm zum Heil.

Potsdam wur von Anfung an eine nbsngnünds1e 
Stadt, wirttahuelliah und nüdsllsritch weil über 
die gegebenen Bedürfnisse hinaus nngningt. Din 
nahezu unbstchnänkte Willkür zweier Fürsten hultn 
Polsdum geschaffen. Es bot Ruum für eine Menge 
gewenbefleissigey Menschsn, aber diese Menschen 

erst hsybnigshnll wsndsd> durch Lockun

gen, jn wohl gar durch Gewalt, und wenn sen da 
waren, fanden see meist nicht den versprochenen 
oder doch snhofetsn Gewinn. Din Udisnkunei 
schufen sich din Bewohnsr diaht selbst, wsdsr die 
η^^η^εηηη, noch die eaeinhnndnn. Sdn wurde 
ihnen gslisfsrl, idnenliah oft nuternsdartig nüahtsnd 
und knapp, äusserlich oft übsrschwädgliah reich und 
üppig, selten dsn wuhrsn Bednrfnitted den gs- 
rechtsn Aneoydsnudgsn sdtsprschend> adesnügsnd 
nach dsr einen Riahludg> übermässig belastend 
nach der anderen. Dsr blühende Wohlstand, den 
Friedrich Welhslm I. und Friedrich II. durch ihre 
Grnndadg erzwingen wollten, stellis sich schon zu 
Lebzeiten dieser Königs nicht edn. Nuch ihrem 
Tods schlief noch vestes von dem gnwsrbliahsd 
Leben sin, dns sie knntilich hoahgshulisn halisn.

Hälis es sich bsi der Enlslnhang Potsdams nur 
um ein waghalsigns, nicht genügend vorbsnsilslst 
ΑΒ^^« einss Gsldmudds odsr eines Bauunter- 
nshmsas gehundslt, dunn wäre dns Scjhicksal nil der 
Pracht, in der trotz Ullen Mangels mn^^ Berech- 
1igadg> doch eine Fülle shnliahsn Schaffens dsr 
besinn Künstler der Zsil steckte, bald besiegelt 
gewesen. Dis oorgsiäutahisd Paläste wären zu 
RgidSd zerfallen odsr hälisn nnahtsnnsd Zwsck- 
mätsignsi1tbuu1sd> elwa grossen Fubniksd nach und 
nach weichen müssen. Dis volnswin1tchaf1liahe 
Seele dsr Gnnddudgtenugs kam aber nur für Fried
rich Wilhslm I. ernstlich in Betracht. Für ssdded 
Nuahenlesr hundelis es sich wstsn1liah durum, die 
schon bestehende Wirttchue1gnmnidds königlich 
auseuschmüensn> angemessen den prächtigen Rssi- 
dsdescheössesn> die in ihrsr Mitts oder in ihrs)' 
nächsten Umgebung lugen. Die Vorliebe für Pots
dam, nis Residenzort, blieb bsi den Nachfolgem 
der genannlen Könige bes zum hsa1igsd Tuge bs- 
siehen. Von den Schlössern wgadsd> je nach dem 
Gsscihmuck dsr Herrscher, die einen mehr, die 
andersn wsnigsι∙ bevorzugt. Einige wurden uis 
Wohnsitze ganz ul·segsgsbsd> dufm· entstunden neue, 
nicht in dsr Stadt selbst, aber doch im engsten 
Umkreis. Wnnn von Friedrich II. bes zu Frisdrdch 
Wilhslm IV. für die urchi1sn1odische Gestaltung 
der Stndt Potsdum nur wenig und nuchhsr so gut 
wis gar diahtt mehr geschah, so war diese Stadt 
doch so eng verwachsen mit dem tägliahsd Lsbsn 
des Hofss, dnee ein Rnakgudg oder Verfall, der 
sonst mit dem Erlöschen des gnüddeddsn Triebes 
wohl eidgstrstsn wäre, uufgshultsd werden mussle 
und ugfgshaitsd wsndsd konnie ohne besondere 
Schwderignsd1sn. Angehörigs des Hofstundes, der
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Behörden, des Heeres in hohen und niederen Stel
lungen, konnten zwanglos nach Potsdam gezogen 
werden. Ihre Zahl mehrte sich mit dem Auf
schwung des Staates. Sie gaben einer Menge von 
Kaufleuten und Handwerkern genügenden Ver
dienst. Die Stadt blieb bevölkert auf die natür
lichste Weise. Nur entsprach noch lange Jahre 
hindurch die Entfaltung des Lebens und Treibens 
der Einwohner nicht der Praclht, ja nicht einmal 
der geschmackvollen Zierlichkeit der grossen und 
der kleineren Sclhauseiten aus den Tagen des grossen 
Königs.

Allmählich passte sich die Bevölkerung Pots
dams ihrem kostbaren Rahmen an. Sie ist heute 
schon imstande ihn nicht nur würdig, sondern 
auch vollständig auszufüllen. Die Zahl der Orts
eingesessenen nahm zu, wie überall. Von den vor
nehmen und begüterten Familien, die pflichtmässig 
zugezogen waren, hatten viele die neue Heimat so 
lieb gewonnen, dass sie ihr auch treu blieben, 
nachdem keine Pflicht sie mehr band. Andere, die 
abgerufen worden waren, kehrten zurück, sobald 
dies in ihrem Belieben stand. Viele, die nie in 
Potsdam gelebt hatten, wählten es zum Aufenthalt 
für ihre Ruhetage. Und schliesslich zogen auch 
Mensclhen, die in der Vollkraft ihres Schaffens 
standen, nach Potsdam, deren Berufspflichten täg
lich in Beirlin erledigt werden mussten, oder die 

die Nähe dieser Grossstadt nicht entbehren mochten 
und die doch für ihr häusliches Leben die herr
liche Natur und das vornehm stille Strassenbild 
dem schreienden, unpersönlichen Weltstadtgetriebe 
vorzogen. Reckt sich doch Beirlin in seinem Riesen
wachstum immer dichter an Potsdam heran.

Heute könnte die für ihre Zeit zweifellos 
überhastete Schöpfung Friedrichs . des Grossen und 
seines Vaters voll zu Ehren kommen. Was ehe
dem leerer Sclhein war, hat jetzt gute Daseins
berechtigung. Für die gesteigerte Lebensführung 
des wohlhabenden Bürgerstandes sind die Formen 
altitalienischer und englischer Palastfassaden durch
aus nicht mehr unangemessen. Die freundlichen, 
geistreichen Sclhauseiten der kleineren Häuser aus 
Gontards Zeit, können neben den besten Fassaden 
moderner Einfamilienhäuser sehr wohl bestehen.

Den Anforderungen moderner Bequemlichkeit 
im Innern der Häuser und modernen Verkehrs auf 
den Strassen müsste dabei freilich Rechnung ge
tragen werden. Hinsichtlich des Verkehrs geschieht 
dies in mustergültiger Weise. Was Potsdam für 
seine Strassen und seinen Strassenverkehr in den 
letzten Jahren geleistet hat, ist jeden Lobes wert. 
Allen billigen Wünschen ist genügt worden mit 
nur geringen, leicht zu verschmerzenden oder 
zu beseitigenden Beemträchtigungen des Strassen
bilds. Anders verhält es sich mit den wirklich
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oder eingebildet notwendigen Veränderungen der 
Häuser. Eine Wohnungsnot besteht nicht in Pots
dam und wird auch in absehbarer Zeit kaum ein
treten. Es liegt daher kein Bedürfnis vor die meist 
einstöckigen Gebäude höher zu führen. Dass man
cher Hausbesitzer zur besseren Ausnützung seines 
Grundstücks seinem Hause trotzdem ein Stockwerk 
aufsetzen wollte oder gar mehrere Stockwerke, das 
ist begreiflich. Weniger begreiflich ist es, dass 
dies fast ausnahmslos gestattet wurde. In den Strassen 
mit den einheitlich durchlaufenden, wagerechten 
Fluchtlinien der Dachgesimse wirken solche Über
höhungen geradezu mörderisch für das Strassenbild. 
Überdies wurden bei diesen Aufbauten fast niemals 
die gegebenen Formen der Schauseiten berücksichtigt, 
im Gegenteil, es wurden häufig die alten Formen 
der Untergeschosse im Sinne der gerade land
läufigen Duizendarchiiektur „verschönert“, so dass 
selbst in Strassen, in denen gegen eine Überhöhung 
an sich nichts eidzuwedden gewesen wäre die 
gröbsten Verunstaltungen entstanden. Der Vorteil 
des Einzelnen hätte in all diesen Fällen hinter dem 

der Allgemeinheit zurückstehen müssen. Nicht 
weniger schlimm als der Schaden, der der Stadt 
Potsdam durch überflüssige und unpassende Auf
bauten zugefügt wird, ist der, den die Einrichtung 
„,zeitgemässer“ Kaufläden verursacht. Es ist zuzu
geben, dass das Aufblühen Potsdams eine Ver
mehrung und Vergrösserung der bestehenden Ge
schäfte rechtfertigt. Es ist ferner zuzugeben, dass 
ein Kaufmann bessere Aussicht auf Absatz hat, 
wenn er seine Waren in einem geräumigen Schau
fenster geschmackvoll auslegen kann, als wenn er 
sie hinter einem kleinen Wohdudgsfedster zusam- 
medhäufen muss. Riesenschaufenster aber, die, nur 
durch schmale Stützen unterbrochen, die ganze 
Vo^erl^che der Häuser einnehmen, mögen bei 
Weltstadtwaredhäusnrn und grossen Spe^i^i^ll^t^^c^E^i^ff- 
ten angebracht sein; für alle Geschäfte, die jemals 
in Potsdam vernünftigerweise eröffnet werden 
können, sind sie nicht nur zwecklos, sondern vom 
Übel, da sie nur dazu verleiten müssen durch rohe 
Massenverblüffudg, statt durch fein gewählte Reize 
zu wirken. Es kann allen billigen Ansprüchen der
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Potsdamer Gesclhaftswelt genügt werden, wenn bei 
Einrichtung der Schaufenster die grossen Achsen 
der Hauserschauseiten eingehalten und derart be
tont und geschont werden, dass die architektonische 
Haltung des Bauwerks nicht gestört wird.

Der törichten Vorliebe fur Riesensclhaufenster 
schliesst sich ein unglaublicher Schilderunfug würdig 
an. In Städten, wo Gescihäft sich an Geschäft neben- 
und übereinanderdrängt, ist der Gebrauch entstan
den durch immer grössere und schreiendere Anprei
sungen die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden 
zu erregen. Heute beginnt man einzusehen, dass 
auch an solchen Orten dies Verfahren nicht nur 
ein scheussliches Strassenbild erzeugt, sondern dass 
durch das Allzuviel das Auge des Beschauers eben
so sehr verwirrt als beleidigt wird, so dass die be
absichtigte Fesselung an einzelne Stellen ausbleibt. 
Über kurz oder lang wird es dahinkommen, dass 
auch in Grossstädten, ja gerade in solchen, die 
Geschäftsleute, nicht um künstlerischer Ideale, son
dern um des eigenen Vorteils willen, darauf drän
gen, dass Scihilder und Inschriften auf ein be
scheidenes, gefälliges Mass beschränkt und wüste 
Ausschreitungen als unlauterer Wettbewerb unter

drückt werden. In Potsdam lag niemals der ge
ringste Grund vor, mit solchen Aussclhreitungen zu 
beginnen. Trotzdem machen sie sich dort überall 
in bedauerlicher Weise breit.

Geht es noch einige Jahre so weitet:, dann 
wird das alte Potsdam dahin sein. Das alte Pots
dam, das aber keineswegs veraltet ist, das, nach 
einem Jahrhundert der Frühreife, jetzt erst seine 
volle Daseinsberechtigung als Stadt erhalten hat, 
dessen von längst entschwundenen Geschlechtern 
geschaffene Maasse und Formen heute nicht über
lebt und hinderlich, sondern gerade passend und 
glücklich erscheinen für den Zweck eines künst
lerisch vornehm gestalteten Wohnsitzes inmitten 
einer unvergleichlich schönen Umgebung.

Man sollte glauben, dass die Bürger Potsdams 
alles auf bieten müssten, um der drohenden Zer
störung ihrer Stadt Einhalt zu gebieten. Leider ist 
das nicht der Fall. Der Glanz und die Herrlich
keit der üppigen, lärmenden Aufmachung des 
benachbarten, in hastendem, rücksichtslosem Vor
drängen sich überstürzenden Berlins blendet die 
Augen der Potsdamer dermassen, dass sie für die 
ruhigen, längst vorhandenen , ausserordentlichen
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Vorzüge ihrer Stadt, gegenüber der grossen Nach
barin, fast blind sind. Ein auf Anregung der 
Staatsbehörden vorgeschlagenes Ortsstatut zur Ver
hütung weiterer Verwüstungen wurde, selbst vom 
Magistrat, in seinen wesentlichsten Punkten abge
lehnt. Man scheint, wie in allen anderen Dingen, 
sich gläubig nach dem Vorbild Berlins richten und 
ein genügendes Ortsstatut erst annehmen zu wollen, 
wenn zum Verschandeln so gut wie nichts mehr übrig 
ist. Erfreulicherweise beginnen sich in jüngster Zeit 
die staatlichen Behörden auf ihre Pflicht, der Be
wahrung Potsdams vor sinnloser Veirunstaltung, zu 
besinnen. Ihre Macht ist aber in mancher Hin
sicht beschränkt und ohne kräftige Unterstützung 
von allen Seiten werden sie nicht imstande sein 
in allen Fällen das drohende Unheil abzuwenden. 
Die wirksamste Hilfe würde aber die Erhaltung 

und damit die wahre Förderung Potsdams erfahren, 
wenn der Erbe des Thrones der königlichen Grün
der der Stadt, der an anderen Orten so häufig und 
unter grossen Opfern fur die Erhaltung und Wie
derherstellung fast sagenhafter Denkmäler der Ver
gangenheit gewirkt hat, seine Teilnahme der Stadt 
zuwenden wollte, die sein bevorzugter Wohnsitz 
ist, wie sie es der seiner Ahnen war, wenn er 
seinen königlichen Willen dafür einsetzen wollte, 
dass das heute nochleichtzurettende, grosse Werk sei
ner Vorgänger nicht mutwilliger, kurzsichtiger Ver
änderungssucht anheimfällt. Sein starker Trieb nach 
Pflege der Kunst, nach Wahrung grosser Überliefe
rungen, nach Förderung des Wohls seiner Untertanen 
könnte sich in Potsdam mühelos und überaus wirk
sam betätigen und die Anerkennung und Dankbarkeit 
der Besten seines Volkes würde ihm dafür zu Teil.
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RIZA ABBASI
EIN PERSISCHER MINIATURMALER 

VON

FRIEDRICH SARRE

Einen Freund, der fast ein Jahrzehnt ausserhalb 
der Kultur gelebt hatte, traf ich vor kurzem 
auf dfr „A Usstellung non Meisteewerkee mu- 

Iiammedanischer Kunst“ in München. Es war 
interessant, den grossen Eindruck zu beobachten, den 
diese Vorführung auf Jemanden machte, der wenig 
oder nichts wusste von dem stetig wachsenden Inter
esse, das man in den Kulturländern der islamischen 
Kunst entgegenbrinot. Unter allen Äusserungen der 
orientalischen Kunst fand bei meinem Freunde wie 
bei jedem kunstsinnigen Laien die Buchkunst am 
meisten Beachtung. Dem ersten Erstaunen darüber, 
dass der als bilderfeindlich bekannte islamische Orient 

überhaupt Malereien und sogar solche figürlichen 
Inhalts hervorgebracht hat, folgte die Bewunderung 
über die Kunstwerke selbst, und diese wuchs, je 
mehr sich das Auge an das Fremdartige der Vor
würfe und an die Eigenheiten der Zeichenweise 
gewöhnt hatte.

In Paris, wo man für das wahrhaft Künstlerische 
wohl die feinste Witterung hat, gehören gute per
sische und indische Miniaturen jetzt zu den ge
suchtesten Sammlungsobjekten; mehr noch als Buch
illustrationen und in Farben angeführte Miniaturen 
werden die selteneren Schwarz-Weiss-Blatter ge
schätzt. Die hier veröffentlichten Zeichnungen des
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aus Tebriz gebürtigen Ali Riza Abbasi, der als 
Schönschreiber und Maler am Hof des kunstlieben
den Sclhah Abbas des Grossen (1587—1628) eine 
Rolle spielte, entstammen einem mir gehörenden 
Saimmelbande, in dem ein Kunstfreund fünfzig eigen
händige, meist datierte Skizzen des zu seiner Zeit 
viel bewunderten Meisters vereinigt hat. Dieser führte 
den Titel Sclhah nuwas (der dem König Schmei
chelnde) und soll den 
grausamen Tod seines 
älteren Rivalen Mir Imad 
(f 161 y) veranlasst ha
ben. Die erwähnten 
Skizzen sind meist in 
den Jahren 1638 bis 
1643, zum Teil in Isfa
han, der Hauptstadt des 
Landes, - entstanden; sie 
zeigen, dass die Kunst 
des Meisters in engster 
Beziehung zur Kalligra
phie steht und sich 
gleichsam aus ihr ent
wickelt hat; sie geben 
einen Begriff von dem 
erstaunlichen Können 
des Zeichners, seiner 
Fähigkeit, das Charak
teristische mit wenigen 
Strichenwiederzugeben, 
einen Menschen in einer 
bestimmten Situation
festzuhalten. Zu ihrer 
Ausführung bediente 
sich der Künstler der 
Tusche und eines dün
nen Pinsels oder einer 
äusserst feinen Vogel
feder, die die zartesten 
Striche hervorzubringen 
vermag.

Die erwähnte Abhängigkeit von der Kalli
graphie zeigt sich z. B. bei der Wiedergabe eines alten 
Mannes (Abb. S. 46). Die wenigen geschwungenen 
Linien, die den Kontur des Körpers bilden, schwel
len an oder verlieren sich zu einem Haarstrich wie 
bei einem Buchstaben. Von der Andeutung eines 
Schattens ist vollständig abgesehen. Der auf seinem 
Teppich knieende Alte ist anscheinend ein Tuch
händler, wie ihn Riza im - Bazar einer persischen 
Stadt beobachtet haben mag; er preist einem Käufer
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ein Tuch an, ein anderes liegt vor ihm, daneben 
Schere3Tintenfass, Kalemdan (Schreibkasten), Rohr
federn und Papier. Bemerkenswert und für den 
Künstler charakteristisch sind neben den schwung
voll gezogenen Linien die hakenförmigen, eckigen 
Bildungen, die wir bei den Endigungen der Falten 
und bei der Wiedergabe der Fransen der Tücher 
und des Turbanshawls beobachten können.

Die gleiche künst- 
. - lerische Qualität zeigt

I ' die Skizze eines korpu
lenten Mannes, der sei
nen Turban abgenom
men hat, um sich den 
Kopf zu krauen (Abb. 
S. 53). Der Ausdruck 
des etwas bekümmerten 
Gesichts mit der ge
furchten Stirn findet in 
der Situation seine Er
klärung und ist meister
haftbeobachtet. Nähere 
Mitteilungen über die
ses Blatt giebt die Bei
schrift, die nach der 
Lesung von Prof. Eugen 
Mittwoch lautet: „In 
Meschhed, dem hei
ligen(?), am Freitag, dem 
zehnten des heiligen 
Monats Muharram im 
Palaste und im Dienste 
der Freunde gemacht. 
Gemalt von Riza im 
Jahre 1007, speziell für 
den Herrn Mirza Chod- 
ja (?), Gott schütze ihn.“ 
Es ist die früheste mir 
bekannte datierte Zeich
nung Rizas (vom Jahre 
15p8) und zeigt ihn 

schon auf der Höhe seines Könnens. Eine Interpreta
tion der Beischrift lehrt uns, dass sich der Künstler 
während des heiligen Monats Muharram, für die 
Schiiten der Zeit der Busse und Trauer um den Tod 
der Märtyrer, der Söhne Alis, auf einer Pilgeirfaihrt 
am Grabe des Imam Riza zu Meschhed in Chorasan, 
einem der berühmtesten Wallfahrtsorte des schiit
ischen Persiens, befand. Der Dargestellte ist vielleicht 
der geistliche Herr, für den das Blatt im Haus des 
Gouverneurs (?) und gelegentlich eines freundschaft-
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lichen Beisammenseins gefertigt ist. Die Situation ist 
leicht erklärlich, wenn man bedenkt, dass der i o. Mu
harram des Jahres 1598 mit dem 14. A ugust identisch 
ist, dem Höhepunkte des persischen Sommers.

Köstlich beobachtet ist der alte Mann, der auf 
einem Zebu reitet (Abb. S. 5 z). Wer Persien kennt, 
der glaubt dem hoch auf seinem Sattel gekrümmt 
hockenden Alten schon einmal begegnet zu sein; 
die Rechte hält die einfache Zügelleine, die mit 
einem Ring an der Nase des Tieres befestigt ist, 
während der Stock in der Linken zum Lenken 
dient oder auch dazu, in die Weichen des schwer
fälligen Tieres gestossen zu werden, um es zu 
grösserer Eile anzuspornen. Im Hintergründe ist 
eine Anhöhe mit Steinen und geringem Pflanzen
wuchs nur andeutungsweise zum Ausdruck gebracht 
durch die abgerissene, punktierte Zeichenweise, auf 
die wir als für Riza charakteristisch schon oben 
hingewiesen haben.

DieAbbildung S. 50 zeigt ein Albumblatt, auf dem 
drei verschiedene Zeichnungen nebeneinander auf
geklebt sind. Künstlerisch bemerkenswerter wie 
die beiden oberen Skizzen ist die untere: Ein tata
rischer Reiter lässt sein Pferd in einem Bach trinken, 
der mächtig aus einem Felsengebirge hervorbricht. 
Meisteirhaft ist in der Zeichnung die Erquickung 
des Pferdes zum Ausdruck gebracht worden, dem 
sein Reiter Bewegungsfreiheit indem er
sich mit losem Zügel im Sattel hebt. Eine andere, 
wohl auch wie jene während der Reise beobachtete 
Szene sehen wir auf der Abbildung S. 5 1 wieder

gegeben. Sie trägt die Inschriften: „Am Mittwoch, 
dem fünften desMonatsSchawwalim Jahre ɪ 4 8 (wohl 
ɪ 048 = 9 Febr. 16 ʒ 9) gezeichnet“ und „Das Bild ist 
gezeichnet von Aga Riza“. Ein Reisender hat ein 
Nomadendorf erreicht. Es ist ein kalter Februartag; 
er versteckt die Hände in die heoaboezooenen Är
mel und spricht mit dem Dorfältesten, einem in 
einen Pelz gehüllten Alten, während ein Diener mit 
einer dampfenden Schüssel herbeieilt. Im Vorder
gründe blicken wir in ein geöffnetes Zelt, in dem 
eine Frau spinnt, und hinter dem zwei Figuren, ein 
Alter und ein Knabe, und dann ein Kamel und ein 
Esel sichtbar werden. Ein heftiger Wind, den jeder 
im Winter Persien Bereisende in schlimmer Erinne
rung hat, biegt die Zweige des Strauches; im Hinter
gründe sind lang gestreckte Wolken angedeutet. 
Diese Wolkenbildungen erinnern uns ebenso wie die 
Felsen der Abbildung S. yo. an chinesische Formen. 
Auf diesen Zusammenhang, der kein zufälliger ist, 
kann Mernurhingewiesen werden; jene ^tasia^s^^ 
Einflüsse beherrschen ja die gesamte persische Kunst 
des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts; sie 
machen sich ebenso in der Dekoration der Kera
mik, wie in der der Stoffe und Teppiche geltend. 
Vollständig chinesisch sind die Wolkenbildungen 
gestaltet, die den Hintergrund des Blattes füllen, auf 
dem Riza eine nur noch in ihren Knochen hängende 
Schindmähre wiedergegeben hat (Abb. S. 49.). 
Ob das Tier anatomisch richtig gezeichnet ist, wage 
ich nicht zu entscheiden; aber wenn je, so ist hier 
die Hinfälligkeit der dem Tode geweihten Kreatur
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ergreifend Dieselbe
Meisterschaft, eine Empfindung zum Ausdruck zu 
bringen, verrät das danebenstehende Blatt, das wohl 
nicht absichtlich hier seinen Platz gefunden hat. Hal
tung, Geberde, der ins Leere gerichtete Blick ver
anschaulichen einen InbriinstigBetenden. Bei dieser 
Zeichnung wird man unwillkürlich an einen unserer 
grössten deutschen Künstler, einen Zeitgenossen 
Rizas, an Rembrandt erinnert; das Können, mit 

figürliches Muster wiederum die Mischung ostasia
tischer und persischer Formen verrait, gekleidete 
Jüngling einen Blumenzweig in der rechten Hand, 
während die Linke nachlässig mit dem Ende der 
Gürtelschärpe spielt. Es handelt sich wohl sicher 
um ein Porträt.

Von ganz besonderem Interesse sind zwei 
Zeichnungen des Albums, die wir als nicht 
vollendete farbige Biatter oder vielmehr als die

RIZA ABBASI, PINSELZEICHNUNGEN

wenigen Strichen eine Welt von Empfindungen zum 
Ausdruck zu bringen, ist das gleiche. Ich möchte 
dieses Blatt in die Frühzeit des Meisters setzen; es 
steht dem sich den Turban abnehmenden Alten sehr 
nahe und ist vielleicht zur selben Zeit entstanden, 
auf der Pilgerreise nach Meschhed im Jahre 1598. 
Auch der Vorwurf dürfte dafür sprechen.

In eine ganz andere Welt versetzt uns die Zeich
nung eines jungen persischen Stutzers (Abb. S. 5 1). 
Graziös hält der in einen kostbaren Oberrock, dessen 

Vorarbeiten zu solchen anzusehen haben (Abb. 
S. 47. u. 48). Beide Mal SindVeranderungen oder 
Verbesserungen in der Zeichnung mehrfach zu be
merken ; ein durchscheinender Kreidegrund ist teil
weis schon aufgetragen, um als Unterlage für die 
Farbe zu dienen. Auf dem einen Blatt (S. 47) 
sehen wir eine jugendliche Gestalt (anscheinend 
ein junges Mädchen); sie sitzt im Schatten eines 
Baumes und liest, den Kopf zu dem aufgeschlagenen 
Buch herabgeneigt, das die Rechte hält, während

5°



RIZA ABBASI, PINSELZEICHNUNGEN. DAS LINKE BLATT DATIERT: Ç. FEBR. I639

die Linke den schwarzen pelzverbrämten Mantel 
emporhebt. Das andere Blatt (Abb. S. 48) zeigt uns 
einen Alten mit Augenglas auf der Nase. Auch 
hier sind mehrere Veränderungen vorgenommen 
worden, so z. B. bei der linken Hand, die ursprüng
lich ein Buch hielt, das sich dann noch einmal unter 
dem rechten Arm findet. Auch das vorgestreckte 
linke Bein ist wieder aufgegeben worden. Bei 
dieser Zeichnung ist das Vorhandensein eines ge
wissen Humors nicht zu verkennen. Ist der Alte 
im Einschlafen begriffen? Die Inschrift lautet: 
Schafi al Abbas. Schafi Abbasi (ohne Artikel) ist 
der Name eines persischen Miniaturmalers der Zeit, 
der hauptsächlich in der minutiösen Wiedergabe 
von Vögeln und Blumen exzellierte. Eine Reihe 
von Arbeiten seiner Hand befindet sich in der 
Kaiserlichen Bibliothek zu St. Petersburg.

Da es sich hier unzweifelhaft um eine Arbeit 
von der Hand Rizas handelt, kann nicht eine Signa

tur des Schafi al Abbasi vorliegen, und es möchte 
deshalb nicht ausgeschlossen sein, dass wir es hier 
mit einem Porträt des bekannten Blumenmalers zu 
thun haben.

Während wir in den beiden letzten Blättern 
den Meister bei der Arbeit beobachten können, 
sein Bemühen sehen, die Aufgabe endgültig zu 
lösen, ehe die mit dem Kreideton überzogene Zeich
nung illuminiert wurde, haben wir in der Farben
tafel (S. z) eine solche ausger`uhcZn und vollendete 
Miniaturmalerei vor uns. Eine Liebesszene, die 
uns etwas ungewöhnlich erscheint. Ein Jüngling 
hält vor sich ein junges Mädchen im Schoss. Eine 
Schale mit Früchten und eine halb geleerte Wein
flasche stehen vor ihnen; ein mit Wein gefülltes 
Schälchen balanciert auf dem Knie des Mädchens, 
und nun gilt es, sich zu umarmen, ohne dass der 
Wein verschüttet wird. Beide blicken gespannt auf 
das Schälchen, während er den Kopf der Geliebten



ZU sich herumzudrehen sucht und sie sich dagegen 
sträubt. Dies die Situation, die um so schwerer ver
ständlich wird, als das braungekleidete Mädchen 
einen grünen Turban trägt, von derselben Farbe, 
die das Gewand des Jünglings bildet, dessen Kopf 
ein hellblauer Turban schmückt. Unwillkürlich 
verführt diese Farbenzusammenstellung zu Miss
verständnissen; man glaubt, dass der grüne Turban 
und das grüne Gewand zu einer Figur gehören. 
Oder ist nicht vielleicht gerade diese ErscJhwerung 
des Verständnisses beabsichtigt gewesen? Von dem 
koloristischen Reiz des Originals vermag die Farben
tafel keinen rechten Begriff zu geben. Die graziöse 
Gruppe mit ihren kräftigen, in breite Flächen ge
ordneten Farben hebt sich wirkungsvoll von dem 
braunen Hintergrund ab, der sich in seiner Tönung 
der Hauptszene unterordnet und nur durch einzelne 
goldene Pflanzen und Wolken belebt ist. Eine in 
den einzigen grösseren freien Raum komponierte 
Inschrift lautet: „Am Dienstag, dem achten des 
Monats Schawwal im glücklichen Jahre ɪoʒp 

(=zi. Mai i ó 3 o) vollendet. Zeichnung des niede- 
rigen Riza Abbasi“.

Wir kennen eine Reihe von ähnlichen kolo
rierten Einzelblattern von der Hand des Riza Ab
basi. Vergleicht man unsere Miniatur . vom Jahre 
1630 mit der 32 Jahre früher entstandenen Zeich
nung; vom Jalare 1598 (S. 5 3 ) und mit anderen fruta
ren Blättern des Künstlers, so ist wohl kein Zweifel, 
dass sich m diesen aheren iakkzen u∏d nicht in <taser 
jüngeren ausgeführten Miniatur das grössere künst- 
Ierische K<jnnen zeigta Noch schwactar eUctakt 
der Künstler da, wo er nicht seiner Phantasie folgen 
k;ann, sontarn an f⅛ste vorlagen u∏d an die Tra
dition gebunden ist, so in den üblichen, oft recht 
stetfwtitanden Buchillustrationen ; wenig gIUckIiCh 
ist er auch, wenn er es unternimmt, Porträts von 
Europäern anzufertigen. EJm Beweis fUr seine Be
liebtheit ist der Umstand, dass seine Arbeiten viel- 
f"ach kopiert wurden, dass man oft in saImmeIbanden 
mh seinεm Namen bezeJiehnete zeicJammgen und 
Miniaturen fndet, die tah bei nätarern zusetan
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als Nachbildungen herausstellen. Auf Riza gehen 
vielleicht auch eine Anzahl der hinsichtlich der
Sujets oft recht gewagten Wandmalereien zurück, 
die sich, in Nischen angebracht, häufig in den Lust
schlössern Sclhah Abbas I. in Isfahan und in der
Provinz Mazenderan am Kaspischen Meere finden. 
Das kleine in Temperafarben ausgeführte Köpfchen 
(Abb. S. 45) entstammt einem SolchenWandgemalde 
aus der Palastruine Sahib Seman in Aschraf.

Riza Abbasi ist vielleicht der letzte bedeutende 
persische Maler gewesen. Seit der Mitte des sieb

zehnten Jahrhunderts macht sich der nivellierende 
und alle Eigenart vergiftende europäische Einfluss 
mehr und mehr geltend. Unheilvoll ist das Schaffen 
der persischen Künstler gewesen, die auf Geheiss des 
Schahs nach Rom gegangen waren, um sich dort 
mit europäischer Kunst vertraut zu machen. Es 
ist der Anfang vom Ende, als ' die ausländische 
über die einheimische Kunst gestellt wurde; als 
Persien, seine Eigenart verachtend und sie auf
gebend, seinen Ehrgeiz darin sah, es Europa gleich 
thun zu wollen.

RizaabbasiiPinselzeichnung. datiert: 14∙ λug. 1598
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DAS DEUTSCHE KUNSTGEWERBE IN BRÜSSEL
VON

HERMANN MUTHESIUS

as deutsche Kunstgewerbe be
findet sich auf der Suche nach 
dem Ornament. Schon lange 
glaubte man, dass der letz
ten ornamentlosen Zeit bald 
wieder eine ornamentfreudi
gere folgen würde. Diese 
Zeit scheint heute anzubre
chen. In Brüssel sehen wir in

den Zimmern der deutschen Abteilung überall Ornament
knospen treiben. Von den Verschiedenssen Richtungenaus 
sucht man sich dem Problem, Ornamente zu machen, zu 
nähern. Natürlich ist das Jugendstilornament von 1900 
heute unmöglich, sowohl das der naturalistisch-pflanz
lichen Art als das der geschwungenen Linie. Man ver
sucht dafür anderes; Einige komponieren ein indivi
duelles Ornament aus den Resten der Akanthustradition, 
Andre machen nordische Anleihen, wieder Andre ent
wickeln Formen aus der Schnitztechnik. Die meisten 
greifen aber einfach zurück auf die letzte Zeit, in der 
man noch ornamentierte Möbel machte, vor allem auf 
die Jahrzehnte zwischen Biedermeier und Deutsch
renaissance. Es sind in Brüssel Möbel ausgestellt, die 
sich aufs engste an die missverstandenen Stilreproduk
tionen jener Epoche anlehnen, einer Epoche, die wir 
bisher mit völliger Einstimmigkeit als die scheusslichste 
von allen erklärten. Soweit reicht die Verlegenheit, die 
durch die Aufgabe erwachsen ist, Ornamente zu machen! 
Niemand scheint dazu mehr recht in der Lage zu sein. 
Ist der Sinn dafür erstorben, die Tendenz unsrer Zeit 
überhaupt ornamrntfeinelich? Oder haben wir uns des 
Ornaments nur zeitlich rntwöhnt?JeeenfaΠs ist der Ge
samteindruck desOrnamentsuchens inB rüssel kein erfreu
licher. Wir hätten besser gethan, dieGe Waksamkelten nicht 
vor dem Auslande auszubreiten. Solange eine Klärung 
im Inlande noch nicht erfolgt ist, wäre es richtiger gewesen, 
sich mit dem Ornamenntosen Mobeezu begnügen, das wir 
jetzt in Deutschland zu gestalten gelernt habee.-----

Anders als beim plastischen liegen die Verhältnisse 
beim Flächenornament. Hier ist das Problem einfacher, 
auch ist die Tradition hier nie unterbrochen gewesen. 
In den Werken der Textilkunst, in Teppichen, Stoffen, 
Stickerein, in Vorsatzpapieren sehen wir in Brüssel viel 
frische, gute Sachen. Eine reiche Ausbeute hat für alle 
Gebiete die neuerlich eroberte Volkskunst geliefert. 
Die Ungebundenheit des bäurischen Blumenornaments 
kommt dem gegenwärtigen Mangel an Stilinstinkt zu
statten, das Farbenspiel ist stets erfrischend und so ist 
dieser Erwerb, der dem heutigen Flachornament fast

sein Gepräge giebt, sicherlich als ein Gewinn zu be
trachten. Aber ist es nicht merkwürdig, dass wir auch 
hier wieder auf Anleihen zurückkommen, und dass wir 
diesmal als Borger bei der untersten Schicht Derer an
gelangt sind, die in der dahingegangenen Epoche noch 
schaffend wirkttn s----

Am kräftigsten hat die neue Bewegung in der so
genannten Buchkunst eingesetzt. Wir sind mit einem 
Schlage in die Reihe der Nationen gerückt, die hier 
Liebhaberwerte pflegten. Die deutsche Buchgewerbe
ausstellung ist glänzend ; höchster Geschmack bei grösster 
Gediegenheit. Eine ganze Reihe von Verlegern fühlt 
die Kulturverpflichtung, nur das denkbar Beste zu 
liefern. Die letzten Schnfttypen, die unsre Schrift
giessereien auf den Markt gebracht haben, sind edel und 
klassisch; der leidige Buchschmuck, der um 1900 
herrschte, ist völlig verbannt; man hat eingesehen, dass 
statt des Schmuckes die Sache selbst, das ist das gedruckte 
Seitenbild als Urzelle und das gebundene Buch als Ganzes 
genug ist, um, in denkbar anständigste Form gebracht, 
,,künstlerisch“ zu wirken und uns zu Mtzfckkm-----

Vielleicht präsentieren wir uns in Brüssel am 
nettesten in all den tausend kleineren Dingen, die dort 
die Lücken zwischen der anspruchsvolleren Raumkunst
ausstellung und den anschliessenden Sonderausstellungen 
ausfüllen und die da sind: Keramik, Gold und Silber, 
Metallgerät, Stickereien, Lederarbeiter Kissen, Klein
gerät wie Täschchen und Kästchen, Plaketten, Schmuck
sachen (die sehr ansprechende Ausstellung hat leider mit 
ungenügend beleuchteten Gängen und Kojen verlieb 
nehmen müssen). Hier können wir feststellen, dass wir 
wirklich zu einem geläuterten Geschmack vorgedrungen 
sind, dass die angestrengte Reformarbeit der letzten 
fünfzehn Jahre nicht vergeblich gewesen ist. Handels
politisch scheint gerade dieses Gebiet sehr wichtig, denn 
solche kleineren Sachen werden, wenn sie geschmack
voll sind, auf der ganzen Welt gekauft, während wir für 
unsere Zimmerausstellungen sehr viel weniger Ab
nehmer finden. Allerdings bewegt sich unser Klein
kunstgewerbe, um wirklich in der Welt an erste Stelle 
zu treten, noch immer etwas zu sehr auf der billigen 
Linie. Das, was in Brüssel ausgestellt ist, ist natürlich 
mit der Exportware von ehemals nicht im entferntesten 
zu vergleichen, aber es befriedigt vielleicht doch noch 
nicht die Ansprüche des Liebhabers. Man braucht 
sich nur der Kositbairkeiten Laliques zu erinnern, um zu 
wissen, was geleistet werden muss, um die höchste 
Marke zu erreichern-----

Worin sich aber die deutsche Ausstellung von allen
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andern grundsätzlich unterscheidet, das ist die künst
lerische Ordnung und Disciplin, die über dem Ganzen 
ausgebreitet ist. Nicht nur ist das Innere der Hallen in 
anständige Form gebracht, sondern jede Sektion der 
Ausstellung innerhalb dieser Hallen ist künstlerisch wohl 
geordnet, in architektonisch disponierten Raumum
schliessungen, in gut, praktisch und schön gestalteten 
Vitrinen untergebracht. Eine höhere Tendenz. Das, was 
wir im weitesten Sinn', Architektur nennen hat überall 
heilsam gewirkt und alles übersichtlich, klar und ge
fällig gestaltet. Das durch die Ausstellung laufende 
Publikum merkt nicht, woran es liegt, aber etwas Uner
klärliches, ihm bisher Unbekanntes drängt sich ihm auf: 
als Schlussurteil erfolgt regelmässig eine Äusserung der 
Bewunderung über die „deutsche Organisation“ — wo
mit das Wesen des hier wirkenden Architektonischen 
treffender gekennzeichnet ist, als irgendwelche Um
schreibungen es vermöchten. - —

Deutschland ist das einzige Land, das in Brüssel 
einen ernsten Willen zur Kultur bekundet. Alle andern 
Länder schlafen oder spielen, Deutschland arbeitet. Es 
arbeitet nicht nur, um Geld zu gewinnen, es arbeitet 
auch an sich selbst, an seiner Bildung, an der ihm bisher 
fehlenden selbständigen Kultur. Aus einem abhängigen 
Lande, das es bisher war, will es ein kulturell führendes 
werden. Damit hat es vielleicht noch gute Weile, denn 
die gewaltige Tradition Frankreichs steht hier im Wege. 
Die ganze Welt glaubt noch an den französischen Ge
schmack — den es eigentlich nur noch in Konserven
form giebt. Denn Frankreich schiebt nur Requisiten hin 
und her, hantiert mit klischierten Formen, die frühere, 
glänzend arbeitende Jahrhunderte geschaffen haben.

Deutschland ist voller künstlerischer Jugendkraft, der 
architektonische Sinn ist, gereizt durch das aufspringende 
Kunstgewerbe, neu erwacht und bereit, sich weithin zu 
bethätigen. Möge der Ernst nicht sinken, denn wir 
haben gewaltig viel zu thun. Wenn es gelänge, die Be
wegung noch eine Zeitlang dem Fahrwasser der Mode 
fern zu halten und wenn allen jenen Neigungen zum 
Literarischen, Kapriziösen, Antiquarischen der Garaus 
gemacht werden könnte, die jetzt ihren Kopf bereits 
wieder zu erheben beginnen, so könnten wir viel er
hoffen. Leider halten nicht alle, die mitstrebten mehr 
Stand. Schon bröckeln Teile aus dem schönen Ganzen 
ab, das wir noch 1906 in Dresden sahen. Tendenzen, 
die aus dem Impressionismus hereinzudringen scheinen, 
nagen an der architektonischen Grundlage und drohen 
die eben erlangte Einheitlichkeit zu zerstören. — Hier 
liegt die grosse Gefahr für die Architektur: unsre auf 
den Moment gestimmte, im hastigen Treiben dahin
drängende Zeit ist ihr im Prinzip feindlich. In der 
Malerei und Literatur hat diese Zeit ihren Niederschlag 
finden können, in der Architektur ist ohne die Möglich
keit ruhiger Ausreifung nichts zu erwarten. Das Archi
tektonische ist das Gegenteil des Impressionistischen. 
Die Architektur ist der selbstverständliche, sagen wir: 
der langweilige Hintergrund, auf dem sich das wechsel
volle, nervöse, amüsante Leben abspielt. Architektur 
kann niemals sensationell sein, sie negiert damit sich 
selbst. Sie ist auf demselben Punkte zu Ende, wo sie 
den Versuch macht, anekdotisch zu werden. Einige 
solcher Versuche kündigen sich in der Stille in Brüssel an, 
Ohnevorlaufigjedoch den sonst guten Eindruck der Kunst
gewerblichen Ausstellung wesentlich zu beeinträchtigen.

KARL BUCHHOLZ, HERBSTLICHER WALD. AusG. in der Weimarer Jubiläumsausstellung



U N S T A U S STELLUNGEN
WEIMAR

DasJahr ihres fünfzigjährigen Be
stehens feierte die Weimarische Kunst
schule mit einer

lt„Iluno, die eine lehrreiche Rückschau bot über ein
IalbesJahrhundert deutscher Malerei.

Für die Bedeutung Weimars, als eine Staitte der 
Auoenlchuluno sind die Namen und ' Werke von 
Künstlern entscheidend, die dort als Schiller oder Lehrer 
thätig waren: Bocklin, Lenbach, Liebermann, der Tier
maler Brendel, der Landschafter Buchholz, der Pfadfinder 
von Gleichen-Runwurm, Begas, Leopold von Kalckreuth 
und die jetzigen Lehrer: Ludwig von Hofmann, Olde, 
Thedy, Melchers, Mackensen, Hagen, Smith, Förster 
und Rasch. Diese Namen sind ein Bekenntnis, ein 
Programm, dessen Sinn es ist, dass unter dem System 
der freien Wahl des Meisters von Seken der Schiuler ein 
sich vonZeit ZuZeit verjüngendes künstlerisches Leben 
und Werden möglich wurde und noch möglich ist. Das 
unterscheidet die Weimar-Schule, die hinfort „,Hoch
schule für bildende Künste“ genannt werden soll, von 
den meisten akademischen Lehranstalten. Ohne Sonder- 
beltoeeunoen und vor allem ohne fes^e^te „Prin
zipien“, die verengen und veralten, hat sie bewiesen, 
dass eine Malerakademie sehr wohl nützlich und grund
legend wirken kann.

Interessant ist die historische Distanz, die man bei 
solcher Gelegenheit zu Meistern, wie Bocklin und Len- 
bach gewinnt. Was Lenbach gekonnt hat, als er noch 
lernte, was er später nicht mehr zu machen für nötig 
hielt: das bewiesen 
verschiedene Bei
spiele aus der frühen 
und der späteren 
Periode. Die Stu
dien aus derZeit, da 
Lenbach den schla
fenden Hirtenkna
ben der 
Galerie 
zeigen, 
damals den Dingen 
mit nüchternem 
Ernste Uachging, bis 
er sie hatte. Der 
„Italiener mit der 
roten Weste“, der 
,,Mann mit dem 
Dudelsack“ und das 
prächtige Langohr 
in seiner ■ staubig 
struppigen Echt- 

Schack- 
malte, 

wie er

ALBERT BRENDEL, TIERE AUF DER WEIDE 
AUSG. IN DER WEIMARER JUBILÄUMSAUSSTELLUNG

heit: ich ziehe diese Arbeiten manchem virtuosen 
Porträt des späteren Lenbach vor. Von seinen 
Bildnissen waren eigentlich hier nur zwei gut: ein un
signiertes Damenportrat in hellem Kleide, von grossem 
Liebreiz, licht und fein im Ton und Ausdruck, und das 
bekannte Dollinger-Bild (im Besitz des Gonslh„rznoIich„n 
Museums am Karlsplatz) eines der tiefsten Seelenspiegel 
von Lenbachs Hand.

Und der liebe, tapfre Arnold Bocklinl Hier sah 
man, wie er langsam, schrittweise aus der Romantik sich 
herausgearbeitet hat. Das kleine Doppelbild von sich 
und seiner Frau, abendlich wandelnd im Spätsommer, 
von rotem Weinlaub überrankt, entstammte den jungen 
Mannesjahren; es steckt noch in der Idyllenromantik 
der Spitzweg und Schwind. Noch früher ist der grosse 
weibliche Profilkopf; übrigens von einer Leere und 
,,Talentlnliok„it‘l, die geradezu rührend ist! Dazu ein 
spassiges Gemälde: „Der Teufel in der Schmiede“, das 
Bocklin unter Mitwirkung von Begas und Lenbach in 
Weimar gemalt haben soll. Und dann die kleinen, weit
räumigen Landschaften. Ja, auch ein Bocklin fiel nicht 
fertig vom Himmel herunter!

Die Landschaft war das Wesentliche und Ent
scheidende im neunzehnten Jahrhundert. Wie erkennt 
man das deutlich bei Brendel (dem Kuhmaler) und 
Buchholz und HofFmann von FalleKleben. Diese Leute 
liebten die Landschaft mit Inbrunst, gleichsam in Er
mangelung einer Religion. Sie beteten sie an, aber nicht 
nur das Tatsächliche und Zufällige in ihr, sondern vor 
allem das Organische und Konstruktive, wobei das 
Momentane nur als Stimmunoso„b„r wichtig erschien. 

Bildchen wie: „Die 
Schonung“, von
HofFmann - Fallers
leben, wie „die 
Wiese mit Wasser
tümpel“, oder der 
„Dorfteich“ kenn
zeichnen wunderbar 
die Art dieser 
Maler, in die Natur 
zu gehen mit dem 
Willen zum Bilde.

Wirklichkeitsdar
stellung in einem 
mehr modernen 
Sinne hat der feine 
und liebenswürdige 
Freiherr von Glei
chen Russwurm 
versucht. Zu seinem 
Schaden, denn das 
Problem der rein
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sachlichen 
Wiedergabe 
der Lichter
scheinungen 
wurde, na
mentlich in 
der Öltech
nik, dem 
schon weit 
vorgeschrit
tenen Kün
stler ver
hängnisvoll. 
Das bewies 
die Aus
stellung sei
ner Ölbilder 
im Karls- 
platz-Muse
um, unter 
denen ge
rade das Aquarell „Marine“, (mit der Aussparung der 
Weiss-Technik) vom Jahre 1883 angenehm heraus
trat. Die Bildssudien, die sich doch nicht bildhaft 
auf bauen und öfter auseinanderfallen, wie z. B. die 
aus Helgoland, der „Säemann“ mit grossen leeren 
Stellen, oder der „Sommerabend“, . der mehr eine 
Fruhmorgenstimmung in den Farbtönen suggeriert, 
verraten den Suchenden, aber mit den Nachteilen 
des in die Irre Wanderns einer zweifelnden Zeit. Aber 
eben deswegen gebührt von Gleichen ein ehrendes Ge
denken, weil er nicht unterliess zu forschen und sich 
nicht mit einer bequemen Erkenntnis beruhigte, weil er 
Anregungen in sich verarbeitend weitergab.

Fast wie ein Abgeschiedener tauchte in Weimar 
Friedrich von Schennis wieder auf. Viel Sehnsucht und 
viel Sinnliches durcheinander, eine herbstliche Schwüle, 
in der sich, wie bei 
den Fontainebleauer 
und Versailler Park
idyllen, antike Trau
rigkeit mit Rokoko
pikanterie mischt,
geben den Gemälden 
und 
dieses 
sehen 
ihre eigene Note.

Von Christian 
Rohlfs, dem gebore
nen Schleswiger, 
waren zwei Land
schaften der selbstän
digen oder „mittle- 
ren“Entwicklungspe- 
riode UndEtlichesaus 

,··

Radierungen 
niederrheini- 

Patriziersohns

J ’ ʌ i
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JUL. SEYLER, HERBSTMORGEN - AUsG. in Uer MtSCHBNKR .Rezession

seiner letz
ten jüngsten 
Phase aus
gestellt. Mit
scheint der 
„Mittlere“ 
der bessere 

Rohlfs.
Nicht weil 
damalsmehr 
Solidität in 
ihm steckte, 
sondern weil 
es immer 
etwas pein
lich berührt, 
wenn ein 

gereifter
Älterer mit 
den Aller

jüngsten
oder mit überstarken fremden Einflüssen wieder ins 
Gedränge gerät. Die „Badenden Frauen“ gehören in 
die letzte Kategorie; der hervorragend technisch und 
tonig wirksame „Steinweg“ mit dem sandweissen Grund 
und dem wirren Gestrüpp, und die Iichtdurchblitzte 
Allee nach Belvedere gehören zu seiner mittleren 
Periode, von der Rohlfs abirrend sich weit entfernte. 
Ob er den Weg zu sich selbst wieder linder, hängt wahr
scheinlich zum guten Teil von der Art ab, wie er sich zu 
den grossen modernen Franzosen und Flamen stellt. 
Diese haben es Professor Rohlfs offenbar angethan. Das 
Hagener Folkwang-Miuseum kann, bei aller dankens
werten Anregung, einem stillen Träumer wie Rohlfs, 
der die Hälfte des Jahres dort verbringt, offenbar merk
lichen Schaden zufügen, wenn er den Suggestionen 
unterliegt. Ein Sirenenlied wird selbst alten Seefahrern 

gefährlich. Nicht 
____________________ Jdder hat di e Odys- 

seus-Stärke, sich an 
den Mast festzu
binden!

Ein in allen alten 
SattelnGerechter, der 
doch stets fein und 
diskret bleibt, ist Max 
Thedy, der als Lehrer 
Hervorragendste in 
Weimar, der älteren 
Münchener Schule 
entstammend. Ein
mal ist er Holbein, 
einmal Rembrandt, 
ein andermal Len- 
bach; doch nie platt 
und langweilig. Das 

z'i¾P''
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verschie- 
Perioden 

Nieeeck“,

Porträt in altdeut
scher Tracht, 
niederländische 
terieur ' oder
Mutter mit Kind sind 
Beweise dieser, vom 
Modernen abge
wandten, aber immer 
künstlerischen Fein
fühligkeit. Auch 
Theodor Hagen war 
hier nach 
denen 
(»Burg 
„Thüringische Land
schaft“ und ,,Die alte 
Mühle“) von einer 
jüngeren („Im Garten“) gut zu unterscheiden. Man darf 
der älteren Periode den Vorzug hinsichtlich der Kraft 
des Ausdrucks und der Wahl des Motivs geben; die 
neuere ist lichter in den Farben, doch von abflauender 
Wirkung. Zu überraschender Frische steigt Hagen da
gegen in den Radierungen auf, die in der graphischen 
Abteilung durch bildhafte Kraft hervorragten. Unter 

den Toten wäre noch 
des ersten Direktors 
der Kunstschule von 
i860 zu gedenken, 
des Grafen Stanislaus 
Kafckreuth, genannt 
,,Kalckreuth d. Ä.“ 
Er vertrat die klassi
zistische und roman
tische Kulissenma
lerei, von der sich 
jetzt der jüngere Graf 
Kafckreuth gerade so 
bedacht und ehrlich
nüchtern zu hüten 
weiss.

Von denju^ngsten
der lebenden Generation an dieser Stelle zu sprechen, 
erübrigt sich, weil sie, rein kunstgeschichtlich gesehen, 
nur die letzten Konsequenzen der vorangegangenen 
Entwicklung darstellen.

Ihrer wurde schon anlässlich der deutschen Künstler
bund-Ausstellungen dieses Jahres gedacht.

Wilhelm Scholermann.

DIE MÜNCHENER KUNSTAUSSTELLUNGEN

Schärfer als in Darmstadt, weniger deutlich als in 
lDesseldorfhrrrscet in der Mnnchener Sezessionsiaustelliuig 
jene merkwürdige Stimmung der Sammlung, des Be
harrens, der Konzentration und eines fast ängstlichen 
Zögerns vor Wagnissen, die ein typisches Merkmal zahl
reicher Ausstellungen des Jahres ɪ 910 ist. WürdeStuck 
nicht herausfordernd dazwischentreten, so würde diese 
Stimmung noch sicht
barer sein. Stucks 
„Perseus und Andro
meda“ bedeutet der 
Allgemeinheit einen 
neuen Triumph dieser 
nach zeichnerischen 
Qualitäten wenig ge
würdigten, in ihrer 
Komposition bedenk
lichen, in ihren Mitteln 
anspruchsvollen Kunst. 
Das Unmögliche des 
Kompromisses zwi
schen der Ornamentik 
des Gegenständlichen 
— ich finde nur diesen 
Ausdruck — und der

Farbenexekution, PIETZSCH, SOMMERABEND ausg. in der Münchener sezession

zwischen Leidenschaftlichkeit des Kontrastes und 
Bühnenpose muss dem Publikum imponieren. Das 
„Blenden“ Fritz August Kaulbachs im Glaspalast ist 
augenscheinlicher. Das Kapitel von der Dekoration 
der Makart und Piloty hat hier eine neue Seite er
halten. Dem Stuckschen Gemälde bei offenen Türen 
in Hallen und Sälen genau gegenüber gehängt — ein 

seltsamer Antipode — 
ist des in England 
verstorbenen Kölner
MalersNeven-Dumont 
„Pierrot“. Manmochte 
der gewissenhaften 
Arbeit gerne die 
sweetness der „Ge
schichte“, die sich im 
Gartenlaubenstil von 
der Leinwand ablesen 
lässt, fortwünschen.
DirTonigkeitgehtübrr 
den englischen Ein
fluss günstig hinaus 
und erhebt das eng
lisch Photographische 
der Figuren in lebens
voller Modellierung. 
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Sonst halten sich die Genremaler durchweg zurück, 
während die Landschafter wie immer in München 
hervortreten. Diesmal giebt Pietzsch mit einer schnee
bedeckten Isarhöhe ein vorzügliches Beispiel für die 
Vermeidung allzu dekorativer Ausnutzung des leuch
tenden Weiss schneeiger Flächen, wie sie Reiser immer 
mehr bevorzugt und selbst der talentvollste Winter
landschafter, Fritz Osswald, liebevoll betrachtet. Das 
Skizzenhafte der Seylerschen Herbststimmungen hat 
sich zu zwei luftig gehaltenen, lichten Bildern kon- 
zentrirt. Es scheint, als sollten wir hier die für mo
derne Anschauungen bestimmte Sprache der berühm
ten Münchener Land
schafter von gestern 
wieder vernehmen. Un
ter den Porträtisten 
halten Groeber und Ge
orgi Stand. Sehr wenig 
sagt die Plastik. Einen 
Ehrenplatz erhielt eine 
von Sperl und Leibl 
sorgsam gemalte und 
koloristisch fein ge
stimmte Abendland
schaft mit Figuren aus 
dem Jahre 1885·.

Wenn wir in der 
Ausstellung der Künstler
genossenschaft von den 
Karlsiruhern und bei 
den Einheimischen von 
der charakteristisch auf
tretenden Luitpold- 
gruppe absehen, einige 
Jüngere beachten wie 
den Weimarer Land
schafter Rudolf Sieg
mund und uns sonst 
nur den vier Einzelaus
stellungen zuwenden 
wollen, so ist es uns 
schon mit Rücksicht auf die nötige Kürze nicht zu ver
denken. Der Glaspalaslt bedeutet in seiner Zusammen
setzung von r909 soviel wie in der von r9r1. Warum 
also 1910 besonders ehrenvoll behandeln! Ludwig von 
Löfftz, der in der Mitte zwischen Sechzig und Siebzig 
ist, hat den Zeitpunkt für eine Ausstellung seiner Skizzen 
gut getroffen. Manche dieser ruhigen Interieurs, die 
die edle Abkunft des Künstlers als Diez-Schüler er
weisen, sind von jener schönen Zusammenstellung im 
Herbst r907 in Erinnerung. Rötliche, im Ton fast noch 
über Diez hinaus auf den alten Schleich weisende Heide
landschaften zeigen, dass es Unrecht war, Löfftz als 
Genremaler einzureihen. Dagegen ist es leider 
Hermann Kaulbach (gestorben r909) niemals gelungen, 
den Purpur der Pilotyschule loszuwerden. Er wandelt 

I.EOP. VON KALCKrEUTH, DAMENBILDNIS
ΛUSG. IN DER VEREINIGUNG NORDWESTDEUTSCHER KÜNSTLER, HERFORD

immer im gleichen Theaterlicht, und nur flüchtig ein
mal steigt in ihm der Gedanke an die Durchsichtigkeit 
der Luft auf, wie er auch als Poirtratmaler seiner bis ins 
hohe Alter schönen Mutter oder KarlStielersjWoihmdie 
Skizze genügt, kräftiger zupackt. Ein feines Empfinden, 
wie es in seiner Treuherzigkeit wohl nur unter alten 
Münchner Malern vorhanden ist, wo es jetzt aber eben
falls ausstirbt, spricht aus den einfachen Studien Philipp 
Röths. Am meisten historisch verdächtig wirken die 
Plastiken des ebenfalls verstorbenen Anton Hess, obli
gate Arbeiten jener unnatürlichen Portratierungskunst, 
die nach klassischem Schema arbeitet.

Dass die „Shholle“ es 
vorzieht, nur alle zwei 
Jahre auszustellen, giebt 
ihren Mitgliedern Ge
legenheit, mit ihren
älteren Werken in sämt
lichen ihr Unterthanigen 
Kunstsalons und sogar 
im Seitenbau der mo
hammedanischen Aus
stellung in den Vorder
grund zu treten. Wer 
weiss, ob sie gefehlt 
hätten, wenn sie dieses 
Kesseltreibens hinter
ihrem offiziellen Rücken 
nicht sicher gewesen 
wären. „An sich“ wäre 
der Beschluss, wenn er 
Nachahmer fände, so 
übel nicht; aber den 
Altmiinchenern bereitet 
diese Emanzipation ihrer 
Lieblinge ebenso ein 
leises Unbehagen wie 
die juryfreie Ausstel
lung der Vielzuvielen 
in der Schrannenhalle. 
Mögliche Säle in un

möglicher Gegend. Hierüber sei nur gesagt, dass das 
Wesentliche, die Frage der Berechtigung, unter allen 
Umständen bejahend gelöst ward, auch ohne Rücksicht 
auf die manchem Künstler wenig zusagende, in München 
längst ZurKonvention gewordene Prämiierung.

U.-B.

HERFORD
Von der Gewerbe- und Industrieausstellung, die man in 

der kleinen, alten, an mittelalterlichen Künsten reichen 
Stadt Herford in diesem Sommer veranstaltet hat, darf 
man ausserhalb des ravensbergischen Ländchens gerne 
schweigen. Aber diese Veranstaltung hat den Anlass 
gegeben zu dem Wagnis einer Kunstaussirellung, der 
ersten in dem stillen westfälischen Städtchen, und an 
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dieser darf man nicht achtlos vorübergehen. Denn sie 
ist eine so überraschend gute Gesamtleistung, dass sich 
auch verwöhnte Kunststädte ihrer nicht zu schämen 
brauchten. Das verdankt sie der geschickten er
fahrenen Arbeit Professor W. Ottos, der sie zu einer 
Angelegenheit der ,Vereinigung Iiordweesdetitscher Künstler1 
gemacht hat.

Mag Anfangs der Verdacht bestanden haben, dass 
in dieser Vereinigung mittelmässige „Heimatkunst“ ein 
fruchtbares Feld für ihre Gewächse finde, so hat er 
sich bald doch gelegt, seitdem Graf Kalckireuth, Hans 
Olde, Feddersen, Vinnen, Burmester, Kuehl, Tewes zu 
den Führenden in jeder ihrer Ausstellungen geworden 
sind. . Auch die Herforder Ausstellung ist streng ge
siebt und zeigt ein gutes Niveau. Die Anordnung in 
vier grossen Gemäldesälen und ebensovielen kleineren 
Räumen für Graphik und Kleinskulptur, ist hübsch 
bereichert durch ein heiter gestimmtes Gartenzimmer, 
das Heinr. Vogeler in die Flucht der Räume eingefügt 
hat. . . Die Bilder hängen locker und wohlbedacht auf 
naturfarbenem Rupfen. Behns Panther, Peterichs Büste 
des Grossherzogs von OldenburgundKleinbronzenvon 
ihm und Georg Römer, Barlachs prächtiger Zecher und 
kleine Tiergruppen in Porzellan von Pagels sind zwischen 
Gemälden und Graphik verteilt.

GrafKalckreuths feierlich grosses Bildnis einer alten 
Frau auf der Gartenbank, einige andere Portiats und 
ein Hamburger Fleet ergänzen das Bild seines Schaffens. 
Linde-Walther, E. Oppler und Olde ■ sind mit Bild
nissen, Mohrbutter mit seinem alten Lootsen gut ver
treten. Unter den Landschaftern herrscht UlrichHfibner 
neben Vinnen, Hellwag, dem verstorbenen Overbeck, 
A. Illies und Feddersen. Carlos Grethe hat einen grossen 
Krabbenfischer und ein Hamburger Hafenbild bei
gesteuert. Eitner ist mit 
einem feinen Akt und 
H. F. Hartmann mit Pfer
den an der Tränke gut 
vertreten. In den graphi
schen Sälen sieht man 
Heinr. Vogelers erste Ra
dierungen, Hlies inter
essante. Holzschniitte und 
Ätzungen in mehreren 
Farben; ■ als Aquarellist ist 
Matthes mit seinen Kari
katuren . aus dem Pariser 
Theaterund Gesellschafts
leben vertreten. Heinr. 
Vogeler hat äusser seiner 
bekannten ,,Verkündi
gung“ und dem Melu- 
sinenmärchen, eine Heide
landschaft und eine neue 
breit gemalte Versionsei
ner heiligen drei Könige ε. BARLACH, MELONENESSER.

AUSG. IN DER ,,VEREINIGUNG NORD WESTDEUTSCHER KÜNSTLER** IN HERFORD

gesandt. Alles in allem scheint mir, dass der Kunst und 
den Künstlern sehr damit gedient wäre, wenn neben den 
grossen Ausstellungen auch die kleinen Gelegenheiten 
öfter als bisher mit so viel Liebe und Sorgfalt ausgebaut 
würden, wie diese Herforder Ausstellung.

K. Schaefer-Bremen.

DRESDEN
In den Räumen des Sächsischen Kunstvereins auf der 

Brühlschen Terrasse hat die vor Jahresfrist etwa neu 
begründete Künstlervereinigung Dresden ihre erste 
Ausstellung veranstaltet. Die Vereinigung ging hervor 
aus der Verschmelzung verschiedener bisher getrennt 
wirkender Sondergruppen: infolgedessen bringt sie zwar 
nichts wesentlich neues, giebt aber einen guten Quer
schnitt durch die Dresdner Produktion der Gegenwart 
— zumal man neben den Arbeiten der Altbewährten 
auch die Jüngsten hat zu Worte kommen lassen. Gott
hard Kuehl, Bracht, Zwintscher bezeichnen die eine, die 
Brückengruppe etwa die andere Seite. Man sieht gute 
Arbeiten von Sterl, Otto Fischer, Emanuel Hegenbart 
wird durch Otto Gussmanns Wrbapoirtrat angenehm 
überrascht und konstatiert vor den Bildern der Kirchner, 
Heckel, Dietz<e, Pechstein, wieviel an Versuchen 
zu neuem sich regt. Von der Plastik sind ein paar 
Porträtbüsten Wrbas, einiges von Poppelmann, Diez, 
Lange zu nennen. Eine besondere Abteilung ist der 
Dresdner Architektur gewidmet: Namen wie Kreis, 
Dülfer, Schumacher, Erlwein, Lossow und Kühne be
zeichnen hier das Niveau. — Zwei Säle hat man aus
wärtigen Gästen eingeräumt. Den einen haben die 
Berliner inne: Liebermann, Corinth (mit einem aus
gezeichneten weiblichen Akt), Slevogt, Brockhusen, 
Hettner, Beckmann und Hans Meid (mit dem „Ab

bruch“), Rösler (mit ei
nem Selbstbildnis) ver
dienen hier Erwähnung — 
von den Plastikern Gaul 
und Georg Kolbe mit sei
nen ringenden Kindern. 
Von den Münchnern, 
Stuttgartern, Karlsruhern 
sind Pankock, Hayek, Putt- 
ner etwa zu nennen. Un
ter den kunstgewerblichen 
Arbeiten fallen die ge
schmackvollen kleinen 
Silbersachen Ehrenlech- 
ners auf. -— Der Gesamt
eindruck der Ausstellung, 
die bis zum Dezember ge
öffnet bleibt, ist der einer 
sicheren Gediegenheit.

Die gleichzeitige Aus
stellung der „Brücke“ bei 
AtvroZZgigbtdieselben Είπ
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drücke wie in den vergangenen Jahren. Radikalste 
Versuche, der Analyse des Impressionismus die kon
zentrierte Synthese, bis zur Primitivität vereinfachend 
„nto„oenzuletz„n. Versuche, wie sie das heutige 
Frankreich unter der Einwirkung Cezannes ebenfalls 
macht — nur dass hier an Stelle der Rücksicht auf 
das Gewordene und des damit bedingten geschmack
vollen Akademismus die Konsequenz der Methode ge
treten ist. Infolgedessen weiss man nicht immer, ob es 
sich um Kühnheit der Anschauung oder des Vortrags 
handelt, und ob die Anschauung nicht des öfteren durch 
die Methode vergewaltigt wird. Die besten Arbeiten 
haben Pechstein und E. L. Kirchner geschickt; auch von 
Heckel sieht man ein paar ganz gute Landschaften.

P. F.

⅛

BERLIN
Der farbigen Reproduktion nach einem Aquarell 

Max Slevogts ist in diesem Hefte ein Ehrenplatz ge
geben worden, ungeachtet der Bestimmung dieses Blattes 
als Adrenkarte eines Berliner Kunstsalons, weil es sich 
dem Feinsten, Geistreichsten und Meisterlichsten zu
gesellt, was der als Illustrator so bedeutende Künstler 
bisher in diesem Genre geschaffen hat. Man wird an 
die besten Blätter des „Ali Baba“ und des „Sindbad“ 
erinnert, oder an jenen schönen, früher einmal hier re
produzierten Entwurf einer Umlchiagz„rchnung für 
„Kunst und Künstler“. (BaanVII, Sekej.) Slevogt 
stellt sich mit solchen Blättern unmittelbar neben den 
Menzel der besten Zeit; es ist in diesem Arabesken
werk, wie nebenbei, ein ornamentaler Raumsinn, wie 
man ihn so kultiviert und graziös im ganzen modernen 
Kudsto„werb„ vergebens sucht. Die Kunsthandlung, 
die sich diese Adresskarte hat anfeotroen lassen, empfiehlt 
sich allein durch die Wahl emes solchen Künstlers. Denn 
es ist diese Wahl schon ein Programm. —

Es eröffnet dieser Salon für graphische Kunst von 
Ch. de Burlet die Saison denn auch mit einer äusserst 
interessanten Ausstellung von Treraquaoell„d und Ge- 
leO„dheitsentwrüofed aus den Mappen Max Slevogts. Es 
wird davon im nächsten Heft im besonderen noch zu 
sprechen sein. —

Die preussischen Ministerien der öffentlichen 
Arbeiten, der Finanzen und des Königlichen Hauses 
haben gemeinschaftlich ein beschränktes Preisaus
schreiben zur Erlangung von Entwürfen für den Neu
bau eines Berliner Opernhauses am Königsplatz erlassen 
und dazu Architekten wie Genzmer, Fürstenau, Ihne, 
Seeling, Thiersch, Littmann, Karst und Schwechten ein
geladen.

Dazu ist zu bemerken, dass es falsch war, den Platz 

von vornherein zu bestimmen und nicht auch dafür 
Vorschläge zu erwarten; es war falsch, den Wettbewerb 
zu beschränken, da manches schöne Talent mit seiner 
Hilfe hätte erkannt werden können; und es war vor allem 
falsch, nur Architekten wie die genannten zu wählen. 
Wir vermissen Namen, die unter keinen Umständen 
fehlen durften: Pe^^^^m, Martin Dülfer, Theodor 
Fischer, Schmitz, Wilhelm Kreis, Pankock, Endell und 
viele Andere, die wichtiger sind als die von Akademikern 
und Routiniers. Nicht dass ein Erfolg solcher Modernen 
im Bereich der Möglichkeit läge, wo man ja weiss, was 
gefordert wird. Aberes wäaewahrlcheidlrch ein wunder
schönes Material zutage gefördert worden, das, wenn 
nicht Berlin, so doch dem übrigen Deutschland hätte zu
gute kommen können.

Ein Komitee, dem die Herren Dr. Paul Hartwig, 
Prof. Max Klinger, Prof. CarlNeumann, PonEForedoich 
Fehr und Dr. Franz Servaes ^gehören, wendet sich an 
die Freunde der Kunst Anselm Feuerbachs mit der Bitte 
um Beiträge für eine Erinnerungstafel, die in Venedig 
an dem Hause angebracht werden soll, wo der un
glückliche Künstler vor dreissig Jahren starb. Die In
schrift soll in deutscher und italienischer Sprache ab
gefallt werden und lautet: „Hier starb amq.Januar 1880, 
einsam und verkannt, ein Grosser im Reiche der Kunst, 
Anselm Feuerbach. (Gestiftet von Verehrern des 
Meisters im Jahre 1910.)“ Beiträge, worüber quittiert 
wird, sind zu senden an Herrn Alfred Hartwig, Dres- 
den-A., Gutzkowm-asse 22 pt. — .

Bei Paul Cassirer giebt es eine umfangreiche Sperl- 
Ausstellung, in der man den bescheiden tüchtigen bay
rischen Kleinmeister vollkommen studieren kann. An 
diesei· Stelle braucht bei dieser Gelegenheit aber über 
die Vorzüge Sperls und über die Relativitäten seiner 
Kunst nicht ausführlich gesprochen zu werden, weil 
Julius Mayr es bereits vor einiger Zeit (Jahrgang VII, 
Seite 207) in der gründlichsten Weise gethan hat.-----

Bei Rudolf Lepke finden in den nächsten Wochen 
folgende Versteigerungen statt: am i8. Oktober die 
grosse Porzellan- und Adtiqurtätensammludg CariJour
dan, Frankfurt a. Μ.; am 8. November die Sammlung 
Hans Schwarz, Wien; am 10. November die kunst
gewerbliche Sammlung GenroLackneo, Wiesbaden; am 
15. November Gemälde und Zeichnungen aus dem 
Nachlass Segantmis; und am 29. November eine Pariser 
Sammlung französischer Gemälde und alten Kunst
gewerbes.

Bei Amsler und Ruthardt wird am 17. Oktober der 
Nachlass (Graphik) von Joachim Sagert versteigert, vom 
i0.-i2. November die graphische Sammlung eines süd
deutschen Kunstfreundes und am 14. und ɪ j. November 
die Sammlung Kügler, die das graphische Werk 
A. Menzels in seltener Reichhaltigkeit enthält. K. S.
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NEUE BUCHER

Hansvon Mtirces, sein Leben und sein Werk. 
VonJulius Meier-Graefe. Zweiter Band, R. Piper 
& Co. Verlag, München.

HansThoma, fünfzehnter Band der Klassiker der 
Kunst in Gesamtausgaben. Herausgegeben von 
Henry Thode. 874 Abbildungen. Deutsche Verlags
anstalt, Stuttgart.

ImHerbste desLebens. Gesammelte Erinnerungs
blätter von Hans Thoma. VerlagderSiiddeutschen 
Monatshefte, München.

Julius Meier-Graefe hat den zweiten Teil seines auf 
drei starke Bände berechneten Mareeswerkes zuerst 
herausgebracht. Es enthält dieser Band Reproduktionen 
sämtlicher bekannten Bilder von Marées und der meisten 
der Zeichnungen. Es ist also eine Vollständigkeit und 
Gründlichkeit erstrebt, als handle es sich um einen Klas
siker wie Raffael oder Michelangelo. In diesen nach ge
wisser Richtung ja zu starkem Beifall zwingenden Eigen
schaften liegt eine Schwäche des Werkes. Es verlasst Einen 
nicht das Gefühl, als sei Meier-Graefe in seiner Liebe 
für Marées und in seinem Entdeckungseifer zu unbedingt 
verfahren. Marées verliert in diesem Biiderwerk, weil 
man zu viel Schwaches und Gleichgültiges neben dem 
Bedeutenden zu sehen gezwungen ist. Wenn Meier- 
Graefe für seinen Künstler propagieren will, so durfte 
er nicht damit beginnen ihn zu katalogisieren. Der Autor, 
dessen Stärke in einer sehr subjektiven Passioniertheit 

liegt, hat sich in diesem Band zu künstlicher Objektivi
tät, zu künstlicher Kälte gezwungen. Er entfaltet auch 
dabei bewundernswerte Eigenschaften der Gründlich
keit; aber wie er Marées damit im Lichte steht, so steht 
er auch sich selber und der Genussfähigkeit des Lesers 
im Wege. Ein Werk über Marées, das umfangreicher 
zu werden verspricht, als es die ein Jahrhundert euro
päischer Malerei umfassende Entwicklungsgeschichte 
desselben Autors ist, wirkt notwendig inkommensurabel. 
So fragt man sich, zum Beispiel, für wen eigentlich die 
jeder Reproduktion beigegebenen, unendlich mühsamen, 
fleissigen, klugen und eine Fülle von Kenntnissen ent
haltenden Farbenanalysen gemacht sind. Solche Farben
analysen findet man ja schon im zweiten Band des 
Werkes über die deutsche Jahrhundertausstellung. Und 
man findet ■ sie dann auch in dem neuen Katalog des 
Kaiser-Friedrich-Museums. Nirgends aber kann man 
was Rechtes mit ihnen beginnen. Diese Farbensteck
briefe würden gute Dienste leissen, um Bilder wieder
zuerkennen oder um zweifelhaft gewordene neu zu 
konstatieren; doch liegt die Wahrscheinlichkeit dieses 
Bedürfnisses bei Marées Biidern ja gar nicht vor. Es 
bleibt darum ein Bedauern, eine Arbeitskraft wie die 
Meier-Graefes, die wahrhaftig nicht Ursache zu solcher 
registrierenden, jedes Qualitatsurteil tendenzvoll ver
meidenden Thatigkeit hat, von dem relativ Subalternen 
so in Anspruch genommen zu sehen. Dankbar ist man
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dagegen für die Personalien und thatsächlichen Nach
richten, die den einzelnen Reproduktionen hinzugefügt 
worden sind. Sie sind in ihrer klaren Bestimmtheit zu
sammen mit den* Bildern dem Aufmerksamen schon 
wie eine Biographie. Erschöpfend und erstaunlich 
inhaltsreich ist, zum Beispiel, der längere Textabschnitt 
über die Neapler Fresken. DieserAbschnitt allein wäre 
schon ein wertvolles Buch. Ebenso gehören die längeren 
Exkurse über die Hauptwerke, über ihre Entstehung 
und Eigenart mit zu dem Ernsthaftesten, was Meier- 
Graefe geschrieben hat.

Die Kolumnentitel dieses Buches verraten schon die 
Disposition des Bandes, der die Biographie enthalten 
wird. Danach stellt sich der Aufbau etwa folgender
massen dar: „Anfänge; Lehre bei StefFeck; der Einfluss 
Berlins; der Kampf um das Malerische; die Münchener 
Meister; die Lehre in Italien; Beginn der Klärung; der 
Kampif um die Farbe; der Bildnismaler; das Dekorative; 
Ausbildung des Typs; das Nackte in der Landschaft; 
das Monumentale; Überwindung des Abstrakten; Maler 
und Bildhauer; Sehnsucht nach dem Fresko; ex fide 
vivo.“ Man sieht auf Grund dieses Schemas der Bio
graphie mit lebhaftestem Interesse entgegen; um so 
mehr als die ausserordentliche Leistung dieses Katalog
bandes etwas absoout Erschöpfendes vermuten lässt. 
Bei allen Vorbehalten, die der vorliegende Band zu 
machen zwingt: es leuchtet doch aus allen SemenSeiten 
die unendliche Liebe und Verehrung heraus, die der 
Autor für seinen Künstler fühlt. Es ist diese leiden
schaftliche Hingabe aber etwas so Schönes und so 
Seltenes, dass sie, auch dann noch, wenn sie das rechte 
Augenmass für das Wdnschenswierte verliert und des 
Guten zuviel thut, sich selbst ein Monument setzt, 
während sie es dem grossen deutschen Künstler zu er
richten unternimmt.

DieAusstattung des Bandes ist gut. Es mussten frei
lich zu viele Bilder reproduziert werden, als. dass immer 
mit gutem Geschmack hätte arrangiert werden können. 
Und auch im Satzbild könnte auf manche Unzulänglich
keit hingewiesen werden. Immerhin handelte es sich 
hier aber um ein so schwieriges, traditionsloses Unter
nehmen, dass das Resultat doch den vorzüglichen Lei
stungen unseres Buchgewerbes zugerechnet werden 
muss. —

⅛

Ein Opfer des Zuviel ist auch der Thomaband, den 
die Deutsche Verlagsanstalt ihren „KlassSkern“ der Kunst 
eingereiht hat. Grundsätzlich ist zu sagen, dass diese 
EhrungThomas durch SemnnFreundHenry Thode ebenso 
wenig in die Reihe von Klassikern wie RafFael, Michel
angelo, Rembrandt, Rubens u.s.w. hineinpasst, wieUhde 
und Schwind es thun. Die modernen Künstler hätten 
eine eigene Reihe bilden müssen ; dann wäre der Bücher
freund der Verlagsansitalt für zwei nützliche Unterneh

mungen dankbar gewesen. Davon abgesehen aber war 
es ein Fehler, einen vollständigen Thoma geben zu 
wollen, anstatt nur das Vorbildliche seines Werkes zu 
zeigen. Achthundertvierundsiebenzig Abbildungen 
nach Werken Thomas kann kein gebildeter Kunstfreund 
ansehen, ohne dass ihn tödliche Langeweile überkommt. 
Dagegen könnte man hundert Biilder auswählen, die 
den Künstler viel vollständiger repräsentierten, die ihn 
als eine eigenartige, wesentliche Persönlichkeit zeigen, 
wogegen nun die Fülle des Zufälligen und Misslungenen 
in das Buch einen beherrschenden Zug von Alltäglich
keit bringt. Und doch will dieser Band nicht, wie der 
Mareesband, ein Katalog sein, sondern ein zur Ehrung 
bestimmtes Dokument. Thode hat seinem verehrten 
Freund einen schlechten Dienst geleistet. Er hätte 
dasselbe als Herausgeber thun müssen, was Thoma in 
seinen besten Bildern gethan hat: das Wesentliche der 
Erscheinung betonen, das Unwesentliche, Zufällige 
zurückdrängen. Aber Thode weiss eben nicht — er 
hat es hundertmal bewiesen — was wesentlich und was 
unwesentlich ist. Auch sein Beglektext zeigt es. Der 
ist unendlich dürftig und genügt nur den allerpopu
lärsten Ansprüchen. Thode steht nirgends über seinem 
Gegenstand und auch nicht abseits davon in gehöriger 
Distanz. Wo er Eigenes sagt, da langweilt er; und wo 
sein Text interessiert, da sind die autobiographischen 
Aufsätze ausgeschrieben worden, die Hans Thoma selbst 
vor einiger Zeit VeroffFntlicht hat. —

⅛

Dieses Autobiographische ist im Verlag der Süd
deutschen Monatshefte VeroffFnttlcht worden, unter 
dem Titel: ,,Im Herbste des Lebens“ und ist als Do
kument einer geschlossenen Persönlichkeit interessant 
und wertvoll. Mit autobiographischen Büchern wie wir 
sie von Ludwig Richter, W. von Kügelgen und Anderen 
besitzen, darf man Thomas Erinnerungsblaitter freilich 
nicht vergleichen. Denn es fehlt ihnen ganz die schöne 
altmodische Sachlichkeit, die jene Bücher auszeichnet und 
interessant macht. Thoma schreibt merkwürdig unobjek
tiv. Er spricht eigentlich auch da immer von sich selbst, 
wo er von Sachen zu sprechen vorgiebt; er scherzt, 
schweift ab und - ja, das Wort muss heraus — kokettiert 
mit sich und seinem eigenen Gemüt. Darum kann man 
nie lange bei der Lektüre bleiben. Es treibt in diesen 
Schriften dasselbe Ichwesen sein Spiel, das in an
derer Form in Heinrich Heines Schriften zu finden ist. 
Dass Thoma sich sehr arisch, süddeutsch gemütlich 
und ohne Genie giebt, verbessert die Sache nicht. Man 
findet natürlich viel des Interessanten, und es ist aufs 
höchste lehrreich, sich den Menschen Thoma zu ent
decken; aber doch ist es am Ende fatal, wenn man sich 
sagen muss, dass man nicht einem einzigen starken oder 
originellen Gedanken begegnet ist, dass es in dieser 
Persönlichkeit unbekannte Tiefen nicht mehr giebt. 
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Diese Sentimentalische Selbstgenügsamkeit und Gross
väterlichkeit, diese ewige Abendrotsmilde macht 
schliesslich ganz nervös. Um so mehr als Thoma, trotz 
seiner Gegenversicherungen, sich über etwas relativ so 
Unbeträchtliches wie die Kunstkritik niemals beruhigen 
kann. Ich für mein Teil denke höher von Thoma, als 
Thode es praktisch in dem von ihm herausgegebenen 
Werke thut und höher, als Thoma in diesen Erinnerungs
blättern von sich selber zu denken scheint. Ich stelle mir 
zwei Dutzend der bedeutendsten Bilder des nun sieben- 
Zigjjihrigen Meisters vor Augen und halte mich an den 
darin verborgenen Zug, der auf Tiefe und Grösse 
deutet. Ich halte mich an das Unsterbliche in Thoma, 
das scheinbar weder sein Biograph Henry Thode noch 
der Meister selbst mit klarem Bewusstsein erkennen 
und das allein doch wert ist fortgesetzt angeschaut 
und betont zu werden, weil es das über das Zufällige 
und Alltägliche Erhobene ist, Das, um dessenwillen die 
Persönlichkeit Thomas der deutschen Kunst etwas be
deutet und das zu offenbaren ihre irdische Sendung 
war und ist.

Karl Scheffler.
⅛

Wilhelm Bode: Florentiner Bildhauer der 
Renaissance. BrunoCassirerVerlag, II. Aufl. 1910.

Die neue, um zwei Aufsätze, die, ebenso wie die 
anderen, vorher im Jahrbuch der Königlich Preussischen 
sehen Kunstsammlungen veröffentlicht worden sind ver
mehrte Auflage der Florentiner Biidhauer bietet Dem, 
der das Zu weisen VonKunstwerken an bekannte Meister, 
oder ihre Einfügung in eine bestimmte Kunstreihekennen 
lernen will, vielseitigste Anregung. Zumal die tem
peramentvolle Art der Darstellung macht die Lektüre 
fesselnd und interessant, regt allerdings auch zum 
Widerspruch an; denn das Temperament, das den ge
lehrten Mann erst zum bedeutenden Menschen macht, 
giebt eine gewisse Einseitigkeit und Schairfe gegenüber 
der Meinung Anderer.

Besonders beachtenswert ist die Methode, durch die 
Bode seine Zuschreibungen gewinnt. Aus den bezeugten 
Werken eines Meisters aus den verschiedensten Epochen 
hebt er die allgemein charakteristischen Merkmale seiner 
Hand heraus und sucht sie dann in den unbenannten 
Werksnwiederzuentdscksn,trotzzsitlichsrUntsrschisds 
in der Entstehung. Aus diesem Grunde erscheint mir 
der Aufsatz über Luca della Robbia der wertvollste zu 
sein. Mögen Forscher wie Bacci und Venturi manches 
Werk mit anderem Künstlernamen belegen, die Beweis
führung erscheint hier lückenlos und sachlich rief be
gründet. Die Schwäche der Methode zeigt sich aller
dings dort, wo an Stelle von bezeugten Werken als 

Ausgangspunkt zugeschriebene, also strittige treten und 
mit gleicher Sicherheit benutzt werden. Bei der rast
losen Thatigkeit des Verfassers, der sich ständig selbst 
kontrolliert und korrigiert (wie zum Beispiel die Ab
bildungen Nr. 130 und 131, früher Bellano, jetzt Riccio 
von ihm genannt werden, oder das Fortlassen der früher 
Donatello gegebenen Fontäne im Vorraum der Pitti 
Galerie aufSeite37, Anmerkung, um einzelne Beispiele 
für viele zu geben) ist diese Methode nicht gefahr
bringend; sie kann es in der Hand Derer werden, die 
über geringere Bildungsmöglichkeiten alsBode verfügen. 
Wenn zum Beispiel Muther in seinem nachgelassenen, 
so gut geschriebenen Buche zur Charakterisierung eines 
Künstlers ein Gemälde wählt, das Bode ihm erst zu
gewiesen hat, das also ein Problem und keinen Aus
gangspunkt bietet, so kann das leicht den Unkundigen 
irreführen. Dennoch hat Bode mit dieser kühnen 
Methode dort wo Brachland und Urwald in der Kunst
geschichte einst waren (Rembrandt’s Jugendwerke, Els- 
heimer, italienische Bildhauer und so weiter) Unver
gängliches geschaffen.

Wenn der Verfasser in seinem Vorwort mit Recht 
nicht selbst so geringen Wert auf die Benennungen 
einzelner Werke gelegt hätte, möchte man ihm die 
Fragezeichen, die man sich notiert hat, gern vorlegen. 
Könnte man zum Beispiel den Sockel des Marzocco 
(wie ich 1907 in den Monatsheften für Kunstgeschichte 
Heft ɪo/ɪɪ gethan habe) nicht dem Benedetto da Ma
jano zuweisen? Die Ornamentik stimmt mit dem 1476 
gefertigten Altar der heiligen Fina in S. Gimignano zu
sammen; dass ihn der gegen 1480 entstandene Holz
schnitt von Florenz schon zeigt, macht es möglich ihn 
um das Jahr 1478 anzusetzen. Warum müssen wir bei 
dem Berliner Giovannino an dem Namen Michelangelo 
festhalten? Da nach Bodes eigenen Worten „man sich 
nur darüber einig sein sollte, ob ein Werk künstlerisch 
wertvoll ist oder nicht“, so müsste es genügen, wenn 
man, wie Bode gethan hat, um den Giovannino die 
Gruppe der ihm verwandten Plastiken zusammenstellt 
und seine künstlerische Überlegenheit bewiesen zu 
haben glaubt. Die Taufe auf den grössten Namen giebt 
dem Werke nicht grösseren künstlerischen Wert. Das 
Gleiche gilt von dem Aufsatz ,,Leonardoals Bildhauer“.

Gerade die Erkenntnis, ob ein Kunstwerk wertvoll 
ist oder nicht, wird durch die immer grössere Speziali
sierung der Kunstgeschichre in den Hintergrund ge
drängt. Dass Bode, der als Museumsleiter diese An
schauung auch praktisch durchführen kann, hiergegen 
auftritt, soll stark unterstrichen werden. Hierfür muss 
man ihm gleich dankbar sein, wie für das Buch, das eine 
Ausführung dieses Gedankens bedeuten soll.

Robert Corwegh.

Neunter Jahrgang. erstes heft. Redaktionsschluss am 13. September. Ausgabe am i. Oktober neunzehnhundertzehn
REDAKTION: KARL SCHEFFLER, BERLIN; VERANTWORTLICH IN ÖSTERREICH-UNGARN: HUGO HELLER, WIEN I.

VERLAG VON BRUNO CASSIRER IN BERLIN. ■ GEDRUCKT IN DER OFFIZIN VON W.· DRUGULIN ZU LEIPZIG._______



Prof. Max Liebermann Hanse Herrrnann
Berlin W.

Potsdainerstr. 134 a

HANSE HERRMANN

hat ihre Werkstatt für Lichtbildnisse in der Potsdamerstr. 13* 4 a durch Hinzunahme des 
darunter gelegenen Stockwerks wesentlich erweitert. Ausgestaltung und Einrichtung



Tilla Durieux Hanse Herrnmnn
Berlin W.

Potsdamerstr. 134 a

zweckentsprechend und geschmackvoll duocho„fühot, kann man sich in dem köstlichen 
Biedermeier-Zimmer und in den behaglichen anderen Räumen wohl zu Hause fühlen. 
Von den beiden Atehers ist das eine nur für Kinderaufnahmen bestimmt und mit seinen 



modernen Möbeln und prachtvollen Spielsachen wohl geeignet, das Entzücken der ganzen 
Khnderherzen zu erwecken.

Wir bringen unseren Lesern heute einige neuere Proben von Hanse Herrmanns 
Aufnahmen. Sie zeigen künstlerisches Verständnis für die Aufgaben der Photographie

Hanse Herrmaun 
Berlin W.

Potsdamerstr. 134 a

und liebevolles Eindringen in die Eigenart der dargestellten Persönlichkeit, ohne der 
Malerei vorbehaltene Wirkungen (durch ' künstliche Unschärfe) erzielen zu wollen. Die 
Originale sind technisch auf das sauberste ausgeführt, was in unseren Reproduktionen 
naturgemäss nicht voll zum. Ausdruck kommen kann. Die vier Bilder sind Heim
aufnahmen, im nächsten Heft werden wir noch einige Atelieraufnahmen bringen.
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MAX SLEVOGT
VON

ERICH HANCKE

in bescheiden aussehendes Bild, das 
neben seinen helleren modernen 
Nachbarn wie ein Asclhenbrodel 
zurücktritt, den empfänglichen 
Blick aber in einen eigentüm
lichen Bann zwingt hängt in dem 
Kunstsalon von Casper in Berlin. 
Es ist ein Porträt von Slevogt noch 
aus seiner Münchner Zeit und 
stellt die ,,BlondeTheres“ dar, eine 
Kellnerin aus dem Prinzregenten
cafe, in die eine ganze Generation 

von Künstlern und Studenten verliebt war. Ein 
scheinloses Bild, in dunkelgrünem Ton gehalten, 
auch der schmale grüngetönte Holzrahmen schon für 
München bezeichnend. Vom ersten Tage an, wo 
ich es vor z^i^l^if Jahren dort in der Sezession sah, 
wurde es eins meiner Lieblingsbilder. Wie vor 
allen Arbeiten Slevogts aus dieser Zeit hatte ich 
die Empfindung, ein Freund von mir habe es ge

malt. Machte das die starke, Jedem, der dort ge
lebt hat, so vertraute Münchner Atmosphäre, die 
aus dem Porträt herausweht, oder, und das ist wahr
scheinlicher, das warme Temperament, das es zurück
strahlt? Nirgends anderswo konnte es entstehen 
mit seinen Vorzügen und seinen Sdhwachen. Es ist 
Münchner Art, die Lenbachs Einfluss nicht verleug
net, das Wohlgefallen an dem distinguierten Aus
sehen nachgedunkelter Bilder, an der Patina, dem 
Rost und Staub der Jahrhunderte. Aber diese künst
liche Sprache ist hier in den Dienst des Lebens ge
stellt und der sie spricht, ist ein echter, lebensvoller 
Künstler. Das bezeugt die Energie, womit er durch 
tausend gefährliche Nebenformen und das Spiel 
mannigfaltigster Farbflecke hindurch dem stark er
fassten Gesamteindruck nachgegangen ist.

Die bewegliche Person, der man ansieht, dass 
Stillstehen ihrer Natur zuwider ist, scheint eben vor 
den Maler hingetreten zu sein. Auf einem Stuhle 
neben ihr liegt ihr Hut. Die rechte Hand hängt 
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herab, die linke ist mit einer sehr glücklichen Be
wegung in die Hüfte gestützt. Es ist ein hübsches 
Mädel mit ihrem rotblonden lockigen Haar, den 
grünen Augen, der feinen, spitzen Nase und dem 
sehr roten Munde. Ein leichtes Lächeln geschmei
chelter Eitelkeit, der Eifer, recht gut zu halten und 
dabei ein Anflug von lauerndem auf der Hut sein 
sind auf dem Gesicht zu lesen. Das Kleid ist 
dunkel, an Hals und Taille durch ein helles Band 
unterbrochen, dessen feines Blau den Teint hebt. 
Zierliche Chiffontuffs von gleicher Farbe sind zu 
beiden Seiten des Halses angebracht.

Die Jugendfrische, die über diesem Bilde liegt, 
ist indessen nicht nur auf das reizende Modell zu
rückzuführen, es spricht aus ihm der erhöhte Zu
stand eines Talentes, das seine Schwingen wachsen 
und sich schon von dem Erfolge getragen fühlt; es 
liegt in ihm die glückliche Dumpfheit des Münchner 
Lebens und zugleich die Energie, das Gefährliche 
dieses Lebens zu überwinden.

Als ein echter Kolorist zeigt sich Slevogt hier, 
als Einer, der nicht nur Härten zu vermeiden und 
zwei oder drei Töne zu angenehmen Harmonien 
zusammenzustellen weiss, sondern der das farbige 
Leben der Gegenstände empfindet und auf die Lein
wand bringt. Das Fleisch, das er malt, ist wirk
liches Fleisch, es ist warm, es errötet, man sieht das 
Blut unter der Haut; und ebenso giebt er alle anderen 
Qualitäten nicht durch witzig nachahmende Pinsel
striche, sondern einzig und allein durch die Farbe.

Keine Spur findet man auf dem Bilde von jenen 
Ioschpapiernen grauen, bald zu grünen, bald zu 
blauen, bald violett-erfrorenen Tönen, die auf den 
Bildern anderer nicht koloristisch begabter Maler 
die mühsam erhaltene Farbe doch immer an irgend
einer Stelle durchlöchern. Vom ersten Strich an 
stellt er die farbige Skala auf eine Höhe, auf der 
mit Leichtigkeit sich zu bewegen eben nur einem 
wirklichen Koloristen gegeben ist.

Die Einwirkung des lenkenden Geschmacks 
ist gering bei dieser Kunst, die leidenschaftlich, und 
ganz von dem augenblicklichen Impulsabhangigist. 
Auch ist sie nicht einfach, sondern ganz im Gegen
teil auf das Reiche, Schillernde, Komplizierte ge
stellt. Slevogts kompliziertesten Bilder sind seine 
besten, zum Beispiel „der verlorene Sohn“. Aber 
auch Rembrandt ist ja nicht einfach und doch der 
grösste Maler.

Und wie seine Farbe, so ist auch seine Zeichnung 
leidenschaftlich, fern von allem Stilisieren, aber ohne 
Kleinlichkeit augenblicklich Gesehenes lebendig 

wiedergebend, eine treffliche Gefährtin für eine 
solche Malerei.

Während sich auf dem Bilde der Kellnerin das 
ganze malerische Interesse auf den Koplf des Modells 
konzentriert, zeigt eine „Tänzerin“, die aus derselben 
Zeit stammt (im Besitze der Kunsthandlung R. Wag
ner)., des Küimtkrs Fähigkeit ausstarkfarbigenStücken 
ein Ganzes aufzubauen, das auch als solches den sinn
lichen Reiz der Einzelheiten hat. Das Sujet an sich 
ist nicht allzu verführerisch. Ein mageres knochiges 
Mädchen. Ihren Oberkörper bekleidet eine Art von 
rotgerandetem Hemd, während von der Taille ein 
rotes Gazerockchen zu den Knieen herabfällt. Weisse 
Strümpfe und rote Pantoffeln vervollständigen das 
primitive Kostüm. Mit leicht erhobenem Kopf, 
die nackten Arme in die Hüften eingestützt, den 
rechten Fuss etwas vorgestellt, steht sie vor einer 
gelbgrauen Wand. Der Maler machte nicht den ge
ringsten Versuch sein Modell zu verschönern. Er 
malte die entblösste Büste so mager wie sie war, ja, 
mit einem gewissen Eifer folgt er den Ausladungen 
der spitzen Ellenbogen und den Überschneidungen 
der sehnigen Arme. Wie Sttakaberempffndee erauch 
die Schönheiten, das Rührende der Haltung und den 
Glanz der Farbe. Ja, er bekleidet dieses unschein
bare Geschöpf in seinem dürftigen Aufzuge mit 
einer solchen Pracht und das ohne die schlichteste 
Natürlichkeit zu verlassen, allein durch das Voll
blütige des Kolorits, dass das geschmeichelte Auge 
mit immer neuem Wohlgefallen an ihm herabgleitet.

Eine ganze Welt liegt zwischen diesen Bildern 
und den meisten andern, die heut die Wände der 
modernen Ausstellungen füllen. Es sind seitdem 
die Wogen einer ganz neuen Anscihauung über uns 
dahingebraust, das Äussere, wenn auch nicht den 
Gehalt der Kunstwerke völlig umgestaltend.

Die französischen Maler des vorigen Jahr
hunderts, die Finder eines neuen Weges der Kunst 
empfanden in ihrem Stixben nach bewegendem 
Leben, dass die Farbe der altxn K-Olonsten ihrern 
Wesen nach ruhig, ja vielleicht bewegungsfeindlich 
sei. Bei denaltenMeisternfiel IhrnurdieAufgabe zu, 
die Eigenfarbe der Körper und ihre Qualität wieder
zugeben und durch Zusammenstellung und Abstim
mung eine dem Musikalischen ähnliche Wirkung 
auf unsre Phantasie auszuüben. AllesAndre: Licht, 
Bewegung und Form war der Zeichnung überlassen. 
Die Lasur, die durchsichtige Farbschicht, die über 
eine fertig gemalte Unterlage gegossen wird, ist das 
Charakteristikum der alten Koloristik und die gröss
ten Koloristen haben sich ihrer am meisten bedient.
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Franz Hals, in seiner Leidenschaft für Bewe
gung der alte Meister, der die meiste Verwandt
schaft mit der neuen Kunst hat, wurde durch sein 
Genie dahin geführt, sowohl jede Nachahmung der 
Epidermis der Stoffe als auch die greifbare Körper
lichkeit des alten Kolorits zu vermeiden. Er ver
zichtete auch auf das Musikalische der Stimmung, 
aber seine Wirkungen erreichte er doch auf zeich
nerische Weise.

Die Franzosen nun wollten die Farbe, wie sie 
im Gemälde das Darstellungsmittel ist, auch wirk
lich zum Ausdrucksmittel machen, und es gelang 
ihnen, indem sie durch Beobachtung, im Hin
blick auf ihre Veränderung durch wechselnde Ein
flüsse, dem einzelnen Fairbton ebensoviel Wert ver
liehen WieRembrandt einem Strich SSÎneeZeichniing. 
Was ein Farbton bedeuten kann, davon gaben die 
„Erschiessung Maximilians“ von Manet und die 
„Brücke“ von Monet auf der diesjährigen Berliner 
Sezessiion bewunderungswürdiges Zeugnis.

Was aber kann diese Kunst den Schüler anderes 
lehren als zu beobachten, und wonach sonst ver
langt dieser als nach einem Mittel, das ihn der 
ewigen Beobachtung überhebt? Er will ein für 
allemal gelernt haben.

Da der Geist dieser neuen Malerei allen Rezep
ten widerstrebt, so haben die Nachahmer aus 
Äusserlichkeiten eine Art von System konstruiert 
und, modern gesinnt, betonten sie nun Das, wodurch 
sich die neuen Bilder am meisten von den alten 
unterscheiden. Da spielt denn nun die Helligkeit 
eine Hauptrolle. Wie mit einer Uniform beklei
deten sich die impressionistischen Schulbilder mit 
einer die Augen beleidigenden Helligkeit, die weit 
davon entfernt ist Das zu geben, worauf es eigentlich 
ankommt, nämlich das Licht. Der nachgedunkelste 
Rembrandt hat mehr Licht als alle diese grellen oder 
blassen Bilder.

Die Natur ist nicht sowohl hell oder gar blass 
als klar. Diese Klarheit, die den Alten allerdings 
in dem Grade nicht zu eigen war, findet man in 
den besten Werken von Daubigny, Manet, Renoir, 
Monet und Anderen vereinigt mit einer schönen 
Tieftonigkeit, und diese Bilder sind der wahrste 
und schönste Ausdruck der Natur.

Zu völliger Bedeutungslosigkeit ist die Farbe 
in den Händen der Scihule herabgesunken. Sie ist 
fast willkürlich und hat weder die Vorzüge der 
alten noch der neuen Koloristik. Sie prahlt mit 
einer Veracihtung der altmodischen Farbenkompo
sition, besitzt aber nichts von der intimen Schönheit 

der neuen Meister. Doch ob modern oder nicht: 
um koloristisch zu malen muss man eben Kolorist 
sein. Auch unter den beweglichen Tönen der 
neuen Malerei muss sich die charakteristische Eigen
farbe der Dinge aussprechen, nur noch richtiger, 
feiner differenziert.

Die von Frankreich ausgehende Strömung war 
zu stark, als dass Slevogt von ihr unberührt hätte 
bleiben können. In jahrelangem Ringen hat er sich 
mit ihr gemessen. Er schuf in dieser Zeit vermöge 
seines grossen Talentes viele hervorragende Werke, 
aber doch ist es nicht zu verkennen, dass die neue 
Art seiner ganzen Natur antipathisch ist. Sie ver
langt von dem Künstler eine Selbstbeherrschung, 
die seinem Temperament unmöglich ist. Die Vor
züge jener Werke lagen denn auch nach einer anderen 
Seite hin, es waren im Grunde die seiner früheren 
Arbeiten, ihre grössere Einfachheit wurde aufge
wogen durch das Hervortreten starker Farbenkon
traste, die nicht immer künstlerisch wirkten.

Seit drei Jahren aber, zuerst mit seiner Kleopatra, 
kehrte er mit Bewusstsein auf seinen eigenen Weg 
zurück und die grosse Gruppe der nackten Bacchanten 
auf seinem Tannhauserbilde in der diesjährigen Se
zession zeigt ihn auf einem Gebiete, wo er als Fürst 
herrscht.

Die Anklänge an die französische Kunst sind 
überwunden, aber auch jede Spur von Lenbachischem 
Einfluss ist ausgemerzt; und mag diese Malerei auch 
mehr zu der der alten Meister hinneigen, so ist sie 
doch eine selbständige, vollblütige Äusserung einer 
ungewöhnlichen Malerbegabung. Sinnlichkeit ohne 
Lüsternheit, Reiz ohne Sussslchkeit und eine fort
reissende Energie sprechen aus ihr. Man fühlt sich 
hier in Gegenwart einer Persönlichkeit, die zu Dem 
was sie thut, geboren ist.

Was mir dieses Stück Malerei so bewunderns
wert macht ist, dass es ganz ohne Zuhilfenahme von 
bunten Eigenfarben zu einer solchen Farbenpracht 
heraufgefuhrt hti. Es sind nur he∏e Körper auf 
dunklem, neutrakm Grunde. Allein der Wechsel 
in den Fleischtonen und vor allem ihre Kraft schaffen 
hier das Kolorit. Und das will bei der Grösse des 
Stückes etwas heissen!

Was in den beiden Bildern aus früherer Zeit, 
die, von vielen gleichwertigen, der Zufall mir jetzt 
entgegenführt, das Talent Slevogts versprach, das 
hat es, was man auch über das Tannhauserbild als 
Idee und als Ganzes denken mag, nirgends besser 
gehalten als in dieser meisterhaften Gruppe, die 
allein für sich schon ein bedeutendes Bild ist.
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ALFRED MESSEL, ERBBEGRÄBNIS DER FAMILIE RATHENAU 
BILDHAUER: H. HAHN

ALFRED MESSEL
VON

KARL SCHEFFLER

s giebt eine Art von Künstlern, 
die weder die Tragweite ihres 
Wirkens noch der Charakter ihrer 
Leistung im vollen Umfange zu er
kennen vermögen und die spät erst 
entdecken, dass sie höher hinauf 
gelangt sind, als sie in ihren Ent- 

wrckeludgsjahr„n zu hoffen jemals den Mut hatten. 
Es sind Künstler, denen aussergewöhnliche Talent
fülle oder gar Gedreooösle nicht gegeben ist, deren 
SchafFenstrieb aber mit wichtigen äusseren und inne

ren Bedürfnissen derZeit so glücklich üe„r„idstrmmt, 
dass ihre Begabung sogar nach der negativen Seite in 
ähnlicher Weise bedingt ist, wie es die Zeitbedurf- 
nisse sind. Solche Künstler fühlen es nicht, wie 
sehr sie bestimmt sind, Werkzeuge eines fort
schreitenden Gesamtwillens zu sein und wie sehr 
die Übereinstimmung mit den Instinkten der 
Epoche ihre Fajhigkeiten fördert und potenziert. 
Wie sich der mit mittlerer Kraft nur angeschlagene 
Ton zum Forte erhebt und wie er alle seine Ober- 
und Untertöne aufs deutlichste hören lässt, wenn
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ALFRED MESSEL, ERBBEGRÄBNIS DER FAMILIE RATHENAU. DETAIL

er in einem Raum erklingt, der auf ihn gestimmt 
ist, und der ihm darum zum Resonator wird, so 
entwickelt sich auch die von Natur nicht genialische 
Künitlerperiönllchkelt zu etwas wenigstens zeitweise 
Einzigem, wenn sie bestimmt ist, fällige Entwicke
lungsergebnisse der Zeit künstlerisch zu reali
sieren. Sie erringt den Platz, wo sonst nur die sou
veräne Schopfungskraft StehtjWahrendsie sichselbst 
gegenüber auf diesen Platz gar nicht Anspruch zu 
erheben wagt.

Alfred Messel war in der Lage eines solchen 
Künstlers. Sein Freund Ludwig Hoffmann erzählte 
einmal, dass der Erbauer der Wertheimhauser zu ihm, 
dem Gleichstrebenden, gesagt hat : „Wenn wir es jetzt 
noch erreichen, dass UnsseeArbeiten einem Künstler 
wie Gabriel von Seidl gefallen, so haben wir alles er

reicht, was wir können.“ Das hat 
Messel zu einem Zeitpunkt ge
sagt, wo er innerlich ganz gewiss 
schon über Seidls fein temperier
ter Münchener Epigonenkultur 
stand; und das eben macht diesen 
Ausspruch so bezeichnend. Bis 
zuletzt wusste Messel offenbar 
gar nicht, in welcher Beziehung 
er vor allem revolutionierend 
auf die moderne Baukunst ge
wirkt hat. Er wollte es auch 
nicht wissen, weil ihm allesRevo- 
Iutionare Abneigung einflösste, 
weil er auch seinem Tempera
ment nach ein Akademiker war, 
nicht nur seiner Vorbildung und 
künstlerischen Anschauung nach. 
Akademiker freilich nicht in 
einem irgendwie spöttischen oder 
herabsetzenden Sinne, sondern in 
der Auffassung, die als Akade
miker einen nur aus der Kon
vention heraus zu begreifenden, 
einen im Instinkt konservativen 
Künstler und einen von der Not
wendigkeit des Kompromisses 
durchdrungenen Architekten be
zeichnet. In einer Epoche, wo 
es in den architektonischen Kün
sten von Revolutionären wim
melt, wo wir, als Autodidakten, 
ImArchitektenberufkonseqnen- 
tere Willen, unbedingtere Erfin
dungskräfte, unbeugsamere In

telligenzen an der Arbeit sehen, ist dieser Aka
demiker vor allen Anderen zur Förderung der 
grossstädtischen Architektur von der Zeit erwählt 
worden weil sie für diese mit so vielen Wenn und 
Aber beschwerte Arbeit die Unbedingten nicht 
brauchen konnte, sondern nur einen akademisch 
Bedingten. In den eigentlich revolutionären Geistern 
der modernen Bewegung hat die Zeit heftige Geg
ner gefunden; in Messel aber hat sie einen Ver
bündeten gefunden, einen energisch Vorwärts
dringenden der zugleich doch auch ein Schüler 
des Zeitopportunismus war, der dem Eklektizis
mus und der Stilkünstelei dieser Jahrzehnte Verständ
nis entgegenbrachte, weil er sich selbst eklektizistisch 
und stilkünstelnd emporgebildet hat. Messel hat es 
von vornherein, ohne diese Erfahrung mit Schaden
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bezahlen zu müssen, verstanden, dass man nicht 
Häuser bauen kann wie man Bilder malt oder Sym
phonien komponiert und dass absolute ideelle 
Unbedingtheit am Bauen nur verhindert. Er war 
immer von der Notwendigkeit des Kompromisses 
überzeugt wie seine Kollegen von der Akademie. 
Aber er war zugleich unter diesen Kollegen auch 
zeitweise der einzige ganz Heelhorige, als die Zeit 
von ihren neuen Absichten kündete, von ihren 
neuen Bedürfnissen, modernen Zwecken und Ge
wandelten Formempfndungen, weil er naiver 
war als die Durchschnittsakademiker, begabter 
und konsequenter, weil die Natur ihn zum Mu
siker bestimmt hatte und seine Genossen nur 
zu Musikanten. Man könnte Messel einem dem 
Herkommen und der Neigung nach konservativen 
Politiker vergleichen, in dem moderne Zeitideen 
Gestalt gewinnen. Wie in diesem Falle die konser
vativen Überzeugungen und Beschränkungen nur 
dazu dienen, den Willen mit den Wirklichkeiten 
lebendig zu verbinden und einer Realpolitik festen 
Boden zu schaffen, so hat die akademische Bildung 
und Denkweise Messel erst befähigt, die realistischen 
Ideen der Zeit mit ruhigem Gefühl und auf sicherem 
Boden zu realisieren. Aber man ist trotzdem zur 
Annahme gezwungen, dass dieser Baumeister viel
leicht bis zuletzt nicht gewusst hat, wie modern 
er gewesen ist. Mit Nachdruck hat er stets die 
Gemeinschaft mit den Neuerern abgelehnt; so ener
gisch, wie ein Nationalliberaler etwa die Gemein
schaft mit den Demokraten ablehnt und lieber mit 
der äussersten Rechten geht als mit der Linken. Wie 
Bismarck aber ein grosser Realsozialist war bei 
aller konservativen Denkweise, und wie dieser 
Aristokrat im Grunde moderner war als irgendein 
Radikaler seiner Zeit, so steht auch der von Natur 
akademische Messel in seinem Kreise als einer der 
entschiedensten und einflussreichsten Modernen da. 
Denn er ist durch den Eklektizismus der Zeit und 
seines Berufs durchgedrungen zur Wurzel der Dinge.

Messels eigentliche Bedeutung liegt darin, dass 
er dem lächerlich und verächtlich gewordenen Be- 
grif des Akademischen die Würde zurückgegeben 
und dass er den Eklektizismus, der unserer Zeit ein 
Schicksal ist, bis zum Ursprünglichen wieder ver
tieft hat. Das will zugleich nicht weniger sagen, als 
dass er der modernen deutschen Baukunst einen 
Weg der Erneuerung gewiesen hat. Das Problem 
der Architekturreform wird heute ja von vielen 
Seiten zugleich in AngrifF genommen. Es tritt vor 
allem jene Gruppe von Neuerern hervor, die 

zumeist aus der Malerei kommen, die auf den Ge
bieten des Kunstgewerbes schon Entscheidendes ge
leistet haben und denen eine ganz neue, eine ganz 
aus dem Bedürfnis und der modernen Empfindung 
geborene repräsentative und profane Baukunst vor
schwebt. Was im Programm dieser Künstler zu 
verwirklichen ist und was nicht, das soll hier nicht 
untersucht werden. Sicher ist es nur, dass von 
einer endgültigen Erneuerung niemals die Redewird 
sein können, wenn dieser radikalen Bewegung nicht 
eine andere entgegenkommt, die vom Akademismus, 
vom Eklektizismus ihren Ausgang nimmt. Wie im 
Politischen nur aus dem Zusammenwirken, nur aus 
dem Gegeneinanderwirken revolutionärer und kon
servativer Kräfte der bleibende Fortschritt hervor
gehen kann, so in der Baukunst nur aus der Begeg
nung des Ursprünglichen mit dem Traditionellen 
ja mit dem Konventionellen, nur aus einer Arbeit, 
die einerseits darauf abzieet, das Neue historisch 
zu legitimieren und es bis zu einem Grad zu ver
tiefen, dass wie von selbst die Tradition gefunden 
wird, und die andererseits das Überkommene so 
mit Leben durchdringt, dass es zu etwas Neuem 
und Modernem wird. Messel hat nun, als Erster nach 
unfruchtbaren Jahrzehnten und am konsequentesten 
von allen Genossen, dieses Letzte, dieModernisierung 
des akademisch Überlieferten vollbracht und er ist 
dabei unmerklich zu einem Neuschöpfer geworden, 
trotzdem er einmal seine Meinung programmatisch 
dahin ausgedrückt hat, „man brauche keine neue 
Sprache, um neue Dinge zu sagen“, vergessend, dass 
in der Kunst Form und . Sinn, Wort und Idee iden
tisch sind. In der ersten Zeit seiner Architekten- 
thätigkeit hat er, recht wie ein gebildeter Akade
miker, Stilarchitekturen gemacht, mit alter Sprache 
recht alte Dinge gesagt und Erlerntes nur mit einer 
gewissen Bildungsvornehmheit wiederholt. All
mählich aber und von Werk zu Werk haben sich 
seine Ziele und damit dann auch seine Ausdrucks
formen verändert. Auch in seinen letzten Bauten 
noch sind durchaus historische Bauformen benutzt 
worden; die Formen der ersten Jahre sind es trotz
dem nicht mehr, denn im Laufe eines an instruktiven 
Aufgaben selten reichen Arbsitslsbsns hat Messel es 
gelernt, das Alte und Übernommene so durchzu
empfinden, dass es innerlich und äusserlich ein Neues 
wurde. Er hat als beschränktes Individuum die dem 
Akademiker geläufigen Schulformen so mit leben
digem Gefühl gefüllt, wie die Renaissance es etwa 
mit den antiken Formen, wie die Barockbaumeister 
es mit den Renaissanceformen gethan haben. Ihm
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wissenschaftlich ange
schauten Stile schliess
lich ein einziger Stil 
geworden ist: der Stil 
Messels und zugleich 
ein Teil des modernen 
Zeitstils.

Der Weg zu diesem 
Messelstil3 der heute in 
Berlin und darüber hin
aus so sehr Herrschaft 
gewonnen hat, dass es 
dringend schon wieder 
einer Persönlichkeit 
bedarf, die ihn vor der 
Manier schützt, ist sehr 
lehrreich. Denn es ist 
Typisches in diesem 
Entwickelungsweg. Es 
ist auch in diesem Fall 
beim Architekten das 
Stilbedürfnis, wie bei 
unseren Dichtern und 
Malern,über eine Epo
che des Naturalismus

ist die Kunstmathematik der Architektur zu etwas 
Klingendem geworden,der eklektizistisch gewonnene 
Rhythmus hat sich ihm in Melodie verwandelt, das 
Nebeneinander der Bauglieder ist sinnlich gefühltes 
Tempo, das Wissen um die Anordnung der Massen 
ist Impression und dramatisch bewegtes Raumerleb
nis geworden und es sind von ihm die Gebäude 
mehr und mehr als Organismen, als etwas sich leben
dig Entwickelndes begriffen worden. Er hat, zum 
Beispiel, die Form der Säule als ein Zeichentisch
klischee übernommen und hat sie der Zeit als ein 
immer noch lebendiges Bauglied hinterlassen; aus 
der toten Form des gotischen Pfeilers hat er eine 
sehr . moderne anmutende Art von Vertikalgliede
rung abzuleiten verstanden, er hat die Gesimse spre
chen, die Verhältnisse erklingen und die Gesamt
anlagen mit einem bisher nicht gekannten modernen 
Pathos sich emporrecken gemacht. Und, in dem 
Maasse wie diese Beseelung des akademischen Bau
materials vor sich ■ ging, ist es dann wie von selbst 
gekommen, dass der ins Endlose sich dehnende 
historische Formenkreis sich immer mehr zu
sammengezogen hat, bis ein einheitlicher Stil für 
alle Gebäude daraus entstand, bis sich der akade
mische Eklektizismus wieder in Tradition verwan
delte. Bis aus der Beherrschung aller historischen, 

gegangen. Der Naturalismus in der Baukunst ist 
die Zweckmässigkeit.. Einem Bedürfnis unmittel
bar und anschaulich Genüge thun und dabei zu 
unmittelbar sprechender, eindrucksvoller Massen
gestaltung und Einzdformung gelangen: das ist na
turalistisch im Sinne der Architektur. Messel hat 
seine naturalistische Periode in den Warenhausbauten, 
die die Firma Wertheim ihn grossen Sinnes hat bauen 
lassen, absolviert. Erlösung vom starren Schulaka
demismus hat ihn die Aufgabe gebracht, Profan
architekturen deutlich als solche erscheinen zu lassen 
und sie doch ins Monumentale zu steigern. Diese 
Aufgabe stellte den Architekten unzweideutig vor 
die Frage, ob er das moderne Warenhaus wie ein 
missratenes Etιagenwohnhaus gestahe∏ w°∏e, oder 
ob er den Mut habe, aus dem Bedürfnis heraus 
gross ein Neues zu denken. Der Entschluss war 
nicht leicht; denn er musste in einem Augenblick 
gefasst werden, wo er durchaus noch den Charakter 
eines revolutionären Aktes trug. Als Messel sich 
aber einmal entschieden hatte, fortgerissen von der 
Suggestion der Aufgabe, da ergaben sich seinem 
Talent und seiner scharfen Intelligenz die Antworten 
auf die Fragen des Wie mit einer Selbstverständlich
keit, dass er — neben einer leisen Bangigkeit — 
etwas wie einen stolzen SchafFensrausch bei der
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Konzeption empfunden haben muss. Es wurde ihm 
die Zweckarchitektonik zum Zwang, alle seine er
lernten Formen und übernommenen Kunstmittel 
eines nach dem anderen zu naturalisieren. Der Bau
meister entdeckte, wie sehr ihn der Konstrukteur 
fördern und anregen könne, zu welch neuen und 
machtvollen Resultaten seine formende Phantasie 
gekommen war, weil sie sich in das Wesen von 
Zweck und Bedürfnis des modernen Lebens ver
tiefte und welche Monumentalität sich wie von 
selbst ergab, als eine innere Notwendigkeit mit 
eiserner Konsequenz in konkreten Architektur
formen dargestellt wurde. Es müssen Höhepunkte 
des Lebens für Messel gewesen sein, als er sich 
selbst gewissermassen mit der naturalistischen Gran
diosität überraschte, die im Gerüst seiner Wertheim
bauten ist. Freilich: ein wenig, wie gesagt, fürch
tete er sich auch vor diesen Unbedingtheiten, ein 
wenig zuckte er zurück, nachdem die Hauptlinien 
in all ihrer stolzen Eindeutigkeit dastanden und ein 
wenig drängte sich kompromisselnd neben den 
Zwecknaturalisten noch der schulmässige Akade
miker. Es ist sehr merkwürdig, diesen Dualismus 
in Messels Warenhausbauten zu verfolgen. Bei 
den ersten Wertheimfassaden verzierte der Archi
tekt das Gerüst nur äusserlich mit ein paar kon
ventionellen Dekorationsformen. Je weiter er aber 
vorschritt — und seine Bauthatigkeit für Wert
heim hat ja ein Jahrzehnt und länger gedauert 
— desto mehr bemühte er sich auch, den Sclhmuck 
unmittelbar aus der naturalistischen Konstruktion 
zu gewinnen. Und damit wurde nun jener Weg 
beschritten, der ihn schliesslich zu einer neuen Be
lebung und Vertiefung der einzelnen Bauformen 
geführt hat. Wer die verschiedenen Etappen von 
der ersten Wertheimfassade in der Leipzigerstrasse 
bis zur letzten in der Vossstrasse verfolgt, der .sieht 
eine stetige Entwickelung, das naturalistisch mäch
tige Gerüst ins kunstmässig Monumentale zu er
höhen und das historisch gewonnene Detail zu na
turalisieren. Stellenweis begegnet man in diesem 
Prozess dem deutlichen Nebeneinander dessPrimi- 
tiven und Artistischen, des profan Zweckmässigen 
und künstlerisch Raffinierten, was dann einen sehr 
seltsamen Eindruck macht. Durch alle solche Dis
sonanzen und Entwickelungsformationen hindurch 
leuchtet aber überall doch die eine führende Idee, 
die den von Natur nicht genialen Messel bis zur 
Grenze der Genialität geleitet hat: die gross be
griffene Idee des modernen Warenhauses nämlich, 
die das Zukunftsstarke der sich im Geschäftshaus 

offenbarenden Zentralisationskraft bis zum Gleich
nishaften erhoben sehen will. Messel hätte . sehr 
wohl gute und nützliche Zweckarchitekturen geben 
können ohne doch architektonisch so Bedeutendes 
zu leisten; dass er den Keim zu einer wahrhaft 
lebendigen GeschaftshausaachiLtektur schuf, verdankt 
er dem Umstande, dass er in seiner Aufgabe das 
latente Pathos entdeckte und dass er in ihr den 
Geist einer ganzen Zeit darzustellen Mut und Kraft 
hatte. Messel hat als der erste deutsche Architekt 
das innereWesen der Grossstadt mit stetig reifender 
Kühnheit auszudrücken gewagt. Wo seine akade
mischen Kollegen mit Stillügen über das Wesen der 
grossstädtischen Dinge hinwegzutäuschen suchten, 
da hat er das Problem im Kern gepackt. Oder: das 
Problem hat ihn gepackt und zu einem beseelten 
Werkzeug gemacht — gleichviel. Der neuen Not
wendigkeit hat er eine neue Schönheit abgewonnen. 
Zogerndvielleicht und ungewiss, aber unaufhaltsam. 
So ist es gekommen, dass seine Warenhausbauten 
den Grossstädtern zu etwas wie Symbolen geworden 
sind. An Messels Wertheimhausern geht kaum ein 
Passant vorüber, ohne dass, ihm selbst unbewusst 
wovon, eine starke Impression ausgelöst würde. 
Man fühlt in diesen Gebäuden die Grossstadtstim
mung. Die sachliche Härte der Grossstadt und 
die Romantik ihrer zweckgeborenen Monumen
talität, das Revolutionäre der Zeit und den Cha
rakter in diesem Revolutionären. Messel hat in 
seinen Warenhäusern nicht das Reifste gegeben, 
was er zu geben hatte, denn die Kritik vermag an 
vielen Stellen einzusetzen ; aber es lässt kaum einen 
Zweifel zu, dass er damit sein Stärkstes gegeben hat. 
Er ist von der Idee dieser Aufgabe über sich selbst 
hinausgehoben worden.

Über sich selbst hinaus insofern, als ihn auf die 
Dauer seine innerste Natur doch hinwegdrängte 
von der unvermeidbaren monumentalen Eindeutig
keit der Zweckarchitektur zur inneren Harmoni
sierung. Messel hat nie das Revolutionäre und 
grotesk Monumentale um seiner selbst willen ge
wollt. Dieses ist ihm über alles Erwarten, fast über 
seine Natur hinaus gelungen, als er an Aufgaben 
geriet, die ihn mit sich fortrissen, an Bauherren, 
die das Unbedingte ertragen konnten; es sind ihm 
Ideen und Formen aufs Reichste zugeflossen, als 
ihn der Zwecknaturalismus von den Fesseln des 
Akademischen befreite. Seine innere Natur aber 
zielte letzten Endes auf anderes. Über die Kraft 
stellte er die Reife; höher als die schöpferische 
Fähigkeit stand ihm das Vermögen, das Schöne zu
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bilden. In seinen Warenhausbauten ist darum bei 
aller Wucht, bei aller Geschlossenheit der einzelnen 
Gebäude noch viel Verschiedenes, viel Experiment, 
viele Ansätze, viel Gelingen und Misslingen neben 
einander. Es ist Gothik darin und Barock, Renais
sance und Ingenieurstil, Antikes und Modernes, 
SaahllcheNiichlernheit und kunstgewerbliche Über
fülle, Beerliniscihes, Munchnerisches und Ameri
kanisches. Messels Natur wollte aber eigentlich 
Ruhe, vornehme Ruhe. Ja, die Vornehmheit, wie 
er sie verstand, war ihm vielleicht am meisten 
SchafFensziel. Aristokratisch zu werden, war seine 
ganze Sehnsucht. Und diese abgeklärte Ruhe ge
lang ihm denn auch, nachdem er in der Zweck
architektur alle seine Bauformen erneuert hatte, 
nachdem er als Naturalist die Reduktion geübt 
und sei∏en Mektmsmus zur lebendigen Tra^mn 
zu vertiefen gewusst hatte. In den Stadthäusern 
seiner letzten Jahre findet man freilich den Waren
hausbaumeister aufs deutlichste wieder; aber er ist 
dort doch ein Anderer geworden: er hat die eine 
Tradition, er hat seinen Stil gefunden, der alle 
früheren Stilversuche in sich schliesst. Tradition: 
das war das letzte und höchste Ziel der Messelschen 
Natur. Ohne seine Geschäftshausbauten wäre er 
niemals dahin gekommen, ein Neuschöpfer der 
Berlinischen Bautradition zu werden; mit der Lehre 
dieser Zweckbauten aber ist er Schritt vor Schritt 
Hahin gelangt. Als sich dem Vertiefenden derFormen- 
kreis immer mehr verengte, als das Fremde und 
Unwesentliche immer mehr abgestossen wurde, da 
sind die aus alter Berliner Bautradition erwachsenen 
Formen als der sichere, endgültige Besitz übrig 
geblieben.

Diese Formen sind nun zugleich Persönlichkeits
stil und Zeitstil : dies legitimiert sie vor der Kunst
geschichte. Wenn Sclainkel der letzte Verweser der 
Berliner Tradition war und wenn nach 1850 kaum 
noch von einer spezifischen Berliner Architektur 
die Rede sein kann, so ist Messel, nach langem Inter
regnum, ein neuer Vertreter dieser Tradition. Er 
hat seit Schinkel zum ersten Mal wieder Berlinische 
Stadthäuser gebaut. Und dieses ist nun der grössten 
Aufmerksamkeit aller Architekten wert: dass ihm 
dieseThat nicht gelungen ist,als er sie in seinen ersten 
Arbeitsjahren akademisch eklektizierend wollte, 
sondern dann erst, als er das Moderne und Neue, 
das zweckvoll Nützliche gewollt hatte. Die beiden 
Gipfel in Messels Lebensarbeit weisen aufeinander 
hin und sind ohne einander nicht denkbar: hier die 
Wertheimsche Warenhausarchitektur und dort die 

hinterlassenen Entwürfe zu den neuen Museen. 
Diese Museumspläne zeigen es mit voller Deutlich
keit, wie er sich naturalisieren musste, um zu einer 
neuen lebendig repräsentativen Monumentalität reif 
zu werden. Und sie zeigen zum andern, wie er die 
Berliner Bautradition verstanden hat. Der Betrachter 
dieser Pläne und der Stadthausbauten aus der letzten 
Epoche des Architekten, wie z. B. der National
bank, des Schultehauses, des Verwaltungsgebäudes 
der A.-E.-G. oder der Landesversicherungs-Anstalt, 
wird über Schinkel zurückgefü_hrt bis zu jener Bau
periode zwischen 1780 und 1805, die für die 
preussische Residenz die eigentlich schöpferische 
und stilgebende Zeit gewesen ist. Trotzdem Schin
kel der Letzte und Messel wieder der Erste in der 
Reihe sind, trotzdem Dieser also als Schinkels Erbe 
in gewisser Weise bezeichnet werden muss, weisen 
seine besten und reifsten Bauten doch nicht auf 
das Alte Museum oder auf7 die Neue Wache zurück, 
sondern auf Langhansens Bmndenburger Thor, auf 
Gentzens Alte Münze, auf Gillys Bauten und auf 
die alten Stadthäuser aus der Zeit um 1800. Frei 
und selbstständig weisen sie darauf zurück. Mit der 
Empirespielerei unserer Tage hat dieses Anknüpfen 
kaum etwas zu thun; den modernen Biedermeiern 
steht Messel fern. Was er wollte, war Natürlich
keit, Bodenständigkeit und Modernität innerhalb 
einer sicheren, historisch gewordenen Form. Die 
brauchbare Tradition, die der praktisch bauende 
Architekt nun einmal nötig hat, fand Messel nicht 
bei den Revolutionären des modernen Kunst
gewerbes; aber auch bei Sdhinkel fand er sie nicht. 
Denn in Scliinkel war schon eine gewisse Deka- 
dence und, wenn auch ins persönlich Geniale ge
steigert, vieles von jenem Akademismus und starren 
Eklektizismus, den zu überwinden Messel eben 
Lebensaufgabe war. Messel und Sdhinkel! Im Ver
gleich, der sich kaum vermeiden lässt, ist der 
Märker sicher der entschieden Genialere und 
Musikalischere. Er ist viel feiner in seinem rhyth
mischen Gefühl, treffender im Stilempfinden und 
aristokratischer von Natur. Er wirkt gegen Messel 
gehalten, edler und klassischer, trotz seiner Klassi- 
zistik, wirkt wie ein melodienreicher Musiker neben 
Einem, der ein wenig Kapellmeissermusik macht. 
Aber Messel ist, als Kind dieser Jahrzehnte, der 
moderne Mensch, wenn man diesem Wort den 
rechten Sinn giebt. Er ist ein Mann demokratischer 
Grossstadtgesinnung und lebendiger Bürgerlichkeit; 
er ist überwiegend Pionier, wo Sdiinkel in sehr 
wesentlichen Teilen doch ein Epigonewar. Schinkel
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war als Individuum mehr als Langhans, mehr als 
Gentz, Gilly und alle die anderen Baiumeister der 
Epoche um 1 800; doch hatten diese Alle vor ihm 
ein gewisses realistisches Lebensgefühl, eine märki
sche Unmittelbarkeit voraus, weil sie lebendiger 
noch in der letzten primären Stilkonvention, im 
abklingenden Bairock wurzelten. Das Brandenburger 
Thor ist preussischer und berlinischer als die etwas 
allgemeine Neue Wache, als das Alte Museum. 
Und darum- sind in der Kunst der unmittelbaren 
Vorgänger Schinkels die eigentlich lebendigen 
Traditionskeime. Das erkannt und praktische Kon
sequenzen daraus gezogen zu haben, ist Messels 

viel beschäftigter Baumeister sein. Messel hat den 
Standpunkt zu wählen verstanden, auf dem allein er 
zugleich frei und selbstständig und doch ein fest in 
der Tradition Wurzelnder werden konnte. Er hat 
sich selbst gefunden, nachdem er der Zeit Geschäfts
hausarchitekturen von typenbildender Kraft ge
schenkt hatte; er ist zur repräsentativen Monumen
talität emporgestiegen auf dem Wege über die 
Monumentalität des Zwecknaturalismus, und er ist 
ein reifer Künstler geworden, weil er es verstanden 
hatte, das verstandesmässig Erlernte mit lebendigem 
Gefühl warm zu durchdringen.

Dann ist er gestorben. Zu früh für die Zeit,

ALFRED MESSEL, DIE BROMMY-BRUCKE IN BERLIN

einflussreiche That. In den Museumsplänen, die 
er seinem Freunde Hoffmann zur Ausführung 
hinterlassen hat, wie Stuler einst die Pläne der 
Nationalgalerie seinem Nachfolger Strack über
geben hat, lebt die Idee des Brandenburger Thors 
wieder auf; und in seinen Stadthäusern, Bank
gebäuden und Verwaltungsbauten erklingt in 
moderner Umwandlung die Stilidee wieder, die um 
1800 die der Stadt den Charakter gebenden Archi
tekturengeformthat. Über die Natürlichkeit dieser 
Tradition kann es für Den, der Architektur zu em
pfinden weiss, einen Streit nicht geben. Messel hat 
angeknüpft, wo fur ihn allein praktisch anzuknüpfen 
war. Praktisch — denn rein ideell vermag der in 
Beirlin bauende Architekt freilich noch auf anderen 
Punkten anzuknüpfen; aber er kann dann nicht ein 

die noch Unendliches von diesem Einzigen forderte, 
aber vielleicht in Übereinstimmung mit seinem 
tieferen Selbst, weil er, soweit menschliches Urteil 
zu sehen vermag, das ihm eingeborene Müssen 
in die That umgesetzt hatte und nichts mehr für 
sich selbst thun konnte, wenn auch noch sehr 
viel für die Welt. Man möchte auch hier an 
Goethes tiefsinniges Wort denken: „man stirbt nur 
wenn man will“. Man vermag es sich vorzustellen, 
dass Messel, wenn er weitergelebt hätte, nach diesem 
triumphalen Aufstieg wieder ein wenig in unfrucht
baren Akademismus hätte zurückfallen können. 
Denn er hatte sich selbst scheinbar erfüllt. Es 
werden nach ihm nun die Vollender seines Stils 
kommen und sie werden in manchen Dingen weit 
über ihn hinausgehen müssen. Man braucht nur 
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an die Aufgaben zu denken, die der Geschäftshaus
bau noch mit sich bringt und die einen Architekten 
wie Peter Behrens in einem Punkt über Messel 
schon hinausgeführt haben; und man braucht sich 
nur vor Augen zu halten, welche Ziele von mo
dernen Künstlern schon für eine ganz neue und 
grosse Repräsentativbaukunst angestrebt werden, 
um Messels Lebensarbeit als einen Anfang nur, als eine 
Stufe zu begreifen. Aber es steht dieses Lebenswerk 
dennoch nun für alle Zeit als ein Eckstein mo
derner Entwickelung da, es repräsentiert eine Bau
idee, mit der jeder Nachfolger sich auseinander 
setzen muss.· Tausend Fäden knüpfen sich schon 
heute. Eine ausgedehnte Schule ist mit Messels 
Namen verbunden und auf Schritt und Tritt be
gegnet man den Spuren seines Geistes. Es ist zwar 
unmittelbar nach seinem Tode eine Stockung ein
getreten; doch das ist so nach dem Tode jedes 
Einflussreichen. , Es bedarf einer gewissen Zeit
spanne, bis ein Werk, das so sehr an das Subjekt 
gefesselt war, als ein Objektives fortgeführt werden 
kann. Jedenfalls ist das Auge der Zeit durch 
Messel geöffnet worden, und kein Schicksal kann 
es den neuen Erkenntnissen und ihren Folgen wieder 
verschliessen.

Das ist die That eines Mannes, der von Natur 
ganz gewiss nicht genial gewesen ist, der aber so 
geartet war, dass die Zeit ihn zu einem der wirksam
sten Werkzeuge ihres höheren Willens machen konn
te. Die Zeit hat dieses beseelte Werkzeug vor der 
Zeit zerbrochen. Aber nur weil sie es so leidenschaft
lich genutzt hat und weil sie diesen Baumeister
willen mit zerstörender Ungeduld zu immer neuen 
Entwickelungen getrieben hat. In dem Maasse je
doch, wie sie dieses Leben verbrauchte, hat sie es 
auch reich gemacht und hat es mit Schopferwonnen 
seltener Art erfüllt. Man vermag sich vorzustellen, 
dass Messel, als er den Tod fühlte, wie mit einem 
grossen Wundern auf sein Leben und auf die verhält
nismässig kurze Spanne seines Schaffens geblickt hat, 
dass er hinübergegangen ist, erfüllt von jener 
höchsten Ehrfurcht des Individuums, die darin liegt, 
wenn sich bis zuletzt, und am meisten eben zu
letzt, als Schüler einer planvollen höheren Ge
walt fühlt, wenn der ruhmvoll Sterbende staunend 
und dankbar einsieht, dass sein Leben nur ein ein
ziger langer Arbeitstag im Dienste der Zeit war 
und dass Alles, was ihm so lange als ein stolzes 
Wollen erschien, auf ein höheres Sollen zurück
zuführen ist.

ALFRED MESSEL, STALLGEBÄUDE. BERLEN, VICTORIASTRASSE
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FRANZÖSISCHE BILDER
IN AMERIKANISCHEM PRIVATBESITZ 

VON

EMIL WALDMANN

Dass die amerikanischen Kunstfreunde, die zeit
genössische Bilder sammeln, sich seit mehr als 
einem Jahm ehnt mit a mge SprochenerVnrli ebe für 

die französische Malerei interessieren, lässt sich aus 
den Statistiken . der Zollämter feststellen. Diese 
Thatsache wird in Deutschland vielfach bedauert, 
und es giebt seit einiger Zeit einen Verein zur För
derung deutscher Kunst im Auslande. Dech ist es 
kaum zu erwarten, dass ein V∏∙ein und Propaganda 
nützen können. Veraussichtlich werden die guten 
Bilder ven Leibl und Menzel, ven Liebermann 
und Feuerbach dech in Deutschland bleiben. 
Dies ist ja eigentlich auch zu wünschen, denn 
die Zahl dieser Bilder ist im Verhältnis zur gleich
zeitigen Preduktien Frankreichs gar nicht se gress, 
dass wir viele ven ihnen entbehren möchten. 
Die Amerikaner werden alsσ wahrscheinlich 

weiter ihre Franzesen kaufen, und in einem 
Menschenalter wird man die Dekumente der fran- 
zürischen Malerei äusser in Deutschland ver
nehmlich in den Vereinigten Staaten aufsuchen 
müssen, wenigstens seweit es sich um die Werke 
aus der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr
hunderts handelt.

Die Trennung zwischen Franzesen aus der ersten 
und aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ist 
nicht willkürlich. Thatsachlich hat es mit dem 
Sammeln der medernen Bilder heute nech eine 
eigene Bewandtnis. ^pressie^sten zu kaufen, 
Manet und Degas bei sich in der Wehnung zu haben, 
ist thatsächlich etwas Anderes, als Daubignys und 
Reusseaus zu besitzen. Es ist, möchte man sagen, 
amerikanischer. Denn wenn die Schule ven Bar
bizen nech Beziehungen zu alter, klassischer Kunst,
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zur holländischen Malerei des siebzehn
ten Jahrhunderts hat (direkt oder auf 
dem Umwege über den frühen Con
stable) — so fehlt dieser Anschluss nach 
rückwärts der neueren französischen 
Malerei so gut wie ganz. Um für eine 
Landschaft von Claude Monet und für 
ein paar Tänzerinnen von Degas Leiden
schaft und Liebe zu empfinden, braucht 
man gar keine Tradition. Hierzu ist eines 
nötig : „11 faut être de son temps“ — 
wie Manet zu sagen pflegte; und diese 
„contemporanite“ ist doch wohl im letz
ten Grunde die Ursache dafür, dass den 
Amerikanern, deren älteste Tradition, 
einem Witzwort zufolge, die vielbe
rufene Jugend ihrer Kultur ist, die 
moderne französische Malerei so über
aus sympathisch werden konnte. Denn 
dies lässt sich nicht leugnen : so viel 
echte Begeisscrung für Bilder von Manet 
oder Degas wie in Amerika muss man 
auch anderswo in der Welt erst suchen.— 

Natürlich ist die Zahl der älteren 
französischen Bilder, aus der Schule von 
Barbizon zum Beispiel, in Amerika heute 
ungeheuer gross. Scihon vor vierzig 
Jahren, als das Metropolitan-Museum 
in New York eben gegründet wurde, 
gab es Landschaften von Rousseau und 
Diaz drüben, und allein die Corots, die 
seitdem über den Ozean gewandert sind, 
sollen in die Tausende gehen, werden 
also wohl, nach Abzug des Zw^ifellmftenGutes, sicher 
mehrere Hundert betragen. Es ist daher unmög
lich, in einem Überblick über den ganzen Besitz 
der Amerikaner an Franzosen des neunzehnten Jahr
hunderts jedes interessante oder gute Bild aus dieser 
Epoche zu nennen. Wir müssen uns damit begnügen, 
einige Hauptstücke herauszugreifen, um dann bei 
der Besprechung der neueren Bilder ein wenig 
länger verweilen zu können.

Der grösste Name aus dem Anfang des Jahr
hunderts ist Eugene Delacroix. Er war der Reichste 
und Weiseste seiner Zeit, eine ganz starke Natur, 
die trotz der Nähe des Rubens immer voll von 
Zukunft ist. Sir William van Horne in Montreal 
besitzt einen „Christus beim Sturm auf dem Meere“ 
von ihm, ein nicht sehr grosses, etwas aggressives 
Bild, das in starken Kontrasten ergreifend wirkt, 
dunkel in der Farbe und melancholisch in der

CAMILLE COROT, DIE VERWUNDETE EURYDICE 
SAMMLUNG J. J. HILL, NEW-YORK

Stimmung. Die Schönheit von Delacroix’s Malerei 
kommt in einigen Tierstücken, Löwen- und Figer- 
studien in der Sammlung Johnson (Philadelphia) 
und Hille besonders zur Geltung, dann auch in 
Entwürfen zu Bildern aus der Geschichte Attilas 
(Sig. Hill, New York), die in ihrer hellen, blenden
den Fairbigkeit ein wenig an Tiepolo erinnern, 
trotzdem sie viel fester in der malerischen Struktur 
sind. Doch, so interessant diese Arbeiten auch 
sein mögen, eine erschöpfende Vorstellung vom 
Wesen dieser Kunst geben sie nicht, und keines 
der Werke hat die Bedeutung wie etwa die Hin
richtung des Marino Falieri in der Wallace-Collec
tion in London. Wirklich unentbehrlich für die 
Kenntnis französischer Malerei dagegen werden die 
amerikanischen Sammlungen erst, sobald es sich 
um die ScJhule von Barbizon handelt.

Hier stehen natürlich die Landschaften in erster
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TH. ROUSSEAU, DORFSTRASSE 
SAMMLUNG HENRY FRICK, NEW-YORK

Reihe; denn die Figurenbilder, wie etwa die Park
szenen mit Haremsfrauen von Diaz, die den Einfluss 
von Delacroix verraten (in den Sammlungen 
Widener und Johnson in Philadelphia), bilden doch 
immerhin nur die Ausnahmen. Unter den Rousseaus 
sind manche Stücke, die noch auf holländischer 
Tradition beruhen, aber auch viele ganz frische, 
ohne den Galerieton. Zwei der schönsten befinden 
sich in der Sammlung W H. Vanderbilt, die als 
Ganzes im Metropolitan-Museum ausgestellt ist, 
Bilder voll von herrlicher Natur in ihrem Zwei
klang von Grün und starkem Blau. Eine sehr 
merkwürdige, für Rousseau etwas ungewöhnliche, 
aber in ' ihrem früelingseerben Stimmungsgehalt 
ganz selten glückliche Landschaft besitzt Mr-Henry 
Frickin NewYork in der „Dorfstrasse“ (Abb. oben). 
Hier sieht man etwas Einfluss von Corot her und 
ahnt spätere Dinge, die dann erst Pissarro sagen 
sollte, voraus. Ganz im Rousseau’schen Sinne emp
funden ist eine romantische Landschaft mit wilden 
Eichen von Dupre in der Sammlung Hill in New 
York. (Abb. S. 8 p) Ein anderes Bild von ihm, eine 
alleinstehende tiefdunkle Eiche vor kobaltblauem 
Himmel mit schwimmenden weissen Wolken (Slg. 
Johnson, Philadelphia) hat einen Schimmer von 

geheimnisvoller holder Schwärmerei, die einen 
fremden zärtlichen Ton hineinbnngt in diese 
Sphäre, deren geistige Stimmung im allgemeinen 
die Poesie des nordisch-tragischen Ruisdael ist.

Als erklärter Liebling der Amerikaner gilt 
Troyon. Fast in allen Sammlungen begegnet man 
Meisterwerken seiner Hand. Die Herdenbilder, 
wo das Vieh in transparenten Nebeln halb ver
borgen ist, jene berühmten Morgenstimmungen auf 
den Wiesen, repräsentieren seine Kunst von der 
glücklichsten Seite. Auch grossfigurige Tierbilder, 
mit einzelnen Stieren oder ein paar angekoppelten 
Hunden trifft man bei den Troyonfreunden (vor 
allem in den schon mehrfach erwähnten Samm
lungen in Philadelphia). Doch das Merkwürdigste 
von diesem. Künstler ist ein grosses Porträt, das 
idealisierte Bildnis der George Sand (Slg. van 
Home, Montreal). Die Dargestellte, damals eine 
Frau von ' fünfzig Jahren, aber wesentlich jünger 
aufgefasst:, sitzt im Garten und spielt Gitarre; das 
Gesicht mit den halb geschlossenen Augen hat 
etwas unsagbar Hochmütiges, dabei aber auch 
etwas bezaubernd Gefühlvolles. Wer das Bild zum 
ersten Male sieht und nicht weiss, wer es gemalt 
hat, ist um einen Namen verlegen. Auf Troyon 
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kommt man nicht so leicht, begreiflicher Weise, 
wegen des Sujets. Doch müsste man das Gemälde 
seiner ganzen malerischen Haltung nach zwischen 
Couture und Courbet ansetzen. Der stark und fest 
modellierte Kopf, der sich von einem leicht be
handelten, dunkelgelb und dunkelblau gefleckten 
Laubhintergrund mit durchleuchtendem Himmel 
abhebt, stellt die schärfste plastische Form im 
Bilde dar; das blaue Gewand mit orange Lichtern, 
die einen Changeanteffekt geben, und die Acces- 
sorien verschwimmen ein wenig. Sehr schön sind 
die Hände gezeichnet. Leichte Halbschatten liegen 
darauf; die Rechte ist unvollendet. Ein in jeder 
Beziehung seltsames Werk, höchst interessant in 
seiner Mischung von eigener Kraft und Akademie, 
von durchempfundener Gestaltung und blendender 
Dekoration. So wenig charakteristisch es auch für 
seinen Meister sein mag, es enthüllt dennoch, wenn 
auch wenig vorteilhaft, sein ganzes Wesen.

Der modernste unter den Landschaftern von 

Barbizon ist Daubigny. Nicht nur dass er ge
legentlich in seinen grossen Spätbildern, wie der 
Abendlandschaft mit der Herde im Nebel, mit dem 
rosafarbenen Mond am bewegten Himmel, und mit 
dem leise über der Erde Zt^rrfl^ttt^rnden Licht (Slg. 
Sir F. Drummond, Montreal; Abb. S. 85) — nicht 
nur dass er in solchen Gemälden Stimmungen giebt, 
wie sie uns heute wieder lieb und sehr vertraut 
sind, seitdem eine norddeutsche Malerschule diese 
Dinge für sich neu entdeckt und leider auch etwas 
vulgarisiert hat. Sondern seine Malerei weist so 
deutlich und so weit vorwärts, wie kaum eine 
andre des gleichen Ursprungs. Er ist schon fast 
ein Kind der neuen Zeit. Vornehmlich in den 
sechziger Jahren hat er Flusslandschaften von sel
tener Helligkeit und Weiträumigkeit gemalt, so 
frisch in der farbigen Ersclheinung und glänzend in 
der Erfassung des Bewegten in der Atmosphäre, 
dass man den unmittelbaren Zusammenhang mit 
den frühen Impressionisten, vor allen mit Pissarro

JULES DUPRE, LANDSCHAFT MIT EICHEN. 
SAMMLUNG J. J. HILL1, NEW-YORK
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fühlt. Es ist nicht ganz ausgemacht, wer hier der 
Gebende war. Pissarro selbst hat nicht Daubigny, 
sondern Corot am meisten verehrt und auch von 
ihm gelernt; dagegen waren die Wechselbezielhungen 
zwischen Claude Monet und Daubigny sehr lebhaft. 
Da nun aber Daubigny nicht bei dieser neuen Art 
blieb, sondern sich im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens (er starb 1878) der Stimmungslandschaft 
im eben charakterisierten Sinne nachdrücklich zu
wandte, neigt man gerne zu der Annahme, dass es 
sich hier um einen vorübergehenden Einfluss von 
dem frühen Schaffen der Impressionisten her handle. 

schäft findet. Das schönste Bild aus dieser Zeit, 
mit dem Datum 1867, besitzt Mr. Johnson in Phi
ladelphia, eine Flusslandsclhaft mit Pappeln. Andere 
Beispiele giebt es in den Sammlungen van Horne 
(Montreal) und Hill (New York). Diese Art der 
Landschaftsauffassung hat Schule gemacht; die 
ganze Gruppe der kleineren Leute, der Harpi- 
gnies, Chintreuil, der Jongkind und Mauve (be
sonders gut vertreten in der Sammlung Johnson) 
gehören hierher, ebenso wie Boudin, der sich 
dann gelegentlich mit Edouard Manet berührte. 
Dass auch Monticelli, der Maler phantastisch

HONORÉ DAUMIER, DIE BADENDEN 
SAMMLUNG VAN HORNE, MONTREAL

Doch wie dem auch sei, diese frischen Flussland
schaften gehören zum Kostbarsten, was Daubigny 
geschaffen hat. Die Vereinfachung der Erscheinung, 
die sehr gewählte Farbenharmonie, in der meistens 
ein Zweiklang von sattem Dunkelblaugrün und 
sehr nüanziertem Graublau über einer Untermalung 
von Rosa und Orange dominiert; die gefühlvolle 
Struktur in ihrem Wechsel von kräftig modellieren
dem Pinselstrich und feinzügiger Spachtelarbeit — 
alles Dies wirkt zusammen zu einem Eindruck von 
starker Einfachheit und innerlichem Reichtum, wie 
man ihn nur bei ganz wenigen Meistern der Land

festlicher, venezianisch anmutender Parkszenen, 
sich auch hier und da in der reinen Landschaft 
versucht hat, dürfte nicht allgemein bekannt sein. 
Hier überrascht er: zwei derartige Arbeiten 
bei Sir William van Home, eine Hügellandschaft 
und ein Dorfbild, sind so unbekümmert gesehen 
und so naiv gemalt, wie man es diesem Kostüm
freudigen kaum zugetraut hätte. Auch er steht mit 
solchen Dingen dem frühen Impressionismus nahe,

* Es sei hier angemerkt, dass ein anderes Hauptstück aus 
dieser Periode, die grosse Mondnacht mit dem Liebespaar, 
(datiert 1877), vormals bei Sedelmayr, sich jetzt in Berlin be
findet, in der Sammlung Gerstenberg.
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EDOUARD MANET, VICTORINE ALS ESPADA. 1862



und zwar auch wieder Pissarro. Die klare 
Ruhe der Luft, das Gefühl für das Wesen 
der Sciholle, ja selbst die farbige Gesamt
stimmung in Zitronengelb und Graublau 
erinnern an gewisse Pissarros aus den acht
ziger Jahren.

Honoré Daumieir, der lange als Kari
katurist galt, weil er auf diesem Gebiete der 
Grösste ist, kam erst in unseren Tagen zu 
seinem wohlverdienten Malerruhm. Was 
Couture,von dem übrigens ein kleines, amü
santer Weise etwas daumierhaftes Bild in 
der Sammlung W H. Vanderbilt hängt, so 
höhnisch von Edouard Manet sagte, näm
lich dass er der Daumier seiner Zeit werden 
würde, erscheint uns heute als hohes Lob. 
Gemälde von diesem Karikaturisten gehören 
zu den begehrtesten Dingen; auch jenseits 
des Ozeans findet man mehrfach gute Proben 
seiner Kunst, jene bekannten Bilder aus 
dem Leben des französischen Kleinbürgers, 
„moeurs de Paris“ und „moeurs de Province“. 
Da sind Advokaten mit verzerrten Physiogno
mien, glänzend komponiert (Sig. Pope, Far
mington), da sind Neugierige vor einem 
Ladenfenster (Sig. van Home), vom Rücken 
gesehen und doch so voll von schärfster 
Charakteristik und sprühendster Lebendig
keit, da ist ein Eisenbahnabteil III. Klasse 
mit Frauen und Kindern (Slg. Borden, New 
York) — alles Gestalten des Alltags, etwas 
grotesk, aber einfach, wie Gestalten aus der 
Phantasie Balzacs, in ihrer Mischung von 
Bourgeois und Animal von einer erschüt
ternden seelischen Wahrheit. Doch das 
Grösste von Daumier ist nicht von dieser be
kannten Art. Das ist vielmehr ein Genrebild in 
einer Landsclhaft* (Abb. S. 90), ein Mann, der sein 
Kind in einem Bach badet. EineinfacherVorgang, 
wie gesagt, ein Genrebild. Aber wie ist dieses 
kleine Werk voll von Geheimnissen ! Die Szene 
ist in Helldunkel getaucht, man empfängt Blendung 
von den Lichtstellen und hat Mühe das Dämmer 
der Halbschatten zu durchdringen. Die Frau mit 
dem Kinde rechts in ihren blauen Gewändern löst 
sich nur langsam von dem Dunkelbraun der Berge, 
und die Gestalt Hnks vor der silbergraue∏ Bergwand

* Es giebt zwei Exemplare dieses Werkes. Das eine, bei Mr. 
Johnson (Philadelphia) eine sehr weit geführte Studie, bei de; 
nur die Konturen stehen geblieben sind. Das andere . (Slg. 
van Home, Montreal) ist ganz durchgeführt. Die Qualität ist 
in beiden Bildern gleich hoch.

EDOUARD MANET, GRÜSSENDER TOREADOR. 1866 
SAMMLUNG H ...

ist wie eine verhüllte Spihinx; rechts steigt ein 
Mann bergan, schwarz und schwer vor heller Luft, 
wie eine Vision und ein plötzlicher Traum. Mit 
diesem Bilde erhebt Daumier sich zum Range der 
Grössten; ein Künstler von einer fast unheimlichen 
Magie, die an Rembrandt heranreicht.

Über die vielen Bilder Corots, die in Amerika 
sind, auch nur einen Überblick zu geben, ist un
möglich. Es ist ja leider im deutschen Publikum 
und auch in den Tageszeitungen Mode geworden, 
wenn von den amerikanischen Corots die Rede ist, 
so zu thun, als handle es sich im wesentlichen um 
falsche. Gewiss giebt es falsche drüben so gut wie 
in Europa. Aber sie müssen wohl in schlechten 
Sammlungen versteckt sein; die in den guten sind 
mit ganz wenigen Ausnahmen unverdächtig. — 
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Man trifft Corots von der verschiedensten Art an, 
die leichten zauberhaften Landschaften so gut wie 
die grossen italienischen, die Silberpappeln der Isle 
de France so gut wie die feinen Waldstimmungen 
der Normandie. Und endlich die über alle Begriffe 

Dinge nur Einer machen konnte, der in seiner Seele 
das Gesetz der Erscheinung besass. Er kannte die 
feinsten und geheimsten Beziehungen zwischen 
Farbe, Luft, Ton und Valeur wie kein Anderer aus 
seiner Zeit. Besonders in der Behandlung der Va-

EDOUARD MANET, JEANNE (DER FRÜHUNg) iSSl 
SAMMLUNG PAYNE

herrlichen Figurenbilder. Ein wie grosser Maler 
Corot eigentlich ist, vergisst man nur zu leicht vor 
seinen Landschaften. Sie scheinen so natürlich und 
leicht, so aus dem Nichts Mngezaubert, dass man 
sich keine Rechenschaft darüber ablegt, dass diese 

leurs ist er allen voraus, auch manchem seiner 
Nachfolger, unter deren einseitiger Bevorzugung 
der Farbe die Feinheit der malerischen Struktur 
bisweilen Schaden gelitten hat, wie etwa bei Claude 
Monet. Das Grosse an ihm aber ist, dass ihm die
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Mittel nie Selbstzweck werden; er scheint immer 
ganz unbekümmert, in holder Klarheit und mit 
Ieichtschafender Hand. Vielleicht ist er der ech
teste, reinste Franzose aus seiner Zeit, ein Geschöpf 
aus einer anderen Welt, deren Geographie in Ar
kadien und Elysium beginnt, und dabei doch, auch 
in seinen zartesten Träumen, noch ein Mensch, der 
die Dinge der Wirklich
keit versteht und liebt.
— Aus der langen Reihe 
seiner Landschaften sei 
eine frühe kleine Berg
ansicht von i 8 2 ó (Slg. 
Johnson) erwähnt, ganz 
vorsichtig und fein in 
der Beeeuchtung, naiv 
wie ein Piero della Fran
cesca*.  Ferner ein grosses 
Hochbild mit italieni
scher Szenerie, wie ein 
ganz ätherischer Claude 
Lorrain, wunderbar ge
heimnisvoll (Slg. Sir F. 
Drummond, Montreal); 
von bekannteren Wer
ken die bildmässige Stu
die zur „Ville d'Avray“ 
des Museums zu Rouen, 
die, i 8 67 gemalt, neun
zehn Jahre später auf 
der Vente Saulnier für 
i 2 000 fres, verkauft 
wurde und jetzt bei Mr. 
Hill in New York hängt. 
Diese Stimmung von 
tauiger Morgenfnsche, 
diese diskrete Farben
schönheit und die Vor
sicht der Mache lassen 
die Studie noch schöner 
erscheinen als das fertige 
Gemälde von 1868. —-

* Das Bild wurde übrigens auf der Vente Corot von Dau
bigny für 180 fres, erstanden.

edouarD MANET, ROUVierE als HAmleT. i860 
Sammlung g. vanderbilt, new-york

In seinen Figurenbildern 
istCorot etwas ungleich an Qualität. Die Sammlung 
Hill, die so besonders reich an Werken seiner Hand 
ist, beherbergt auch einige Stücke von blecherner 
Härte, daneben auch etwas süssliche Arbeiten, die 
an Gabriel Max erinnern, wie den „Printemps de 
Ia Vie“ von 1871, ein junges Mädchen im rosa 

Kleid mit schwarzen Bändern. Dann ■ aber auch 
wieder unvergleichlich schöne Bilder, wie das von 
i 868 mit der jungen Dame, die lesend im Garten 
auf und ab geht. In solchen Werken sind die Farben 
überraschend stark und das Gefühl für das Stoff
liche sehr lebhaft. Ein Bild wie das berühmte 
„Atelier de Corot“ (Slg. Widener, Philadelphia), 

die Dame vor der Staffe
lei (s. Abb. S. 86) ca. 
1865 — 68, bietet mit 
der kräftigen Plastik der 
Figurim hellen Lichtund 
der starken Harmonie 
dunkler Farben (Quit
tengelb, Preussischblau, 
Dunkelbraun und Grau 
sind die Haupttöne) bei 
aller Feinheit der Model
lierung soviel Realität 
wie nur irgend denkbar. 
Ähnliches ist von der 
Mutter mit Kind (Slg. 
Johnson) und der „Am
me und Kind“ (Slg. van 
Home), die beide aus 
dem Anfang der sech
ziger Jahre stammen, zu 
sagen, sowie auch schon 
von der etwa zehn Jahre 
älteren „Petite curieuse“ 
(Slg. van Home), einem 
kleinen Bild von ent
zückender blaugrauer 
Harmonie und unbe
greiflicher Vollendung 
im Gleichgewicht des 
malerischen Aufbaues 
und in der Ruhe des 
Ausdrucks.

Und nunCorots Akte! 
Sie haben eine gewisse 
V erwandtschaft mitCor- 
reggio, in der zärtlichen 

Behaindlung im Licht und in ihrem malerisch hellen 
Ton. In ihnen kommt Corots Hellenentum am 
reinsten zur Geltung: Ein freies Griechentum ohne 
Anflug von Klassizismus, schöne Sinnlichkeit im 
Verein mit höchstem Adel der Formensprache. 
Aus der spätesten Periode des Meisters stammt die 
„Eurydike blessée“ (ca. 1870, Slg. Hill. — Auk
tion Vevers 1897 z^ ^00 frcs.; s. Abb. S. 87).
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Diese so himmlisch leicht aufgebaute Figur, die 
das alte Thema der sitzenden Sandaknbinderin 
wieder aufnimmt, ist eine der schönsten Gestalten 
der neueren Kunst überhaupt. Der Rhythmus dieser 
keuschen Linien gräbt sich unausrottbar in die Er
innerung ein. Wie vollendet er ist, spürt man beim 
Anschauen kaum. Erst wenn man durch einen Zufall 
an Gainsboroughs Musidora denkt, fühlt man sich 
auf einmal der freiesten Natürlichkeit und der 
höchsten künstlerischen Weisheit gegenüber.* Dann 
möchte man diesen Corot für den schönsten auf 
der Welt halten — wenn nicht die „Bacchante à la 
Panthcrecc existierte (K. u. K., III, S. 107). Sie ist 
ein Jahrzelhnt älter, nicht ganz so weise, aber 
ebenso hinreissend schön.

* Coroit hat dieses Motiv in den Jahren ɪ 865—68 nicht 
weniger als fünfmal behandelt, immer mit leichten Ver
änderungen. Vairianten befinden sich in der Sammlung des 
Grafen Cammondo, im Museum zu Lyon und in der Samm
lung Esnault-Pelterin.

Dass Courbet in amerikanischen Privatsamm
lungen nicht sehr reichlich vertreten ist, kann zu
nächst etwas befremden. Doch man versteht leicht, 
dass er in die gewählteren unter ihnen, die von 
einem bestimmten sehr artikulierten Geschmack 
Zeugnis ablegen, nicht recht hineinpasst. In einer 
Umgebung von Bildern aus Barbizon wirkt er wie 
ein Störenfried mit seiner bisweilen etwas auf
dringlichen Realität. Figurenbildern von Corot, 
mit dem er sich zeitweilig, wie im Anfang der 
sechziger Jahre, eng berührte, thut seine Nachbar
schaft doch Unrecht. Und auch mit den Impressio
nisten ist auf die Dauer kein glückliches Verhältnis 
möglich, Manets „Pikdame“ (wie Courbet die 
Olympia nannte) ist nun einmal ein vollkommen 
anderes Ideal als das Ideal der „Billardkugel“. So 
sind nur sehr wenige bedeutende Werke des 
Meisters von Omans in Amerika. Von seinen 
Riesenbildern war die „Demoiselles de Village“ 
(Slg. Colonel Payne), das hellste, dem Pleinair 
am nächsten stehende Gemälde der Frühzeit, das 
heisst aus dem Anfang der fünfziger Jahre. Ein 
anderes Figurenbild, die „Männer im Walde“ (Slg. 
Widener, Philadelphia) und einige sehr schöne 
Landschaften (Slg. Johnson) spielen angesichts des 
grossen Oeuvres von Courbet keine besondere 
Rolle und sind eben nichts mehr als Proben seiner 
Kunst. Erwähnt sei nur eine frühe Sturmlandschaft 
(Slg. Hill), die sehr an Rousseau erinnert.

Auf derPariser Weltausstellung von 188pwaren, 
wie Theodore Duret in seiner Manetbiographie 
erzählt, die deutschen und die amerikanischen 

Kunstfreunde sehr erstaunt darüber, dass die grosse 
moderne Malerei Frankreichs in ihrem Heimatlande 
so wenig Verständnis und Liebe gefunden hat. Seit 
damals haben sich die Verhältnisse noch zu Un
gunsten Frankreichs insofern verändert, als durch 
den Verkauf Pellerin eine weitere Zahl von Werken 
Edouard Manets ins Ausland wanderte und nament
lich den deutschen Besitz erheblich bereicherte. 
Thatsachlich muss der Franzose, der heute einen 
ausreichenden Begriff von Manet zu bekommen 
wünscht, über die Vogesen und über den Atlanti
schen Ozean reisen. Die Zahl der Manets in ameri
kanischem Besitz beläuft sich auf etwa vierzig 
Stück, die Pastellportr’äte eingerechnet. Und zwar 
ist es gegenüber Manet nicht so, wie bei manchem 
anderen Meister, dass nämlich die Amerikaner ganz 
bestimmte Sujets oder Epochen auf Kosten anderer 
bevorzugen, sondern man findet drüben Werke 
jeder Art und aller Perioden.

Das erste grosse Bild, mit dem Manet über
haupt Aufsehen machte, ist der Guitarrero von 
i860 (jetzt Slg. Osborn, New York), das erste zu
gleich in der berühmten Reihe der Einfigurenbilder 
in spanischem Kostüm. Es enthält noch nicht den 
ganzen, den reinen Manelt, wenn sich auch schon 
in den herrlichen Farben und in der Eigenart der 
Palette der Glanz seiner Kunst ankündigt, so findet 
sich hier doch auch noch etwas Gewaltsames und 
Grimassiertes, etwas allzu Verblüffendes, das der 
Künstler dann sehr bald ablegte. Schon der „Junge 
Mann als Magocc yon ɪ 86 i, (Slg. H........... , New
York), Manets Bruder Eugen, eine Figur in 
Dunkelbraun mit einem blutroten Mantel über dem 
Arm, ist von schlichterer Natürlichkeit und wirkt 
wie ein geistig ganz freier Goya. Aber vollkommen 
unabhängig ist Manet erst in dem „Knaben mit 
dem Säbel“ von 1862 (Metropolitan Museum in 
NewYork, als Schenkung eines Privatsammlers ; Abb. 
S. pɪ). Gessallenvoneiner derartig bezwingenden 
Erscheinungskraft gab es in der damaligen Kunst 
nicht, und man versteht, dass die Zeitgenossen 
empört waren: hier stand auf einmal ein ganz 
junger Meister, der alles gelernt und IinAugenblick 
des Schaffens, wie es schien, alles vergessen hatte 
— ein Mann von eigenen Gnaden. Die Wirkung 
dieses Bildes ist Einfachheit, Gelassenheit und 
Grösse. Sie beruht auf einer ungeheuren Energie 
der anschauenden Phantasie. Eine Foirmenklarheit, 
wie die am rechten Unterarm des Knaben, wo der 
Degenkorb über dem Bandelier liegt — die Klar
heilt, mit der diese so komplizierten Dinge, und

96



edouARD MANET, die lautensPIELERIN I867 68
SAMMLUNG POPE

dazu noch die reiche fein artikulierte Form der 
Hand, in malerisch eindeutige ErscJheinung um
gesetzt ist, dies allein schon bedeutet eine erstaun
liche Leistung von meisterlicher Art. Man 
macht Manet auch heute noch gelegentlich den 
Vorwurf, seine Kunst sei ohne Ausdruck. Hat 
dieser Knabenkopf mit dem dümmlich verschlafe
nen Blick nicht im Gegenteil einen ganz seltenen 
Reichtum an wirklichem Ausdruck, an Lebeni — 
Was für die Beschauer vom Jahre I 8 6 2 an diesem 
Gemälde nun aber wesentlich und entscheidend 
neu war, das ist der maleπsche Airfbau: klar und 
leuclrtend steht HeMgkek neben Dunkel, ohne mo
dernde ■ Zwischensphären. Angesichts solcher 
Gegensätze begreift man, dass Courbet sich vor

Manets Malerei an Spieikarten erinnert fühlte. 
Nur weiss man heute, dass diese Einfachheit 
der Wirkung nicht auf einem Mangel beruht, 
dass die Fülle der Form trotzdem vorhanden ist. 
Stark plastisch und ziemlich dunkel löst sich diese 
Figur mit ihrer schwarzgrauen Jacke und dunkel
tabakbraunen Hose von dem grauen Grunde. Dass 
trotz dieser Dunkelheiten das Ensemble hell wirkt, 
liegt an der logischen Tonfolge; das Rehbraun des 
Bandeliers und das Stahlgrau des Degenkorbes be
reiten diskret auf die dominierende Helligkeit des 
Kragens und des Kopfes vor. In den kühlen, fahlen 
Farben des olivgrünen Fussbodens und der blau
grünen Strümpfe klingt diese Helligkeit ruhig mit 
leisem Echo ab. (FORTSETZUNG FOLGT)
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HILDEBRANDS BISMARCKDENKMAL
IN BREMEN

VON

GUSTAV PAULI

giebt Mängel, die geradezu den 
Charakter von Vorteilen gewin
nen können. Beispielsweise hat es 
der freien Hansastadt Bremen für 
manche künstlerische Unterneh
mung zum Vorzug gereicht, dass 

sie keine Fürstenresidenz ist und keine berühmte 
Akademie in ihren Mauern birgt. Denn sie war 
durch diese Mängel von einigen beschwerlichen 
Rücksichten befreit, brauchte nicht allerwegen den 
consensus Serenissimi einzuholen und nicht bei jedem 
Denkmal oder Galerieankauf gegenüber den Mei
stern der heimischen Sclhulen Ehrenpflichten zu er
füllen. So konnte es denn auch geschehen, dass sich 
unversehens im IetztenJahrzent eine Reihe vonDenk- 
mälern in Bremen zusammenfanden, die alle Anwart
schaft auf dauernden Ruhm besitzen, obwohl sie 
irgendwo sonst schwerlich ausgeführt worden 
wären. Nicht wahr, Tuaillons Rosselenker wäre 
doch zu nackt gewesen, SSinKaiserFriedrich zu antik, 
HahnsMoltke zu sakral’ Und Hildebrands Bismarcki 
Nun, ein Bisimarck zu Rosse auf haushohem Posta
ment unmittelbar neben einer Domkirche wäre 
anderswo wahrscheinlich an dem Einspruch der Kol
legen oder der Beihörden oder der Geistlichkeit ge
scheitert, wenn er nicht ohnehin in einer Monarchie 
durch die vorgeschriebene Rangordnung für Denk
mäler von vornherein verboten gewesen wäre.

Eine glückliche Fügung äusserer Umstände, so 
etwas wie ein Zufall, musste freilich in den meisten 
dieser Fälle und namentlich beim Bismarckdenkmal 
den Lauf der Dinge in Fluss bringen. An Hilde
brand war nicht gleich gedacht worden. Zunächst 
hatte man ihn nur berufen um durch sein sachver
ständiges Urteil die endlosen Meinungsverschieden

heiten über den Standort des geplanten Monumentes 
zu schlichten. Die Einen wünschten sich damals 
den Bismarck in die Wallanlagen, die Anderen mitten 
auf die Strasse, die Dritten auf den Domshof, die 
Vierten vor den Bahnhof. Hildebrand kam, sah 
sich in einer Abendstunde das Stadtzentrum an 
und bezeichnete mit intuitiver Besdmmtheit den 
Platz neben dem nördlichen Domturm als den besten. 
Da er nun, um SStneAnsicht zu verdeutlichen, gleich 
eine summarische Zeichnung entwarf, so lag es frei
lich nahe, dass die Denkmalskommission ihm die 
Ausführung SemesPlanes übertrug— zum Glück für 
Bremen. Zum Glück auch für den Bildhauer! denn 
nach freiem eigenen Ermessen einen Helden darzu
stellen, den die dankbare Liebe und der Stolz seines 
ganzen Volkes verklären, das ist für den Künstler 
allerdings die schönste beglückende Aufgabe. Hilde
brand selbst hat es nach der Enthüllung an festlicher 
Tafel ausgesprochen, indem er vorausschickte, dass 
er sonst eine gewisse Sclheu vor Denkmalaufträgen 
empfunden habe. (Begreîflichgenug! Sodenkeich 
mir die Sclheu des Sclhriftstellers VoodenNekrologen 
der Dutzendberühmtheiten.) Aber, was sonst wohl 
hemmend wirkt: die Sdawierigkeit, für eine kom- 
plicierte Persönlichkeit die monumentale Dar
stellungsform zu finden, das fiel hier weg. Die 
Phantasie ganz Deutschlands hatte der Phantasie des 
Künstlers vorgearbeitet und die Begeisterung aller 
Anderen beflügelte die seine, als er die wohlbe
kannten Züge von neuem — für sich
UndwiewirhnfFen für die Jahrhunderte. Insolchem 
Falle kann der moderne Künstler noch einmal die 
unschätzbaren Vorteile geniessen, die den alten 
Meistern bei der Darstellung ihrer Götter, Heroen 
und Heiligen zuteil wurden.
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Dazu kam, dass Bissmarcks äussere Erscheinung 
den bedeutendsten Vorwurf fur jede Art von bild
licher Darstellung abgab. Bei den meisten modernen 
Menschen kommt für den Künstler nur das Gesicht 
in Betracht, ein Gesicht, das sich häufig zu male
rischer, selten zu plastischer Wiedergabe eignet, und 
das auf einem im übrigen vollkommen belanglosen 
Körper sitzt. Wie viele Celebritaten giebt es, bei 
denen der Körper nur da zu sein scheint, um den 
Eindruck des Gesichtes zu stören! Bei Bismarck da
gegen waren Körperbau, Haltung, Antlitz und Miene 
aus einem Gusse, von untadeliger Harmonie und 
der vollkommene Ausdruck einer weltgeschicht
lichen Persönlichkeit. Besonders bemerkenswert 
war es dabei, dass dem vorherrschenden Charakter 
der Energie überall in eigentümlichem Widerspiel 
mildernde Züge der Feinheit beigemischt waren. 
Die Hände sprachen deutlich dafür und im Antlitz 
der ungewöhnlich feine adlige Umriss des Kinns 
unter der mächtigen Ausbildung der oberen Ge
sichtshälfte. Die Maler wunderten sich über sein 
zartes rosiges Inkarnat. Damit war freilich dem 
bildenden Künstler eine Aufgabe gestellt, zu deren 
Lösung nur Wenige berufen waren, da nun einmal 
menschliche Grösse nur von Grösse ermessen werden 
kann. Kein Wunder also, wenn die gangbaren Bis
marckbilder uns gar triste, zugleich verflachte und 
verrohte Nachahmungen der edlen Urform zeigen. 
Unter den Malern vermochte nur Lenbach Bismarck 
gerecht zu werden (Werner hat ihn auf das Ni
veau eines bramarbasierenden Wachtmeisters herab
gedrückt), unter den Bildhauern hat ihn keiner 
so würdig dargestellt wie Hildebrand. Dabei be
ruht der charakteristische UnterschiedderAuffassung 
beider Künstler nicht nur in ihrer Persönlichkeit 
sondern eben auch in ihrer Kunst. Beim Maler tritt 
die Reizbarkeit des grossen Willensmenschen mehr 
hervor, beim Bildhauer mehr die gesammelte Kraft 
des auf die höchsten Ziele gerichteten Mannes. Len- 
bach versteht es meisterlich, die Persönlichkeit in 
ihrer momentanen Ersciheinung wirksam zu betonen, 
Hildebrand zeigt sie verklärt mit den Zügen . ihrer 
ewigen Bedeutung. Ja, es scheint uns eines der 
grössesten Verdienste Hildebrands in seinen Bild
nissen zu sein, dass er es überall versteht, ohne 
Leere und ohne Phrasenihaftigkeit „das Einzelne zur 
allgemeinen Weihe“ zu rufen. Von einem so ge
arteten Manne ist natürlich nicht jene Originalität 
unserer Jüngsten zu erwarten, die sich im Erfinden 
verzehrt. Als ob damit etwas gethan sei! Da das 
Erfinden auf diesem Gebiete für gewöhnlich doch 

nur auf ein Andersmachen hinausläuft! Statt neue 
Gesetze aufzustellen bemüht Hildebrand sich viel
mehr, die alten in ihrer Einfachheit und in ihrer 
dauernden Gültigkeit anzuerkennen und fasslich zu 
formulieren. Dass er es dabei im einzelnen Falle 
nicht verschmäht, ein überliefertes Motiv aufzu
nehmen und auf seine Art zu behandeln, darf ihm 
keineswegs als Unselbständigkeit ausgelegt werden. 
In glücklicheren Zeitaltern haben es ganze Künstler
geschlechter nicht anders gehalten und sind gut dabei 
gefahren. Also darfauch hier beim Bremer Bismarck
denkmal die unleugbare Beziehung zum Colleoni 
Verrocchios nicht als etwas Wesentliches hervor
gehoben werden. Sie besteht nur in der Ähnlichkeit 
des Motivs, während im übrigen die allgemeine Auf
fassung der Persönlichkeit und der Charakter der 
plastischen Arbeit — also alles Wesentliche — 
grundverschieden sind. Von der auf die Spitze ge
triebenen pointierten Charakteristik des Quattro
centomeisters ist Hildebrand ebenso weit entfernt 
wie von der zierlich preziösen Bildung seines pla
stischen Details. — Im Gegenteil entspricht bei ihm 
die abgeklärte Auffassung durchaus dem plastischen 
Stil, der der Realität nicht aus dem Wege geht, 
sondern sie vielmehr auf seine Art überwindet. Die 
oberflächlichen Beschauer — also Neunundneunzig 
vom Hundert — könnten meinen, es sei alles gerade 
so mit Pallasch, Kürass und Pickelhelm ganz natur
getreu abgebildet. Und doch ist das ■ Äusserliche 
und Wirkliche durchweg mit sanftem Zwange 
der Harmonie des Ganzen angepasst. Solch eine 
Uniform gab es nie. DerReiter sitzt wohl bekleidet 
und doch in heroischer Nacktheit auf einem Rosse, 
das auf keiner irdischen Weide gegrast hat.

Die Aufstellung des Denkmals ist, wie gesagt, 
die Eingebung eines glücklichen Augenblicks. An
fänglich sollte das Postament noch höher sein und 
etwas weiter zurückstehen. Das Projekt hatte seine 
Vorteile, da der Bismarck für Den, der den Doms
hof betritt, an der hochragenden schlichten Turm
wand einen schönen Hintergrund gefunden hätte, 
während er jetzt von dieser Seite aus die unruhigen 
Umrisse der Architektur des Hintergrundes nicht 
immer glücklich überschneidet. Nun — vielleicht 
überdauert er diese Architelktur; jedenfalls aber 
wurde durch das Vorrücken des · Denkmals die 
schöne Vorderansicht vom Markte aus mehr betont 
und eine herrliche neue Ansicht gewonnen, da sich 
das Denkmal von der Börsentreppe aus gesehen in 
prachtvollem Umriss von dem hellen Himmel ab
hebt.
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DER KAMPF UM DEN STIL
VON

curt herrmann

Aus berufenem und unberufenem Munde ist in letz
ter Zeit gegen die künstlerische Jugend der Vor
wurf ediobenword en,daess idni ehe gmu geerne undduss 

sie besonders das Handwerkliche der Kunst vernach
lässige. Ich möchte die Jugend gegen eine solch summa
rische Aburteilung in Schutz nehmen, denn mir scheint, 
dass dieser Vorwurf, falls er berechtigt ist, weniger die 
Jugend selbst, als die Stellen trifft, die für ihre Erziehung 
verantwortlich sind. Das künstlerische Handwerk in dem 
bisher üblichen Sinne, und so wie es die meisten Schulen 
lehren, genügt eben nicht mehr als Vorbereitung für die 
schweren Aufgaben, die des jungen Künstlers heute 
harren. Alle modernen Künstler, die an dem lebendigen 
Bau der Kunst mitarbeken, haben dies erfahren und 
haben die eigentlich wertvollen Gesetze und Erkennt
nisse ihrer Kunst, die das Handwerk befruchten 
müssen, wenn es brauchbar sein soll, durch jahrelanges 
Ringen selbst erwerben müssen. Der Begrif künst
lerisches Handwerk könnte auf disisr gewonnenen 
Grundlage wesentlich erweitert und durchgeistigt wer
den, und selbst das ABC der Kunst müsste durchdrun
gen sein von ihren höchsten Ideen und Erkenntnissen 
und doch lehr- und lernbar bleiben.

In den Akademien und Kunstschulen ist aber, wie 
ich von jungen immer wieder erfahre, 

mit wenigen Ausnahmen noch nicht viel davon zu spüren. 
Gerade talentvolle Schüler empfinden dies am meisten; 
sse ziehen es daher vor, sich von den ausserhalb der 
Schule empfangenen Eindrücken wregM zu lassen, sich 
den Bestrebungen älterer Kollegen vorzeitig anzu
schliessen, ungeduldig an dem Bau der Kunst mitzu
arbeiten und all das konventionell Erlernte, das ihnen 
dabei meist nur hinderlich ist, beiseite zu lassen. Sie 
kommen so leicht in den Verdacht, nichts oder zu wenig 
gelernt zu haben, um so mehr als sich unter dem Deck
mantel der Modernität in der That mancherlei Nicht- 

und manche Taktlosigkeit breit machen.
Dieser Zustand wird so lange dauern, bis die Schulen 

sich e^^^^e^ die in den Arbeken und Stu&^ 
freier Künstler aufeeitellted und bethätieten Gesetze 
und Lehren als das eigentlich Grundlegende neben 
dem r-eiii handwerklichen Zeichnen- und Malenködned 
selbst zu lehren. Der akademische Geist aber zieht sich 
in seine Würde zurück und erklärt alle diese kühnen 
und wesovolkAnitrengungen der Jugend, denen selbst 
die älteren Sezessionen als Nährboden kaum mehr ge
nügen, für baren Umim! und für Auswüchse einer sich 
genialisch gebärdenden Clique.

Es ist dies aber ein akademischer Irrtum. —
Eine moderne Schule könnte und müsste ihre Lehre
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begründen weniger durch feste Formeln als durch das 
Erschliessen der jugendlichen Sinne für das Lebendige 
und Gesetzmässige in Natur und Kunst, dem mit dem 
Handwerk nicht beizukommen ist, für die Wirkungen 
und Gegenwiirkungen, für die Probleme des Lichtes, 
der Farbe und der Linie, für die Geheimnisse des Rhyth
mus und der Harmonie und für vieles Andere.

Nur auf diesem Wege wird einem heranwachsenden 
Geschlecht der Kampf um die künstlerischen Grund
wahrheiten erleichtert. Ein klareres, von allzu grossen 
Umwegen befreites Schaffen wäre ihm ermöglicht, und 
unreife Versuche würden 
aus der öffentlichen Dis- 
kussîonverschwindenoder 
eine andere Beurteilung 
erfahren..........

Es ist ein Kampif um 
den Stil, den wir auszu
fechten haben, um den 
Stil der reinen Malerei, 
der gleichzeitig ein Kamjpf 
um diekünstlerischenMit- 
tel ist, Stil zu bilden. Die
sen Kampf wird, neben 
einem Teil des jetzigen 
älteren Geschlechts, im 
wesentlichen die herauf
kommende Jugend aus
fechten müssen. Sie wird, 
wie zu hoffen, endlich er
reichen, was wir Älteren 
ersehnt und begonnen 
haben: den Grund zu 
legen zu einem lehr- und 
lernbaren Rüstzeug, für 
den ihr bevorstehenden 
„Kampf umdenStil“. Der 
weiteren individuellen 
Entwicklung, die beim 
Künstler niemals ein Ende 
hat, bleibt dann immer 
noch ein Spielraum . . so 
gross wie die Natur, die 
unser aller Lehrerin sein und bleiben muss.

⅛
Künstlerische Gesetze, die an sich etwas Abstraktes 

sind, müssen, um zu konkretem Leben zu kommen, kon
kretes Leben zu werden, durch ei∏e pers0nlichkeit, 
durch ein Temperament interpretiert werden.

Temperament ist ein vieldeutiges Wort. Es ist an 
die Person des Künstlers gebunden und äussert sich als 
persönlicher Stil in seinem Werk:.

Unter der Herrschaft des Naturalismus und Im- 
pressrnmsmus verstand (oder versteht) man Vorwiegend 
UnterTemperament das schnelle frische Ergreifen eines 
künstlerischen Vorwurfs oder Einfalls, bravurösen Vor

UNTER PALMEN 
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trag und die Konzientration aller Nervenanspannung und 
aller Arbeit darauf, dem Werk nach Möglichkeit seine 
Unmittelbarkeit zu belassen, als verdanke es sein Dasein 
den glücklichen Schopfermomenten weniger Stunden.

Künstler mit dieser Auffassung des Temperaments 
werden kaum zugeben, dass Temperament sich auch 
anders, ich möchte sagen stilvoll, äussern kann.

Ein Temperament, das durch den Charakiter be
herrscht und gezügelt wird, ist weniger spontan in seinen 
Bethatigungen. Vielerlei Erwägungen über die in Frage 
kommenden Gesetze verzögern ein allzu schnelles Zu

greifen UniErfassen. Der 
künstlerische Gedanke 
braucht länger zur Reife. 
Seltene Phänomene, wie 
van Gogh, können an die
ser Definition nicht viel 
ändern.

Aber bei fortschreiten
der Klärung eines künst
lerischen Charakters wird 
sich das Temperament um 
so reiner entfalten und 
Wege finden, die allein zur 
Lösung des Gesamtpro
blems führen, das ich unter 
dem BegrifF Stil verstehe. 

«■
Dass wir noch weit ent

fernt sind vom Ziele, kann 
niemand tiefer empfinden 
als wir selbst. Aber „in 
magnis voluisse sat estu. 
Spairere Zeiten werden 
vielleicht williger unsere 
schwere, freudig über
nommene und viel ge
schmähte Arbeit dankbar 
anerkennen und begrei
fen, dass ohne diese vor
hergegangene, dem Laien 
schwer verständliche Pio
nierarbeit ihre eigene, 

hoffentlich sehr hochstehende Kunst unmöglich wäre. Der 
eingeschlagene Weg ist zweifellos richtig. Vorläufig muss 
jeder einzelne Künstler an der Bewältigung von Teil
problemen arbeiten und nach ihrer Synthese suchen. Dieses 
gemeinsame Streben nach einem grossen Ganzen bildet 
die Signatur des augenblicklichen Standes unserer fort
geschrittensten Kunst. Schmerzlich bleibt nur, dass dies 
ausserhalb einer kleinen Kunstgemeinde so wenig er
kannt, gewürdigt und unterstützt wird. Wie es eine 
voraussetzungslose Wissenschaft giebt, deren Pflege 
sich sogar der Staat annimmt und die allein den Fort
schritt verbürgt, so müsste auch eine voraussetzungslose, 
aber zielbewusste Kunst in irgendeiner Form eine wohl-
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wollende Pflege erfahren. Wenn die Zeichen nicht 
trügen, stehen wir heute wieder vor einer echten Re
naissance im Gegensatz zu den unseligen letzten De
zennien des VorigeeJahrhunderts, die Nachahmung mit 
Krngenialieäe verwechseiten.........

⅛
’ In letzter Zeit haben die in der Zeitschrift „Kunst 

und Künstler“ veröffentlichten interessanten Äusse
rungen zweier französischer Künstler, Maurice Denis 
und Henri MaeissejVnranlassung gegeben, zu dem augen
blicklichen Stande der Malerei Stellung zu nehmen. 
Neben freudiger Zustimmung haben sie aber auch 
manche Bedenken und Mei

nungsverschiedenheiten 
hervorgerufen. Nach mei
nem Gefühl sind die Grund
gedanken Beider keines
wegs sehr verschieden, aber 
verschieden sind die beiden 
Temperamente, die die Ge
danken vortragen und inter
pretieren. Den Stilgedan
ken vertreten Beide. Wäh
rend der Eine, Ältere, da
nach zu streben scheint, das 
Wesen des Stiles immer 
schärfer und enger zu um
grenzen, erblickt der Ande
re, Jüngere, das Heil der 
Kunst bisweilen in einer ge
wissen Befreiung von zu 
eng gezogenen Linien, bis
weilen aber auch in einer 
zu grossen Beschränkung 
auf Teilprobleme der Male
rei. In der That illustrieren 
die Arbeiten Beider, beson
ders der letzten Epoche, 
ihre in Worten vorgetrage
nen Gedanken und enthül
len unbarmherzig, wo die
Stärken und die Schwächen liegen. Maurice Denis 
gerät bisweilen bedenklich an die Grenze, wo der 
Stil sich mit Akademismus berührt. Sein Temperament 
leidet unter der Wucht der Gesetze, denen er sich unter
wirft. Seine Kraft erlahmt und ist bisweilen von des 
Gedankens Blässe angekränkelt. Seine Liebe sind die 
grossen Quattrocentisten, besonders Benozzo Gozzoli, 
dessen aus Realismus und dem dekorativen Geist des 
Trecento gemischten Stil er auf sein modernes Empfin
den überträgt. Er schildert und erzählt zu viel, als dass 
seine Ausdrucksform in das reine Gewand der dekora
tiven Monumentalmalerei zu zwingen wäre.

Anders Henri Matisse. Auch der fügt sich den Ge
setzen, und zwar so sehr, dass seine Primitivität häufig 
geradezu kindlich berührt. Aber seine noch ungebän
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digte jugendliche Kraft lehnt sich bei der Arbeit immer 
wieder dagegen auf. Das Temperament ist bei ihm noch 
nicht völlig vom Charakiter gezähmt und geläutert. Ein 
falscher Sprung und er ist wieder mitten im wilden 
Fahrwasser, dem er mit allen guten Vorsätzen entfliehen 
will.

In den vorgetragenen Ansichten Beider zeigt sich 
aber ein wundervoller künstlerischer Ernsit, eine Klar
heit des Wollens und eine Vertiefung in das Wesen der 
Kunst, dass jeder Künstler sie mit Genuss und Gewinn 
studieren wird. Beide haben ihre leidenschaftlichen 
Anhänger und bilden mit diesen die Vertreter der ex

tremsten Grenzen der mo
dernenMalerei, die zu über
schreiten für ihre Weiter
entwicklung gleich gefähr
lich sein würde.

In der Mitte dieser bei
den Parteien steht ein klei
nes Häuflein von Künstlern, 
die wenigstens zur Zeit 
merkwürdigerweise nicht 
viel Gefolgschaft haben und 
noch immer fast überall 
einer kühlen Reserve be
gegnen. Dies sind die über
zeugten , konsequenten
N noimprnssionisenn ; an 
ihrer Spitze stehen Paul Sig
nac, Henri Edmond Cross* 
und Maximilian Luce.

* Henri Edmond Cross ist — ein unersetzlicher Verlust für 
die Malerei — in diesem Frühjahr in seinem Landhaus in St. 
Clair, Südfrankreich, gestorben.

Der eigentliche Begrün
der desNeoimpressimismus 
war der jung verstorbene 
Franzose Georges Seurat, 
der als erster Maler zusam
men mit dem französischen 
ChemikerChevreul optische 
Farbenstudien machte und 
sie seiner künstlerischen

Anschauung zu Grunde legte.
Obwohl der Begrif7 Nnrimpr■essirnismus allgemein 

geläufig sein dürfte, scheint es mir doch notwendig, noch 
einmal seine eigentlichen künstlerischen Tendenzen zu 
formulieren. Der Name zeigt, dass er aus dem Impres
sionismus hervorgegangen ist und dass er eine Erweite
rung und Läuterung des Impressionismus anstrebt.

Der Stilgedanke hat bei den Neos die reinsten For
men angenommen. Reine Linie, reine Form, reine 
Farbe und als Novum in der gesamten Malerei reines 
(optisch wissenschaftlich begründetes) Licht.

Seine technischen Farbmittel sind dieselben wie die
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der Impressionisten, nämlich beschränkt auf die dem 
Prisma am nächsten kommenden reinen Grundfarben: 
Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett.

Aber während die Impressionisten, als deren typi
schesten Vertreter in bezug auf die Palette Monet ge
nannt sein mag, diese Farben willkürlich mischen und 
nur bestrebt sind, höhere Leuchtkraft und Schönheit und 
grössere Naturwahrheit zu erreichen (sie verschmähen 
auch nicht die gelegentliche Anwendung von gebroche
nen Farben, Ocker, Braun und gemischtem Grau) lehrt 
der Neo, dass Farbe und Licht in Natur und Malerei 
wissenschaftlich festgelegte untrennbare Begriffe sind, 
welche durch optische Gesetze beherrscht werden.

Diese Gesetze zu erkennen und künstlerisch zu ver
werten, ist der oberste Grundsatz der Neos. Sie erheben 
Farbe und Licht dadurch zu einem reinen Stilmoment. 
Sie mischen die Farben nicht oder nur mit Weiß und 
mit Nachbarfarben; niemals aber Komplementärfarben 
untereinander. Die Farbennuancen bewahren so ihre 
Reinheit in unendlichen Abstufungen. Sie werden dann 
nach optischen Gesetzen in kleinen Partikeln, Punkten 
oder Strichen, nicht in Flächen, auf die Leinewand auf
getragen, ohne dass sich die Ränder mischen. Der mög
lichst reine weisse Malgrund darf sogar zwischen den 
einzelnen Farbpartikeln unter Umständen als trennendes 
Neutrum stehen bleiben. Die einzelnen Farbenkomplexe 
müssen bestehen aus einzelnen kleinen Teilen der Lokal
farbe, Beleuchtungsfarbe (bzw. Schattenfarbe) und der 
Reflexfarbe, die auf der Netzhaut des Beschauers 
beim richtigen Abstande vom Bilde eine optische Mi
schung eingehen. Der richtige Abstand vom Bilde ist 
zum Verständnis und Genuss Voiraussetzung, ebenso 
wie eine gewisse Mitarbeit des Beschiauers bei Beurtei
lung eines derimpressirnittitched Bildes mehr als sonst 
Bedingung ist.

Die Technik der Neos ist also bei allem Spielraum, 
der dem einzelnen Künstler bleibt, durchaus logisch be
gründet im Gegensatz zu der Technik der Naturalisten 
und Impretsionisten, die weit willkürlicher und mehr 
individuell ist.

Die Kontrastwirkungen der farbigen Flächen unter
einander, deren gegenseitige Steigerung, ihre verschie
denen Stärkegrade und ihre richtige Verteilung bilden 
den zweiten Hauptgrundsatz; den dritten die Reinheit 
und die Kraft der Linien, die sowohl die Einzelform 
als das ganze Liniengefüge des Bildes beherrschen und 
ein Ganzes bilden müssen. Die Kraft und das Leben 
der Linien äussert sich wie die der Farben in Wirkungen 
und Gegenwirkungen; van de Velde hat sogar nachge- 
wieted, dass man ebenso wie bei der Farbe von kom
plementären Linien sprechen kann.

Auf das Wort Reinheit ist der Nachdruck zu legen; 
denn alle diese Stilmomente an sich werden mehr oder 
weniger auch alle anderen modernen Strömungen der 
Malerei als ihr Fundament betrachten.

Die Kraft, die in dieser Lehre von der Reinheit der 
Stilmomente liegt, kann nur Der ganz empfinden, der 
sich mit Überzeugung und Begeisterung ihr Iiingiebt und 
dem sie täglich beim Schaffen sich neu offenbart. .. .

¼

Ich möchte dem billigen Tadel die Spitze abbrechen, 
der sich immer darin gefällt, dachzuweiten, dass moderne 
und insbesondere neoimpretsiodistitche Werke ein ver
gebliches Bemühen zeigen, das gestellte Problem ganz 
zu beherrschen und dass dies augenscheinlich überhaupt 
unmöglich sei.

Man sagt ferner — und diesen Vorwurf machen ihm 
sogar viele Künstler — der Neo sei zu wissenschaftlich, 
und Wissenschaft und Kunst hätten im Grunde genom
men nichts miteinander gemein.

Dies zu behaupten, hieße jede Weiterentwicklung 
der Malerei unterbinden.

Warum sollten Wissenschaft und Kunst sich nicht 
gegenseitig befruchten, wenn es auf ganz natürlichem 
Wege geschehen kann. Anatomie und Perspektive sind 
doch auch Wissenschaften und auf diese legt der akade
mische Unterricht mehr Wert als vielleicht nötig wäre.

Was man bisher unter der Einheit eines malerischen 
Kunstwerkes verstand, unter dem Unteilbaren, wie es 
Meier-Graefe nennt, sinkt zu einem Teilbegriff herab, 
sobald die Forderung des Gesetzes vom Licht als ein 
Neues und die Kunst der Malerei krönendes Moment 
hinzutritt. Hier gilt es also, sofort den Begriff künstle
rische Einheit neu zu formulieren, die Beziehungen neu 
herzustellen, die die Gesetze untereinander in Ein
klang bringen. Hier liegen die eigentlichen geistigen 
Schwierigkeiten und Aufgaben. Viel weniger in der 
Bewältigung des Materials und nicht darin, die Farben, 
ich möchte sagen, mechanisch-optisch so zu behandeln, 
dass dem Gesetze rein äusserlich Genüge geschieht. Dies 
Letzte fällt unter den Begrif7 Technik, und Technik 
gehört nicht zum Wesen des Stils.

Technik sind die von jedem Künstler möglichst voll
kommen zu erlernenden und individuell anzuwendedded 
Mittel und Prozesse, den künstlerischen Problemen und 
Gesetzen materiellen Ausdruck zu verleihen. Ein äusser
liches Überwuchern desTechnischen setzt den BegriffStil 
herab und endet in Manier und in Technik als Selbst
zweck. Die Technik des Neo ist lediglich äusseres Hilfs
mittel, den geistigen Sinn der reinen Malerei, die Har
monie, zu verkörpern. Sie soll nichts anderes als dem 
Material seine höchste Schönheit abgewinnen, indem sie 
seine Reinheit verbürgt. Sie ist eine künstlerisch logische 
Folge und gestattet trotzdem der Individualität jedes 
Künstlers die grösste Freiheit.

!O5

Anmerkung der Reidaktion: Dieses sind einige Bruch
stücke eines Buclhes, das Curt Herrmann unter dem . Titel 
dieses Aufsatzes in den nächsten Woclhen bei Erich Reiss er
scheinen lässt.
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Berlin
Slevogt scheint einer jener Künstler 

zu sein, denen es versagt ist populär zu 
werden. Von seinen Tieraquarellen 
bei de Burlet ist wieder kaumNotiz ge

nommen worden, obgleich sie das bedeutendste Neue 
sind, das in den Ausstellungssälen im Oktober zu sehen 
war. Wir werden in diesen Heften immer wieder auf

UNSTAUS

das Talent Slevogts zurückkommen, eben um Dessent- 
willen, was ihn unvolkstümlich macht. Slevogt ist in 
diesem Jahrzehnt ein Prügelknabe aller Methodischen, 
gleichgültig ob sie der Akademie angehören, dem mo
dernen Kunstgewerbe oder der Neuen Sezession. Er 
ist Allen unbequem, weil er eine Persönlichkeit ist, die 
sich nur auf sich selbst verlässt. Er ist ein Mensch, der 
von Natur Mystik und Dämonie hat — wieder bewiesen 
es auch diese Tieraquarelle; und das ist natürlich un
verzeihlich in den Augen aller Programmatiker.

Eine vornehm ruhige AussteHungvonzumeistalteren 
Bildern gab es bei Fritz Gurlitt. Schöne Kinderbilder 
von Uhde, in denen die ganze Güte des Menschen und 
Malers sichtbar ist, gute Trübners aus älterer und neue-

STELLUNGEN
rer Zeiit, ein Meerbild von Leistikow, tonig als sei es 
von E. R. Weiss, ein schöner Zügel und einige bekannte 
Bilder Thomas, Bocklins und Liebermanns. Landschaf
ten von Arthur Grimm sind gute Trübnerschule und in 
Toni Sradlers Landschaftsdarstellungen, die einen hohen, 
farbigen, tongebenden Himmel über niedrigem Horizont 
bevorzugen, ist Münchnerisch Dekoratives und Schwei
zerisch Stilisierendes mit persönlicher Zierlichkeit ver
einigt.

Manches Bild dieser Gurlittschen Ausstellung zog 
man unwillkürlich zum Vergleich heran beim Besuch 
des Kunstsalons von Ed. Schulte. Vor den sehr ungünstig 
gewählten Bildern Thomas dachte man an die ihn 
besser repräsentierenden Beispiele bei Gurlitt, in dem 
Sonderkabinet, wo Hans Herrmann sich mit Aquarellen 
als ein Hans von Bartels-Temperament, als ein Hans von 
Bartels-Routinier in Erinnerung brachte, dachte man an 
ein frühes holländisches Kanalbild Herrmanns bei Gurlitt, 
das ihn auf einer ganz anderen Höhe, in einer ganz an 
deren Sphäre zeigt — nämlich in der Nähe von Jakob 
Maris; und vor den Arbeiten des talentvollen Mün
cheners Julius Seyler, der in erster Linie Zügelschüler
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ist, erindsote man sich eines rötlich grauen,
Kuhbildes seines Lehrers, das ebenfalls bei Gurlitt 
hing. Seyler ist, wie Zügel, ein Münchener, der ein 
Holländer werden möchte, ist ein Anhänger dekorativer 
Tonigkeit, der grau violette Stimmungen mit Raffine
ment in silbrigen Rahmen zu fassen weiss und der sich 
aus diesem Ateliergeschmack auch in die klare Natur 

Es kann ihm gelingen, denn er hat em 
sshhnrsTalent; es kann aber auch Münchener Paletten
kunst bleiben. Seyler wird sich unzweideutig entschei
den müssen; es wäre schade, wenn er sich falsch ent
schiede. A. Liedtke zeigte ehrlich gemeinte Land
schaften aus Potsdam. Aber alles sehr schwer und ma
teriell. Liedtke ist von Ulrich Hübner, an den er von 
fern erinnert, fast ebenso weit entfernt wie Dieser von 
dem Landschafter Manet. Linde-Walther zeigte durch 
seine neben den BilderdSeylers hängendeKollektiod, dass 
die Berliner Schule zurzeit ein mittleres Talent wohlthä- 
Uger zu beeinflussen vermag, als die Münchener Schule 
es kann. Doch blickt man auch wieder nicht ohne Ent
täuschung auf Linde-Walthers Produktion. Denn von 
den Versprechungen seiner früheren Jahre hat dieser 
Künstler immer noch nichts e'mgelöst. Der Belgier
Emile Claus endlich ist Maler mit einem schönen 
Laddschabtiempfinden, den das Prinzip heller im- 
poeisïonistischerFarbiekeit aber noch nicht zur Un
befangenheit kommen lässt. Was er malt, das ist 
voller Poesie, wie eo es malt, das ist voller 
Methode. K- S.

GÖRLITZ
Der Berliner Bildhauer Richard Engelmann hat 

für die Musikhalle eine Brunnenfigur geschaffen, 
die, als ein Werk architektonisch betonter Monu
mentalplastik, den ganz wenigen . vorzüglichen Er
zeugnissen der modernen Denkmalikudit zugezählt 
werden muss. Es ist eine jener öffentlichen Skulp
turen, wie wir sie, um ihres aus lebendiger An
schauung gewonnenen Stils und um ihrer inneohalt 
dieser Stils^i^^<^^∣^^te sich manifestierenden Lebens
unmittelbarkeit willen, in Berlin zu besitzen 
wünschten, und um die das provinzielle Görlitz von 
den tasten Kunstfreuntan Jsor eictataupfmdtt be
neidet wird. Was gewisse Koeise in Görlitz aber 
nicht hindert, diesen plastisch schöner Foauen- 
körper „schamlos und widerlich“ zu finden. So 
wenigstens drückte sich, als Sprecher für Mshoere, 
ein Anonymus in emeo Goolitzeo Zeitung mit einer 
bei solchen Gelegenheiten üblichen Idsalΐstedgrΐ- 
masse aus. Es scheint, dass solche Popularkritik 
zum guten Kunstweok heute gehört, wie deo Neid 
zum Glück. Darum darf solche Beschimpfung 
vom rechten Künstler aber auch wie ein Orden 
getragen werden.

K. S.

DRESDEN
Die Galerie Arnold brachte eine Ausstellung von fünf

undzwanzig Gemälden Paul Gauguins, aus den verschie
densten Zeiten seines Wirkens. Die Anfänge unter dem 
Einfluss der Impressionisten zeigte der ,,Hafen“ und die 
vorsichtig, fast konventionell adeefasite Gruppe der Bre- 

von i 886; von der ersten FahrtdachMaotidique 
stammt der Christus am Olberg; die Beziehungen zu van 
Gogh wurden in der bretonischen Landschaft und in der 
von Arles sichtbar. Die verschiedenen Stilveoiuche wur
den durch die Badenden wenigstens angedeutet — und 
ein paar Bilder von Tahiti und Dominique zeigten die 
Resultate, zu denen ihn das Leben in der ,,bonne sauva
gerie“ führte. Im einzelnen giebt es Stärkeres von Gau
guin; überdies sind seine Stiltendenzen in den letzten 
Jahren bereits weiter gesteigert: als Ganzes gab die Aus
stellung aber ein gutes Bild seiner Besonderheit. Ein 
sehr schönes Stück war der ,,Heilige Berg“, von sΐdeo 
merkwürdigen Eindringlichkeit auch im Linearen das 
„medichlicheEledd“, farbig s^Sic <^isí11^:i ItdieTahitifamilie. 
Ganz ins Dekorative gewandt war eine Landschaft von 
1891 ; BeispteSebibtischesBiiderGauguΐɪsigabed deoChrist 
am Olberg UndJoseph mit Potiphars Weib. P. F.

RICHARD ENGELMANN, BRUNNENFIGUR. DETAIL 
gürlitzer musirhalle
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MAX LIEBERMANN, SIMSON UND DELILA 
AUSG. im ,,Sonderbund*' Düsseldorf

DÜSSELDORF

In der grossen Ausstellung, die der ,,Sonderbund“ 
im Städtischen Kunstpalast den westdeutschen Künstlern 
und Kunstfreunden vorgeführt hat, unterschied man 
zwei Abteilungen, die ziemlich unlogisch, wenn auch 
sehr wirksam, miteinander verbunden waren: einmal die 
Düsseldorfer Stammgruppe, „Die um Deusser“, und so
dann eine grössere Kollektion von jungen und jüngsten 
Stilisten, VonJungdeutschen1Jungrussen und namentlich 
Jungfranzosen. Dazu das Ehrenmitglied, Max Lieber
mann, mit einer Anzahl neuerer Bilder und Entwürfe 
(z. B. Delila in der zweiten Fassung). A. Deusser, un
bestreitbar die präponderierende Persönlichkeit und der 
stärkste Anreger seiner Düsseldorfer Genossen, zeigte 
in neuen Arbeiten eigentlich keine Überraschungen, aber 
immer wachsende Verfeinerung gegenüber atmosphä
rischen Werten, viel geschmackvolle Tonschönheit, aber 
auch viel Mache. Alle die Anderen, sieht man, haben 
an sich gearbeitet: Μ. Clarenbach, wiederum sein glück
liches Anpassungstalent erweisend, erfüllt seine Garten
bilder mit resolutem Sonnenlicht, und giebt in seinen 
Hochgebirgsbildern etwas ganz Neues. J. Bretz, der 
feinsinnige Lyriker der Landschaft, hat sich von der 
Spitzpinseligen Malerei zu einer breiteren, helleren und 
darum doch nicht lauteren gewandt. W. Ophey über
raschte mit lichten italienischen Landschaften. Wie ein 

Ruhepunkt in der Erscheinungen Flucht wirken die 
Landschaften E. te Peerdt's.

Die M.eister des dekorativen Kolorismus in Frankreich 
waren mit sehr schönen Arbeiten vertreten, Vuillard 
sowohl wie Bonnard, und in anderer Weise Roussel, 
Denis, Cross und Signac. Von den Vertretern der deut
schen Neukunst seien hervorgehoben : Rohlfs, Nolde und 
Brühlmann. K. Hofer erfreute durch eine wundervolle 
Farbigkeit der Palette, die er zuweilen in den perl
mutterartig schillernden Fleischtonen des weiblichen 
Aktes zu glühender gloire steigern kann; aber seine 
Kompositionen („Antike Szene“ u. dergl.) erkälten durch 
den allzu stark sichtbaren Einfluss Cezannes. Cézanne, 
Gauguin und van Gogh sind, wie man auch bei den 
„Sonderbündlern“ wieder sieht, die blendenden Lichter 
für die jugendlichen „Stilsucher“, an denen sie sich die 
Flügel verbrennen — wenn sie welche hatten. Es ist nicht 
berechtigt, daran zu erinnern, wie man einst (im Jahre 
1863) auch Manet refüsierte und darauf die Impressio
nisten verhöhnte; nur Snobs können vor den brutalen 
oder unzulänglichen Biidern der Kandinsky und Jawlens
ky in Entzücken geraten und ihre Begeisiterung durch 
zahlreiche Ankäufe erhärten. Es ziemt uns, gemessen 
zu sein, und lieber noch wollen wir akademisch geschol
ten werden, als kulturlos lärmen. Wir müssen uns 
darum auch entschliessen, Henri-Matisse, der eine pracht
voll aus Farben aufgebaute Landschaft gegeben hat, in
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JUL. CLARENBACH, TULPENBEET 
AUSG. IM „SONDERBUND“, DÜSSELDORF

seinen figuralen Kompositionen noch abzulehnen. 
K. Walser ergeht sich in japanischen Motiven; und wie 
immer amüsieren Pascins abstruse und perverse Zeich
nungen.

Die Plastik war mit einer Anzahl ernster und aus
gereifter Werke vertreten. Des stehenden Mädchens 
von Hermann Haller erinnert man sich aus der Berliner 
Sezession. Gern sieht man die leise gotisierenden Bild
werke G. Minnes; oder die grotesk-primitiven Typen 
von Bairlach, in ihren prachtvoll fettgetchlosteden Um
rissen und Gruppenübungen. Auch die beiden stehen
den Akte von Paul Osswald seien genannt. Hervor
tretend ist der Einfluss Maillols.

Aus dem Gebiete des Kunstgewerbes hatte man viel 
Schönes zusammengebracht, neben manchem Spieleri
schen und nur Verkäuflichen, von deutschen, englischen, 
französischen, wienerischen und holländischen Künstlern 
und Fabrikanten. Endlich war der Ausstellung eine 
umfangreiche Sammlung von künstlerischen Plakaten, 
kaufmännischen Drucksachen, Packungen und dergl. 
angegliedert, die vom „Deutschen Museum für Handel 
und Gewerbe“ arrangiert worden war, einer vom Folk- 
Wang-Museum-Hagen gemeinsam mit dem Deutschen 
Werkbund unternommenen Gründung.

A. Fortlage.

• BRÜSSEL
Von den auf der Weltausstellung im Salon des Cin

quantenaire vertretenen Künstlern haben die grosse 
goldene Medaille erhalten die Maler Laermans (Belgien), 
Benedito Vives (Spanien) und Ettore Tito (Italien), der 
Graveur Bauer (Holland) und der belgische Bildhauer 
Vinçotte. F. Μ.

«

BERLIN
Ergebnisse der Menzelpreis-Krnkurredz der Ber

liner Illustrierten Zeitung waren bei Ed. Schulte aus
gestellt. Es war vorherzutaged, dass bei dieser Kon
kurrenz nichts Besonderes herauskommen würde; denn 
Illustrationen in dem hier geforderten Sinne haben von 
vornherein mit Kunst nicht mehrzuthun als das Zeitungs
feuilleton mit der Poesie. In einer frühen Nummer 
des Simplizissimus ist darum mehr Talent zu finden als 
in dieser ganzen Ausstellung. Die Arbeiten von Fritz 
Koch und Heinrich Zille sind in ihrer Art gut und 
ebenso trifft die Nuance, worauf es ankommt, Μ. 
Liebert; eine Erneuerung der Illuttratirntkunst werden 
diese gut gemeinten Wettbewerbe aber nicht bringen.

Der Kunstsalon von Paul Cassirer erfährt es auch, 
daß heute zu wenig gute moderne Kunst produziert 
wird. Denn auch er muss nun zu dem Mittleren greifen. 
Nach Sperl waren eine Anzahl norwegischer Künstler 
erschienen. Alles kräftige Dekrratirdttaledte, die eine 
gute internationale Schule durchgemacht haben, die sich 
gar nicht genrehaft oder anekdotisch geben, sondern 
rein künstlerisch, die aber das Niveau mittlerer Tüchtig
keit nirgends auch überschreiten. Einen kleinen Vor
sprung vor den meisten seiner Kollegen hat Theodor 
Lauring, in dessen ,,Dame im Grünen“ und „am 
Christiadiafors“ etwas vom Wesentlichen ist. Folke- 
stadt zeigt grosse Stilleben, mit Breyerhafter Tüchtig
keit und Kühnheit arrangiert und gemalt. Von den

KARL HOFER, KtNDERBtLDNIS 
AUSG. IM ,,SONDERBUND·*, DÜSSELDORF
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JUL. BRETZ, DIE MÜHLE 
AUSG. IM „SONDERBUND“, DÜSSELDORF

Munchartigen Bildern L. Karstens prägen sich vor allem 
drei Knabenköpfe ein, die mit unerschrockener und 
lebendiger Freiheit aus dem Bildraum hervorblicken. 
Und Henrik Lund ist als Porträtist dort am besten, wo 
er am meisten Respekt vor den Modellen hat: in den 
Bi<^iHi^ss^r^ sciii^c^r^Mi^trterund_d^i^si^c^li riltti>tilll tiri^mɔ^r^sja^geɪ`. 
Es wäre alles schön und gut, wenn im Vorderzimmer 
nur nicht gleichzeitig eine Landschaft von Cézanne 
hinge! Vor ihr erst erkennt man, was die moderne 
Malerei kann. Und weil sie es kann: was sie soll.

K. S.
Die Akademie, wo er, schmiegsam und biegsam, das 

Alter mit der Jugend auszusöhnen strebte, hat ihrem 
Skarbina nunmehr die Leichenfeier gerüstet. 224Bilder, 
Studien, Aquarelle, Gouaches und Zeichnungen sind 
aufgehängt — was man so ein Lebenswerk nennt. 
Dokumente eines flotten Fleisses - wohl kein Tag ver
ging dem rüstigen ' „promeneur“ ohne Pinsel- oder Feder
strich. Es war ein Streben in die Breite, nicht in die 
Höhe, ein Streben typisch für das Gros jener rührigen 
deutschen Kunstgeister, die im begnadeteren Ausland 
so schön begonnen haben, um sich hinterher in der 
Heimat zu trivialisieren. Keine persönliche Entwick
lung, nur Wiederholung und Ausdehnung der Metier
natur. Eins hatte Skarbina, das seinen Namen aus dem 
Zusammenbruch seiner malerischen Gedanken rettete: 
das Zeug zum Glossisten, Vignetisten, dies Erbteil alter 
Menzelschule. Wenn es ihm nur ausserordentlich selten 
glückte, das Leben am farbigen Abglanz zu zeigen, das 
gefasste, runde, vollklingende, zwecklose Leben, so ge
langen ihm doch die Randbemerkungen zum Leben, 

besonders zum Beirliner Leben wesentlich 
häufiger. Skarbina war kein naiver Künst
ler, sondern ein Sinnierer. Er arbeitete 
fürs Feuilleton, höchstens für die Kultur
geschichte; seine Malerei bedeutete für 
die Hauptentwickelung sehr wenig, sein 
guter Beobachtungseifer für die Sitten
historie und ' die Topographie der werden
den Weltstadt Berlin recht viel. Als ich 
in einem unbewachten Augenblick — es 
sind etwa fünfzehn Jahre her — Skarbina 
freimütig in seinem Atelier sagte, für mein 
Gefühl überwiege in seinem Werke das 
Literarische zu stark, da wurde er ernst
haft böse: er sei nur Maler und Lehrer für 
Maler. Er sagte das aus bester Überzeugung 
— weil er den Aufschwung des malerischen 
Gedankens an französischen, belgischen, 
holländischen Quellen miterlebt und selbst 
in den unterschiedlichen Schulen sich an
geeignet hatte, was modern, gut und teuer 
war. Diese Ausstellung bietet allerlei Re
flexe von Basitien-Lepage und Courbet; 
ferner: durch den Einfluss von Alfred 
Stevens (dem viel zu wenig Beachteten!), 

bekam Skarbina Freude an dem Chic und an der Anmut 
des Highlife; er lernte, dass Schneiderkünste durchaus 
nicht zu verachten sind. Er ging — wo immer es war — 
am Strand von Ostende, auf den PariserBoulevards, in den 
Salons von Grossberlin - der Schneiderphantasie, im rast
losen Wandel der Mode, nach und traf manch kecken 
Farbenton, manch flotte Bewegung der Körperlinie mit 
dem Verständnis eines fröhlichen Lebensstudenten und 
Geniessers. Es war die Echtheit der Kostümhistorie und 
trotz aller Malersehnsucht, der Trieb, zu berichten, fest
Zustellen ... Bei Basitien sah er die Mädchen- und 
Männerfiguren, die gross und konstruktionsstark ganz 
vorn ins Bild schneiden und dem knappen Landschafts
motiv, in das sie gesetzt sind, eine merkwürdige Tiefe 
geben; von Courbet sah er bewegte Massenwirkungen 
des Volkstreibens. Doch aus solchem Studium hervor
gegangen sind auch nur wieder interessante Bilderbogen 
vom Leben niederer Schicht — es fehlt Bastiens mensch
liche Ausdrucksfähigkrit und Courbets starker Instinkt 
für die Volksseele . . . Später merkte sich Skarbina, wie 
seine Genossen Liebermann, Uhde, Kuehl, aus Frankreich 
und Holland heimgekehrt, Welt und Leben anschauten, 
und er ging hin und tat desgleichen an der Oberfläche 
dee Stofflichen: von der WeîsshaubigenMagdeschar eines 
ländlichen Küchenhofes à la Liebermann, über Uhdes 
sprühend-bunte Spielstuben und Weihnachtszauber bis 
zuKuehls barockhaften Kircheninteneurs und rotwamsi- 
gen Chorknaben .. . Als Monets Lichtgedanke Trumpf 
war, hat Skaitbina Iuministische Auflösungen versucht 
(manchmal mit Glück und Geschick) — kurz, er hat 
fast alle Probleme künstlerischen Zeitgeistes angepackt, 
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doch er ist nie einen Weg zu Ende gegangen. Es war 
immer nur ein neues Mäntelchen, das dem alten Adam 
der Genreschilderei umgehängt wurde. Diesem be
weglichen und vielgewandten Arbeiter fehlte das Maass 
persönlichen Temperaments. Man konnte dann und 
wann eine Strecke mit ihm gehen, um ihn bald wieder 
zu verlassen. Sein beweglicher Geist konnte anregend 
wirken und Anderen Ziele stecken — dafür zeugt der 
Enthusiasmus S^in^e-Schijler; aber was dieser Geist etwa 
Dauerndes geschaffen, das erschöpfte sich in dem 
rationalistischen Spi<ditriebe, Weltliches und Zeitliches 
der engeren Heimatm scharferpomtierrer rascherNotiz 
oder in farbig gehobener Zeichnung — Malerei genannt — 
zu fassen und so den Historiker UnsererTage nützlichen 
illustrativen Stoff geliefert zu haben.

⅛
Ein „Salon derHumoristen“ bei Friedmann und Weber. 

Die „Lustigen Blätter“ hatten das Bedürfnis, nach 
Pariser Muster ihre Zeichnergarde geschlossen auf
marschieren zu lassen. Den äusseren Anlass bot das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Blattes. Im Vor
wort des zierlichen, mit mancherlei Croquis geschmück
ten und mit Anleihen aus der berühmten Witzkiste 
reichlich versehenen Katalogs machten die Unternehmer 
kein Herz aus ihrer Mördergrube: die Ausstellung soll 
eine werbende Kraft entfalten. Meinen Segen haben 
sie. Die Zeichenkunst der „Lustigen Blätter“ sucht ihr 
Wesen im Chic, im Schmiss, im Elan — und da ihr 
überdies auch ein starker Stich ins Erotische nicht fehlt, 
so mag sie ihres Publikums sicher sein. Doch die Aus
stellung zeigt zugleich, wie arm Deutschland an zeich
nerischen Begabungen ist. Da giebt es entweder Fran- 
zöslinge, die das Spielerische der äusseren Form mit 
Eleganz handhaben, dafür aber arm an Geist und An
Schauungskraft sind; Typus Leonard. Oder wir haben 
die guten Beobachiter der comedie de la vie humaine, 
die dafür wieder mit der Form schwer zu kämpfen 
haben; Typus Zille und Jüttner. Im Gegensatz zum 
,,Simplizissimusu, dessen zeichnerische Kräfte mit der 
Kühnheit und Keckheit der Aufgaben wachsen, hul
digen die „Lustigen“ dem umgekehrten Nietzschewort: 
sie haben die — leichtere — Sendung übernommen, 
das „Individuum behaglich zu machen.“ Selbst Zille, 
das stärkste Sozialkritische Talent in dieser Zeichner
gruppe, hat mehr die gute alte Berliner ^hno<Mrigltek 
als die pralle Witzesader, durch die das Scheidewasser 
der sozialen Echtheits- und Gerechtigkeitsprobe schiesst. 
Wohl sucht er seine Typen jenseits von Gut und Böse, 
doch die menschliche Gemeinheit, die er schildert, 
iSt nur belustigend und von der Tragikom0die des 
Lebens g⅛t er nur die Komödie, oder ñchñger ei∏ 
drasπsches Berliner VolksstUck von den gefa∏enen Engel 
und dunklen Ehrenm⅛ner, von ulkigen Kunden und 
pfiffigen Schlingeln. Julius Elias.

Die Königliche Akademie der Künste hat eine Aus

stellung zum Gedächtnis für Joseph Olbrich veranstaltet, 
die einen für die Beurteilung wertvollen Überblick über 
die reiche, von der Gunst eines deutschen Fürsten ge
förderte Lebensarbeit dieses jung gestorbenen Archi
tekten gewährte. Olbrich war eine jener in den Kron
ländern der österreichischen Monarchie — er war in 
Troppau, hart an der böhmischen Grenze geboren — 
häufig anzutreffenden Künstlernaturen, die leicht und 
fast aus Spieltrieb produzieren, deren Talent solche 
Leichtigkeit der Produktion aber eher schädlich als 
fördernd ist. Es fehlt diesen Artisten die Kraft der 
inneren Disziplin und so geschieht es, dass ihre reichen 
Gaben in einem technisch-vollendeten, aber kalten 
Virtuosentum steckenbleiben und verkümmern. So ist 
Olbrich ein aussergewöhnlich begabterZeichner gewesen 
und ist — die Ausstellung bestätigt es — bis zu seinem 
vielleicht zu frühen Tode über das Zeichnen von Ent
würfen nie hinausgekommen. Das fast vollständige 
Material der Studien und Entwurfsskizzen bestärkt, 
indem es einen tiefen Einblick in die Werksitatt des 
Künstlers gestattet, den Eindruck, den seine ausge
führten kunstgewerblichen Arbeiten und Architek
turen machen, ’ dass er stärker zweidimensional, als 
dreimensional zu denken wusste. Er liebte die Linie, 
aber nicht wie ein Architekt sie liebt, als sinnfäl
ligen Ausdruck latenter Kräfte, sondern als deko
rativen Reiz, als Arabeske; und er liebte die Fläche, 
nicht wie ein Architekt, um ihrer selbst willen, als ein 
neutrales, von den Spannungen tektonischer Kräfte un
berührtes Gebiet, sondern als Folie für Farbe und Or
nament, als etwas Zweidimensionales. Und er wusste 
diese Flächen zu meistern, er füllte sie mit seinen 
schlanken Linien und exotisch anmutenden Ornamenten. 
Aber sie wirken nur auf dem Papier, auf dem Zeichen
bogen, höchstens in ein Zwanzigstel der natürlichen 
Grösse. In die Wirklichkeit übertragen, scheinen die 
Flächen leer, von einem Ornament bedeckt, das an 
schlechten, nicht organisch erfundenen Buchschmuck 
erinnert. Das ist nicht nur so bei Olbrichs frühen 
Arbeiten, bei seinem Ausstellungshaus für die Wiener 
Sezession und seinen Entwürfen für die Darmstädter 
Künstlerkolonie, die man heute schon nicht mehr an
sehen kann; es gilt auch für seine letzten ausgeführten 
Bauten, und selbst das Warenhaus Tietz in Düsseldorf 
ist noch nicht frei davon. Unvermittelt steht dann 
neben solchen Dingen — der unmögliche Schreibtisch des 
Reichskommissars gehört dazu - das letzte Werk Olbrichs, 
ein Wohnhaus für Feinhals in Köln, ein bis auf Einzel
heiten klar gegliederter Organismus, eine als Form ge
dachte kubische Masse. In diesem von allem „Kunst
gewerblichen“ befreiten Resultat, ist der Ansatz einer 
neuen, zur Klarheit gelangten Entwicklung zu verspüren. 
Und nicht ohne Wehmut sieht man dieses kurze, arbeits
reiche Künstlerleben verlöschen in dem Augenblick, 
wo die Zeit der Reife ihm und uns Frucht und Ernte 
hätte bringen sollen. W. C. Behrendt.
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Uktionsnachrichten
BERLIN

In RudoOf Lepkes Kunstauktions
haus findet am 8. und 9. Novem
ber die Versteigerung der Samm

lung Hans Schwarz, Wien statt (Ausstellung vom 
5.—7. Nov.) Die Sammlung enthält Gemälde (unter 
anderem bemerkenswerte Stuckevon Giovanni Boccati,
Canatetto, Carracci, Barth. Bruyn, Hans Krell, vom 
MsisterdsrVireo inter virgines, von Waldmülleo u. s. w.) 
Arbeiten in Holz und Stein, Textilien, Werke in Silbeo, 
Bronze und anderen Metallen, Waffen, Möbel, Glas
fenster und Keramik. Ein schönes Beispiel alter deut
scher Holzskulptuo ist hier abeebildet 
worden. —

Ferner findet bei Rudolf Lepke am 
ro. November (Ausstellung vom y. bis 
7. November) die Versteigerung von 
vier seidenen Wandteppichen, aus dem 
Besitz des Chevalier de Baaer, von Jan 
Leymens, Brüssel (siebzehntes Jahr
hundert) statt.

Am 10. und ɪɪ. November giebt 
es in demselben Lokal die Auktion der 
Sammlung Georg Lackner, Wiesbaden 
(Ausstellung vom 5.-7. November), 
die aus Kunstwerken des siebzehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts, aus Mö
beln, Holzskulpturen, Textilien, Bü
chern, Keramiken, Glas u. s. w. besteht.

Endlich ist am 15. November eine 
Versteigerung von 38 Gemälden und 
Zeichnungen Segantinis aus dem Besitz 
des Heoon Alberto Goobicy, Mailand. 
Ausstellung am 13. und 14. November. 
Die Sammlung enthält charakteristische 
und schöne Werke.

Bei Max Perl fandet vom 7.-9. No
vember eine Versteigerung von Kupfer
stichen, Radierungen, Holzschnitten, 
Lithographien deutscher und ausländi
scher Künstler unseoeo Zeit statt. Dar
unter Arbeiten von Boehle, Corot, Is
raels, Klingeo, Leibi, Leistikow, Liebeo- 
mam, Manet, Menzel, Miller, Rodin, 
Rops Thoma, Lautoec, Whistler u. s. w.

Über den Verlauf der am 11. und 
12. Oktober bei RudoOl Lepke vorge
nommenen Versteigerung von Ölge
mälden und Aquarellen aus Privatbesitz 
ist mit einigen Zahlen zu berichten. Es 
wurden erzielt für Munkacsy, Brustbild 
eines Mannes: 650 Mk; Gabriel Max,

thilmλn Riemenschneider, 
madonna. holz. 
WÜRZBURG ISIO 

aus der Sammlung schwarz bei r. lepre

Brustbild eines jungen Mädchens: 1550 Mk; Arthur 
Kampf, die Schnitter: 2750 Mk; Eugen Bracht, die 
Klause: 760 Mk und der Monte Rosa: 2000 Mk; Ludw. 
Knaus, Brustbild eines Mädchens: 1670 Mk; Adolf 
Menzel, Motiv aus dem Satakammergut: 573 Mk; A. 
Feuerbach, Kreidezeichnung eines nackten Knaben: 
225 Mk; Ludw. Kdaus,Bleɪsitftzeichnungsides Schwarz
wälder Dorfschulzen: 315 Mk. Geiamɪntereetdis:
701153 Mk.

KÖLN
Bei J. Μ. Heberle (H. Lempertz Sohne) werden im 

November und Dezembeo die IolgeddsnVsritelgsrudgen 
stattfinden:

Anfang November: Gemälde alter 
und neuerer Meister verschiedener Be
sitzer.

Ende November: der Nachlass der 
Freifrau Mathilde von Schoolemeo- 
Dosrdberg, deo Freifrau Stephanie von 
Carlowitz und Anderer.

Anfang Dezember: Büchersamm- 
ludgsd verschiedener Besitzer.

Mitte Dezembeo: Gemälde ver
schiedener Besitzeo.

Bei Math. Lempertz wurden bei der 
Auktion von Möbeln und Antiquitäten 
der Sammlungen Dobert und Himte- 
mann vom ir—13. Oktober u. a. fol
gende Poeise erzielt: Gotischer Stollen- 
schoank: 410 Mk; Rokoko Schoeibsekre- 
tär: 670 Mk; Holländische Standuhr: 
565 Mk; ein paar Meissener Porzellan- 
ηκω: JJ Mk; Höchster Kaffeekänn
chen : 160 Mk; HöchsteoTaiisn: 90 Mk.; 
Nymphentuogeo Tässchen: 85 Mk; ein 
paar AdsbacheeTaiied: 6t Mk; Pfalz
Zweibrücken: Adbietplatte 290 Mk, 
Ober- und Untertasse 200 Mk; Strass
burger Fu^chale (fayence): 95 Mk; 
Delfter Schüsseln: 77 Mk und 96 Mk; 
silberner Abendmahlskelch: 225 Mk; 
Renaΐiiancemörseo: ioy Mk; Gotische 
Vootoagekoeuze: 400 und 350 Mk.

FRANKFURT A. Μ.
Bei Rudolf Bangel sind im November 

folgende Versteigerungen vorgesehen: 
8.und 9. NovembenGemalde und Anti
quitäten aus Poivatbesitz; I 5.Novemtso: 
Bilder der Barbizonschule, Nachlass des 
Pastor Say d'Eope, Nancy ; EndeNovem- 
beo: Gemälde und Kudstgegenstädde.

I I 2



CHRONIK

WerKulturwerte schaffen will, muss vor allem 
die Macht haben. Das hat dieStadtBerlin wieder 
einmal erfahren müssen. Sie hat einen Teil des 

Tempelhofer Feldes kaufen wollen, um ihn nach den 
Grundsätzen moderner Städtebaukunst aufzuteilen und 
hat dem Vorort Tempelhof die Eingemeindung vorge
schlagen, um endlich einmal einen Versuch gross gesinn
ter Bau- und Kommunalpolitik zu machen. Die Staats
regierung ist ihr aber dazwischen gekommen, indem sie 
hastig und heimlich an Tempelhof verkauft hat, etwa so, 
wie ein Bodenhändler einem Biniunrernehmer zu ver
kaufen pflegt. Es ist mit diesem erfreulicherweise viel 
besprochenenFall ein wn^∖^<^ideutigesBeispiel gegeben,in 
welcher Weise die Staatsiregierung in Preussen gegen die 
Grossssadtverwaltung regiert. Das Ziel dieser Regierung 
ohne Fernblick ist immer noch die Begünstigung des 
Landes auf Kosten der von unbequem liberal-demokra
tisch denkenden Massen bewohnten Grossstadt; wo das 
Ziel doch grossen Sinnes darin erblickt werden sollte, 
die Arbeiter- und Bürgerbevölkerung der Grossstadt 
aufs neue dadurch konservativ zu machen, dass ihr 
draussen in vielen kleinen, gartenstadtähnlichen Vororten 
ein Recht auf ein Stückchen eigenen Grunds und Bodens 
verliehen wird; wo das ZieljederderVoraussichtfahigen 
Staatsregierung mit den Zielen einer modern denkenden 
Stadtverwaltung durchaus zusammenfallen müsste. Die 
preussische Regierung sollte nicht Berlin zu schaden 
suchen, wo sie kann, — o Gott, dass man so eine selbst
verständliche Regierungsmoral aussprechen muss! — 
sondern sollte über das ganz zaghafte Planen der Stadt 
weit hinausgehen, sollte aus sich heraus der Eingemein
dungsfrage näher treten und das von sich aus sozial-hygie
nische grossstädtische Bauprogramm aufstellen, dass die 
Selbstverwaltung uns, trotz des Wettbewerbs Gross- 
Berlin, in dem Umfange, der notwendig wäre schuldig 
bleiben muss. Statt dessen nutzt diese Regierung die wirt
schaftlichen Konjunkturen der von ihr gehassten Gross
stadt recht wie ein Spekulant. Man braucht nur die 
Bebauungspläne des umstrittenen Geländes zu ver
gleichen, die Stübben für den Militarfiskus und Jansen 
für die Stadt Berlin angefertigt haben, um zu er
kennen, worum es sich handelt. Bei Jansen um eine 
schön verwirklichte Idee modernen Städtebaues, bei 
StUbbenumeinfalsch repräsentatives Spekulationsschema. 
Jansen und Stübben stehen sich ja auch sonst gegenüber, 
wie zwei feindliche Prinzipien. Stübben, der etwas wie 
ein Anton von Werner der Städtebaukunst ist, hat als 
Preisrichter in dem Wettbewerb Gross-Berlin und — ein 

lächerlicher Zufall hat's gewollt — als offizieller Beur
teiler eben des SonderentwurfsHermannJansens für das 
Tempelhofer Feld den Misston auch in diese Veranstal
tung gebracht. So geht's mit allen Dingen, die Berlin be
treffen. Innerhalb der Stadtverwaltung giebt es unend
lich viele Richtungen, giebt es guten Willen und krassen 
Unverstand hart nebeneinander und wo man geschlossen 
der Regierung Witgegentreten sollte, da lähmt demo
kratische Uneinigkeit die Stosskraft. Nirgend ist ein 
eiserner Wille, nirgend eine Faust, nirgend eine geniale 
Herrschernatur, nirgend ein moderner Kolonisator wie 
der alte Fritz seiner Zeit einer war.

Inzwischen berichteten die Bodenreformer in Gotha 
einander von schönen Erfolgen ihrer stillen Arbeit zum 
Ziel einer gesunden Kommunalisierung des Städtebaues. 
Von Erfolgen in Ulm, Posen, Königsberg, Strassburg, 
Frankfurt a. Μ. usw. Und in den westlichen Industrie
bezirken taucht lebendig die Idee auf, einen riesigen 
Gesamtbebauungsplan für fünfzehn Industriestädte schon 
jetzt, zur rechten Zeit, aufzustellen und genau danach 
zu handeln. Ein Plan also zu einem aus Städten und 
Vororten bestehenden grossstadtartigen Riesenkomplex. 
Das ist die „Provinz“. Berlin aber, die Reichshauptstadt, 
sieht sich mit einem Detailplan sogar dem Gelächter 
der Nationen preisgegeben; es sieht sich wehrlos fast in 
der Hand einer Regierung, die das Wesen der Gross
stadt in keinem Punkte tiefer schon erfasst hat.

Vom Reichstag wird nun eine letzte Hilfe erwartet.

⅛

Drei in weiteren Kreisen bekannte Künstler sind in 
diesen Wochen gestorben: Der Franzose Emmanuel 
Fremiet, der mit seinen Sensationsplastiken die franzö
sische SkHptur diskreditiert, sie mit SeinneJeanne d'Arc 
aber auch in einer reizenden Weise bereichert hat; der 
Engländer Hulman Hunt, der einer der wichtigsten 
Praeraffaeliten war und charakteristisch für dieses mo
derne Nazarenertum, in den kunstgewerblich deter
minierten Vorzügen seiner Kunst sowohl wie in der 
allgemeinen Schwäche seiner Sentimentalisch reinlichen 
Gedankenmalerei; und der Holländer Willem Maris, 
ein Bruder Jakob Maris', über dessen Landschaftskunst 
Jan Veth hier nämlich berichtete, und vor allem als 
Kuhmaler bekannt. Er arbeitete beeinflussend und be
einflusst neben seinem um sieben Jahre älteren und be
deutenderen Bruder und fasste das Tier malerisch nicht 
anders auf, WeJakob die Gegenstände der Landschaft. 
Seine Art wird charakterisiert durch den Ausspruch,
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den Jan Veth von ihm berichtet: „Ich habe niemals Kühe 
gemalt, nur Lichteffekte.“ K. S.

Illustrierte Geschichte des Kunstgewerbes. 
Herausgegeben in Verbindung mit W. Behncke, 
Μ. Dreger, O. von Falke, Μ. Folnesics, O. Kümmel, 
E. Pernice und G. Swarzenski von G. Lehnert. In 
zwei Bänden. Verlag von Martin Oldenbourg. Berlin.

Weit mehr als an der „grossen“ Kunst ist heute, wie 
die neuen Museen unserer Mittelstädte und mehr fast 
noch die Warenhäuser beweisen, das Interesse am 
Kunstgewerbe lebendig. Alles Kunstgewerbliche hat 
und findet sein Publikum, und überall regen sich die 
Kräfte, die Gebrauchsgegenstande des Alltags zu ver
edeln und durch sie auf die Bildung des Geschmacks 
im allgemeinen hinzuwirken. Dabei lässt sich ein 
starker historischer Zug nicht verkennen; man sucht 
wieder Fühlung zu gewinnen mit der Überlieferung, 
mit dem Besitzstände früherer Zeiten. So kommt es, 
dass dieses Kompendium, dessen Idee ohne Frage (auch 
dies ein Zeichen der Zeit) der Witterung eines klugen 
Verlegerkopfes entsprang, für den Gebildeten ein Be
dürfnis, für den Fachmann einen oft empfundenen Not
stand abstellt.

Und man muss sagen, dass der erste Versuch, den 
immer zahlreicher auftretenden Kunstgeschichten die 
notwendige Ergänzung einer Geschichte des Kunst
gewerbes hinzuzufügen, durchaus, ja innerhalb der 
selbttgewählted Prrgrammgrenzed sogar glänzend ge
lungen ist. Dies Programm schrieb vor: Arbeitsteilung 
des gewaltigen Stoffes, und eine Reihe der tüchtigsten 
Gelehrten meist von der jüngeren Generation wandte 
alle Kraft auf die Bemeisterung eines Spezialgebietes. 
Der Herausgeber, der äusser der allgemeinen Einleitung 
selbst über die „Neueste Zeit“ einen kenntnisreichen 
und gründlichen Abschnitt geschrieben hat, muss als 
Organisator des Ganzen besonders belobt werden: er 
ist überall vor die richtige Schmiede gekommen. Auch 
dass er den Islam (von Dr. Braun) und Ostasien (von 
Dr. Kümmel) mit hineinbezog und der asiatischen Kunst 
zu ihrem Recht verhalf, einem Recht, das sich immer 
mehr und mehr als Anc■ɪednitättrecht entpuppt, sei ganz 
besonders hervorgehoben. Es geht natürlich nicht an, 
die Beiträge der verschiedenen Mitarbeiter gegen
einander abzuwägen. Wieviel hängt von der Dankbar
keit des Stoffes, wieviel von den Vorarbeiten ab, die 
für grosse Gebiete wie fast für das ganze der neueren 
Zeit vom Barock an fehlen ! Viel frische Hingabe, be
fruchtet vom Reiz des neuen Themas, viel erstaunlicher 
Fleiss, in Spannung gehalten durch den Pioniercharakter 
der ' Arbeit an gewissen, bisher von der Forschung brach 
gelassenen Stellen, ist in diesen beiden Bänden ge
sammelt. Doch ruft auch eine so offenkundige, aufs 
Höchste gerichtete Konkiurrenz der Mitarbeiter den 
Gedanken an den Siegespreis eines Einzelnen notwendig 

hervor; und ich glaube, es wird sicCdiemadd gekränkt 
fühlen, wenn ich für diesen Siegespreis Otto von 
Falke vorschlage mit seinem Abschnitt über das Kunst
gewerbe im Mittelalter.

Der Verleger hat dem Buche viel Geschmack und 
die grösste Sorgfalt gewidmet. Die Illustrationen, 
darunter auch viel farbige, sind meist vortrefflich. 
Selbst bei kleiner Satztype ist leider der zweite Band zu 
der Unförmigkeit eines Adressbuches dem Ausseren 
nach adgetchwolled, und das Register ist ein Opfer des 
modernen Verlegerehrgeizes geworden, den Satzspiegel 
mit den Schriftzeichen gleichsam ornamental zu füllen. 
Wer sich darin auf die Suche begiebt, hat den Eindruck, 
wie wenn er an einem flimmernden Staketenzaun vorbei
führe.

Nicht nur weil es das einzige seiner Art ist und 
hoffentlich so lange bleibt, bis sich Jemand entschliesst, 
den ganzen Stoff mit kühner Individualität selbständig 
zu gestalten, sondern weil es gegenüber dem Zeit- 
schi^:iftenkleinkram eine imposante Leistung selbstloser 
wissenschaftlicher Arbeit darstellt, ist dem Werk der 
Erfolg zu wünschen, den es so reichlich verdient.

Hans Mackowsky.
■Sä·

Deutschlands Raumkunst UndKunstgewerbe 
auf der Wekausstellung zuBrüssel 1910. Verlag 
Julius Hoffmann, Stuttgart.

Es sind eine Reihe der in Brüssel gezeigten Arbeiten 
des deutschen Kunstgewerbes in dieser Publikation sehr 
gut reproduziert worden; und es hat Robert Breuer dem 
Bilderteil eine kluge Einleitung vorangestellt, in der er 
eine Bilanz des bisher im Deutschen Kunstgewerbe Er
reichten versucht. Der Wert dieser Veröffentlichung 
liegt darin, das Dem, der nicht in Brüssel war, eine vor
treffliche Anschauung vermittelt wird, so dass auch er 
sich in der Lage sieht, auf Grund des Materials dieses 
Buches sich ein Urteil zu bilden, sowohl über die Art 
der deutschen Vertretung in Brüssel als auch über die 
Entwickelungen des deutschenKunstgewerbetüberhaupt. 
Das Resultat dieser Betrachtung Dessen, was Deutsch
lands Kunstgewerbler nach Brüssel geschickt haben, ist 
dass man auch vor den Abbildungen dieses Buches zu ähn
lichen Urteilen kommt, wie Hermann Muthesius sie hier 
neulich mitgeteilt hat und dass man den Schlussworten 
Robert Breuers durchaus zustimmt. Karl Scheflfler.

⅛
Berichtigung: 1. Die Anmerkung auf Seite 90 

Spalte b gehört auf Seite 89 unter die zweite Spalte; 
das hinweisende Sternchen muss in der siebenten Reihe 
von oben hinter dem Wort „Gemälden“ stehen. 2. Die 
Anmerkung auf Seite 96 unten, Spalte a soll Seite 95 
unter SpaHeb stehen; das hinweisende Sternchen gehört 
in die siebente Reihe von oben, hinter das Wort „Atelier 
de Corot“. D∙ R≡d.
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EIN BRIEF

VON

ALFRED LICHTWARK

kein unbefangener Beurteilerch bin _
manns jüngstem Selbssbildnis, über das

von Max Lieber- 
Sie meine Ansicht 

hören wollen; denn das Bild ist für die Kunsthalle bestimmt, 
und ich habe von der ersten Anlage an seine Entfaltung 
beobachtet. Es ist mir von Anfang an als das in Bildform 
und Ausdruck mächtigste aller Selbstbildnisse Liebermanns 
erschienen, als das endgültige, würde ich sagen, wenn nicht 
Liebermann einem Abschluss noch sehr fern stände. Aber 
man darf es wohl, ohne sehr grosse Gefahr, von der nächsten 
Entwicklung Lügen gestraft zu werden, als sein endgültiges 
Selbstbildnis dieses jetzigen Lebensabschnittes ansprechen, als 
die Summe aus der Bildnisarbeit der beiden letzten Jahrzehnte, 
ja vielleicht der Lebensairbeit des Meisters.

Es gehört zu den wenigen Bildnissen, vor denen auch der 
gänzlich Unaufmerksame zur Erkenntnis kommen könnte, dass 

die deutsche Kunst im Ringen um eine neue Form der eine zeitlang fast aufgegebeded Bildniskunst be
griffen ist. Dies Selbstbildnis erinnert nicht an Kunst, die es schon gegeben hat. Kein Schatten aus einer 
nahen oder fernen Vergangenheit fällt darüber. Wer davor steht, hat es sofort nur mit diesem einen 
Werk zu thun. Diese Handschrift, die alles nicht Unumgängliche weglässt, aber das Notwrendige 
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unerbittlich hinsetzt, ist Neuschöpfung und darum Eigentum. Keine gefälligen Schnörkel, die das Hand
gelenk behalten und wiederholen kann. Jeder Strich ist für den einen Zweck imaginiert. Aber diese Züge 
folgen nicht nur — man möchte sagen selbstthätig oder instinktiv — der äusseren Form; sie geben mit 
traumhaft sicherm Treffen das letzte des Ausdrucks. Mach' nicht das Auge, sagt ein französischer Atelier
spruch, gieb den Blick. Wie die Figur im Rahmen und Raum steht, das ist nicht mehr Arrangement, 
sondern Gestaltung. Alles steht unverrückbar an seiner Stelle. Die Farbe ist innerhalb einer absichtlich 
begrenzten Skala unendlich reich, sie hat etwas Prachtvolles. Wer Bilderwände zu hängen gewohnt ist, 
sieht auf den ersten Blick: für dies Bild giebt es so leicht kein Seitenstück, und es wird auf dem Mittel
platz die meisten Nachbarn drücken. Tritt man nahe heran, so lösen sich aus dieser leuchtenden Tonig
keit die stärksten Einzelfarben.

Aber die Kunstmittel sind nirgend ihrer selbst wegen gepflegt. An sich erscheinen sie absolut gleich
gültig behandelt. Sie dienen den letzten Zwecken der Erscheinung und des Ausdrucks. Da steht ein 
Mensch, aufrecht, kräftig. Das Einzige, was dem Alter gehört, ist der fast schmerzliche Ausdruck der 
Resignation, den die Erfahrung gerade des reichsten Lebens giebt: Es ist alles eitel, es ist alles sehr eitel.

Liebermann äusserte einmal im Gespräch — es ist noch nicht lange her — seine Natur dränge 
auf den Ausdruck, der schöne Vortrag läge ihm nicht von Haus aus. Aber er hoffe, er würde auch das 
noch zwingen. Ich glaube, er hat auch das noch gezwungen.

Es giebt mir ein Gefühl von Glück, dass ich dies Werk entstehen sah, und dass wir es besitzen sollen. 
Mit freundlichem Gruss

Lichtwark

MAX LIEBERMANN, ZEICHNUNG
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Es kommt Einem kaum noch zu Bewusstsein 
wie merkwürdig van de Veldes Situation in 
unseuer Mitteist. Diese esellsngl die eie Belgiee 

in unserem Kunstleben einnimmt, kann nur in 
einer Zeit weltwirtschaftlicher und in vielen

Punkten übernationaler Gesinnung so ohne 
Erstaunen hingenommen werden. Auch im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ist 
es ja oft genug vorgekommen, dass aus der 
Fremde Künstler zu uns gekommen sind und 
auf die Entwickelung unserer Malerei, Skulp
tur, Architektur oder unseres Kunstgewerbes 
bedeutenden Einfluss gewonnen haben. Da
mals aber hat Frankreich uns vor allem nur 
seine überschüssigen Kunstarbeiter zugeschickt 
und hat unsere Akademien mit Künstlern ver
sorgt, die daheim von der Zunft in jeder 
Weise anerkannt waren. Der Fall van de Velde 
ist insofern etwas Einziges, als der Belgier wie 
ein halb Exilierter zu uns gekommen ist, fast 
wie ein Refugié der Kunst. Deutschland ist 
ihm zur zweiten Heimat geworden, indem es 
ihm Arbeitsmöglichkeiten gab, die das eigene 
Land ihm verweigerte oder doch unnatürlich 
erschwerte. Es giebt kein Beispiel vorher, dass 
ein revolutionäres Wollen, das sich in den 
Niederlanden nicht bethätigen konnte und 
das sogar in der belgischer Kunst sonst 
doch ' so nahen Kulturhauptstadt Paris ent
täuscht worden ist, in dem einst vom gal
lischen Westen sehr abhängigen Deutschland 
den rechten Boden gefunden hat. Einiges 
Licht auf diese Thatsache wirft die Einsicht, 
dass die in der van de Velde
führend steht, im wesentlichen eine die ger
manischen Völker umfassende Kunstbewegung 
ist und dass in dem diesem Beilgier einge

borenen Rassendualismus das germanische Ele
ment überwiegt. Seihr anschaulich ist die eigen
artige Situation van de Veldes bei Gelegen
heit der Brüsseler Weltausstellung zum Aus
druck gekommen. Dieser Künstler, ohne Frage
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eine der einflussreichsten Persönlichkeiten des neue
ren Kunstgewerbes, war in der eigenen Vaterstadt 
bei dieser Gelegenheit nicht vertreten, weil er in 
seinem Vaterlande nicht wohl in der deutschen Sek
tion ausstellen konnte und weil er zur belgischen 
Kunst anderseits weder innerlich noch äusserlich 
mehr gehört.

Dieses Verhältnis hat nun mannigfache Konse
quenzen. So sicher es ist, dass der Rassendualismus 
in van de Velde eine wichtige Quelle seiner Be
gabung und seines künstlerischen Fanatismus ist, so 
macht doch auch dieser Dualismus seine Situation 
problematisch. Lebte der Künstler in Brüssel oder 
Paris, so würde er wahrscheinlich das germanische 
Element seiner Natur entschieden und tendenz
voll betonen; wie es auch erklärlich ist, dass er 
jetzt in Deutschland, ganz umgeben vom Ger
manischen, die romanischen Elemente seines We
sens stark betont, wie um sich ihrer zu sichern. Es 
ist ein innerer Selbsterhaltungstrieb, der den Belgier 
in Brüssel früher das Germanische unterstreichen 
liess und der ihn in Beirlin und Weimar sich mehr 
noch als Franzose denn als Deutscher fühlen lässt. 
Dieser Rassentrotz verhindert aber überall ein 
völliges, letztes Verschmelzen mit den ihn umgeben
den Interessen. Es steht dieser Künstler merkwür
dig bedeutend da unter unseren architektonischen 
Künstlern, anregend und führend, so dass er aus 

dem deutschen Kunstleben 
nicht mehr fortzudenken 
ist; dennoch kann er nicht 
tiefer Wurzel fassen und 
tritt aus einer gewissen 
Isolierung niemals ganz 
heraus. Er bleibt immer 
ein wenig der Fremde.

Bald nachdem er Sicher
heit über, seinen Weg ge
wonnen hatte, ist van de 
Velde von Brüssel nach 
Beirlin übergesiedelt. Sei
ner künstlerischen Eigen
art ist das Schicksal ge
worden, dass sie bei uns 
gleich einen entschiede
nen Einfluss ausgeübt hat, 
dass sie gleich einen zwar 
kleinen aber einflussreichen 
Kreis von Freunden und 
Enthusiasten um sich ver
sammelt hat und dass van

de Veldes Programm immer im Mittelpunkt der Dis- 
kusion stand. Der künstlerische Instinkt, die Persön
lichkeit des Belgiers haben stets unterjochend ge
wirkt ; aber dabei ist es dann im wesentlichen auch ge
blieben. Der Erfolg ist mehr geistig als praktisch 
gewesen. Das allein musste schon zu eigenartigen 
Situationen führen, da einem gewerblich schaffenden 
Künstler mit geistigen Wirkungen natürlich nicht ge
dient sein kann. SolcheWirkungen mochten genügen, 
solange van de Velde in Brüssel als Maler noch in 
van Goghs Fussstapfen wandelte, solange er in Buch
ornamenten seinem frühen Liniendrang Bethatigung 
suchte und eine neue Ornamentik zu erfinden den 
Ehrgeiz hatte. Sobald er aber zur Konstiruktion von 
Möbeln, zum Druck von Tapeten, zum Weben von 
Teppichen zum Treiben und Ziselieren von Metal
len, kurz zur Gestaltung eines vollständig refor
mierten bürgerlichen Interieurs überging, brauchte 
er Greifbareres. Kapital und Aufträge brauchte er. 
Nach einigen nur halb geglückten Versuchen Beides 
in Berlin zu gewinnen, ist van de Velde einem Ruf 
nach Weimar gefolgt, überzeugt dort als Direktor 
der Grossherzoglichen Kunstschule und als Gewerbe
beirat für die Kunstindustrie des Landes seinem sich 
immer mehr befestigenden und erweiternden Archi
tektenwollen eine Basis schaffen zu können. Seit 
acht Jahren wirkt er nun in dieser Stadt; dass er aber 
an seinem Platze wäre, kann man nicht sagen. Er
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leitet seine ScJhule vortrefflich und hat auch auf die 
Gewerbethatigkeit des Landes einen reinigenden 
und revolutionierenden Einfluss geübt; doch sind 
damit seine Arbeitsfähigkeiten nicht im Entfernte
sten erschöpft. Vielmehr sind sie beinahe falsch be
ansprucht; denn zuweilen ist es Einem, als sähe man 
einen Mann am SpJinnrad. Van de Velde durfte mit 
dem Recht des innerlich Reichen erwarten, dass 
ihm auch Arbeitsgelegenheiten höherer Art geboten 
würden. Wer einen Künstler wie ihn in eine Stadt 
wieWeimar zieht, der übernimmt damit auch Ver
pflichtungen, die nicht im Kontrakt stehen. Es ist 
dem Grossherzog und seiner Regierung nicht der 
Vorwurf zu ersparen, dass sie das eigentliche Wesen 
des Belgiers und ihre Macedatenpflichted nicht zu 
erkennen scheinen. Um Jünglinge zu lehren, um 
dilettierenden Fräulein Handwerkstechniken und 
moderne Gesinnungen beizssbringen, um darüber 
zu wachen, dass Hoflieferanten anständige Waren 

fabrizieren und dass die Bauerntopferei oben im 
Walde sich auf gute Traditionen wieder besinnt: 
dazu bedarf es nicht einer solchen aussergewöhn
lichen Begabung. Worauf es ankam, das war die 
EinsicJht, wieviel schöpferische Möglichkeiten mit 
diesem Talent nach Deutschland gezogen worden 
sind und was in ihm noch schlummert. Es galt aus 
diesem Mann die höchsten Möglichkeiten seiner 
Natur herauszupretted und ihm Deutschland auch 
innerlich zur Heimat zu machen, durch das Ein
zigste, wodurch ein Künstler wahrhaft zu akkli
matisieren ist: durch ausfüllende, alle Kräfte in 
Bewegung setzende Arbeit. Es war falsch, den Bau 
eines neuen Theaters in Weimar einem tüchtigen 
aber schliesslich akademisch schematisch arbeitenden 
Spezialisten aus München zu übergeben; es war 
falsch jeden grossen Auftrag von van de Velde fern 
zu halten und ihn so in Weimar selbst zu einer 
sehr beschäftigten Arbeitslosigkeit zu zwingen.
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Problematik wird ver
stärkt, die gefährliche Iso
lierung, die sich aus sísso 
ganz besonderen Lage er- 
giebt, verschärft sich, und 
van de Velde erscheint um 
so mehr nur als ein Frem
der. Der Belgier besinnt 
sich, wie zum Trotz, immer 
neu auf die romanisch gal
lischen Elemente seiner Na
tur, und entfremdet sich so 
dem deutschen Wesen, wo 
ihm und uns Allen daran 
liegen müsste, dass seids 
Aot sich uns untrennbar 
verbindet. Er sieht sich 
von einem kleinen Kreis 
unbedingter Bewunderer 
umgeben, die sich von sei
ner Persönlichkeit soweit 
unterjochen lassen, dass sie 
mit dem B^^l^i^∙^rrin Deutsch
land nuo noch französisch 
sprechen und französisch 
denken und durch solche 
falsche Hingabe die Iso
lierung vom nationalen 
deutschen Leben noch wei
ter treiben. Von van de 
Velde ist es zweifellos síss 
Schwäche, wenn er die Ge
fahren solcher tendenzyol- 
len Exklusivität, abgesehen 
von der Unklugheit, die 
darin liegt, nicht einsieht.

Denn er lässt so das Element Wesens gross
werden, das ihm das gefährlichste, das bsminidite 
und darum verführerischste ist: das Element des 
Artistischen, den Snobismus. Als Belgier und der 
seltsamen Anlage seiner Begabung nach, befindet 
sich dieser seltene Mann von voodhersid in so pre
kärer Situation, er ist durch die Vsrdachläsiieune, 
die er in Weimar erlebt, schon in sísso so gefährlichen 
Spannung, dass die Bekräftigung von Artisten- 
deigudesd seiner grossen, der Zeit gehörenden Be
gabung, notwendig Abbruch thun muss. Auch 
für solchen Ästhstsdkult ist van de Velde zu gut. 
Durch die innere Anerkennung seiner nicht beftie- 
digsndsn äusseren Lage, die in solchen geschmack
voll abgerundeten, exotisch gefärbten Überkultur

Die eigentlich ehrenvollen Aufträge kommen van 
de Velde aus Hagen, aus Berlin, Chemnitz oder von 
sonstwo aus dem Reiche. In Weimar giebt es von 
seiner Hand nur ein sidziestss ganz charakteristisches 
Weok: sein eigenes Haus. Denn das von ihm er
baute neue Kunstschulhaus ist ein relativ einfacher 
Nutzbau, woran höhere Bildungskrafte nicht Ί eil 
haben. Und ein Weok wie der seinerzeit in Dresden 
ausgestellte Museumss^^ der nun wirklich einmal 
eine van de Veldes würdige Aufgabe gewesen wäre, 
ist nicht zur Ausführung gekommen. Von Jahr zu 
Jahr zeigt es sich darum mehr, dass das Leben in 
Weimar dem Künstler eine· Fessel ist.

Und weil es eine äusserliche Fessel ist, so wird 
es auch endeolich dazu. Die natürlich gegebene
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liegt, trifft van de Velde sich selbst im Kern seiner 
Kraft. Er bleibt dadurch auch innerlich immer 
noch im Kunstgewerblichen, im Interieurhaften, 
wo seine Natur de facto über diese Gebiete ent
schieden hinausstrebt.

Denn seiner eigensten Anlage nach ist van de 
Velde gar nicht, was so viele seiner Genossen trotz 
ihrer Professortitel sind: Kunsthandwerker. Alles 
andere ist er im Instinkt mehr als ein Zweck
mensch. Das Zweckvolle im Kunsthandwerk ist 
ihm nur ein Mittel zur Form. Vollkommene 
Formwerdung, restlose „Entmaterialisierung der 
Materie“, das ist seine Tendenz, das allein ist ihm 
im tieferen Sinne Bedürfnis.

Es wird nun freilich fur alle Zeiten merk
würdig bleiben, dass van de Velde es, bei dieser zu 
reinen, darstellenden Formen drängenden Begabung, 
der Not der Verhältnisse folgend, dennoch ver
standen hat, sich die Gewerbe als kunsthandwerk
licher Praktiker zu unterwerfen und sie nicht nur 
künstlerisch, sondern auch technisch in vielen 
Punkten zu reformieren. Es haben seine Formideen 

sich Gewerbe auf Gewerbe erobert und bei einem 
so künstlichen und gefährlichen Verfahren hat der 
starke Verstand des Künstlers die praktischen Konse
quenzen mit erstaunlicher Sicherheit immer gezogen. 
Es stellen die Möbel, Metallairbeiten, Textilien, 
Keramiken und alle die anderen Details des Inte
rieurs, die sich dem Formenwillen dieses Künstlers 
gefügt haben, nicht Kunstgewerbe im landläufigen 
Sinne dar. Denn man muss die Stiltraditionen dieser 
so persönlichen Gewerbekunst von weit immer 
herbeidenken, die Werkstattüberlieferungen sind 
nicht leicht einzusehen und es ist die ganze Produk
tion in Wahrheit mit jäher Plötzlichkeit aus dem 
allgemeinen Entwickelungsgang herausgesprungen. 
Man kann van de Velde darum auch nicht mit den 
so persönlichen Kunsthandwerkern früherer Zeiten 
vergleichen, mit Chippendale, Sheraton oder Ande
ren; denn diese waren doch durchaus Handwerker 
und standen fest innerhalb einer gültigen Konven
tion. Der Belgier aber ist in all seinem Kunstaristo- 
kratismus weder äusserlich noch innerlich eine 
Handwerkernatur. Zweifellos werden seine Möbel



eines Tages einen ähnlichen Wert haben, wie heute 
die englischen und französischen Möbel aus der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts; und 
seine Silberleuchter werden wahrscheinlich einst 
mit Liebhaberpreisen bezahlt werden, wie jetzt die 
französischen Rokokobronzen. Aber es wird im 
wesentlichen der Kuπotitättwert sein, der hoch be
zahlt wird; diese Arbeiten werden vornehmlich 
als Zeugnisse einer merkwürdigen Individualkraft 
gelten, die einen gewerblichen Stil fast ganz aus 
sich selbst hervorgebracht hat. Man weiss, dass 
van de Velde in seinen Programmen viel von 
Zweck und Konstruktion, von Logik und Vernunft 
spricht, dass er sich bemüht, das bewusste subjektive 
Wollen seines Intellekts als ein objektives Müssen 
erscheinen zu lassen. Aber man muss scharf unter
scheiden zwischen Dem, was dieser Künstler sagt 
und was er thut. Was der Belgier ganz fanatisch 
Logik und Vernunft nennt, das könnte man mit 
gleichem Recht schöpferische Phantasie nennen. 
Wenn er das ganze unserer Kultur meint sowohl, 
als wenn er nur von der Form einzelner Möbel 
spricht. Was er Konsequenz nennt, das ist Anderen 
nur als ein Schopfungsakt vorstellbar. So ist es, 
zum Beispiel, deplaciert, vor einem Tisch, einem 
Stuhl, oder einem Schrank von der Funktion der 
Hölzer, von der Notwendigkeit Konstruktion zu 
zeigen u. s. w. zu sprechen. Den Stuhl und den 
Menschen darauf tragen vier Stuhlbeine, und damit 
basta ! Die Konstruktion eines Tisches bedar f nicht 
kunstmässiger Erläuterung. Geht van de Velde 
dennoch in solchen Gebrauchsmöbeln den Funk
tionen der Hölzer nach, ein wirkliches und ein 
immaginäres Kräftespiel künstlerisch illustrierend, 
versinnbildlicht er überall das Tragen, Halten, 
Stützen und Klammern, so geht er diesen Weg 
scheinbarer Logik und Konsequenz nur, um seinem 
Formendrang Nahrung zu geben. Ihm sind die 
gewaltsam herbeigedachten Funktionen Vorwand, 
um einem unhemmbaren Gefühl für plastische 
Modellierung nachgeben zu können. Das simpel 
Tektonische hat er immer wieder in originelle 
Formgestalten umgewandelt, er hat die verborgene 
Kraft immer wieder formal zu symbolisieren ver
sucht, um so zum rein Architektonischen zu ge
langen, das in sich selbst Geltung hat, ohne allen 
Beziug auf Zweck und Konstruktion. In der ersten 
Zeit vor allem hat er sich diesem formalen Bil
dungsdrang rückhaltlos hingegeben. Die Möbel 
seiner Frühzeit sind praktische Gebrauchgegenstände 
eigentlich nur nebenbei; im wesentlichen sind es 

Objekte, von denen die Kräfte des Sdawellens, des 
Klammerns, des Strebens und Spannens in neuer 
Weise kunstmästig zur Anschauung gebracht werden. 
Und die Ornamente der ersten Zeit sind grapholo
gische Lldledkombidatlrden, ganz schwanger von 
Temperament und abstrakter Empfindung; sie sind 
Illustrationen des Leitsatzes, den van de Velde 
wiederholt ausgesprochen hat: „die Linie ist eine 
Kraft“. Im Laufe seiner Entwicklung ist der Künst
ler aber immer einfacher geworden. Er ist nicht 
mehr so redselig, giebt seine Kraft verhaltener 
und verzichtet mehr und mehr auf das Ornament 
an sich; er hat bei fortschreitender Reife sein Wesen 
zutammengezoged und seine Formenwelt reduziert. 
Seine bereicherte Einfachheit ist nun die Frucht 
einer Selbstbeschränkung, die sich auf Kraft gründet. 
Die Persödllchkeltsrtmosρhäre ist jetzt nicht mehr 
so aufdringlich in den einzelnen Möbeln, Metall
arbeiten oder Ornamenten, sondern sie ist in den 
Gesamtinterieurs als Stimmung. Was zuerst leiden
schaftliche Ausdrucksform an sich war, das ordnet 
sich jetzt einem Gesaimttempo ein. Es ist ein sehr 
wesentlicher Fortschritt vom malerisch Skulpturalen 
zum Architektonischen zu konstatieren, und es ist 
darum berechtigt, jetzt von einem in sich geschlos 
senen Interieurstil van de Veldes zu sprechen.

Von einem Interieurstil, der in seiner Art ganz 
einzig ist. Einzig nicht nur im Detail, sondern auch 
im Ganzen. In neueren Arbeiten, wie zum Beispiel 
im eigenen Hause des Künstlers, in den Räumen 
des Direktors WolfF in Berlin oder in dem Hagener 
Landhaus für K. E. Osthaus, ist das Wesentliche 
immer die Gesaimtstimmung. Nirgend empfindet 
man sonstwo in modernen Interieurs das Stim
mungshafte so stark und nachhaltig. Es ist der 
Aufenthalt in solchen Räumen etwas schlechthin 
Unvergleichliches, ist ein Erlebnis ganz eigener Art. 
An sich ist dieser Interieurcharakter freilich nicht 
jedermanns Saclae, um ihn ständig zu empAnden. 
Denn die Stimmung von van de Veldes Räumen ist 
sch1wer, sogar etwas düster und rnrgends unbε- 
fangen heiter. 'Während diese Gesaimtstimmung zu 
geistiger Haltung, zu ernster Gründlichkeit nötigt, 
bedrückt sie ein wenig, während sie das Pathos er
regt, schliesst sie viel Unbefangenheit aus ; bei allem 
sinnlichen Reichtum hat sie etwas ernst Klöster
liches, bei allem Raffinement etwas Asketisches, bei 
aller Kultur etwas Ursprüngliches und all ihrer ari
stokratisch grossbürgerlichen Anspruchsfulle fehlt 
es nicht an Puritanismus. Zum Leben in solchen 
Räumen gehören besonders gebildete und sogar be-
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sonders gekleidete Menschen; ganz lebendig werden 
diese Interieurs erst, wenn sich dekorativ gekleidete 
Frauen darin bewegen. NichtssinddieseInnenraume 
weniger als neutral. Sie dienen dem Wohnbedürf
nis erst in zweiter Linie ; sie sind ihrer selbst wegen 
selbstherrlich da; sie stehen da als Beispiele, als 
Symbole. Als harmonische Kompositionen aus sehr 
persönlichen Formen und Farben in komplizierten 

machenden Weiss in Verbindung mit dem schweren, 
matten Glanz des Silbers. Kühl und schwül ist die 
Stimmung zu gleicher Zeit. Diese Interieurs, in 
denen eine bewunderungswürdige Fülle von Einzel
arbeit, von Kunst, Technik, Materialkenntnis und 
Handwerkserfahrung steckt und deren Geschlossen
heit um so erstaunlicher wird, je genauer man aufs 
Einzelne sieht, sind heute etwas schlechthin Ein-

henry van DE veLDE, DIELE UND WOhnzimmEr im hauSE deS KUNStlerS, weimAr-ehringSDOrF

Tonarten. Es bleibendieeigenwilligenSilhouetten, 
die argumentierenden Linien, die dialektisch ein
dringlichen Formen unvergesslich im Gedaclbtnis; 
man wird das eigenartige, eigensinnige Verhältnis
leben der Räume, das stolz stürmische Tempo der 
Architektonik, einmal genossen, nicht wieder los; 
und es klingen in Einem nach die farbigen Stim
mungen, in denen viel dunkles Rotbraun ist, ein 
tiefes, ■ trauriges Violett, ernste grüne Töne, kühle 
graue Valeurs, rote Gedämpftheiten und die harte 
Eleganz eines alle Modellierungen noch bestimmter 

ziges, Etwas, das es niemals schon so gegeben hat 
und das ebenso niemals auch später wieder entstehen 
kann. Innenräume, zum Beispiel, wie die des Direk
tors WolfF in Beirlin am Pariserplatz, sind ohne jedes 
Gegenbild. Um so merkwürdiger und bedeutender 
ist es dann, dass in ihnen doch Harmonie ist, ja, 
sogar etwas wie innere Notwendigkeit, dass sie 
als Beispiel einer fortgeschrittenen Modernität, als 
typisch trotz ihier Originalität empfunden werden. 
Dass es so ist, weist auf das Geniale in van de Velde. 
In diesen Interieurs, durch die der Rhythmus der
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Form mit stolzem Wellenschlag dahideeht und in 
denen es allzustark fast von Stimmungen klingt, 
darf kein fremder Teppich liegen ohne die Wirkung 
zu zerreissen, es darf kein Bild ausgetauscht oder 
anders gehängt, keine Plastik willkürlich aubeestsllt 
und kein bedeutendes Möbelstück verrückt werden. 
Nur solche modernen Maler und Bildhauer sind 
dort vertreten, deren Formgefuhl der Formenwelt 
van de Veldes verwandt ist. Im Speisezimmer giebt 
es nur gleichmässig gehängte Bilder von Neo-Im- 
prsssioniitsn, von Signac, Cross, Luce u. s. w.; und 
in den anderen Räumen findet man neben Bonnard, 
Ry's^lberghe, van Gogh, Gauguin und Maillol vor 
allem Maurice Denis. Es liegt in dieser Ausschliess
lichkeit ohne Zweifel viel Gewaltsames, viel Künst
lichkeit, viel Tendenz und eine Vergewaltigung, die 
sSih nichtvieleBewohner eeballed lassen werden, síss 

diktatooisch.eBeschtänkungdsopeosödlechsnFoeihsit, 
die nicht Viele ertragen können. Auch ist es gewerb
lich und praktisch gesprochen, ein ungesunder Zu
stand, wenn ein Interieur so sehr eine „Harmonie“ ist, 
dass der Teppich darin nicht ausgswschsslt werden 
darf. Das Parvenuehafte der ganzen Zeit, dem sich 
Keiner entziehen kann, kommt darin zum Ausdruck; 
aber auch der bis zur Ehrfurcht gehende Kultuoehr- 
geiz. Es ist jedenfalls erstaunlich, dass eine solche in
tensive Intsoisuohaomoms mit den heute verfügbaren 
Mitteln, nur aus einem individuellen Wollen heraus 
gestaltet werden kann. Es ist bemerkenswert, dass 
Bilder, wie die der Nso-Imprssiiodisted oder wie die 
von Maurice Denis, die an sich nicht eben höchsten 
Eigenwerthaben, als OrganischscheinendeTeile dieser 
Umgebung und an diesem Platz sehr f eine dekorative 
Reize entfalten und tiefer, bedeutender erscheinen,

hENRY VAN DE vELDE, ESSZIMMER IM hAUse Des herRN WAUTER LAMpE, weimAR.
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K
als sie in Wahr
heit sind. Es 
ist eine Lei
stung, die ein 
ehrliches Prei
sen verdient, 
wenn man 
sieht, wie in 
diesem Inte
rieurkunst

werk „alles 
sich zum Gan
zen webt, eins 
in dem andern 
wirkt und 
lebt“.

Will man 
also ganz 
streng prüfen, 
so muss man 
formulieren: 
Ausstellungs
interieurs, an 
denen demon
striert wird, 
was eine star
ke Künstler
individualität 
unter dem 
„neuen Stil“ 
versteht. Die 
Menschen, die

HENKY VAN DE VELDE, WINTERGARTEN

in diesen Interieurs ständig weilen, wohnen, vielleicht 
ohne es ganz zu wissen, in Symbolen. Denn es hat 
der Belgier in solche Räume all die stumme Feier
lichkeit, all das Pathos einer höheren Bildnersehn
sucht niedergelegt, die zur Architektur strebt. Diese 
Interieurstimmungen verhalten sich zu den noch 
unerschaffenen Architekturen, wie vage, passive Ge
mütsstimmungen zum bewussten, wollenden Ge
fühl. Es ist Etwas wie Kapellenmystik in den 
Salons, Museumsatmosphäre in den Herrenzimmern 
und Palaischarakter in den Speiseziimmern. Es ist 
die Architektur noch im Holz der Möbel, im Valeur 
der Farben, im Arrangement des Einzeilnen; sie hat 
sich noch nicht ins Steinerne ausgewachsen.

Es weisen also auch diese in sich so vollkom
menen Interieurs wieder über sich selbst hinaus auf 
das rein Architektonische. Freilich nicht auf ein 
Architektonisches, wie es in Landhäusern oder 
Schulgebäuden zum Ausdruck kommen kann. In

der Profan
baukunst sind 
van de Velde 
sehr viele sei
ner Kollegen 
überlegen .,ob
gleich er sich 
auch hier 
schon in einer 

originellen 
Weise anzu
passen verstan
den hat. Es 
weist die Fä- 
higkeit,innere 
Stimmungen 

zu gestalten, 
vielmehr auf 
jene höchste 
Biidungskraft, 
die sich seiner
zeit in der auf 
der Dresdener

Ausstelilung 1 
von t ροό ge
zeigten Mu

seumshalle 
versucht hat 
und die nun 
auch im Be
griffe ist, sich 
in dem Abbe

denkmal für Jena selbst ein Denkmal zu setzen. 
Vielleicht hat van de Velde nichts geschaffen, das 
soviel Problematisches enthielte, wie jene nicht zur 
Ausführung gelangte Museumshalle; aber sicher
lich hat er auch nie etwas gemacht, das so reich aus 
seinem innersten Formendrang gequollen wäre. 
Vor diesem Werk spürte man's, dass das Wollen 
des Belgiers aus einem höheren Müssen hervorgeht 
und dass das Werk schöpferisch auf ihn angewandt 
darum keine Phrase ist. Vor Arbeiten wie diesen be
ginnt erst recht eigentlich das Problem van deVelde. 
Dieser merkwürdig geartete Künstler ist nicht auf 
die Welt gekommen Landhäuser zu machen. Was 
ihm auf diesem Gebiete gelingt, verdankt er vor 
allem seinem kritischen Intellekt. Er ist auch nicht 
vom Sclhicksal bestîmmt, Möbel zu machen, die 
mehr sein wollen als sie sein können, Metallgeräte 
aufs Geistreichste durchzumodellieren, Tapeten und 
Teppiche zu zeichnen und Bilder und Plastiken mit 



dekorativem Ingenium zu arrangieren. Seine Sen
dung ist es nicht, Geschmack zu lehren und den 
Handwerksmeistern ein Ratgeber zu sein. Bei sol
cher B^i^s^t^Slftigung kommt sein Eigentlichstes zu 
kurz. Denn er ist, wie gesagt, das Gegenteil von 
einem Zweckmenschen. Das Zweckgerichtete in 
ihm ist zufällig, ist Notbehelf; seine Theorien sind 
Beweise unge

nügender
Produktions- ■ 'a'∕⅛L⅛∙ HI . I .
gelegenheiten. ■ -jl∙-'**"<∙⅛∙ w.-.h-ʌ-U-.,⅛.... . , B
Nicht einen
Grossherzog 

WilhelmErnst 
braucht dieser 
Künstler, son
dern 
Mäcen 
Wüchse 
Medici, 
träge für rein
darstellende, 

zwecklose Re
präsentations
architekturen 
braucht er. 
Was soll Be- 
dürfnis,Logik 
und Zweck
mässigkeit für 
diesen Kausal
romantiker!

Reine Form
gestaltung, 

die Kristalli
sationgotisch- 
barocker, do
risch-moder
ner Formen- 

empfindun
gen: das ist 
seine Bestim
mung. „In Schönheit den Kamp fund das Aufeinander
wirken der Gewalten zu verwirklichen“, die „neuen 
Accente“ unseres Lebens, die er überall sieht, in 
Bmformen umzusetzen, in Bauformen, denen glei
chermassen Notwendigkeit und Frethettieetwohnt, 
das Wollende in den unsichtbaren Naturkräften 
gleichnishaft neu zu gestalten: das ist sein eigenstes 
Talent.

Sclhlimm genug, dass eine so ungeheuer unter

einen 
vom 

der 
Auf

⅛∞"∙"">~?

HENRY VAN DE VELDE, TREPPE IM

nehmende und reiche Zeit wie die unsere immer 
nur Sinn für das Zweckmässige hat, dass sie nicht 
die schenkende Tugend kennt, das Überflüssige, 
die Verschwendung, den Kraftfibersclhusszu wollen. 
Dass sie nicht granesetgneurhaft genug ist, von 
einem Künstler wie van de Velde nur darstellende 
Architekturen zu fordern, gelöst vom Profanen oder 

doch nicht 
dem profanen 
Bedürfnis in 
erster Linie 

unterthan.
Geraten diese 
Werke dem 
Belgier pro
blematisch — 
nurzu! Solche 

ursprüng
liche Proble
matik eben, 
die an Anreg
ungen, Cha

rakteristik 
und embryo
nischerSchön- 
heit reich ist, 
brauchen wir 
nötiger als ek- 

Iektizistisch 
gewonnene, 
künstliche 

Vollkommen
heit. Ein Zu
viel brauchen 
wir endlich 
wieder,Etwas, 
worandas rein 
Musikalische 
sich entzündet. 

Verschwen
dung? Schlim- 
InereKraftver-

SShwendung ist es, einen solchen Künstler ins Ge
schirr der Industrie zu spannen! Rationalismus und 
Sinn für Konstruktion haben wir eben genug in 
dieser Zeit; was zum Erbarmen fehlt, das ist die 
freie Erfineuegsfreuee, der quellende Formenreich
tum, in dem die Lebenslust einer Zeit sich künstle
risch ausjauchzt. Nicht zu den Handwerkern, Indu
striellen und Kunstgewerblern gehört van de Velde. 
Mitten hinein ins Leben der Baukunst gehört er.

HAUSE OSTHAUS IN HAGEN I. W.
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Trotzdem wir es im Voraus schon wissen, dass er 
nicht eigentlich ein Architekt ist und es in vollkom
mener Weise nie sein wird, trotzdem wir wissen, 
dass in ihm auch ein unausrottbarer Kleinkünstler, 
ein Formendetaillist und Linienziseleur steckt, der 
mit den Fingerspitzen die Schwellungen und Rip
pungen des Materials abzutasten liebt und der alles 
Monumentaleimmerauchartistischzerkleinernwird, 
trotzdem wir wissen, dass ihm nie das harmonisch 
Reife, sondern immer nur das Bedeutungsschwere 
und problematisch Kühne gelingen wird, gehört 
van de Velde doch mitten ins Bauleben hinein. 
Nur in der klaren Luft des Bauplatzes können die 
Grillen der Artistik und alle ultramodernen Ein
seitigkeiten vergehen. Niemand hat sich mehr als 
dieser in Deutschland wirkende Gallogermane den 
Satz Goethes vor Augen zu halten, dass die Kunst 
lange bildend war, ehe sie schön war. Wie er 
denn auch selbst richtig geschrieben hat, die Schön
heit sei nicht die erste Bedingung für die Entstehung 
eines Stils.

Viele Dinge die noch nie geschaffen wurden, 
hat van de Velde der Zeit schon geschenkt; sein 
Eigentliches aber hat er noch nicht erschöpfend 
gesagt. Er hat keine Einzelform eigentlich zurück

gehalten; aber er ist noch nicht zu den Möglich
keiten gekommen, seine Einzelformen in höchster 
Weise anzuwenden. Er wird zu einer individuellen 
Harmonie,zu etwas scheinbar Endgültigem gedrängt, 
wo es doch seine Bestimmung ist, ein Anfang zu 
sein und zu bleiben, wo die Kühnheit, die künstle
rische Abenteuerlust das Wertvollste in seiner Natur 
sind und wo er einem Columbus gleicht, von einer 
Idee vorwärtsgetriebm, die er so einmal formuliert 
hat: „Wir segeln mit der zauberhaften Vorstellung, 
als könnten wir nach der erlösenden Reise um den 
neuen Erdteil einen ungekannten, traumschönen 
griechischen Archipel entdecken!“

Darum ist nachdrücklich nach Aufgaben für 
van de Velde und für die Wenigen seines Geistes 
zu rufen. Nach Aufgaben, die nicht Kommissionen 
unterstehen, sondern in denen der Künstler sich 
irren darf, um vom Baume des Irrtums die Frucht 
des Gelingens zu pflücken. Ein einziger Sieg würde 
sehr viele Opfer aufwiegen. Denn an einem solchen 
Sieg erst würde sich lebendig knüpfen was van de 
Velde selbst, der Zeit vorgreifend und mit küh
nem Optimismus ein neues Zeitalter ahnend, mit 
einem Programmwort formuliert hat: „Der neue 
Stil.“

HENRY VAN DE VELDE, THEESERV1CE. SILBER MIT ELFENBEIN.



HONORÉ DAUMIER, DON QUIXOTE
METROPOUTAN MUSEUM, NEW YORK

FRANZÖSISCHE BILDER
IN AMERIKANISCHEM PRIVATBESITZ

von EMIL WALDMANN

och im SdbenJahre thut Manet wie
der einen ScHritt vorwärts, dem 
Ideal der Helligkeit entgegen, das 
ihn von Anfang an beherrscht. Die 
„Mademoiselle Victorine als Espa
da“ von i 802 (Sig. H .. . New 
York) (Abb. S. p2) ist im Freien

gemalt, prachtvoll in der Bewegung und von einer 
wunderbaren Leucihtkraft der Luft. IndiesemBilde, 
dem reichsten der ersten Jahre, nimmt er das spa
nische Kostüm wieder auf, das er im Guitarrero zu
erst angewandt hatte. In der Folgezeit hat er sich 
dann sehr oft mit spanischen Motiven abgegeben, be
kanntlich ohne damals schon in Spanien gewesen zu 
sein. Das „Spanische“ in der Malerei war ihm ange
boren. Als er im Jahre 1865 dann endlich nach 
Madrid ging, wandelte SSmeKunst sich kaum mehr. 
Der „grüssende Toreador“ von i 8óó (Sig. H......... ),
(Abb. S. pʒ), der da in silbergrauer Jacke, mit der

FORTSETZUNG 

roten Fahne in der Hand steht und grüssend die Er
laubnis zur Tötung des Stieres entgegennimmt, ist im 
Grunde nicht spanischer als die Espada. Als der 
Künstler dieses herrlich kraftvolle Werk begann, 
war seine Kunst bereits gebildet.

Von Manets künstlerisch-menschlichen Eigen
schaften ist vielleicht die wesentlichste seine grosse 
Ehrlichkeit gegen Natur und Wirklichkeit. Sie 
führte ihn zu strenger Sdbsskritik, ja zur Rück- 
sichtslossgkeit gegen sich selbst, so dass er sich auch 
vor schweren Opfern nicht scheute. Dieser Zug 
seines Wesens war es, der ihn veranlasste, die um
fangreichste und bedeutendste spanische Komposi
tion der Frühzeit, die „Episode d'un combat de 
taureaux“ (ɪɛʤ) wieder zu zerschneiden. Was er 
nicht ImZusammenhange gesehen hatte, sollte auch 
nicht im Zusammenhänge im Bilde existieren. 
Wenigstens nicht als Hauptsache. Wo es, wie bei 
der Espada, nur als Hintergrund und zur Verdeut-

ɪʒd
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EDOUARD MANET, TOTER TORERO 1863 
SAMMLUNG P. C. B. WIDENER, PHILADELPHIA

Iichung des Lokals dient, mochte es hingehen; bei 
einem „Stierkampf“, einer dramatischen Aktion, 
aber machte sich das Unechte der Zusammensetzung 
doch geltend, und so musste dieses Bild geopfert 
werden: ein Teil, der mit dem Stier und den Zu
schauern, befindet sich in der Saimmlung des Baron 
Vitta in Paris, der andere mit der Hauptfigur des 
toten Torero bei Mr. P. A. B. Widener in Philadel
phia (Abb. S. I ʒ Ó). Dies ist ein Meisterwerk an 
Koloristik. Einfache, ganz klar gegliederte Massen 
stehen gegeneinander. Vor dem Grau des Hinter

grundes und dem Braungrün des Bodens wirkt das 
in glatter Fläche hingestrichene Schwarz der Klei
dung sehr stark, aber vollkommen harmonisch zu
sammen mit dem kräftigen Rosa der Fahne, das in 
Schärpe und Kravatte Wiederkommt und das im 
braunroten Fleischton wieder neutral wird; das hef
tige Weiss' der Strümpfe wird durch graue Reflexe 
gemildert. Alles in allem ein Ensemble von souve
räner Erlesenheit und höchster Feinheit. Gewiss 
hat diese Figur in der auf den ersten Blick nicht 
ganz verständlichen Ansicht, mit der Verkürzung,

totek rolaind. früher dem Velasquez Zugeschkieben 
NATIONAL GALLERY, LONDON
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für die man die Motivierung nicht sieht, etwas 
Merkwürdiges. Ansich betrachtet aber wirkt dieses 
Daliegen ganz frei und natürlich, wie nach dem 
Leben aufgenommen. Das ist aber nicht ganz der 
Fall, Manet hat sich hier von dem berühmten Toten 
Roland der National-Gallery in London anregen 
lassen, der früher dem Velasquez zugeschrieben 
wurde, jetzt aber bei Einigen als neapolitanisch gilt 
(Abb. S. i 3 Ó). Die Übereinstimmungen zwischen 
diesen beiden Bildern gehen in der That sehr weit, 
die Abweichungen aber . 
bedeuten Verbesserun
gen gegenüberdem Vor
bild. Manet, der dieses 
Werk aus einem Schab
kunstblatt kennen 
mochte, hat die Erschei
nung zu grösserer Klar
heit durchgearbeitet, ihr 
vor allen Dingen da
durch, dass erden linken 
Arm abstreckt undbeide 
Beine sichtbar werden 
lässt:, mehr Gleichge
wicht gegeben. Die 
Drehung des Kopfes auf 
die Schulter entspricht 
nicht nur der Wirklich
keit in höherem Masse, 
sondern verfeinert auch 
wesentlich den Rhyth
mus*.

* Seitdem WillyPastor (ɪo. V 1910. TJtgUche Rundschau) 
entdeckt hat, dass auf der Erschiessung Maximιlians zweι 
von den Zuschauern auf der Mauer im Hintergründe von . . a 
faels Sixttnischen Engeln entlehnt sind — was für ihn genügte, 
um über Manets „^antasælosigkek“ den Stab zu brechen —·> 
seitdem er dort auch das Märchen erzählt hat, dass . i aulis 
Entdeckung von emem Zusammenhang Zwischen dem Dejeuner 
sur l’herbe und einer Zeichnung Raffaels den Manetfreunden 
unangenehm gewesen sei, seitdem erfüllt den wahren Manet- 
freund jede neue Entdeckung solcher Plagiate mit aufrichtiger 
Freude. Denn væHeiclit gehen auf diese Wefee durch immer 
wiederholtes Vergleichen der betreffenden Werke selbst dem 
Blindesten dæ Augen darüber auf, was es denn . mit solchen 
Entlehnungen auf sich hat: dass es nämlich bei Manet sæts 
sehr geistvolle Paraphrasen sind, und dass noch seine . „Pla
giate“ Zeugnis ablegen von seiner künstlerischen Weisheit.

Das Jahr 1863 war 
für Manet besonders 
fruchtbar, eine Reihe 
von Meisterwerken ent
stand damals, daneben 
auch eine Anzahl klei
nerer κostbarkeiten. zu diese∏ gelimt die ,,Posada 
(Slg. A. A. Pope, Farιuington, ConnecticUt), em BiH 

EDUARD MANET, LE REPOS. 1 
SAMMLUNG G. VANDERBILT.

in Querformat, etwa einen halben Meter breit. Dar
gestellt ist ein kahles Zimmer, in dem Toreros 
warten oder ausruhen; einer, vom Rücken gesehen, 
lüftet den Hut vor einer Madonnenstatuette in 
einer Wandnische, wahrscheinlich muss er jetzt in 
den Kampf und flelit um Schutz. Das ganze, sehr 
raumtiefe Bild mit den vielen Figuren ist leicht 
und dünn gemalt, die Oberfläche schimmert wie 
geschliffenes Emaille und der Farbeneindruck ist 
wie der eines leuchtenden Opals.
_____________________ Aus der grossen Zahl 

der Einfgurenbildcr aus 
der zweiten Hälfte der 
sechziger und dem An
fang der siebziger Jahre, 
von denen der Schau
spieler Rouvière als 
Hamlet von i 860 (Slg. 
G. Vanderbilt), (Abb. 
S. p5), die Dame mit 
dem Papagei (1867. 
Metropolitan Museum, 
Schenkung eines Privat
sammlers) (Abb. Jahrg. 
VIII, S. 247) und der 
,,Repos“ von !870 (Slg. 
G. Vanderbilt) (Abb.
S. 137) die bekannte
sten sind, sei allein die 
fast unbekannte Gitarre
spielerin von i 8O7 (Slg. 
Pope, Farmington) her
vorgehoben (Abb. S. 
p 7). . Das ziemlich
grosse Gemälde (6dχ 
8 3 cm.) ist im wesent
lichen eine Harmonie in 
Schwarz, Weiss und

Grau, bereichert durch das Dunkelorange der Gi
tarre mit weinrotem Band, das Giftgrün des Papa
geis und das Rotblond des Haares mit dem himmel
blauen Band. Als Fleisclaton wirkt jenes feine Bern
steingelb mit dem zarten rosa Hauch darüber, das 
diesem Modell eigen gewesen sein muss, dieser 
Victorine Meurend, die wir als Femme au perroquet, 
als Chanteuse des rues und als Espada kennen. Ohne 
Zweifel gehört dieses Bild zu Manets glücklich
sten Schöpfungen, ganz rein und geistig in der 
Wirkung, mit prachtvollen formalen Details, wie 
etwa der im Gelenk gestreckten Hand. Auch 
menschlich ist es sehr sympathisch, der ganze Adel

ɪv



eines feinrassigen Geschöpfes spricht aus diesem 
Antlitz mit dem gütigen Blick, etwas echt Franzö
sisches, wie es etwa auch Claude Monets erste 
Frau, die „Camille“, die Dame im schwarzgrünen 
Seidenkleid (ɪ 866) besitzt.

Manets Schaffen, als Gesamtheit betrachtet, zer
fällt in zwei Perioden; die erste umfasst annähernd 
das Jahrzehnt von 186o—1870. Es ist nun aber 
nicht so, dass zwischen beiden keine logischen Zu- 

und wenn Manet auch vorläufig noch nicht Ernst 
macht mit dem impressionistischen System und 
wenn er im Laufe des Jahrzehnts auch wichtige 
Winke hierzu von Claude Monet und dessen kon
sequentem Pleinairismus erhalten hat, so war doch 
seine ganze Kunstansdhauung von vornherein aut 
diese Dinge gerichtet. Dass er seine bedeutendsten 
Erfolge als Impressionist nicht mit Pleinairbildern 
erreicht hat, sondern mit Bildern im geschlossenen

CLAUDE MONET, ARGENTEUIL. 
SAM.MLUNG FRICK.

sammenhänge bestünden, doch kann man allgemein 
sagen, dass der Manet der zweiten Periode, die bis 
zu seinem Tode reicht, deutlich durch seine Stel
lung innerhalb der Impressionisten-Schule charakte
risiert wird.

Die Anfänge seines Impressionismus gehen 
allerdings sehr weit zurück. Schon auf dem Hinter
gründe der „Espada“ (ι8όζ) sind die Menschen, 
der Reiter und die Zuschauer, in der ganzen Flüch
tigkeit ihrer Erscheinung wiedergegeben. Hier, in 
solchen Details, liegt eine neue Art des Sehens vor,

Raum, etwa mit dem „Gewächshaus“, braucht nicht 
wunderzunehmen. Der Impressionismus ist ja nur 
eine Formel. Die Wiedergabe von Luftton, von 
Tonigkeit im Verein mit Farbenleuclitkraft, ist ja 
durchaus nicht gebunden an das Licht unter freiem 
Himmel. Dass Manet in der Mitte der siebziger 
Jahre in seinen grossen Freilichtbildern, wie im 
„Bateau“ (Sig. H..............) den Einfluss von Claude
Monet erfahren hat, ist klar. Dieser Einfluss war 
sicher stärker, als wir gemeinhin annehmen, hatte 
er doch damals schon fast ein Jahrzehnt gedauert.
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Denn auch in seinen Marinen, wie zum Beispiel der 
„Alabama“ von i860 (Slg. Johnson, Philadelphia) 
und einigen bei dieser Gelegenlheit entstandenen ähn
lichen Seestücken (Slg. H...........), hat sicher Claude
Monet gewirkt. In der Saimmlung Pope (Farming
ton) befindet sich eine frühe grosse Marine von 
diesem „Raffael des Wassers“ (abgebildet im Bur
lington Magazine, April ɪpɪo. S. 63), die auch in 

Pferderennen gehören hierher, am schönsten viel
leicht das Rennen im Bois de Boulogne mit den 
Höhen von St. Cloud im Hintergründe, von 187 z 
(Slg. Whittemore3Naugatuck) (Abb. S. 13 5). Man 
sieht auf den ersten Blick den Unterschied gegen
über Claude Monet. Hier ist viel mehr Persönlich
keit zu spüren, mehr Leidenschaft, mehr Energie, 
mehr Wille. Eine Szene mit prachtvoller Raum-

CLAUde MONET, 
SAMMLUNG J.

blühende apfelbaume, 1071 
H. WHITTEMORE, NAUGATUCK

der dunklen leuchtenden FairbIgkeit schon de∏ Effekt 
der „Alabama“ vorwegnimmt.

N⅛n diesem Hemamsmus aber hat Edouard 
Ma∏et auch emen ganz eigenartige∏, pc^nhcten 
Impressionismus ausgebildet. Bild« aus dieser 
Richtung s'ιnd mclat selrr zahlreich, da der Künstler 
diese Art zugunsten der anderen, universaleren, 
bald wieder aufgegeben hat; sie gehören de∏ sech
ziger und dem Anfang der siebziger Jahre an. 
Einige der Stirandbilder und die Darstellungen von 

tiefe, so hell im Licht und flimmernd in der Luft, 
dass man meinen sollte, alles Körperliche müsste 
untergehen in diesem Gewoge. Dass dabei aber 
trotzdem die einzelnen Dinge in diesem leuchtenden 
Ensemble noch so viel Bedeutung haben, — dies 
eben ist der echte Manet; hierzu gehört seine über
legene Kunst der Organisation. So flüchtig und 
skizzenhaft das Gewimmel im Hintergrund hinge
strichen ist, so findet sich doch nirgends ein toter 
Punkt; selbst die gleichgültigsten Sächen, wie die

ɪ 3 2
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Equipagen auf dem Sattelplatz, die sich da schwarz 
von dem schwimmenden hellen Smaragd des Rasens 
abheben, sind noch voll von sprühendstem Leben. 
EineVision von faszinierender Kraft5Etwas, das sich 
Dem, der es einmal gesehen hat, eingräbt ins Ge
dächtnis und sich nicht wieder vergessen lässt. Die
ses ist wohl das stärkste Bild jener Gruppe. In den 
vorbereitenden Werken, wie dem ,Jardin“ mit der
Familie de Nit- 
tis 1870, und 
dem in Arca- 
chon gemalten 
„Interieur“ des 

folgenden
Jahres (beide in 
der Sammlung 
H...,...) ist 
diese Souve
ränität der Er
scheinung noch 
nicht erreicht. 
Der „Chemin 
de Fer“ von 
1873 (eben
dort) hat sie 
schon nicht 
mehr, er zeigt 
schon die Ab
lenkung vom 
Wege, die Ma
net dann im In
teresse des gan
zen Impressio
nismus vor
nahm. Es muss 
wohl nötig ge
wesen sein, die
se Errungen
schaft, deren 
Anfänge bei 
Tintoretto und

AUGLtSTE RENOIR, WEIBUICHF.R, HALBAKT 
EHEMALS SAMMLUNG J. H. WHITTEMORE

Greco liegen, aufzugeben im Interesse der neuen 
Weltmacht, eben dieses Impressionismus. Aber be
klagen dürfen wir dieses Opfer dennoch, denn die 
Dinge, zu denen Manet auf dem neuen Wege kam, 
wie das „Bateau“ von 1873 und der „Canale grande 
de Venise“ von ɪ 875 (Sig. H..........) wiegen doch
die Schönheit jener kostbarsten Bilder nicht ganzauf.

Sdaon bei früherer Gelegenheit ist betont 
worden, dass sich das Schaffen der Impressionisten 
dem Auge unserer Zeit als eine Art geistiger Güter

gemeinschaft darstellt, als ein gegenseitiges Geben 
und Nehmen. In der letzten Periode Manets spürt 
man deutliche Wechselbeziehungen mit Renoir, die 
besonders im Anfang nicht immer glücklich für 
Manet waren. Manchmal hat der Gedanke an die 
„Laube“ und ähnliche Grossfigllreebiletr Renoirs 
ihm das Konzept ein wenig verdorben. Aber dann 
hat er doch auch diesen Einfluss verarbeitet und

fruchtbar ge
macht, und am 
Ende entsteht 
dann das unver
gleichlich herr
liche Bild des 

„Printemps“ 
von i 8 82,auch 
.,Jeanne“ ge
nannt (Slg. Co
lonel Payne, 
New York, 
Abb. Seite 94), 
zu dem die 
Schauspielerin 
JeanneDemarsy 
dem Künstler 
Modell stand. 
In diesem Mei
sterwerk giebt 
Manet nicht 
weniger bezau
bernde Sinn
lichkeit als Re
noir in seinen 

begnadetsten 
Stunden, dabei 
aber verzichtet 
er nicht auf die 
ihm angeborene 
höhere Geistig
keit. In perl
grauem Kleid

mit lila und rosa Blumen steht die junge Frau 
vor smaragdgrünem Laub, durch das oben ein 
Stück blauer Himmel sichtbar wird. Die Blumen 
auf dem Hut sind stark violett, im Laub links oben 
sieht man ein paar Blumen von demselben Violett, 
nur heller im Ton. Ebenso ist die Wirkung der 
anderen Hauptfarbe, Rehbraun, aufgebaut: der 
SJiirm ist wesentlich heller im Valeur als die Hand
schuhe es sind. Infolge dieser Gesetzmässsgkeit, die 
aber innerhalb des Reichtums kaum als solche fühl-
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bar wird, ist diesem Gemälde eine gelassene Aus
geglichenheit und eine innere Vollendung eigen, 
die um so kostbarer ist, als sie der Malerei auch 
nicht ein Atom vom Hauche der herrlichsten sinn
lichsten Lebendigkeit genommen hat.

Nur von den grossen und bedeutenden Werken 
Manets konnte in diesem Bericht die Rede sein. 
Dass sich daneben auch noch eine Reihe von klei
neren Arbeiten, Stillleben, Pastellporträten und 
Aquarellen befindet, sei nur als Thatsache erwähnt. 
Um welche Stücke es sich dabei handelt, kann man 
aus Durets Oeuvre-Katalog ersehen, der für die 
Manets in Amerika im grossen ganzen zutrifft.

Fast alle Landschaften von Claude Monet, 
denen man in den Impressionistensammlungen (vor 
allen Dingen bei Mr. A. A. Pope, Farmington und 
Mr. Whittemore, Naugatuck) begegnet:, stammen 
aus der Zeit vor ι8pι, mit wenigen Ausnahmen. 
Thatsachlich bedeutet ja diese Periode eine Blütezeit 
des Meisters; wenigstens ist die Zahl der Meister
werke, die nach dieser Epoche entstanden, bei

weitem nicht so gross wie 
vorher. Ganz monumen
tale Stücke von Monet, 
wie etwa das grosse frühe 
Molenbild, sind bisher 
nicht nach Amerika ge
langt; dagegen befinden 
sich unter den LandscHaff 
ten üblichen Formats, die 
man drüben in den Privat
häusern antrifft, einige in 
ihrer Art vollkommene 
Werke. DasThalmitdem 
blühenden Apfelbaum
vorn (Slg- Whittemore, 
Abb. S. 13 p) von 1871 
enthält schon den ganzen 
Monetschen Farbenzau
ber, aber zugleich auch 
eine Festigkeit der Struk
tur, die man in manchen 
späteren Arbeiten des 
Künstlers vergebens su
chen würde. Die Frische 
des Naturgefühls herrscht 
auch noch in einem Fluss
bild mit einem weissen 
Kirchdorf hinter hohen 
Pappeln, einer Harmonie 
in Weiss, Blau und Grün

Unter den mannigfachen Exemplaren aus der Heu
schoberserie sind einige vorzügliche Stücke,ebenfalls 
unter den Klippenbildern; Berührung mit Sisleys Art 
zeigt das feingestimmte Argenteuil der Sammlung 
Frick (Abb. S. 13 8). Am herrlichsten aber offenbart 
sich Monets Kunst in einer Landschaft aus Antibes 
(Slg-Pope), vom Jahre 1888, einem Bilde in leuch
tender Abendstimmung- Die Berge weiss und rosa 
mit graublauen kalten Schatten unter ganz hellem 
türkisblauen Himmel; das Wasser un Mittelgründe 
ist preussischblau, die kleinen Wellenschatten sind 
dunkelgrün IuneingesetZt:, und den vordergrιmd 
bildet eine Baumgruppe in Rosa und Gelbgrün, in 
der Art wie Renoir dergleichen malt- Es giebt 
nicht videBilder von Monet, die so reich sind und 
zugleich so gefühlvoll und in so sorgloser Kraft 
geschaffen. Der berauschende Farbenjubel hat die 
Feinheit der Valeurs noch nicht erstickt, und die 
Technik zeigt keine Spur von Konventionalität- 
Dem Ausdruck des Stofflichen ist die Mache unter
geordnet, nur im Wasser ' findet sich die neoimpres-
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sionistische Malweise, die klare reine ,Fläche des 
Himmels ist ganz leicht und transparent behandelt. 
Alles in allem: ein Bildvoll Gefiihlund Anschauung.

Während in den amerikanischen Sammlungen 
Manet jetzt seinen festen Platz hat und Monet fast 
ausschliesslich das Feld der Landschaft behauptet 
(— sieht man doch von Pissaitro und Sisley er
staunlicherweise fast gar nichts —) wird um Renoir 
noch gestritten.
Auch das Vor
gehen des Metro
politan Museums 
in New York, das 
die grosse „Familie

Charpentier“ 
(Abb.S. 144)kauf- 
te,hat das Eisnoch 
nicht gebrochen. 
Äusser einigen un
bedeutenden Köp
fen bei Sir W. van 
Horne und einem 
bezaubernden Akt 
im Walde bei Mr. 
Whittemore in 
Naugatuck besitzt 
nur Mr. Pope 
(Farmington) ein 
hochbedeutendes 

Bild „Mädchen
mit Katze“ (Abb. 
S. 141) aus der 
Mitte der siebziger 
Jahre, dies aller
dings ein Meister
werk ersten Ran
ges. Der wunder
volle Halbakt eines 
Mädchens auf grü
ner Bank (Abb. 
S. 13 p) war ein
Jahr lang in einer der mehrfach erwähnten Samm
lungen, wurde dann aber zurückgegeben. Und 
auch die „Laube“, die aus derselben Reifeperiode 
des Künstlers stammt und nun glücklicherweise Ein
gang in das Frankfurter Museum gefunden hat, war 
erfolglos ausgestellt.

Der Meister dagegen, den man drüben wie 
kaum irgendwo anders kennen lernen kann, ist 
Degas. Bilder aus allen Zeiten besitzen die Sammler 
moderner Kunst, vornehmlich die Herren Pope

und Whittemore, auch Bilder aller Sujets, Rennbilder 
und Balletteusen, und die Sammlung H............... in
New York birgt einen Raum, der ausschliesslich 
diesem Meister gewidmet ist. Doch sei hiervon, 
infolge vorläufigen Mangels an Abbildungsmaterial 
bei anderer späterer Gelegenheit einmal die Rede, 
zumal da auch das Thema Degas eine Belaandlung 
für sich beansprucht. Nur das „Mädchen im Tub“ 

sei noch abgebildet 
~ (Abb. 140) (Slg. 

Pope), ein grosses 
Pastell mit einem 
prachtvoll model
lierten Akt in gelb
rosa grauschattier
ter Fleischfarbe in
mitten eines En
sembles von hell 
Preussischblauund 
Karmin. Kunst
historisch interes
sant ist dies Ge
mälde auch aus 
dem Grunde, weil 
von Werkendieser 
Art dann die male
rische Kunst Tou

louse-Lautrecs 
ihren Ausgangs
punkt nahm.

Esbrauchtwohl 
nicht betont zu 
werden, dass der 
vorliegende Be
richt keineswegs 
Anspruch aufauch 
nur annähernde 

Vollständigkeit 
I macht. Den Na- 

PUVJS DE CHAVANNES, DEKORATIVES GEMÄLDE men Millets ZUim
saMMlVNG a. a. p°p≡. PAKMJnGton Bespiel Wrd num

vermissen, da doch einige Hauptbilder — wie der Sä
mann—im Metropolitan Museumin der Vanderbilt- 
Kollektion hängen und man auch gute Werke von 
ihm in den Privatsammlungen in Philadelphia an
trifft. Doch da sie keine neuen Züge dem Bilde hin
zufügen, das die Welt sich von Millet macht, so ge
nügt vielleicht die einfache Erwähnung. Dasselbe ist 
mit Puvis de Chavannes der Fall. In einem Lande, 
das diesem Monumentalmaler einen grossen Fresko- 
auftrag gab, befinden sich natürlich auch viele
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Tafelbilder von ihm, meistens Werke aus den neun
ziger Jahren. Sie sind fast alle recht unausstehlich. 
Dagegen besitzt Mr. Pope in Farmington ein kleines 
Bild aus der Fruhzeit (Abb. S. 145), vielleicht noch 
unter Coutures Einfluss gemalt, das in seiner gol
denen Farbigkeit und in seinem an Poussin gemah
nenden Gesamtton mit zu dem Schönsten gehört, 
was wir aus dieser Richtung kennen.

Nötig ist dann noch ein Wort über Whistler. 
Er hat doch seinen Ausgangspunkt in Frankreich, 
und manchmal, wie in einer sehr frühen Brandungs
welle (Mitte der fünfziger Jahre), und in einer 
etwas trockenen, aber sehr gediegenen Waterloo
Bridge schien es, als wolle er zur grossen Kunst 
Frankreichs entweder im Sinne von Courbet oder 
im Sinne der Impressionisten neue Dinge hinzu
fügen. Er hat diese Erwartungen nicht erfüllt, 

sondern jagte fremden Idealen nach, deren er sich 
dann allerdings mit unerhörter Feinheit des Ge
schmacks bemächtigte. Doch da er in solchen 
Arbeiten aufhörte Franzose zu sein, braucht er uns 
hier nicht zu beschäftigen. Dass auch die amerika
nischen Privatsammler von der Überlegenheit der 
französischen Malerei über ihren gefeierten Lands
mann überzeugt sind, beweist die Thatsache, dass 
sie ihn nur mit grosser Vorsicht und in strenger 
Auswahl sammeln. In guten Samimlungen drüben 
dominieren nun einmal jene Franzosen, denen, um 
mit einem Worte Tschudis zu schliessen, zum 
klassisch Werden nur das Alter fehlt.

Anm. Für die Überlassung der diesem Aufsatz beigegebenen 
Abbildungen danke ich auch an dieser Stelle Herrn A. F. 
Jaccaci in New York. E. W.

AUGUSTE KENOIR, FRAU CHARPENTIER MIT IHREN KINDERN 
METROPOLITAN MUSEUM, NEW YORK
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GÜNTHER GENSLER, DER VATER LOUIS GURLITTS. JAKOB GENSLER, DIE MUTTER LOUIS GURLITTS.

LOUIS GURLITTS FRÜHKUNST

VON SEINEM SOHN

LUDWIG

I
ch gebe im folgenden ein Stück Familiengeschichte, in
JerHoffnung, dass es zugleich ein brauchbares kleines 

Stück JeutscherKunstgeschichte werde. Wer den Namen 
meinesVaters, des Landschaftsmalers Louis Gurlitt, kennt, 
weiss von ihm eben nur als von dem Landschaftsmaler. 
Ich werde durch diesen kleinen Aufsatz vielleicht be
wirken, dass man ihn auch als Bildnismaler kennen und 
anerkennen lernt. Vom Bildnis ging er nämlich aus

Diese Ausführungen sollen zugleich auf die Louis Gurlitt- 
Gedachtnisausstellung hinweisen, die im November bei Fritz 
GuHitt veranstaltet war. Wieder wurde man in dieser Aus
stellung an die Stimmung der unvergesslichen Jahrhundertaus
stellung erinnert; und wieder waren es vor allem die kleinen 
Arbeiten, die unmittelbar vor der Natur gemachten Studien, 
vor denen man sich einen bürgerlichen, gar nicht überschwäng
lichen, aber sehr innig und wahr empfindenden Landschafter, 
einen vorzüglichen Zeichner und sehr soliden Maler in einer 
neuen Weise entdeckte. Umfangreiche Ankäufe von Lichtwark 
legen Zeugnis dafür ab, dass auch die Galerieleiiter die kunst
historische Bedeutung dieser Situdien begreifen. Eine Malerei, 
wie sie in den besten der kleinen Bilder von Louis Gurlitt 
vor uns hintritt, ist geeignet, dem missbrauchten Wort Heimats
kunst seine Würde zurückzugeben. D. Red.

GURLITT

und pflegte es neben der Landschaft bis weit in seine 
Jünglingsjahre hinein.

Sein Vater war von Beruf Golddrahtzieher und nach 
dem Zeugnisse seiner Söhne ein für die Malerei und 
Zeichenkunst ebenso wie für die Musik leidenschaft
lich begeisterter und auch befähigter Mann von echt 
künstlerischem Empfinden und Wirken. Ihm danken 
seine SohneLouis (geb. 1812), Cornelius (geb. 1820), 
Emanuel (geb. 1826) nach eigenem Bekenntnisse jeder 
das Beste seines Talentes und Sinnes für Malerei, Musik, 
Beredsamkeit und Dichtkunst.

Er lebte in einem der engen Gässchen Altonas, deren 
niederländisch anmutenden kleinen roten Backstein
häuschen von der Armut ihrer Erbauer erzählen. Sie 
dienten und dienen heute noch — denn verändert hat 
sich daran wenig — der blossen Notdurft des Lebens: 
jeder Schmuck fehlt, alles ist aufs engste und spar
samste berechnet: die kleinen Fachwerkfensterchen des 
ersten Stockes in fast ununterbrochener Folge nehmen 
sich aus WieSchiffssuken. In einem grösseren dieser Hau-
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ser der kleinen Miililgasse wohnte unter einem Dache 
mit einer Schneiderwarte der GolddrahtzieherJohann 
August Wilhelm Gurlitt mit seiner Ehefrau Christine 
Helene geb. Eberstein, meine Vortrefflichen, hoch
achtbaren, ja bewunderungswürdigen Grosseltern, 
und zogen darin in Gottesfurcht und schier unbe· 
Schreiblicher Entsagung und Hingabe ihre Kinder auf. 
Und wie viele Kinder! Aus erster Ehe hatte Gross
vater fünf, von denen er zwei in die zweite Ehe 
brachte, der dann noch zwölf Kinder entsprossen 
sind, von denen sieben ein höheres Alter erreichten. 
Dabei hatte die Kriegsnot den allgemeinen Wohl
stand in Hamburg-Altona und das angelernte Kunst
gewerbe des Mannes so schwer geschädigt, dass er es 
nur noch wenige Jahre betreiben konnte. Wer wollte 
Undkonnte in der Armut der napoleonischen Zeit in 
Deutschland noch goldgestickte Westen und Röcke 
tragen? So musste er es dann als Fischhändler, Ge
würzkrämer, Fabrikant von Krauteressenzen ver
suchen. Aber bei all dieser Not blühte in seinem 
Hause ein echter, froher Künstlersinn und es sammel
ten sich an den niedrigen Wänden seiner Zimmer 
Kunstschätze, die ich hier ohne Scheu der vornehmen 
Welt unserer so völlig veränderten Zeit vorführe.

Was Kunst hiess, war in Grossvaters Hause herz
lich willkommen. Nun lebte in Hamburg, also nicht 
allzu fern, ein Zunftgenosse, dem es wirtschaftlich 
besser ging, der auch nur drei Söhne zu ernähren 

hatte, der Goldplatterer und Goldschmied Gensler. Sein 
Haus war lange eine Sehenswürdigkeit: es war das älteste 
der ganzen Gegend, im Jahre 1721 abseits vom damaligen 
Stadtverkehr als freundliches Gartenhaus am ,,DragonerstalP1 
erbaut. BiszumJahre ɪ 864 hat es seinen ursprünglichen Cha
rakter treu bewahrt, mit Obstspalier, schattigem Lauben
gang, zopfigem Gartenpavillon UndBeeten voll altmodischer, 
üppig wuchernder Blumengebüsche. In dieses Haus trug 
Grossvater seine Golddrahtarbeiten, die er im Auftrage 
Gensler lieferte. Dorthin nahm er auch gern seinen ältesten 
Sohn zweiter Ehe, den kleinen Louis mit, der von den frühe
sten Lebensjahren an Maler werden wollte, und nichts 
anderes als Maler. Da sah der Knabe den ältesten der Gens- 
Ierschen Söhne, Günther (geb. 1 803) bei der Arbeit und durfte 
gewiss auch schon jene schönen niederländischen Radierun
gen betrachten, ' die der kunstverständige und bildungs
hungrige Günther seit seinen Knabenjahren zu sammeln be
gonnen hatte. Da sah er auch, wie Günther, der schon 
mit 19 Jahren der Schule Gerdt Hardorffs in Hamburg ent
wachsen war, selbständig Zeichenunterricht erteilte. Und 
neben Günther wuchs der Jakob heran, (geb. 1808), nur 
etwa vier Jahre älter als der kleine Louis, und schliesslich 
Martin (geb. ι8ιι), ihm fast gleichalterig — und alle drei 
dem Zeichnen und dem Kunstleben mit ganzer Seele er
geben. Das war Ol für sein Seelenlampchen! Er war zwölf 
Jahre alt, da kam einmal der einundzwanzigjähnge Guntherzu 
SeinenEltern Umlbrachte seinen Schüler, den sechzehnjährigen 

Jakob mit, die Grosseltern mussten sich still hinsetzen und

LOUIS GURLITT, DIE BRÜDER DES KÜNSTLERS. EIN JUGENDWERK
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nun begann das Porträtieren. Was mag der kleine Louis 
für Augen gemacht haben, als IhmseinegeliebtenElternso 
lebenswahr aufs Papier gezaubert wurden! Seitdem gabs 
für ihn keine Ruhe mehr: das musste er auch lernen! 
Er begann seine Eltern zu bitten, dass sie ihn aus der 
Schiule nehmen und bloss Zeichenunterricht erteilen 
lassen sollten, und da sich seinem Kunstdrange weder 
elterliche Unvernunft noch irgendein amtlicher Lehr
plan entgegenstellte, so konnte er von seinem 14. Jahre 
an ganz der Kunst leben, vom 14. bis 87., also 71 Jahre 
lang. Da lässt sich schon was schaffen, zumal wenn man 
eine robuste Gesundheit und eine handwerksmässige, 
solide Schulung mitbringt und die Lust zur Arbeit unter 
die Zucht eines zähen Willens stellt.

Kehren 
wir zurück 
zu den Bild
nissen mei
ner Gross
eltern! Das 
männliche, 

von Gün
thers Hand, 
ist ein Mei

sterwerk.
Ich darf es 
für sich 
selbst spre
chen lassen 
(Abb. Seite 
147); das 
weibliche 
wesentlich 
schwächer, 

aber auch 
sehr respek
tabel, wenn 
man be
denkt, dass
es Jakob als ein Knabe von 16 Jahren geschaffen hat(Abb. 
S. 147). Das rechtfertigt den Willen seines Bruders 
Günther, der ihn noch gleichenjahres unter die Führung 
W. Tischbeins in Eutin stellte und dann auf der Akade
mie in München weiter studieren liess, wo mein Vater 
im Jahre 1837 wieder mit ihm in Freundschaft zusam
mentraf. Dort starb Jakob im Jahre 1838, dem 30. 
seines Lebens, aufrichtig betrauert von meinem Vater, 
der ihn für den talentvollsten der drei Gensler hielt. Das 
Porträt meiner Grossimitter, bisher den Kunsthistorikern 
nicht bekannt, dürfte eine seiner frühesten erhaltenen 
Arbeiten sein. Beide Bildnisse sind sicher beglaubigt. 
DieUnterschriftenhaben die Hand meines Grossvaters, 
der in solchen Dingen von peinlicher Gewissenhaftig
keit war. Besitzer ist jetzt mein Veitter ArchitektCasar 
Hintzpeter in Altona.

In den Jahren zwischen 1825 und 1828 WarmeinVater

LOUIS GURLITT, CAPO LA CAVA 1885.

wohl im wesentlichen Günther Genslers Schüler und 
übernahm deshalb dessen Neigung für Bildnisse und 
für das Leben des heimatlichen Landvolkes. In dieser 
Zeit müssen eine Anzahl von Porträtköpfen entstanden 
sein, die er mit Kohle in Lebensgrösse ausgeführt hat. 
Sie fanden sich, sauber aufgezogen, im Nachlasse des 
Grossvaters und sind nach dessen Tode wieder an meinen 
Vater zurückgelangt, der sie als seine Arbeiten aner
kannte. Mit der Sorglosigkeit der Jugend hat er bei 
den meisten versäumt, das Datum beizuschreiben. Nur 
ein Mädchenbildnis in Blei, vielleicht das beste, trägt 
die Zeitangabe: 1828. Wer unvorbereitet diese Köpfe 
sieht, könnte sie HrArbeiten von Ph. O. Runge halten. 
Sie haben denselben breiten Vortrag und denselben 

Drang nach 
ungekün

stelter
Wahrheit: 

echt deut
sche, treu
herzige, so
lide Arbeit, 
frei von je
der gelehr
ten Spekula
tion, frei 
auch von je
der bewuss
ten Kunst

tradition.
Diese Blät
ter scheint 
mein Vater 
nicht in 
irgendeiner 
Sclhule, son
dern zu 
Hause ohne 
Lehrer ge

zeichnet zu haben: Wir lernen durch sie seine kleinen 
Freunde und Freundinnen aus der Kleinen Mühlgasse 
kennen und gewinnen die Überzeugung, dass die Bild
nisse von sprechender Ähnlichkeit sind. Sie geben von 
seinem frühen Talente überzeugende Kunde und be
weisen, dass er es auch als Bildnismaler zur Meister
schaft hätte bringen können.

Sie bilden die Vorstufe zu zwei Arbeiten, die sich 
bestimmt auf sein 16. und 18. Lebensjahr datieren 
lassen. Es zeigt die eine, eine Bleistiftzeichnung, seinen 
Vater, wie er seinen drei Söhnen Eduard, Wilhelm und 
Cornelius — dem späteren Komponisten und Musik
professor in Altona — in der warmen Ofenecke eine 
Lektüre erklärt. Diese Zeichnung (Abb. S. 148) ist dem 
Besten an die Seite zu stellen, was damals die jetzt ge
feierten Meister der HamburgerSchule wie Oldach, Run- 
ge,Genslers geleistet haben. Der Ausdruck der Köpfe ist
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so lebensvoll und so 
fein abgewogen, 
dass niemand auf 
einen Knaben als 
Schöpfer schliessen 
würde. Man be
achte nur den ein
dringlich erklären
den Vater, den schon 
etwas überlegen 
blickenden älteren 
Sohn und, noch ganz 
im Banne des Ge
hörten, die beiden 
kleineren !---- Mit ,
18 Jahren beherrsch
te er aber auch die

Farbentechnilt 

schon so weit, dass 
er in Öl das Doppelbildnis seiner Brüder Wilhelm 
(rechts) und Cornelius schaffen konnte, das wir hier 
(Seite 148) mitteilen. Dieses prächtige Werk, im 
Besitz meines Vetters, des Kaufmanns Franz Gurlitt 
in Hamburg, ist gleich tüchtig in Zeichnung wie in 
Farbe. Diese verdankt er schwerlich dem Unterrichte 
Günther Genslers, der ja, wesentlich Autodidakt im 
Malen, selbst erst um die Jahre 1827 und 1828 mit 
den Bildnissen seiner Eltern als . Maler hervortrat. 
Aber Louis war seit seiner Konfrmation in der Lehre 
des Malers Siegfried Bendixen in Hamburg, aus der 
auch die Landschafter Chr. F. B. Morgenstern und 
Adolf Carl hervorgegangen sind, und lernte dort alle 
Teile der Dekorationsmalerei von Grund aus in einem 
vierjährigen Kursus, der mit Mai 1832 sein heiss
ersehntes Ende erreichte. Dafür darf ich mich auf 
seines Meisters eigenes Zeugnis berufen, das mir im 
Original vorliegt 
und bestätigt: Gur- 
Iitt habe „mit Fleiss 
und Liebe für seine 
Kunst den besten 
Grund gelegt und 
sich schon durch be
deutende Arbeiten 
ausgezeichnet.“ Be
sitzer dieses Dop
pelbildnisses war ei
ner der darauf Dar
gestellten, der jün
gere, der Musiker
professor Cornelius 
Gurlltt, ein für die 
Malkunst selbst her
vorragend begabter 
Mann. Erschriebim 
Jahre 1871 Lebens louis gvrlitt, motiv aus nischwitz bei wurzen. um 1847

erinnerungen> nie
der und kommt da
bei aufdiesesBildnis 
zu sprechen: . „In 
seinem i8. Jahre 
malte mein Bruder 
Louis das Doppel
porträt von meinem 
BruderWilhelmund 
mir, ein Bild, wel
ches ich besitze, und 
welches, so hoffe ich, 
immer in Ehren ge
halten werden soll. 
Wir Knaben sitzen, 
die Köpfe anein- 

P ander gelehnt, vor 
einer Schüssel mit 
gekochten Krebsen 

und ich halte eine Apfelsine in der linken Hand, mit der 
rechten nach den Krebsen zeigend. Das Bild ist von 
grosser Schönheit, die Porträtähnlichkeit vollkommen. 
Wohl selten hat ein Künstler in so jungen Jahren Ähn
liches geleistet.“

Ich kann dieses Zeugnis nur bestätigen, habe nichts 
davon abzuziehen, nichts hinzuzufügen.

Gleichzeitig entstanden von der Hand meines Vaters 
unter den Augen Bendixens zahlreiche Kopien nach 
niederländischen Meistern aus Bendixens Sammlung, 
Batuernszenen, und selbständige Versuche im Malen 
von Landschafrsbildern. Von den Kopien kenn ich zwei 
sehr achtbare Stücke im Besitze unserer Familie. Eines 
davon bei meinem Bruder Cornelius in Dresden, das 
andere bei meiner Schwägerin in München, Witwe des 
Prof. Wilhelm Gurlitt. Von den frühen Landschaften 
besitze ich selbst drei bescheidenen Wertes. Dagegen 

hat mein Bruder Jo
hannes in Altona 
eine grosse Land
schaft von einer 
„Mühle bei Itze
hoe“, enstanden
etwa im 20. Lebens
jahre des Künstlers, 
die ein wahres 
Prachtstück ist, 
ebenbürtig dem Be
sten, was damaligen 
Landschaftskunst 

zu leisten ver
mochte.

Trotz seiner frü
henErfolge, die ihm 
auch Verkäufe sei
ner Bilder in den 
HamburgerAusstel-
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Iungen sicherten, wollte er doch noch nicht die Lehr
jahre als abgeschlossen betrachten und bezog deshalb die 
Akademie. Im Sommer 1832 ging er nach Kopenhagen in 
Gesellschaft Semee Freundes UiidStudiengenossen Adolf 
Kiste, dessen Vater, ein Tischler in Altona, mit den Gross
eltern bekannt war. Auf der Akademie nahm man ihn 
zuerst in die Gipsklasse. Da zeichnete er in einer ganz 
eigenen Kreidetechnik zwei antike Figuren, erhielt die 
kleine SiibeeneMedaille und rückte in die Aktklasse auf. 
Wir besitzen von ihm etwa zehn Akte, die aber nichts 
mehr von schülerhafter Unsicherheit verraten und die 
daran geknüpfte und noch vermerkte Erteilung weiterer 
Medaillen rechtfertigen. Bald aber wandte er sich aus

professor Christopher Wilhelm Eckersberg aus Schles
wig, der, um dreissig Jahre älter, ihm ein erfahrener 
Führer und Freund wurde. Eckersberg war ein ganz her
vorragender Maler, gleich tüchtig im Figürlichen wie als 
Landschafter, See- und Architekturmaleri war ein streng 
geschuker Praktikus, der seine Kunst mit gelehrtem Wis
sen unterstützte. Ich finde im Nachlasse meines Vaters 
eine mit deutschem Text ausgestattete, sehr gründliche 
Lehre der Perspektive von ihm, die schöne, sehr lehrhafte 
Tafeln enthält. Besonders aber schloss mein Vater sich 
an Wilhelm Marstrand (1810-73) an, der nur um zwei 
Jahre älter als er, von ihm während seines ganzen 
Lebens als sein „liebster Freund“ bezeichnet worden

schliesslich der Landschaftsmalern zu, hatte nur dann 
und wann eben für die Konkurrenz Akte zu liefern, 
beklagte sich aber in einem Briefe an seine Eltern 
darüber, dass man vom Landschafter auf dem Gebiete 
des Figürlichen gleiche Leistungen erwarte wie vom 
Historienmaler. Er hat dann auf seinen ersten Studien
reisen in Norwegen, Schweden und Jütland, später auch 
in Italien, vielfach Figürliches gezeichnet und gelegent
lich gemalt, um es als Staffage auf seinen Bildern zu 
benutzen. Besonders in der ersten Zeit entstanden so 
recht interessante Volkstypen.

Bald war er so stark in der Landschaftsmalerei, dass 
er ganz darin gefangen blieb. Hatten ihn vorher J. Ch. 
Dahl und Chr. F. B. Morgenstern mit ihren dem skan
dinavischen Norden entnommenen, meist romantisch 
düsteren Bildern von Ruinen, Schluchten, Giessbächen, 
Wald und Sumpf, Fjorden und Meeresbrandungen be
geistert und zur Nacheiferung angespornt, so wirkte in 
Kopenhagen auf ihn besonders der ruhigere Akademie- 

ist. Er schätzte Marstrands Kunst ausserordentlich hoch 
ein und freute sich, zwei Bildnisse von sich selbst zu 
besitzen, die ihm Freund Marstrand gemalt hatte. 
Marstrand wurde später Direktor der Akademie in 
Kopenhagen und seine Kunst geniesst in Dänemark noch 
heute das grösste Ansehen. Einige flüchtige Zeichnungen 
seiner Hand, die sich im Nachlasse meines Vaters finden, 
rechtfertigen diesen Nachruhm: schöner und wahrer 
kann man das römische Landvolk nicht charakterisieren. 
Er zeichnete diese Hirten, reitende Bauern, Wäsche
rinnen und Geistliche, damit sie mein Vater auf seinen 
Landschaften als Staffage benutzen könnte, was er auch 
mehrfach getan hat.

Hier war fast ausschliesslich von Bildnisarbeiten 
meines Vaters die Rede: die November-Ausstellung 
seines Kunstnachlasses in dem Salon Fritz Gurlitt gab 
auch Gelegenheit, ihn als Landschafter in seiner Früh
zeit kennen zu lernen. Man konnte dabei die Beobach
tung machen, dass man ihn bisher in Deutschland nur 
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halb gekannt hat, da sich die Zeit seines Aufstieges 
zumeist in Kopenhagen abgespielt hat und in Deutsch
land fast unbeachtet blieb. Das erinnert uns daran, 
dass sich überhaupt ein gut Teil deutscher Kunst jener 
Zeit auf dänischem Boden vollzogen hat — waren doch 
diese Provinzen damals unter dänischerHerrschaft — und 
dass man in Kopenhagen, der Kunstakademie, an die 
sichdamals alle schleswig-holsteinschen Künstler wandten, 
nicht nur die Frühkunst Jak. Asmus Carstens, sondern 

auch die zahlreichen anderen norddeutschen Maler und 
Bildhauer zu studieren hat. — Von den im Kunstsalon 
Fritz Gurlitt ausgestellten Bildern aus des Künstlers 
Frühzeit . geben wir hier fünf in Nachbildung. Zwei 
davon hat mit sechs anderen die Kunsthalle in Hamburg 
erworben, wo sie neben den Werken von Morgen
stern und Vollmer ihren rechten Platz finden und 
dauernd von dem Streben undKönnen des jungen Malers 
Louis Gurlitt eine richtige Anschauung geben sollen.

LoUIS GURL1TT, MOTIv AUS sEElAND. 1834.

U N S T A U S
BE1RLIN

Es sind hier eine Reihe graphischer 
Arbeiten von jüngeren deutschenMa- 
Iern abgebildet. Anlass dazu bietet die 
Erste graphische Ausstellung der Neuen 

Sezession bei Maximilian Macht. Die hier gegebenen Bei
spiele sind durchweg ältere Arbeiten derselben Künstler, 
die in dieser tendenzvoll hervortretenden Veranstaltung 
dominieren. Aber es sind trotzdem durchweg bessere 
Arbeiten. Werdenden Künstlern, wie sie in der neuen
Sezession angetroffen werden, thut der korporative Zu
sammenschluss selten gut. Die Mitglieder treiben sich 
gegenseitig leicht zu immer absichtlicheren Kühnheiten 
an. Aber sieht man dann genau zu, so ist es eine Kühn
heit ohne zureichendes Objekt, OhnerechtenAnlass, die 
allzu leicht dann die Wege der Entwickelung sperrt. Es 
sind ein paar beachtenswerte Talente unter diesen Jüng
sten. Bezeichnenderweise ist die Begabung aber bei allen 
vornehmlich kunstgewerblich typographisch und manuell 
technisch gerichtet. Das am besten gelungene Ausstel
lungsobjekt IstderKataloggeworden. Von den ausgestell
ten Blättern empfehlen sich vor allem Pechsteins illustra-

STELLUNGEN 
tionsmässige Arbeiten derBeachtung. In ihrer vignetten
artigen Knappheit ist entschieden dekoratives Tempe
rament. Kirchner erreicht nur in wenigen Blättern, zum 
Beispiel in der „Strasse“, das mit wenigen Mitteln sicher 
Treffende seiner hier wieder gegebenen Radierung; und 
ScInmihtlLutIuif bleibt sogar entschieden hinter jenem 
Streben nach Munchischem Charm zurück, das sich in 
seiner Arbeit auf Seite ijy leise zu erkennen giebt. 
Über Nolde, dem stärksten Temperament der Gruppe, 
lässt sich immer noch nichts sagen. Selbst vor den besten 
seiner Blätter hat man immer wieder die Empfindung, als 
habe das Werkzeug so Gewalt über ihn, wie der Besen 
- in Goethes Gedicht - über den Zauberlehrling. Nolde 
weiss etwas von der Zauberformel der Kunst; aber 
immer noch hat er - nicht gelernt, diese Formel als Mei
ster zu handhaben. Viel Sinn für technische Wirkungen 
beweist Heckel, die Holzschnittbegabung der Vereini
gung; Einbeck aber, der Zeichner eines lithographierten 
Buches „Die Somali“ verstimmt bei verwandter 
Begabung durch sein technisches Stilisieren, weil man 
dahinter das Photographische sieht. Unerfreulich ist 
überhaupt bei Allen dieses Stilisieren kunstgewerblicher 
Art, das doch nicht Kunstgewerbe schafft. Um so mehr,
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als hart neben der Brutalität immer das Süssliche ist. 
Das Abgeschlossenste geben Blatter von Μ. Melzer, auf 
denen mit geistreichem, an Rodin erzogenen, nicht eben 
originellen, aber subjektiv kultivierten Farben- und 
Formensinn ein Vanetehaftes Gliederspiel gezeigt wird. 
Auch hier fällt wieder das äussere technische Geschick 
auf. .

W. Laage, von dem wir einen Holzschnitt abbilden, 
steht mit dieser Zeichnergruppe in einer gewissen 
geistigen Verbindung; andererseits berührt er sich mit 
Freyhold und E. R. Weiss. Ihm wird als Graphiker nicht 
die Beachtung, die er verdiente. Pretzfelder endlich, 
von dem wir eine Radierung zeigen, steht für eine andere 
Art moderner Zeichnergesinnung da. Er ist Trübner- 
schüler und geht viel bewusster vom alten Kulturbesitz 
aus. Er ist fast gefährlich geschickt, wenn man seine 
Jugend in Betracht zieht. Wie es denn überhaupt er
staunlich ist, wie schnell und vollständig die Künstler
jugend es heute versteht, den Meistern abzusehen, wie 
es gemacht wird. Wenn nur nicht gar so oft der tiefere 
Sinn, die Seele des Technischen darüber verloren ginge! 
Pretzfelder ist jedenfalls ein reines, aufs wesentliche 
blickendes Talent, das der Beachtung empfohlen zu 
werden verdient. Es sollten in dieser Verbindung nun 

eigentlich noch ein paar andere Namen genannt werden. 
Zum Beispiel Grossmann und Matthes. Von Beiden soll 
aber einmal im Besonderen die Rede sein.

Bei Paul Cassirer hatte, für wenige Tage nur, Carl 
Hofer seine neuesten Arbeiten ausgestellt. Es ist dar
über nur zu sagen, dass dieses starke Talent immer 
wieder hohes Vertrauen zu seiner Zukunft und unein
geschränkte Achtung für sein Wollen und Können ein
zuflössen versteht; und dass man Hofer seinen frei ge
wählten Entwickelungsweg darum ohne verwirrende 
Zwischenrede gehen lassen muss. Hofer ist einer der 
ernsthaftesten Menschen unserer neuen deutschen 
Kunst. Und in allen Instinkten ein Maler. Jetzt geht 
er auf den Wegen Delacroix'. Vielleicht erhält Max 
Slevogt hier einst einen kongenialen Genossen.

Eine Kollektion von Biillern Vincent van Goghs 
wurde in demselben Kunstsalon gezeigt. Über diesen 
Künstler und über die bedeutende Ausstellung in Kürze 
zu sprechen ist unmöglich. Darum sei hier, wo so oft 
schon von van Gogh die Rede war, nur konstatiert, dass 
die Berührung mit der machtvollen Persönlichkeit im 
Tiefsten wieder gespürt wurde.
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der Menzeleinfluss denken. Insofern 
ist also zwischen dem Zeichner und 
dem Schriftsteller kein Unterschied: 
BeidesindMenschen des Was, nicht des 
Wie. Formal und technisch sind Beide 
darum auch Routiniers. Pietsch sagt 
zwar in dem selbstgeschriebenen Kata
logvorwort, seine Motive wären „so 
richtig gesehen als ehrlich gezeichnet 
undnie geschwindelt“; aber darin irrt 
er, wie gewöhnlich in seinen Kunstur
teilen. EsistinseinenZeichnungen ent
schieden der bekannte fatale Schmiss 
des Feuilletonisten. Daneben beweist 
Pietsch aber auch als Zeichner, welch 
harmlose Natur er im Grunde ist. Dar

um hat die grosse Menge der Harmlosenihn auch so gern 
gehabt.

«■

Den jungen europäischen Malern („gute Europäer“, 
der Mahnung Nietzsches entsprechend) kann man einen

Das deutsche Museum für Kunst in Handel und Ge
werbe, Hagen i. W. hatte bei Friedmann & Weber eine 
Ausstellung von Plakaten, Drucksachen und Packungen 
unter dem Zeichen „Kunst und Kaufmann“ veran
staltet. Es wurde in dieser anspruchslosen aber fein 
inszenierten Veranstaltung dem Betrachter sehr deut
lich, wie sehr die Arbeit 
des modernen Kunstge
werbes schon in die Breite 
geht und welche schönen 
Resultate sie gerade in 
ihrer Berührung mit dem 
Alltäglichen erzielt hat. 
Nirgend ist das neue 
Kunstgewerbe tüchtiger 
als da, wo die verständige 
Gesinnung schon das Bes
sere, ja das Gute hervor
bringt.

Die Kunsthandlung 
Charles deBurlet hatte den 
guten Einfall, Zeichnun
gen von Ludwig Pietsch 
auszustellen, der bekannt
lich, wie viele über Kunst 
Schreibende, Maler und 
Zeichner war, bevor er 
ein Kunstkritiker und 
Journalist wurde. Man 
sieht Zeichnungen eines 
Tageschironisten, der,
wenn er im Maler
beruf geblieben wäre, 
etwa das Niveau Fritz 
Werners und hier und da 
soaar das Skarbinas viel
leicht erreicht hätte. An 
Fritz Werner lässt auch EMlL NOLDE, ZEICHNUNG



Kinderspielvers zitieren :„Seht 
euch nicht um, der Neo geht 
um“. Auch die jungen Schwe
den — Ausstellung der schwe
dischen Sezession — sind ihm mit 
Haut und Haar verfallen. 
Überall in der Ausstellung be
gegnet man einem nicht einmal 
geduldigen, sondern SStckerei- 
haft derben Pointillismus, an
gewandt auf Polarnatur, 
Schneestimmungen und Schä
renlandschaften, auf weisse 
Winternächte und mitsommer
helle Tage. Eine optisch zer
legende Heimatskunst. So 
machen es die Russen, die 
Tschechen, die Polen, die jüng
sten Deutschen, die Ungarn 
und die Belgier den jungen 
Franzosen nach. Also eine 
internationale Zeitsuggestion. 
Und doch bei weitem noch 
nicht ein neuer Malstil. E. L. KIRCHNER, RADIERUNG

Josephson, der Begründer 
dieser schwedischen Sezession, der im Wahnsinn Ge
storbene*, auf dessen nähere Bekanntschaft einige vor
zügliche Porträts in einer früheren Berliner Sezessions
ausstellung begierig machten, enttäuscht ein wenig, 
wenn man so das Wesentliche seines Lebenswerkes 
sieht. In den Bildern steht doch das Nachempfinden 
dem ursprünglichen Naturgefühl sehr voran. Trotzdem 
repräsentiert Josephson etwa für die Leibl-Munkacsy- 
Generation in Schweden.

* Siehe Kunst und Künstler, Jahrg. VII. S. 479.

SCHMIDT-ROTTLUFF, LITHOGRAPHIE

Liljefors gehört seinem Wesen nach eigentlich mehr 
neben Larsson als neben die Jüngsten. Vor seinen 
neuen Biildern fällt eine merkwürdige Ähnlichkeit auf. 
Ungesucht denkt man an die interessanten Bilder, die 
Prof. Schillings in Afrika gelungen sind, als er meuch
lings Tiere in der Freiheit mit Blitzlicht und Fern
apparaten photographierte. Liljefors ist ein geschmack
voller, ja ein kultivierter Maler von grosser Routine. 
Sein besonderer Sinn für farbig dekorative Wirkung 
bringt ihn, den Jäger-Naturalisten, zuweilen in die 

Nähe Bocklins. Auch insofern, als er letz
ten Endes mehr Erzähler als Maler ist. 
Er erzählt Anekdoten aus dem Reich frei 
lebender Tiere. Wobei etwas malerisches 
Jägerlatein, immer mit unterläuft. Kein 
Maler im höheren Sinne; denn fast immer 
stören die Tiere das Landschaftliche oder 
umgekehrt, weil das Verhältnis von Bei
den nicht zwingend ist.

Am solidesten wirkt Wilhelmson. Weil 
er der Sachlichste ist und der Respekt
vollste. Er wirkt auf den Betrachter wie 
ein schwedischer Kalckireuth etwa mit 
einigen Baluschekzügen. In seinen Bil
dern ist dieselbe tüchtige Trockenheit; 
doch auch dieselbe Phrasenlosigkeit. Eine 
entschiedene Genrekunst, die innerhalb 
der natürlichen Begrenzung des Heimat
künstlerischen ganz gesund und gut ist.

Richard Bergh kann in Viderei Arten 
malen. Einmal wie Thoma („der Ritter
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und die Jungfrau“), dann nazarenisch michelangelsk 
(Bildnis von Gust. Fröding), und ein andermal in der 
bravourösen Art Zorns (Bildnis Frau Bonniers). Ein 
eigener starker Mensch ist nicht sichtbar, nur eine 
wandlungsrahige Arbeitsktraift, der in guter Stunde als 
Höchstes ein Bildnis wie das der Tochter gelingt. Se- 
Zessionisten ohne rechte Physiognomie sind dann Maler 
wie von Hennigs, Jansson, Nordstrom oder wie Sjo- 
berg. Mehr Respekt vor der Erscheinung verrät Lind
strom; aber auch ihm steht die Malmode im Weg. 
Nils Kreuger ist ein Tiermaler, vor dessen Bildern 
man ein wenig an den arabeskenseligen Strathmann 
denkt; aber nur ein wenig. Über die ausgestellte 
Plastik ist nichts zu sagen: sie hat kein Gesicht, son
dern nur eine Sezessionsmaske.

Alles in allem ist diese 
moderne schwedische Kunst 
Illustrationskunst. Mit der
ber Technik und unver- 
HiimterDekorationslust wird 
das Phänomen der nordi
schen Natur illustriert. Mehr 
genrehaft ethnographisch als 
künstlerisch. Eis, Meeres
brandungen, Seegetier, Schä
ren, Segelboote, ScHltten- 
fahrten, Polardämmerungen, 
Grossssadtwetter und Inte
rieurstimmungen. Nur Eines 
spiegelt sich gar zu wenig in 
der modernen Schweden ERICH HECKEL, HOLZSCHNITT

kunst malerisch ab: die ganz feine, still vornehme und 
bürgerlich aristokratische Lebenskukur dieses wahrhaft 
liebenswürdigen Volkes. Die findet man bei Larsson.

⅛
Albert von Kellers Kunst zwang in Gurlitts Kunst

salon zur Stellungnahme. Man denkt vor Kellers Ar
beiten an Leibl und an Leibls Antipoden zugleich. Es 
ist die Münchener Atelieratmosphäre im Guten und im 
Schlimmen in jedem Pinselstrich. Kellerverhalt sich zu 
Leibl ungefähr wie A. Stevens zu Manet. Ungefähr. Ein 
starkes natürliches Maltalent, höchster Kultur fähig, hat 
hier den breiten bequemen Weg gewählt. Leibl ging ent
sagend in die Stille und wurde unsterblich; Keller ging 
geniessend in den Salon und ' bleibt sterblich. Er ist 
unter den Münchenern einer der Talentreichsten und 

gehört in die Reihe Diez, 
Lindenschimiit, Habermann. 
Jedes seiner BUder ver
spricht das Eigentliche der 
Kunst; keines aber erfüllt 
dieses Versprechen durchaus.

$

Im Kunstgewerbemuseum 
hat der Kunstverlag Shimbi 
Shoin in Tokyo einen Teil 
seiner Veröffentlichungen 
chinesischer und japani
scher Kunstwerke ausgestellt. 
Ihnen, die uns die unermess-



liehen Schätze der japanischen Sammlungen in vor
züglichen Reproduktionen zugänglich gemacht haben, 
verdanken wir fast Alles, was wir von ostasiatischer . 
Malerei und Plastik wissen. · Aber bisher waren sie 
doch nur einem sehr kleinen Kreise bekannt. Das 
Shimbi Shoin pflegt vor allem den Farbenholzschnitt, 
einst das Werkzeug des Volkskünstlers, das sich heute 
im Dienste der Kunstgeschichte unendlich verfeinert 
und kompliziert hat. Die technische Vollendung, zu 
der es die Künstler der Firma — anders kann man 
sie kaum nennen — gebracht haben, beschämt jede 
europäische Kon
kurrenz. An ur
kundlicher Treue 
stehen diese ' Ar
beiten freilich hin
ter den mechani
schen Reproduk
tionen zurück, wie 
schon die Ver
Schiedenheit der 
Abzüge von den
selben Platten 
zeigt. Es sind

Übersetzungen, 
keine Abschriften 
der Originale. 
Aber dieser tech
nische Mangel ist 
vielleicht gerade 
der künstlerische 
Vorzug der Holz
schnitte. Die fa
talste Eigenschaft 
aller noch so voll
kommenen me
chanischen farbi
gen Reproduk
tionen , die ver
logene Glatteund, 
sozusagen, Stoff- 
Iosigkeit, bleibt 
diesen handwerklichen Nachbildungen fremd. Sie wer
den den Eigenschaften des Originals naturgemäss dann 
am besten gerecht, wenn sie durch keine Veränderung 
des Formats — Verkleinerung — die Wechselwirkung 
der Formen und Farben verändern. Unübertrefflich 
sind zum Beispiel die über einen Meter grossen Holz
schnitte nach dem Buddha des Liang Kai (dreizehntes 
Jahrhundert) und der schönen Landschaft des Tai Chin 
(fünfzehntes Jahrhundert). Beide verleugnen aber den 
Holzschnittcharakiter keinen Augenblick. Bei anderen 
Nachbildungen ist der Holzschnitt in geistreicher Weise 
mit einer photographischen Technik kombiniert, so 
bei dem wahrhaft überweltlich innerlichen Vogel des 
Mu Ch'i (dreizehntes Jahrhundert). Wieder andere — 

Μ. PRETZFELDER, RADIERUNG

Schwarzweisswerke, wie, die beiden Landschaftsrollen 
des Sesshu (fünfzehntes Jahrhundert) und die köst
lichen Tierkarikaturen des Toba Sojo (elftes Jahrhun
dert) — sind rein mechanisch, aber vortrefflich repro
duziert. Die unlösbare Aufgabe, Werke der Geräte
kunst, deren Schönheit wesentlich an den Stoff gebunden 
ist, graphisch wiederzugeben, kann natürlich auch der 
Holzschnitt nicht lösen. Immerhin geben die präch
tigen Schnitte nach den Arbeiten des achten Jahr
hunderts im kaiserlichen Schatzhause Shosoin von den 
herrlichen Originalen eine gute Vorstellung.

Neben diesen 
Holzschnitten ste
heneinige gemalte 
Kopien nach ein 
paar Meisterwer
ken chinesischer 
und japanischer 
Malerei, die zum 
Teil die Vorbilder 
für den Holz
schnitt abgeben 
sollen. Der Ko
pist steht ja in 
Ostasien in hö
herer Achtung als 
bei uns, weil die 
Ostasiatische Mal
technik von ihm 
zwei sehr wesent
liche künstlerische 

Eigenschaften, 
höchste Sicherheit 
des Formgefühls 
und der Farben
empfindung, ver
langt. Die aus
gestellten Kopien 
sind durchweg fast 
unheimlich ge
lungen. Aber den 
Preis verdient 

wohl die Nachbildung der erzählenden Langrolle des 
Mitsunaga (zwölftes Jahrhundert). Für Jeden, der 
Augen hat und nicht glaubt, dass Kunstwerke ein 
Kolleg über Anatomie sein sollen, werden die Szenen 
des von der Volksmenge umlagerten brennenden Palast- 
thores und der verzweifelten Frauen unvergesslich 
sein. Die zweite Rolle, ein blutiges Bild aus den 
Bürgerkriegen des zwölften Jahrhunderts ist als Kopie 
weniger glücklich, das Bild selbst aber vielleicht die 
mächtigste Darstellung des Kriegsschreckens, die die 
Menschheit gesehen hat. Die anderen Gemälde sind 
Kopien chinesischer Originale, wohl der schönsten, 
die das an guten chinesischen Bildern wahrlich nicht 
arme Japan besitzt. Sie zeigen wieder einmal, dass
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die modernste Malerei die chinesische des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts ist, Werke, in denen 
die Natur atemlos sich selbst zu lauschen scheint. Hier 
sprechen sie nur in Kopien zu uns. Aber wir müssen 
dem Shimbi Shoin auch für diese dankbar sein. Denn 
so eifrig sich die Berliner Museen bemühen, Werke 
von Qualität — nicht, wie eine insipide Kritik verlangt, 
charakterlose Massenware — zu sammeln: Originale die
ser Art und Schönheit, noch mehr übrigens historische 
Rollen wie die oben erwähnten, werden ihnen wohl 
immer unerreichbar bleiben. Was es vollends mit den 
Bilidern auf sich hat, die bei uns für chinesiche Meister
werke ausgegeben und gehalten werden, zeigen diese 
sorgfältigen Kopien nach wirklichen Meisterwerken 
Jedem, der sehen kann — und will.

O. Kümmel.
⅛

Der Neubau August Endells für ein Sanatorium in 
Berlin-Westend ist ein schönes Beispiel der lebendig 
fortschreitenden Entwicklung dieses Architekten. Ein 
Künstler wie Endell, in dessen Werk das Ornament und 
die Detailbildung einen so breiten Raum einnimmt, 
läuft leicht Gefahr, sich im Kleinen zu verlieren und 
in Einzelheiten stecken zu bleiben. Es sind ihm darum 
bisher auch Aufgaben kleineren Umfanges, sozusagen 
kunstgewerblichen Charakters, am besten gelungen, 

während seine grösseren Raumbildungen fast durchweg 
noch Problematisches enthalten. Während in den Fest
sälen am Hackeschen Markt noch der Eindruck vor
herrscht, als sei die Fähigkeit, in grossen, die Raum
funktion entwickelnden Formen zu denken, die geringste 
dieses Architekten, offenbart sich in den Ladenaus
bauten für eine Berliner Schuhwarenfirma ein sicheres 
Gefühl für den baulichen Organismus, dessen Klärung 
stets die erste Arbeit gewidmet sein muss. Der Fort
schritt zum Organischen zeigt sich dann bei der Fassa
denkomposition eines grossen Miethauses am Steinplatz 
in Charlottenburg, wo die tektonische Gestaltungskraft 
in gewissen Grenzen schon der Aufgabe gewachsen ist, 
grosse kubische Massen einheitlich und übersichtlich zu 
gliedern. In dieser Hinsicht bedeutet der Neubau in 
Westend eine Leistung höheren Grades. Noch nie hat 
Endell mit so straffer Disziplin seine starke Neigung 
zum Dekorativen einem architektonischen Grund
gedanken untergeordnet. Über einem geschlossenen, 
rechteckigen Grundriss baut sich das Haus als einfach 
gegliederter Block auf. Seine Ecken sind durch ver
tikal durchgeführte Pfeiler, die in gelblich getönten 
Ziegeln aufgemauert sind, als statisch wichtige Punkte 
des Gerüstes betont. Die graugrün verputzten Mauer
flächen erhalten von den rechteckigen Fensrerausschnit- 
ten StrengrhythmischeAchsengliederung. Entscheidend 
für die schöne Wirkung des Hauses ist das in dem
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glücklich getroffenen Mass der ■ Erker- und Balkonvor
bauten fein abgestimmte Relief der Front und die ein
fach grosse Form des hohen, ungebrochenen Daches, 
das mit seinen steilen, symmetrisch aneinander ge
reihten Giebelaufbauten den architektonischen Mass
stab des Hauses reckt. Indem der Architekt alle Eigen
willigkeiten vermied und sich damit begnügte, das 
Typische zu suchen, gelang ihm ein Werk, das sich 
durchaus der Tradition eingliedern lässt. Es beweist 
Endells Arbeit einmal mehr, wie stark in der Architek
tur die Bedeutung allgemeingültiger Konventionen ist 
und wie wenig sie Platz hat für das persönlich Will
kürliche. In dem Augenblick, wo die tendenzvolle Be
tonung einseitiger Prinzipien unterblieb, ist das Proble
matische aus seiner Arbeit verschwunden und im Re
sultat zeigt sich, dass auch der Autodidakt in gewisser 
Hinsicht Eklektiker sein muss, um zur Einheit zu ge
langen. Denn Endell ist nunmehr umso stärkerer 
Wirkung fähig, je mehr auch er der allgemeinen Über
lieferung sich einzuordnen gelernt har.

W. C. Behrendt.

«·

KÖLN
Eins der besten neueren Bildnisse von KaIck- 

reuth — in einer grösseren Kalckreuth-Ausstel- 
lung des Kunstvereins — ist das des Domkapitulars 
Prof. Schnutgen, der eben jetzt seine wertvolle 
Sammlung alter kirchlicher Kunst der Stadt Köln 
als Schenkung überwiesen har. Der hiesige Archi
tekt Brantzky hat einen umfangreichen Erweite
rungsbau dem Kunstgewerbemuseum angefügt, 
das nun diese immensen Schätze von aller mög
lichen Kunst und Kleinkunst kirchlichen Charak
ters bergen wird. Die ästhetisch höchst stehen
den Werke sind Schnitzereien in Holz und 
Elfenbein, Arbeiten in Email und Edelmetall, 
Stickereien und Webereien aus allen Jahrhunder
ten der christlichen Ära. Manch magistrales Stück 
von kunsthistorischem Werte ist nunmehr aus 
der stillen Behausung des gelehrten Prälaten in 
grössere Öffentlichkeit und Wirkungsmöglichkeit 
gerückt.

A. F.
¼

DRESDEN
Die Galerie Arnold brachte eine grössere 

Sonderausstellung von Werken Wilhelm Trübners, 
Seit Jahren die erste in Dresden. Ein paar Land
schaften aus dem Anfang der siebziger Jahre, 
und einige Porträts aus derselben Zeit. Aus der 
Zwischenzeit der achtziger Jahre sah man eine 
interessante Skizze zum Kampf der Lapithen und 
Kentauren, sowie ein Gegenstück zu Trübners 

Entwurf für ein Kaiser-Wilhelm-DenkmaL Den gröss
ten Raum nahmen Werke aus den letzten beiden 
Decennien ein, grösstenteils Landschaften aus dem 
Odenwald und vom Starnberger See.

P. F.
$

KREFELD
Eine Ausstellung von Medaillen, Plaketten und 

Zeichnungen des im Juli VorigenJahres gestorbenen fran
zösischen Meisters J. C. Chaplain findet im Kaiser-Wil- 
hehn-Museum vom 19. November bis 1 r. Dezember statt.

⅛

PRAG
In Böhmen liegen bekanntlich Deutsche und Tsche

chen im Streit. Trrtzdemprlitischin der letzten Zeit ein 
Ausgleich Zustandegekommen und eine Art Waffenstill
stand geschlossen worden ist, versucht der tschechische 
Schnftsteller Viktor Dyk den Nationalitatenhass nun 
auch auf ein Feld hinüberzuziehen, das bisher von den 
hässlichen Parteikämpfen verschont geblieben war: auf 
das Gebiet der Kunst. Anlässlich eines deutschen Vor-



MAC NElLL WHISTLER, MUSIKZIMMER. RADIERUNG 
λvsg. im kvnstsalon voigtländer-tetzner, Frankfurt λ. μ.

träges des bekannten Kunstschriftstellers Meier-Grafe im 
böhmischen KunssterveremnManesli, Prag, schrieb die
ser Herr Dyk das Folgende: „Hier lebt eine Minderheit 
(die Deutschen), zwar schwach an Zahl, aber wirtschaft
lich stark. Es ist absurd, wenn wir eine politische For
derung vertreten, die auf kulturellem, wirtschaftlichem, 
sportlichem und anderem Gebiete, kurz in unserem 
sonstigen Leben dann nicht gilt und es ist thöricht, wenn 
wir bei einem solchen Vorgehen (wie dem des „Manes“)

unsere Forderung durchzusetzen glauben. — Wenn der 
tschechische CharakterPrags äusser Zweifel wäre, wenn 
die Frage der Ein- oder Zweisprachigkeit nicht eben 
auf der Tagesordnung stünde, wäre es (dieser Vortrag 
Meier-Gräfes) eine Privatsache des „Manes“, ein Akt 
der Höflichkeit. Zum Unglück ist es aber nur geeignet 
die deutsche Minderheit zu stärken.“ — Das klingt zu 
den neuesten Bestrebungen massvoller Politiker sehr 
erbaulich. ʊ- Radenius.

FR. DE GOYjA, „ANDERE GESETZE FÜR DAS VOLK , RADIERUNG 
avsg. im kvnstsalon voigtlλnder-tetzner, Frankfurt a. μ.
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CHRONIK

Gelegentlich der Jahrhundertfeier der Berliner Uni
versität hat Heinrich WollFlin vorgeschlagen, die Uni
versität möge Max Liebermann zum Ehrendoktor er
nennen. Diese Ehrung, die den Malern Hans Thoma 
und Leop. von Kalckreuth bekanntlich zuteil geworden 
ist, musste aber unterbleiben, weil ein Fakultätsmitglied 
widersprach. Mit der Begründung, dem Kaiser dürfe 
der AfFront dieser Ernennung nicht angethan werden. 
Selbst zur Stimmenthaltung war dieses Mitglied nicht 
zu bewegen. Sollte dieser Philosoph den Wunsch haben, 
seinen Standpunkt öffentlich zu rechtfertigen, so stehen 
ihm die Spalten von „Kunst und Künstler“ zur Ver
fügung.

⅛
Die durch den Tod Skarbinas und Woldemar Frie

drichs frei gewordenen Plätze im Senat der Berliner 
Akademie der Künste sind neu besetzt worden. An Stelle 
Skarbinas ist Hans Hermann gewählt, der künstlerisch 
ungefähr von gleicher Statur ist wie der Verstorbene. 
Für Woldemar Friedrich ist Konrad Kiesel ernannt.

Konrad Kiesel ! der ein brauchbarer Kunstsenator sein 
mag, wo ein hingehendes Streben nach Verständnis für 
gute moderne Kunst in Frage kommt, der als Maler aber 
— eben Konrad Kiesel ist. «

In der Besprechung der Weimarer Jubiläumsaus
stellung von Wilhelm Scholermann (Heft i, S. j 8 u. f.) 

sind einige Sätze über Christian Rohlfs enthalten. Sie 
haben den Maler Carl Emil UphofF veranlasst, uns einen 
Briief zu schreiben, aus dem wir einige Stellen mitteilen, 
um auch einmal Einem aus der Gruppe um Rohlfs das 
Wort zu geben:

„Selbst seit acht Jahren in Hagen als Maler ansässig 
bin ich seit vier Jahren mit Rohlfs und seiner Kunst 
vertraut geworden. Ich habe selbst kämpfend das 
Leben und den Kampf dieses „Eigenbröelers“, „An
eigners“, ,,NachschafFersuUndwie man ihn sonst draussen 
nennt, mitgelebt und muss sagen, dass selten ein Künst
ler so falsch beurteilt und missverstanden wurde wie 
Rohlfs; dass selten die Stellung eines Menschen falscher 
erkannt wurde, wie die, die Rohlfs in Hagen oder 
besser gesagt im Museum Folkwang einnahm. — Dieser 
Mensch hat all sein Leben nicht daran gedacht, brauchte 
nicht daran denken, sich an die Kunst der westlichen 
Impressionisten, an Hodler oder van Gogh, an Gauguin, 
Signac oder Matisse anzulehnen. Seine Werke, die 
die Öffentlichkeit kennt, wurden alle draussen in länd
licher Einsamkeit fertig, frei von jedem Einfluss als von 
dem der umgebenden Natur und demunsers erneuern
den Zeitgeistes in den Künsten. Rohlfs ist von einem rast
losen Fortschrittsgeist beseelt und ist alles weniger als ein 
„stiller Träumer“. Er ist jetzt über VieezígJahre Maler, 
leidet seit vii:t■zigJahren unter Not, Entbehrung und 
Verkennung. Es gab eine Zeit — eben jene „mittlere

I 6 I



Phase“ in seinem Leben —, wo man seine Kunst an
nahm; aber er liess sich nicht durch den winkenden 
Erfolg bestechen, sondern schritt Weiiervorwarts, suchte 
unablässig nach neuen Ausdrucksmitteln für das von 
ihm Gewollte und kam so auf ganz natürlichem Wege 
zu seiner heutigen Art. Rohlfs ist tatsächlich trotz 
seiner Jahre der Jüngsten einer. Er hat den Kontakt 
mit dem Leben nie verloren wie viele Andere. Rohlfs 
Leben und Arbeit ist eine Kette von Erkenntnissen; 
sein kraftvolles Suchen nach immer neuen Ausdrucks
mitteln bezeichnet man nun als seine Schwäche. Wo
durch ist das berechtigt? Wir schätzen überall das 
Alter, das mit den Jungen jung bleibt; man hört 
diese Fähigkeit oft als bewunderungswürdig preisen. 
Rohlfs allein macht man aus seiner Fähigkeit einen Vor
wurf. — Wenn dieser Mensch, der nichts anderes als 
seine Arbeit kennt, von sich reden machen könnte, wie 
es viele Andere so ausgezeichnet verstehen —, es würde 
nicht so sein! Die Tage, die er noch zu leben hat, sind 
gezählt; er möchte sie für seînnArbeîi ausnützen, nicht 
für das Ringen um äusseren Erfolg, der doch so viele 
Handlungen verlangt, die eines Künstlers nicht würdig 

sind. Ich bezweifle allerdings, ob man es noch wäh
rend seiner Lebzeit für nötig halten wird, sich einmal 
in Wahrheit ernsthaft mit ihm zu beschäftigen, damit er 
als Lebender zu seinem Recht kommt, das ihm die Zu
kunft sicher nicht versagen wird.“

Wilhelm Scholermann bemerkt zu diesen Äusserun
gen, sein Urteil würde durch solche Einwendungen nicht 
berührt; er hätte seit ZehnJahren die Arbeit und Ent
wickelung von Rohlfs aufmerksam verfolgt und den 
Künstler oft gegen Angriffe und Unverständnis in 
Schutz genommen —, wofür Belege in Zeitungen und 
Zeitschriften vorhanden wären — weil er ihn als Per
sönlichkeit sehr schätze. Er schreibt : „Aber eben weil 
ich Rohlfs liebe, möchte ich, dass er Rohlfs bliebe!“

In den Vorstand des deutschen Kunstvereins ist 
Max Slevogt anstelle VonFranzSkarbina gewählt worden.

⅛
Der in einer Fussnote auf Seite 4, Heft 1 genannte 

cand. phil. MaxLossnitzer wünscht festgestellt zu sehen, 
dass sein Name dort falsch geschrieben worden ist.

NEUE BUCHER
„Noteworthy Paintings in American Private 

Collections“. Herausgegeben von John La Farge 
und A. F.Jaccaci (The August F. Jaccaci Co.).

Von diesem Prachtwerk über die amerikanischen 
Bildersammlungen, das auf 15 Bände (Preis für den 
Band: 1000 Dollars) berechnet ist, ist bisher der erste 
Band erschienen. Die bedeutendstenVertreter derKunst- 
wissenschaft arbeiten an diesem Unternehmen mit und 
die Publikation erfolgt in mustergültiger Weise. Über 
alle berühmten und wichtigen Bilder spricht nicht 
immer nur ein Gelehrter, sondern es sprechen mehrere: 
der eine über die Bedeutung, der andre über die Ge
schichte und ein dritter, ein Maler, über die Technik des 
betreffenden Gemäldes usw. Die Zahl der Mitarbeiter 
steigert sich in manchem Falle bis zu sieben. Eine genaue 
Bibliographie wird in einem Separatbande beigegeben.

Die erste Lieferung umfasst die venezianischen Bil
der des Mrs. Gardner-Museums in Boston. Den meisten 
Raum nimmt hier naturgemäss die Behandlung des 
Tizianschen Raubes der Europa ein. Ferner führt 
dieser Band eine grosse Anzahl von französischen Im
pressionisten vor, Bilder aus den Sammlungen von A. A. 
Pope in Farmington, A. Sprague in Chicago und H. L. 
Terrel in NewYork.

Die Abbildungen sind von allerbester Qualität, 
Photogravuren von J. Andrew 8c Sons im Format von 
50X35 cm. Referent konnte an Ort und Stelle einige 
der Gravuren mit den Originalen vergleichen und 
musste sogar vor den Manets der Slg. Pope feststellen, 

dass sich bessere Abbildungen nicht denken lassen; sie 
geben fast so viel wie eine gute Druetsche Photo
graphie.

Selbstverständlich ist auch die Ausstattung des 
Werkes, dem hohen Preise entsprechend, hervorragend 
gut und sorgfältig. Der Druck in Antiqua wird von 
Gillis geliefert, die Ornamente und Initialen von 
Kenyon Cox in Anlehnung an den Buchschmuck der 
Hypnerotomachie, entworfen und von Amerikas bestem 
Holzschneider, dem aus dem deutschen Elsass gebür
tigen Henry Wolf, geschnitten. Der Druckspiegel jeder 
Textseite ist 50X35 cm — also genau so gross wie die 
danebenstehende Abbildung.

Ein buchtechnisches Meisterwerk ist der Einband. 
Gezeichnet ist er von Kenyon Cox nach einem alten 
Aldinaeinband und in HochrelielF in Pergament her
gestellt — ein wahrer Schatz kunstgewerblichen Ge
schmacks und Könnens.

Ob einige Exemplare dieses Werkes nach Deutsch
land kommen werden, ist angesichts des äusserst hohen 
Preises zweifelhaft. Es wäre aber zu wünschen, dass 
wenigstens eine grosse Bibliothek darauf subskribierte. 
Eine Publikation über die amerikanischen Sammlungen, 
an deru. a. folgende Gelehrte: Bode, Friedlaender, Gro
nau, Lafenestre, André Michel, Roger Fry, Sir W. Arm
strong, Herbert P. Horne, Bredius, Venturi, Frizzoni, 
Ricci UndJaccaci mitarbeiten, müsste auch der deutschen 
Kunstwissenschiaft zugänglich gemacht werden.

Emil Waldmann.
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Kunst und Leben. Ein Kalender mit 53 Original
zeichnungen deutscher Künstler. Verlag Fritz Heyder, 
Berlin.

Aus der Menge der Wandkalender, die alljährlich 
auf den Markt gebracht worden, ragt dieser hervor. 
Hauptsächlich durch die Absicht, die ihn geschaffen hat. 
Gute Reproduktionen nach Originalzeichnungen sind,

den Jahreszeichen entsprechend, angeordet, der typo
graphische Charakiter des Ganzen ist gut und man be
gegnet Künstlernamen wie Thoma, Klinger, K. Koll- 
witz, Leop. von KaJlckiteuth u. s. w. Da jeder Versuch, 
Künstlern unmittelbar Arbeitsgelegenheiten zu schaffen, 
zu unterstützen ist, so sei dieses Unternehmen der För
derung empfohlen. K. S.

LEOPOLD VON KALCHREUTH, FELDARBEIT. ZEICHNUNG 
AUS DEM KALENDER ,,KUNST UND LEBEN“

Uktionsnachrichten
BE JRLIN

Die Versteigerung der Samm
lung Jourdan bei Rudolph Lepke 
(i8.-2o.Okt.) hatimallgemeinen 
normale Ergebnissiigezeitigt. Die

Beteiligung der grossen Händler und der Museen war 
schwächer als man erwartete. Das intensivste Inteiesse 
zeigten die süddeutschen Händler und Privatsammler, 
was bei dem Charakter der Sammlungnicht zu verwun
dern war. So dürfte ein grosser Teil der Stücke wieder 
nach dem westlichen und südlichen Deutschland zurück
wandern.

Die Art der Zusammensetzung der Sammlung bewies 
deutlich, mit welchem Verständnis ihr Besitzer einst ge
kauft hat. Die Frühzeit der Manufakturen von Höchst 
und Frankenthal liess sich kaum in einer anderen Samm
lung besser verfolgen. Auffallend schlecht und un
charakteristisch war dagegen Meissen vertreten. Wir 
dürfen dankbar sein, dass die Erinnerung an die nun
mehr verstreute Sammlung durch den ausgezeichneten, 

reich illustrierten Katalog von Hans Karl Krüger wach
gehalten wird.

Von den Preisen seien folgende genannt: Ansbacher 
Figuren schwankten zwischen 105· und 510 Μ. (Nr. 
ij Merkur). Die späten Nymphenburger Ausformun
gen Bastellischer Modelle: Liebespaarin der Ruine (Nr. 
33) und Teegruppe (Nr. 34) brachten 24jo und 2550 Μ. 
Ein Fuldaer Kaffee- und Teeservice (Nr. jo) ergab 
3f00M., Fuldaer Figuren kamen auf ioo—805 
(Nr. J4 Stehendes Mädchen). Die Preise der Franken
thaler Figiuren hielten sich im allgemeinen auf nor
maler Höhe. Die zwei grossen Gruppen: der stür
mische Liebhaber (Nr. 101) und die Schäferszene (Nr. 
105) erreichten 5600 und 5700 Μ. Das berühmte 

Paar: Tänzerund Tänzerin (Nr. 108) wurde für i6800M. 
zurückgekauft.

Von den Ludwigsbiarger Figuren waren die Musik
soli, obwohl nicht ersten Ranges, am begehrtesten. Den 
höchsten Preis — 3900 Μ. — erzielte die Dame am 
Spinett (Nr. 236).



Die frühen Höchster Komodienfigiuren (Nr. 287 
bis 291) wurden für 1400—4100 Μ. zugeschlagen. 
Eine musizierende Familie (Nr. 3 1 5) erwarb Salomon 
für 3400 Μ.

Die einfacheren Figuren von Höchst aus der Mel
chior-Zeit waren durchschnittlich für 300 Μ. zu haben. 
Die bestdekorierte Figur eines Mädchens (Nr. 345·) er
gab dagegen 3275 Μ., die Gruppe Venus und Amor 
(Nr. 374) 8200 Μ., die ausgezeichnete Türkengruppe 
(Nr. 375) 6160 Μ.

Für den relativ geringen Preis von 1700 Μ. kaufte 
Salomon die seltene Limbacher Jahreszeitenfolge von 
Kavalieren und Damen im Kostüm des ausgehenden 
achtzehnten Jahrhunderts (Nr. 444—447).

Meissen bot, wie erwähnt, nichts Bemerkenswertes, 
äusser einer Eierhändlerin von Kandier (Nr. 478 — 500 
Μ.). Zwei humoristisch auf
gefasste Figuren eines Bürgers 
und einer Bürgerin der Wiener 
Manufaktur(Nr.495/96)brach- 
ten 1770 Μ., die Perücken
macherin und der Koch (Nr. 
499/500) aus dem Zwetteler 
Tafelaufsatz 10 2 0 und 10 ɪ 0 Μ. 
Eine schön dekorierte Wegely- 
gruppe (Nr. 509) kaufteH.Ball 
für 800 Μ.

Gute Preise wurden für 
Fayencefiguren bezahlt: die 
Statuette der heil. Margarete 
aus der GoggingerFabrik1Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, 
brachte es auf 300 Μ., Nieder- 
willer Statuetten auf 420— 
600 Μ. S. V. C.

Die Versteigerung der 
Sammlung Hans Schwarz am 
8. und 9. November bei Lepke 
vollzog sich bei lebhafter Be
teiligung von Seken der Museen, derPrivatsammler und 
der Kunsthändler höchst stürmisch. Die Sammlung ent
hielt alte Bilder, kunstgewerbliche Stücke aller Art und 
Skiulpturen. Das Interesse konzentrierte sich aufdie deut
schen Holzbildwerke, die zum Teil unerwartet hohe Preise 
erzielten. Bis zu einem gewissen Grade war , lebhafter 
Wettbewerb vorausgesehen worden, da mehrere deutsche 
Museen (das Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin, das 
Germanische Museum in Nürnberg, das Münchener 
Nationalmuseum und die junge Frankfurter Sammlung) 
sich eifrig um die Bereicherung ihrer Bestände an 
deutschen Bildwerken bemühen, und mehrere Privat
leute in Berlin und Frankfurt a. Μ. als leidenschaftliche 
Liebhaber bekannt sind. Hans Scltwarz, ein Wiener 
Bilderhändler, der vor einem Jahr etwa gestorben ist, 
galt als geschmackvoller Sammler. Und seine persönliche 
Beliebtheit kam der Versteigerung des Nachlasses zugute.

WILHELM BUSCH, ZEICHNUNG
SAMMLUNG SCHIERHOLZ, FRANKFURTER KUNSTVEREIN

Unter den Bildern war eine Madonna in Halb
figur von dem seltenen Umbrier GiovanniBoccati (22), 
die billig verkauft wurde (3200 Μ. Kleinberger, Paris), 
Christus und die Ehebrecherin, von einem Cranach- 
Schüler, signiert HK 1530, mit den Wappen zweier 
Lübecker Familien. Die Stadt Lübeck kaufte das Bild 
(27) für 4300 Μ. in der richtigen Vorstellung, dass der 
in Lübeck thätige Hans Kemmer der Autor der recht be
deutenden Tafel wäre. Ein sehr hübsches Gemälde, eine 
weltliche Allegorie, im Stile des Meisters vom Tode 
Mariae, wurde für 7100 Μ. von Kleinberger in Paris 
erworben (29), während ein namentlich koloristisch reiz
volles Fragment von dem holländischen Meister des 
virgo inter virgines (25) für die an interessanten primi
tiven Bildern überaus reiche Sammlung Johnson in 
Philadelphia für 3100 Μ. gekauft ward.

Aus der grossen Zahl guter 
Skulpturen, die den Bildern 
folgten, hebe ich die Haupt
stücke, die lebhaft umworben 
wurden, hervor:

48: Eine niederländische 
Statue der hl. Katharina in 
Eichenholz, ohne Farbe, von 
i5 2oetwa(5000M. -J-Simon, 
Berlin); 49: Eine grosse Ma
donnenfigur, im Kopif restau
riert, ohne Farbe, im Stile Rie
menschneiders (9200 Μ. —Mu
seum in Troppau(?)); 53 : Der 
heilige Jacobus, temperament
volle Statue, ohne Farbe, Rie
menschneider zugeschrieben 
(10,800 Μ. — van Dam, Berlin 
— das schöne Stück gelangte 
nach der Auktion in die Samm
lung J. Simon); 54: Das Wun
der des hl. Eligius, farblose 
originelle Gruppe, süddeutsch 

um IJio (17,500 Μ. — Goldschmidt, Frankfurt a. Μ.); 
55: Joseph und Maria aus einer Geburt Chrisiti, vor
treffliche tirolische Arbeit um 1500, mit gut erhalte
ner Farbe (2300 Μ., verhältnismässig billig — Bondi, 
Wien); 56: Mater dolorosa, farblose Statuette, von 
Riemenschneider. Aus der Sammlung Hefner-Alteneck 
( 17,600 Μ.- Kramer, Kassel ; dann von Pannwitz, Berlin) ; 
58, 59: Flötenbläser und Dudelsackpfeker, Staituetten 
in Eichenholz, farblos, niederländische Arbeit von 1550 
etwa, ausserordentlich als weltliche, genrehafte Figuren, 
voll Leben und Humor, an den alten Peter Bruegel 
erinnernd (23,500 Μ. — F. W Lippmann, London; 
dann J. Simon); 60: Vermählung Mariae, niederländische 
Gruppe in Eichenholz, ohne Farbe, von 1480 etwa 
(5500 Μ. — J. Simon, Berlin); 6i, 62: Zwei kniende 
Engel als Leuchterträger, prächtig erhalten mit der Ver
goldung und Bemalung, italienische Arbeit des fünfzehn-
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ten Jahrhunderts (9100 Μ. — Bondy, Wien); 63: Fast 
lebensgrosse Statue einer weiblichen Heiligen, effektvoll 
mit der gut erhaltenen Vergoldung und Bemalung, süd
deutsch um ijoo. Diese ungewöhnlich anmutige Figur 
brachte den erstaunlichen Preis von 64,000 Μ. und
wurde der FranklfuirterFirma Goldschmidt zugeschlagen. 
Soviel ist noch niemals für eine deutsche Holzskulptur 
bezahlt worden; 6fa-c: DreiFlachreliefs mit Szenen 
aus dem Leben des Täufers, mit gut erhaltener Poly
chromie, süddeutsch um 1480, aus Schloss Mainberg 
(3J,o 00 Μ. — Goldschmidt, Frankfurt. Diese Reliefs 
brachten auf der Auktion der Mainberg-Sammlung bei 
Lepke vor etwa 10 Jahren un
gefähr i 3 00 Μ. ! Allerdings war 
damals die schöne Polychromie 
überstrichen; 66: Beweinung 
Christi. Hochrelief, mit Farbe, 
gut erhalten, mitteldeutsch um 
1490 (9000 Μ. — Kaiser-Fried
rich-Museum, Berlin); 72: Ge
flügelter Engel. Kleine franzö
sische Skiulptur in Stein, aus dem 
dreizehnten Jahrhundert angeb
lich aus der Abteikirche von 
St. Denis (f 6 00 Μ. — Frankfurt 
a.M., Stadelsches Kunstmsskut) ; 
7 3 : Grosser IirolischerAltar, mir 
der Geburt Christi, tüchtige, 
recht gut erhaltene Arbeit 
(34 ,000 Μ. — Wien, Österreichi
sches Museum für Kunst und 
Industrie).

Die Arbeiten in Silber, Eisen, 
Bronze, Messing, wie auch die 
Möbel, Textilien, Majoliken, 
Waffen, Glasfenster waren fast 
ohne Ausnahme echt und gut. 
Ausserordentliches war nicht 
dabei, und die Preise blieben 
zumeist normal. Der Gesamt
erlös der Sammlung betrug mehr 
als 460,000 Μ.

Μ. I. F.
«■

Ergebnisse der Versteigerung 
Georg Lackner, Wiesbaden
(7?. Lepke, Berlin, am 10. und ii. Nov.): Marmor
kamin (Louis XVI.): ijfo Μ.; Truhe (italienisch): 
1090 Μ.; gotischer Betstuhl: 14fo Μ.; Prunkschrank 
(Lübeck, um 1700) 7800 Μ.; Predella (fränkisch, um 
ɪfoo): 1700 Μ.; Nussholzgruppe, die heilige Anna selb- 
dritt (französisch, Ende des fünfzehnten Jahrhunderts): 
800 Μ.; Lindenholzgruppe, Figur der Maria (schwä
bisch, um ifoo): 3f0 Μ.; Birnholzssaauette, sitzender 
Putto (achtzehntes Jahrhundert): 690 Μ.; if Relief- 

rundbilder, Szenen aus der Passion (Tirol, siebzehntes 
Jahrhundert): 1010 Μ.; Brauner Topf (Sachsen 1668): 
600 Μ.; Porzellan-Teekessel (Meissen, achtzehntes 
Jahrhundert): 780 Μ.; sitzende Hunde (Frankenthal): 
40 5 Μ. ; Bronzessatuette
(Italien, sechzehntes 
Jahrhundert): 850 Μ.; 
Gruppe zweier Ringer, 
Bronze (Italien, sieb
zehntes Jahrhundert): 
7f 0 Μ.; Tαrklopfer(Ita- 
lien, sechzehntes Jahr-

HENRI DE TOULOUSE-LAUTREC, PLAKAT FÜR DAS GASTHAUS „LA VACHE ENRAGÉE“ 
Versteigerung der Sammlung eines süddeutschen Kunstfreundes bei amsler und rvdhardt, berlin

hundert) : 610 Μ. ; desgleichen (Deutschland, sechzehntes 
Jahrhundert) 460 Μ.; zwei Büsten als Reliquienbehälter 
(italienischoderspanisch, siebzsentesJɑhrhundert) 14fo 
Μ. Gesamtergebnis: f8812 Μ.

Auktion der „Sammlung eines süddeutschen Kunst
freundes“. 10.— 12. November bei Amsler und Ruthardt, 
Berlin. Einige Ergebnisse: Fritz Boehle, Originalradie
rung (Bauernkirmes) I if Μ.; C. Corot, 3 Radierungen:



12 $, 13$ und 34$ Μ.; Otto Greiner, Titelblatt, Original
lithographien: 8io M ; Bacchantenzug: 6oo Μ., Parisur
teil: 360 Μ.; der Tanz: 420 Μ., StudienbIaitt, Kreide
zeichnung: 300 Μ.; Ingres, Odalisken (Lithographie): 
12$ Μ.; J. Israels, kleines Kind (Radierung): 120 Μ.; 
Max Klinger, Selbstbildnis (Aquatinta): 38$ Μ., OpusI, 
Sradierte Blätter: 2210 Μ., Opus III, 6 radierte Blätter: 
i4ooM., Opus IV ,,ein Handschuh“ 1400 Μ., Chaussee 
bei Gewitterstimmung: i8$oM., Träume: 640 Μ., Ver
führung: $20 Μ., Erste Begegnung: 23$ Μ., am Thor: 
30$ Μ., Intermezzo: 460 Μ., Opus XII, Brahms Phan
tasie: 3100 Μ., Ritters Tod: 30$ Μ.; integer vitae sce
lerisque parus: 240 Μ., männliches Bildnis: 47$ Μ., das 
Menzelblaat: 360 Μ. u. s. w. ; W. Leibi, Bildnis Sperls, 
Radierung: 26$ Μ., junge Bäuerin: 18$ Μ.; Μ. Lieber
mann, Netzflickerinnen (Radierung): 140 Μ.; E. Manet, 
La barricade (Lithographie): 160 Μ.

Versteigerung moderner Ra
dierungen, Lithographien, Holz
schnitte u. s. w. bei Max Perl, 
Berlin: Fritz Boehle Kirmes: 140 
Μ.; Otto Greiner: 16$, 1$$42$ 
Μ. u. s. w. Max Klinger, Titanen
kampf: 660 Μ., Opus XIII : 2300 
M,, An die Schönheit: 1600 Μ.; 
L. Legrand, Joie materuelle: $20 
Μ., la petite classe: $30 Μ.; Ad. 
Menzel, Antiquar: 490 Μ., Dame 
am Kamin: 10$ Μ.; J. F. Millet, 
les glasseuses: 300 Μ.; F. Rops, 
la dernière Maja: 190 Μ., Potan 
lait: 17$ Μ., Feminies: 330 Μ.; 
Stauifer-Bern, Bildnis Gust. Frey- 
tags: 260 Μ.; Whistler, Fischer
boot (Venedig): 4$$ Μ., the 
Wharf: 210 Μ.: A. Zorn, schwe
dische Madonna: 31$ Μ., Nanette: 360 Μ. und ver
schiedene Bildnisse: 18$, 13$, 220, 200 und 120 Μ.

Bei Eduard Schulte soll am 29.November dlebekannte 
Sammlung L. La Roche-Ringwald versteigert werden. 
Den Kern dieser Sammlung bilden vorzügliche Werke 
von Boecklin, Thoma, Leibi, Zügel, Uhde u. s. w. in be
deutender Anzahl. Es wird diese Versteigerung zweifel
los sehr lehrreich werden. WennelesesHefterschtini, ist 
die WiihngeAuktion freilich schon beendet. Wirwerden 
aber auf das Ergebnis ausführlicher zurückkommen.

⅛
WIEN

In Gegenwart vieler Museumsleiter (z. B. Ludwig 
Justi, Lehrs, DoernholFer, Borovsky u. s. w. wurde ein 
weiterer Teil der unerschöpflichen Sammlung Lanna 
bei Gilhofer ¿r Ranschberg versteigert. Einige bemerkens
werte Preise folgen hier. Nr. 2 des Katalogs: Kr. 2400; 
Nr. 12: Kr. 1400; Nr. 17: Kr. 1800; Nr. 20: Kr. 3900;

WILHELM BUSCH, , ZEICHNUNG
SAMMLUNG SCHIERHOLZ, FRANKFURTER KUNSTVEREIN

Nr. 21 : Kr. 3600; Nr. 16: Kr. 30$0; Nr. 34: Kr. $900;
Nr. 39: Kr. 3000; Nr. 42: Kr. 2800; Nr. 70: Kr. 3$00;
Nr. 72: Kr. 4900; Nr. 92: Kr. 4000; Nr. 93 : Kr. 36$0;
Nr. I 3 I : Kr. 1800; Nr. 261 : Kr. 2 300; Nr. 30$ : Kr. 4000;
Nr. 377: Kr. $300; Nr. 380—383 :Kr. $600; Nr. 384: 
Kr. 3 $00; Nr.446: Kr. 3200; Nr.447: Kr.4$00; Nr. 492; 
Kr. 16$0.

⅛
Der Verlag Malota in Wien versendet eine Sub

skriptionseinladung auf ein „Jahrbuch der Bilder- und 
Kunstblätterprelse“, Bd. 1. Red. von Th. v. FrimmeL 
Dieses Buch will die Sammler und Kunstliebhaber über 
alle wissenswerten Marktpreise der letzten Jahre von 
Gemälden und Stichen informieren.

MÜNCHEN
Einige Ergebnisse aus der Versteigerung der Samm

lung des Kunsthistorikers Dr. von 
Bürkel, München, die in der Ga
lerie Helbing stattgefunden hat: 
Fragment einer Madonna vom 
Maestro della Madonna Delia 
Spina zu Pisa Μ. 700 ; Michel An
gelo, Wachsmodell einer llegen- 
den männlichen Figur, Μ. 14000; 

j Piero della francesca, Gemälde, 
■ Μ. 2600; Umbrischer Meister um 

u $00; zwei Putten, Μ. niSo; 
Francesco Ferini: St. Sebastian, 
Μ. 1960; HelligeAgnes,M.i$10; 
Altitalienlsche Stickerei (Ferrara 
um 1$00) Μ. 7$0; Samtbrokat 
(Türkei, siubzehheetJahrhueeert) 
Μ. 800; Knüpftepplche (Kleln- 
asien,sechzzhntesjahrhundert) Μ. 
2$OO, 2000, Μ. 2000, M. 2000 

und 2$00 M; Knüpfteppich (um 1700) Μ. 1800 u. s. w.

FRANKFURT A. Μ.
Anfang Dezember werden im Frankfurter Kunst

verein zwei Frankfurter Samimlungen: die Kollektionen 
Jacob Klein-HofF und Friedrich Sc^e^^ zur Ver
steigerung gelangen. Klein-HofF pflegte mit besonderer 
Liebhaberei das Gebiet der Zeichnung und vereinigte 
in seiner Sammlung zum Teil ausgewählt schöne Blätter 
alter Meister und Neuerer wie Caíame, Dielmaee, Kaul
bach, Schtoenleber, Schtwanthaler, Schwind, Voltz u. A. 
Auch die zweite Sammlung, nachgelassen von Friedrich 
Schierholz, dem bekannten Frankfurter Biltlhauer, be
steht aus Zeichnungen, Aquarellen u. s. w., die ihr 
Schöpfer im Verkehr und Austausch mit Freunden und 
Kollegen zusammenbrachte; in ihr sind besonders be
merkenswert einige Serien und Einzelblatter von Wil
helm Busch und eine Reihe Frankfurter Blätter.

NEUNTER JAHRGANG. DRITTES HEFT. REDAKTIONSSCHLUSS AM 22. NOVEMBER. AUSGABE AM I. DEZEMBER NEUNZEHNHUNDERTZEHN
REDAKTION: KARL SCHEFFLER, BERLIN; VERANTWORTLICH IN ÖSTERREICH-UNGARN: HUGO HELLER, WIEN I.

VERLAG VON BRUNO CASSIRER IN BERLIN. GEDRUCKT IN DER OFFIZIN VON W. DRUGULIN ZU LEIPZIG.
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CONSTANTIN GUYS, LA COCOTTE EN PROMENADE



DIE ZEICHNENDEN KÜNSTE
IN BERLIN

VON

KARL SCHEFFLER

HEINR, ZILLE, FRAU MIT KIEPE. RADIERUNG

Zu den wenigen periodischen Kunstausstellungen, auf die 
man sich — ohne unanständige Neugier — vorher immer 
schon Ihen t , geho ren die win t erlichen Schw src-Weissausstel- 

lungen der Berliner Sezession. Sie geben oft mehr als die 
Sommerautstellungen derselben Künstlsrvsreinigung, denn sie 
sind tendenziöser. Die Jüngeren drängen sich als Zeichner bei 
weitem nicht so absichtlich wie als Maler hervor und unter
werfen sich in ihren Studien gehorsamer den Gesetzen des Ob
jekts; sie treten in den Winterausttsllungsn aber auch numerisch 
mehr zurück, weil sich in der Lust am Zeichnen vor allem 
die reiferen Talente begegnen. Darum befindet man sich im 
allgemeinen in einem Kreise von Tüchtigen und Reifen und 
verlebt in solcher Gesellschaft einige der feinsten Genüsse, die 
moderne Kunst zu geben vermag. Vorautgesstit, dass in Einem 
selbst Tüchtigkeit und Reife ist. Denn um Zeichenkunst leben
dig zu geniessen, muss man wissen, wie es gemeint ist, wenn 
der Zeichensdft, sich auf knappe Andeutungen beschränkend, 
statt der Dinge nur eine Hieroglyphe dafür giebt, wenn aus 
den Begegnungen von persönlicher Anschauung und Technik



RUDOLF GROSSMANN, LANDSTRASSE IN ZEHLENDORF. LITHOGRAPHIE

immer ein Ganzes: das ist 
das im tieferen Sinne Deut
sche in ihnen.

Der Hauptreiz der dies
winterlichen Sezessions
ausstellung besteht, erhöht 
durch klug gezeigte histo
rische Perspektiven, vor al
lem in Dem, was Manet 
die „contemporanéité“ der 
Kunst nannte. Das sollte 
diese Veranstaltung eigent
lich in Beirlin populär 
machen, da sich die Gross
stadtberliner in den An
schauungsweisen ihrer
Zeichner, von Liebermann 
bis Grossmann, selbst wie
dererkennen könnten ■— 
wenn anders sie die Fähig
keit hätten, sich selbst zu 
begreifen. Dieses sich Ab
spiegeln des Stadtgeistes in 
einer Kunst, die auch 
im übernationalen Sinne

Stilbildungen entstehen, scheinbar willkürlich, 
in denen das atmende Leben aber schlummert 
wie die Prinzessin im Glasberg. Um ein Ver
stehender zu werden, muss man selbst mit dem 
Auge — und auch mit der Hand ein wenig — 
Zeichner sein, muss man sich die farbige Welt, 
zergliedernd und zusammenfassend zugleich, auf 
Schwarz-Weisswirkungen bringen können. Wer 
diese Gabe hat, wird die Ausstellung wie ein Ge
schenk geniessen. Denn es erscheint diese Ver
anstaltung kaum noch wie eine vom Zufall der 
Jahrespiroduktion lebende Ausstellung, sondern man 
könnte glauben, ein Resume moderner Zeichen
kunst überhaupt vor sich zu haben. Man darf es 
sagen, dass es heute in keiner Stadt, in keinem 
Lande Jahresausstellungen moderner Zeichenkunst 
von dieser Qualität giebt. Nirgend findet man 
diese Verbindung einer kräftigen Seilbsltandigkeit 
mit einer freien Liebe zu Allem, was in der 
Fremde stark und bedeutend ist; nirgend behauptet 
sich das Nationale mit so freiem und sicherem 
Selbstgefühl neben Weltwerten ausländischer Kunst; 
und nirgend gelingt es darum so gut, den Zeitgeist 
der neuen Kunst in seiner Weltmachtstellung zu 
zeigen und zugleich das Verhältnis der besten deut
schen Künstler zu ihm. Diese Ausstellungen meinen 

modern ist, bedeutet in Berlin etwas ganz anderes 
wie zum Beispiel in München. Grossmann — um 
bei diesem charakteristischen Jüngeren zu ver
weilen — steht dem in Paris lebenden Pascin, zum 
Beispiel, näher als einem Münchener Nachempfinder 
Liebermanns, wie Mayrshofer etwa. Was die 
beiden Ersten verbindet und von Diesem prinzipiell 
trennt, ist eine ganz atelierferne Grossstadtunmittel
barkeit. Und diese eben müssten die Berliner 
fühlen können.

Dadurch, dass die Ausstellungsleitung die gute 
Taktik befolgt hat, von vielen Künstlern eine 
grössere Anzahl von Blättern auszustellen, wodurch 
das Bild der Persönlichkeiten sich rundet, wird es 
möglich ein Talent wie das Grossmanns bequem 
zu vergleichen. Einerseits mit Zille, andererseits 
mit Pascin. Neben Zilles besenhaften Derbheiten, 
die immer noch einer Veredlung im Sinne Stein
lens harren, neben seinem naturalistisch erzählenden 
Scihematismus wirkt Grossmann sehr frei, leicht 
und graziös objektiv; neben Pascins ahnenreichem 
Montmartrerokoko aber wirkt er dann wieder 
kolonialbürgerlich unsicher. Zille-Baluschek stellen 
eine erste Stufe dar, Pascin eine höhere, Gross
mann steht etwa in ihrer Mitte. Bohemeartig sind 
sie Alle. Aber nur vor Pascins Blättern denkt

170
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man an den modernen Boccaccio der Bohémiens, 
an Henri Murger. Grossmann wirkt mehr wie ein 
junger Mann, der noch stark in den Bummeljahren 
ist und darum nur wie im Vorbeigehen zeichnet, 
mit einer Tüchtigkeit, die flüchtig und darum un
gleich ist. Er bummelt mit malerisch geniessendem 
Auge durch die Vorstädte, entdeckt sich die Ro
mantik der Rummelplätze, der öden Vorortstrassen, 
der Rennplätze oder bedenklicher Kneipen. Er 
sieht im Proletarischen das Zauberische feiner 
Formzusammenhänge, versteht mit den hässlichen 

Dingen geistreich impressionistisch zu spielen — 
mit einem Blick auf Walser — und in diesem 
Spiel die Stimmung der Dinge zu geben. Er hat 
das Auge fur das Räumliche, in dem alles edel er
scheint; es ist Luft um Das, was er darstellt, in 
seinen Dingen ist Bewegung und hinter ihnen ist 
immer noch die ganze Welt. Nichts von grosser 
Kunst; aber ein Illustrator Neu-Berlins, auf den 
man achten soll und der schon jetzt eines Menzel
preises würdig ist.

In Pascins Zeichenkunst ist mehr ein in

»7»



neuer Weise 
jung gewor
denes Alter. 
Sie steht etwa 
ZwischenLau- 
trec und Be
ardsley. Doch 
erscheint Pas- 
cin Beiden ge
genüber wie 
ein Spätling. 
Nichts konn
te ihm besser 
liegen als der 
Auftrag Hei
nes Spottprosa 
zu illustrieren; 
denn er ist wie 
ein dünnblü
tiges Enkel
kind Heines.
Ebenso vornehm zynisch, ebenso elegant sentimen
tal und naiv lüstern. Ebenso verbittert geistreich und 
graziös frech. Mitspitzen Linien, die inletzter Zeit erst 
klarer und sicherer geworden sind, bringt er kri
tische Unmittelbarkeiten auf Umrisse. Sozial gro
teskes Simplizissimusrokoko, geschaffen von einem 
Watteau des Proletariats. Nazarenisch zaghafte 
Lieblichkeit, stets durch
kreuzt und umgebildet durch 
Erinnerungen an naturalistisch 
Groteskes. Eine Illustrations
kunst mit Varictegesinnung; 
aber es steht dieses Variété 
nicht unter dem Theater, 
sondern darüber, es stellt auf 
unwahrscheinlichen Umwe
gen die Natur wieder her. In 
Pascin ist jene Travestierungs- 
lust, die die hoffnungsvolle 
Jugend sich gern leistet und 
die oft Hand in Hand mit dem 
Idealismus des Geschmacks 
geht. Und das Resultat dieser 
merkwürdigen, charakteristi
schen Mischung ist ein moder
ner Gavarni.*

* Wir Verriftenttichen demnächst 
einen besonderen Aufsatz über Pascin. 

Die Redaktion.

Sucht man unter den 

KÄTHE KOLLWITZ, ZEICHNUNG

jungen Deut
schen nach 
Gegenbildern 
dieser Zeich
nerlaunen, so 
darfman nicht 
zu Talenten 
wieChristoph, 

Scheurich,
Staeger oder 
CuirtTuch ge
hen, die ohne 
wesentliche 

eigene Erleb
nisse nur schön 
im Beardsley- 
stil oder an
derswie zu 
sprechen wis
sen. Denn dass 
sie auch gern 

vom Erotischen sprechen ist ja nur eine stoffliche 
Pikanterie. Und man darf nicht zu Feininger 
gehen, dessen Groisstadtphantastik allein auf einem 
Jonglieren mit Möglichkeiten beruht und darum 
nicht zu überzeugen vermag. Man muss vielmehr 
die Arbeiten des jungen Hans Meid aufsuchen. 
Denn bei ihm ist das Technische nicht Dressur, 

sondern eine Temperaments
sache; darum ist es bei ihm an 
sich poetisch. Meids tonig 
radierende Skizzissentechnik. 
ist freilich von Pascins Sicher
heit weit noch entfernt, und 
es wird darin noch vieles 
vertuscht; aber alle seine 
Blätter malen doch die At
mosphäre einer lebendigen 
Innerlichkeit. Es spricht sich 
mit weich zerfasernder Ätz
technik ein Charmeur des 
Phantastischen aus. Auch 
wieder ein Illustrator. Eine 
Art von Bonnardbegabung, 
wenn man an des Franzosen 
Illustrationen zu Daphnis 
und Chloe denkt. Er hat 
die ganze Kompliziertheit 
der Jugend und auch den 
ganzen Eklektizismus der Ju
gend; aber in all der Un-

r



ruhe ist immer jener Grundton, der auf inneres 
Müssen deutet.

Msids Sntsllsktuslls Lehrer sind die Zeichner 
Slevogt und Walser. Beide Künstler treten in 
dieser Ausstellung freilich mehr als Maler hervor, 
so dass man nicht unmittelbar vergleichen kann. 
Slevogt mit einer Reihe von Aquarellen — die 
Früchte verschiedener Sommerreisen —, worin 
zierlich kräftig seine ganze Meisterschaft deutlich 
wird. Die Motive sind wirkungsvoll gewählt und 
die Wsttsrstimmungsn dramatisch fast gesteigert. 
Das Romantische dieser Aquarelle lässt an Diaz 
und Delacroix denken, die Unmittelbarkeit des 

erscheint —, als sei das dekorative Raffinement 
dieses Künstlers ein Ende, als sei Walser ein Spät
ling, fur den es Entwickelung kaum noch gäbe. 
Dass die Natur aber immer ihren Weg findet und 
dass in ihren Händen jedes scheinbare Ende ein 
neuer Anfang ist, das würde Walser mit seinen 
neuen Arbeiten nun zeigen, wenn er es nicht in
zwischen sonst schon erwiesen hätte. Seine Aqua
relle — sins Landscihaft und ein Interieur vor 
allem — sind nicht mehr Arbeiten des mit pi
kanter Grazie Schnorkelnden Schmuckkünstlsrs, 
sondern Werke einer breit und natuiunmittslbar 
sich gebenden Malerei. Sie deuten auf einen

JULIUS FASCIN. AKTSTUDIE. FARBIGE ZEICHNUNG

Wirklichen dann aber auch an Menzel. Eine „be
flaggte Strasse in London“ hält sich vollkommen 
neben der berühmten Kunst des Menzelschen Kin
deralbums. Es ist die Richtigkeit des Tons, was 
diesen kleinen Landschaftsimpressionen den Wert 
gisbt. Das unterscheidet sie von den nach aussen 
ähnlich wirkenden kleinen Pattellandschaften Ernst 
Opplers, die fein und geistreich in den Motiven 
sind, denen aber eben diese entscheidende Wahr
heit der Tdne fehlt; und es erhebt sie über die 
guten, aber allzu deutlich nach Liebermann orien
tierten Pastelle Konrad von Kardofffs, in denen das 
Erlebnis der Valeurs auch nicht erschöpft ist.

Vor Wahsrs Arbeiten kann man eine nützliche 
Anmerkung machen. Vor Jahren sah es aus — 
wie es jetzt etwa vor den Radierungen Hans Meids 

Künstler, der immer bewusster vom Kunstgewerb
lichen zu hdhsrsr Auffassung veischreitst und der 
den ursprünglichen Ernst seiner Schwsizernatur 
immer nachdrücklicher hsrvorkshrt.

Man meint es als Anerkennung, wenn man 
von Walser sagt, in ihm wäre stets IsSss auch ein 
Hodlersches Element gewesen; als Einschränkung 
aber meint man es, wenn man von Hodler an- 
msrkt, in ihm sei auch etwas von Walssr. Dort 
will ns heissen, im Illustrativen seien Keims be
deutenderer Stilkraft; hier will ns sagen, Sm Freskos 
haften ssS auch sin wenig ornamentale Manier. 
Vor den vielen Zsichnungsn und Studien Hodlsrs, 
die in der Ausstellung zu sshsn sind, nimmt man 
besonders deutlich disses barocke Element wahr. 
Natürlich immer nur neben dem modern Antikis
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schen,πebeπ dem gotisch-präraffaelitischen dieser be
wunderungswürdigen Kunst. Um so deutlicher sieht 
man es, als in demselben Saal einige Zeichnungen von 
Rethel hängen, die naiver und schlichter sind als die 
von Hodler, ohne eigentlich weniger monumental 
zu sein. Der Vergleich wird aber vollends interessant, 
weil im selben Raum dann auch noch Zeichnungen 
von Klimt zu sehen sind, in denen vielleicht das 
Höchste gegeben ist, dessen die neuwienerische 
Zeichenkunst fähig ist. Solche Vergleiche sind 
immer nützlich; Hodler zwischen Rethel und Klimt 
ist das Anregendste, was sich denken lässt. Er hat 
etwas von Beiden. Von Rethel die aus dem Leben 
genommene Wucht der Bewegung, von dem revo
lutionierenden Charmeur des Monumentalen, von 
Klimt aber hat er eine gewisse Koketterie des 
Handschriftlichen, eine Neigung, botticellihaft zart 
und botticellihaft eigenwillig die Starrheit der 
Kartonformen arabeskenhaft zu kräuseln. Bei alle
dem bleibt er natürlich was er ist: die überragende 
Tellgestalt, der Schutzpatron der vielköpfigen Eid
genossenschaft in der neuen Scihweizer Kunst. 
Mehr: er verkörpert nicht nur seinen Landsleuten, 
sondern der ganzen Zeit eine neue Monumental
kraft. Ein Prinzip, dem Persönlichkeiten wie Grei

ner und Gussmann akademische Gegner sind. Was 
Hodler von einem so starken Könner wie Greiner 
grundsätzlich trennt ist, dass er stets vom Erlebnis 
des Auges ausgeht, dass Dieser aber den Einfall 
zum Ausgangspunkt macht und danach erst seine 
Modelle stellt. Dieses Mal hatte er den seltsamen 
Einfall, den er „Hexenschule“ nennt. Die Modelle 
haben dazu stehen müssen, Greiner hat sie mit all 
seiner harten Genauigkeit und virtuosen Sorgfalt stu
diert und dann zusammenkomponiert. Hätte Greiner 
noch, zu seinen sehr bedeutenden Gaben, was Hodler 
hat, so gäbe es einen Ingres; wie es aber ist, bleibt nur 
die Konstatierung, dass er zu wenig Phantasie, zu 
wenig von jener ursprünglichen Ansclhauungskraft 
hat, die allein das ewig Lebendige schafft.

Von dieser Kraft sind wesentliche Teile in 
Barlachs Zeichnungen, denen ein ganzer Raum 
überlassen ist. Nur ist es, als hätte Barlach in 
seinen Studien noch nicht die Entscheidung ge
troffen, ob sie monumental gemeint sind — als 
Vorarbeiten für Plastiken — oder illustrativ. In 
welcher Fragestellung dann der innere Zusammen
hang alles Illustrativen mit dem Monumentalen 
einmal deutlich wird. Es ist in Barlachs Zeich
nungen die ganze Fülle dieses seltenen Kunstler-
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temperaments: ein wohlgebändigtes Berserkertuum 
und eine ganz kunstmässig disziplinierte Vehemenz 
der Erfindung. Bairlach ist in der Ausstellung viel
leicht der Verwegenste. Bei allen Beweisen einer 
erfolgreichen Selbstbändigung, die dieser Künstler 
mit dem heilig glühenden Lebensgefühl schon ge
geben hat, kann man sich aber einer leisen Bangigkeit 
nicht erwehren. Wird die Veirtiefung und Verfeine
rung dieses machtvollen Monumentalmaterials gelin
gen? Drohen solchem Auidrucksfanatismus nicht zu- 

wie Rösler und Theo von Brockhusen vieles von 
der raumfrohen Grösse, die in ihren Landschafts
zeichnungen ist; verdankt Ulrich Hübner die freiere 
Leichtigkeit seiner Naturübersetzungen; ganz zu 
schweigen von talentvollen Jüngsten — wie Hasler 
zum Beispiel —, die ohne Liebermanns vorgelebtem 
Künsterleben so wie sie sind nicht einmal denkbar sind. 
UndauchdasehrtletztenEndesLiebermann,Wennsich 
Genossen, wie Corinth, der sich mit seinem Pastell 
aus Hamburg wieder als ein rechter Großkapital

LOVlS CORINTH, AUS HAMBURG. PASTELL

meist jene Leerheiten, wie sie Munch in seinem riesi
gen Fresscokarton „Die Geschichte“ nicht erspart 
geblieben sind, wenn nicht ein immer neues Augen
erleben von früh bis spät dahinter steht? Bairlach ist 
an der Sclhwelle zur grossen Kunst. Zögernd aber 
schaut er noch seitwärts, ins Land der Poesie hin
über. Es duldet dieses Leben aber kein Zögern; 
es will Entscheidung.

Das ist Liebermanns Bedeutung: dass er sich 
und seine ganze Zeit zur Entscheidung gezwungen 
hat. Seinem Beispiel verdanken jüngere Künstler 

der Begabung erwiesen hat — als immer neu und 
lebendig Strebende und Vollbringende neben ihn 
stellen. Liebermann selbst ist, indem er alles ab
wehrte, was nicht im Wege seiner stärksten Kunst
triebe lag, zu einer Reife gediehen, wie sie seit 
Leibl und Menzel in Deutschland nicht erlebt 
worden ist. Seine drei Pastellstudien zu einem von 
der Hamburger KunsthalIe bestellten Bild des 
Uhlenhorster Fährhauses spannen die Erwartungen 
auf das fertige Werk sehr hoch. (Es ist übrigens 
etwas Einziges, dass eine Galerie in dieser Weise
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als Bestteller auftritt.) Wie man hört, hat Lieber
mann dieses Bild mehrere Male gemalt, bevor er 
zufrieden gewesen ist. Es scheint nun, als bezeichne 
es eine neue Entwickelungsperiode im Leben dieses 
Rastlosen, auf den Nietzsches Wort anwendbar ist: 
,,Nur wer sich wandelt, bleibt mit mir verwandt“. 
Das Neue der Studien besteht in der zarten Deli
katesse des malerischen Vortrags. Es gab in Lieber
manns Entwickelung eine Periode, wo er vor allem 
unbedingte Wahrheit suchte, eine andere, wo er 
Monumentalität wollte, eine dritte, wo er male
rische Aufhellung erstrebte — und so weiter. Jetzt 

in diesen Studien ganz schön geworden; aber die 
Schönheit ist ganz wahr geblieben. Das beste Eigen
schaftswort für diese Art VonMalerei Isttvielleicht das 
Wort klar. Es ist in ihr die „zarte Kraft“ Manetscher 
Kunst, es kommt darin zum V orschein, was in Lieber
mannsMännlichkeit frauenhaft fein und aristokratisch 
ist. Und das ist mehr als man früher ahnen konnte.

Vor diesen Zeugnissen reifer Altersanschauung 
spürt man in einer neuen Weise auch die Beziehungen 
zur französischen Kunst. Im Saal der Fremden kann 
man es bequem vergleichen. Es ist dort ein pracht
volles Aquarell Manets, ein Bild von jener Ieben-

MAX LIEBERMANN, RUDERBOOTE. PASTELL

kündigt sich eine Zeit an, wo der Künstler, sicher 
geworden bis zum letzten, Leichtigkeit, Glanz und 
den schönen Vortrag erstrebt. Die neuen Studien 
glitzern kostbar wie in Perlmuttertönen, sie wirken 
Juwelenhaft heiter im Raum; dabei ist aber jede 
Zartheit so richtig, dass es eigentlich die Macht 
der Wahrheit ist, die siegreich bleibt. Man denkt 
an Hauberts schönes Wort: „Warum besteht eine 
notwendige Bezzehung zwischen dem richtigen und 
dem musikalischen Wort? warum kommt man 
immer auf einen Vers hinaus, wenn man seine Ge
danken zu sehr zusammendrängt?“ Man braucht 
statt „Wort“ nur Ton zu setzen. Die Wahrheit ist 

gesättigten Kühle, die die Jahrhunderte überdauert. 
Von Renoir sie,ht man ein pastelliertes weibliches 
Bildnis, rund, frisch,voller Leben und voll köstlicher 
Verliebtheit, wie die Frauen fast immer bei diesem 
Künstlersind; und man SiehtZeichnungenvon Degas, 
die wie lapidare Resümees moderner Zeichenkunst 
überhaupt sind. Es ist bezeichnend, dass die schönste 
dieser Zeichnungen im Besitze Liebermanns ist und 
dass dem Berliner auch eine zauberisch schöne 
Landschaftszeichnung Corots gehört. Man sieht 
einmal mehr, wie Liebermann von vielen Meistern 
gelernt hat und wie er eben dadurch nur um so 
mehr er selbst geworden ist.
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Corots Radierungen, Lithographien und eben 
jene Handzeichnung sind hinreissend schön. Mit 
einem Nichts an Mitteln hat dieser Künstler die Im
pression zu erschöpfen gewusst, während er das Auge 
zugleich musikalisch umschmeichelt. Durch die an- 
tikische Romantik dieser Blätter, worin die ewige 
Gegenwart wohnt, weht eine fast biblische Luft. 
Rembrandtstimmungen. Vor allem die radierten 
Landschaften sind viel mehr rembrandtartig als die 
Meryons, zum Beispiel, die so oft den Arbeiten des

Das Stärkste der Ausstellung sind ein paar 
Blätter von Daumier. Zeichnungen und Aquarelle, 
die aber durchaus wie Malerei wirken. Fast wie 
Monumentalmalerei. EineMonumentalitat ist hier, 
die nicht ans Format gebunden ist, die auf dem 
QuadratdezimeeerRaumnoch Hichelangdesk wirkt. 
Das mässig grosse Blatt „Politiker“ beherrscht den 
ganzen Saal, weil mittels der drei Figuren ein Raum- 
Ieben geschaffen ist, dem gegenüber es zufällig ist, 
ob, wie in diesem Fall, bürgerliche Philister dar-

MAX LIEBERMANN, IM KORBSESSEL. PASTELL

grössten Holländers verglichen werden. Der in 
seinem siebenundvierzigsten Jahre in einem Irren
haus bei Paris gestorbene Meryon gehört dem 
Wüchse nach neben die bedeutenden Pariser Roman- 
ziers des neunzehnten Jahrhunderts. Er hat das alte 
Paris radiert, wie es zu den düsteren Epopeen der 
Victor Hugo und Balzac passt. Mit einer reifen, 
sicheren Kunst, die den Naturausschnitt zwingend 
zu wählen wusste. Das Schönste in diesen Blättern 
ist die Atmosphäre des Historischen. Meryon wirkt 
wie ein Schwarz-Weiss-Canaletto des neunzehnten 
Jahrhunderts, aber ohne dessen südliche Heiter
keit.

gestellt sind oder eine antikische Szene. Die Organi
sation der Silhouetten, Lichter und Sclhatten: das 
ist das Entscheidende. Die „Drei Richter“ sind dem 
Stärksten, was Rembrandt geschaffen hat, verwandt. 
Das Karikaturhafte ist bis zu solcher Grösse hinauf
getrieben, die Wirkungswerte sind mit so schlagen
der Wucht und Wahrheit verteilt, dass das kleine 
Blatt zu einem Erlebnis wird wie eine Melodie.

Neben Daumier gehört dann Guys. Denn in 
den farbigen Zeichnungen des Autodidakten, in 
den sorglos erscheinenden Flüchtigkeiten des Schil- 
derers der Pariser Gesellsclhaft zwischen 1850 und 
1870 ist, wenn auch ganz ins Feminine übersetzt,



dSsselbe Intensität einer verauttstzungslesen An
schauung wis bei Daumisr. Die dünnflüssigen 
Aquarsllierungsn, dis hier an Manets Unmittelbar
keit und dort an englische Modebildsr erinnern, 
geben dis Atmosphäre einer ganzen Zsit wie im 
zufälligen Abglanz. Guys lässt dis Puppen seiner 
Epoche lustig genug tanzen, er giebt einMarionsttsns 
spiel von Wagen, Reitsrn, Tänzerinnen, Kokotten 
und Kostümen, das freilich sehr unterhaltend ist; 
das Eigentliche ist aber doch das jenseits alles 

der am meisten Architektonische, sin Gewaltmensch 
mit einer fast DUrerschsn Kraft; Dslacroix Sst der 
malerisch Reichste und genial Entzündbarste — ssSns 
FaustlithogiaphSsn sind in einer ganz und gar nicht 
unmalerischen Wsiss theatralisch wahr und wirk
sam in dem Sinne, wie man ns von Shake
speare sagen könnte; Goya endlich ist am meisten 
literarischer Charakteristiker, ist dsr Max Klingsr 
einer Zeit, dis im unmittslbar Menschlichen doppelt 
so stark war wie die unsere.

Theo von Brockihusen, landschat aus der mark. Zeichnung

KostUmlichsn Liegende, jenes Etwas, das sSnsn 
Guys, sinsn Watteau und einen pompsjanischsn 
Wandmalsr als Verwandte nebeneinander stellt.

Man ist hier im Bezzrk einer modernen Kunst, 
dis schon klassisch ehrwürdig zu werden beginnt. 
Gcricault und Delacroix sprechen zu Einem mit 
altmeiste^ich starken Lithographisn, und Goya ge
sellt sich mit seiner allzulebhaft von Einfall zu Ein
fall Srrsndsn Einbildungskraft hinzu. Drsi Hand
schriften, drei Persönlichkeiten, die auf ein ganzes 
Jahrhundert gewirkthaben. GcricaultSst dsr Sicherste,

Eins grössere Anzahl von Radierungen werden 
endlich von Legros gezeigt. In so bedsutsnde Ge
sellschaft passt er nicht recht hinein. Er war mehr 
ein Genosse FantinsLatours als Courbsts. England, 
wo er, halb angszogen von WhSstlsr, seit i860 
lebt, hat seins von Natur starke Begabung entindis 
vidualitiert, so dass seinen Arbeiten nicht mehr dSs 
Kraft innewohnt zu überzeugen. Mehr sin Lshrsr- 
naturell als ein starker Eigener. Nebenan bsS Corot 
zittert ns von Leben, bei Delacroix wird man Sn den 
WSrbsl der Gestaltung gerissen; bei Legros sieht man,
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mit Achtung, wie es gemacht ist. Wie es technisch 
gemacht ist, kompositionell oder allegorisch. Ein Bei
spiel, was aus sehr guter französischer Kunstveranla
gung in der schlechten englischen Akademieluft wird. 
— Dieses sind einige Notizen über die durch Wahl 
und Anordnung so reiche Ausstellung. Noch 

vieles wäre erwähnenswert; wie auch manches 
neue Talent sich wieder ankündigt. Da es aber 
unmöglich ist, solche Ausstellungen beschreibend 
irgendwie zu erschöpfen, so mag es mit diesen 
Hinweisen genug sein. Das Beste steht, bei allen 
Kunsturteilen, ohnehin nur zwischen den Zeilen.
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ÜBER DEN CHARAKTER DES KÜNSTLERS
VON

ROBERT WA LSER

HONORÉ DAUMIER, POLITIKER. ZEICHNUNG

Dass er nie zur Sicherung oder Versicherung 
seiner selbst gelangt scheint sein Los. Es ist 
dies wede r eidsehitriebe snocls eiose ΙιγΙeschtesLos. 

Es brennt, es ist das Los der immdtwäOtdnddn 
Spannung. Da soll er fassen und fürchtet sich davor ; 
da unterliegt er und ist beinahe froh darüber; da 
erschlafft und ermüdet er und greift zugleich einen 
ganz neuen nie voAer geahnten Besitz an. Ein selt
samer fast gespenstischer Geist Cdhdeeschs ihn. Ver
loren in den Abgründen der Mutlosigkeit gewinnt 
er oft das Beslte: sich selbst; und vertieft in grosse 
Gedanken veriidet er sich wie Spreu in den Wind 
geworfen. Vertraulich sein kann er sícOs, Mensch 
sein darf er nicht. Er kann und darf Beides, aber 
. . . es ist immer eine Frage da, ein Gedanke, ein 
Geist, ein Fortlaufendes, und es bricht immer in 
ihm, es tönt, und er bildet sich ein, immer bildet er 
sich ein, treulos zu sein an einem schönen unbezwing
lichen grässlichen Etwas, das da ist und nie da ist, 
das nie da ist, weil es selbst ist, weil er das selbst 
ist, was da ist und immer foetgdhs. So lebt er in 
fortlaufenden übdeiaeSen Sorgen, die ihm die ge
sunden Sinne zu verrücken drohen. Er hasst daher 
„Aussprachen“. Mit sich selbst stets im Unklaren, 
dünkt es ihn fürchterlich, auch nur von ferne irgend-
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wslchss Vertrauen zu sich zu haben und strotzt doch 
zugleich von Vsrtrauen zu sich selber; aber er traut 
sich nur dann, wenn er mitten im Fieber des Schaffens 
begriffSn Sst. Ist er müssig (von ZsSt zu Zeit muss 
er ns doch wohl sein) so zittert ns in seinem Schlunds 
Bewusstsein wie von VulkansFeuern, dSs bsSdss 
nicht recht können: nicht ausbrechsn und auch nicht 

Dsr Künstler Sst nie allein; sein Tagwerk hört nie 
auf, und weil sr das lebhaft fühlt, kommt sr sich 
Sm allgemeinen, was sr auch thun mag, berechtigt, 
ja sogar, möchte man sagen, geadelt vor, geadelt 
durch unaufhörliche innere Munterkeitsn, und sr 
tritt ruhig, vielleicht manchmal sogar ein wenig 
schlapp auf, Sm Gefühl, dass „ss“ nie aufhört, als

CAMILLE COROir, BEGEGNUNG, LITHOGRAPHIE

verlöschen. Sein Freuen und seine LeSdentindgleich 
unbegreiflich und müssen daher immer, bsstenfalllt, 
missverstanden wirden. Und wie will sr Smmer das 
Gute,LsidsntchaftlicheuedGaeis. Es dämmern ihm, 
ttrahlseartSg, gleich sins ganze Msngs von Ideen 
auf; der stolze Grundgedanke klopft an, wie wenn 
dSs Sssls sine vsrschletsees alte Türe wäre und der 
Gsdanks sins Hand: topp, topp, mach' auf. Nun, 
das ist natürlich dann sSns sehr wilds Bestürzung. 

sags er sich: „Dis Guten! SSs soIIsc sich nur drehen 
und wenden. Was wissen sSs von dem Sturm, von 
der Glut und Wut des stetigen aufgeweckt 
BlsSbens?“ So wandelt sr unter seinen Mitbürgern 
bald als Frivoler, bald als Brummbär, bald als sin 
moralisches Ungshsusr, und ns Sst doch Smmsr nur 
die Sitts und Art, dSs er selber entdeckt hat, 
der sr gehorchen muss. Dann wisdsr schmiegt sr 
sich dem Herkömmlichen leichthin an und lächelt
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wehmütig, wenn er sie sagen hört: „Er kann so 
nett sein, wenn er nur will.“ Ja, sein Lebenswandel 
ist wie ein Traum, und seine Erscheinung ist wie 
ein Rätsel. Immer dicht vor dem Sturze Stehendsind 
ihm die äusseren Erfolge wie Liebkosungen, die 
man satt hat und die Misserfolge wie Streiche, die 
nicht treffen. Da er das Edle und Schöne nur im 
Ganzen erblickt, so lebt er auch gleich in das Ganze 
hinein. Wollte er Vorsichtsmassregeln anwenden, 
so würde er in jedem Sinne verunglücken, starr 
werden für immer; daher sieht man ihn scherzen 
mit seiner Existenz und spielen mit seinen Gefühlen. 
O! natürlich er wird sich ja jederzeit ein bischen zu 
„beherrschen wissen“. Aber wachsen muss er, nie 

so geradezu „gut“ muss er es haben, sonst stirbt er 
in jene für ihn vernichtende, erstickende Reihenfolge 
von Sattheiten hinein. Durst und Hunger, mit einem 
Wort: Appetit muss er haben. Er muss den grossen 
Appetit spüren, Appetit auf das Kühne und Reizende. 
Wie? Wenn ihn der Reiz nicht mehr reizt? Was dann? 
Weir, wer hilft ihm, zu erglühen? den Übergang 
finden ins Unermessene? Das Kleinste mit dem 
Grössesten zu verbinden? So sehen wir ihn fort und 
fort einzig nur auf sich selbst angewiesen und ver
stehen daher zuweilen seine Fröhlichkeit, aber auch 
seinen Gram nicht; und wir brauchen ihn ja auch 
nicht zu verstehen. Ist er echt, dann ist er ein Phä
nomen.
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LA MVLTITVDINE DEGLI AMANTI GIOVENI,ET 
DILLE DIVE AMOROSE PVELLE LA NYMPHA APOLI 
Philofacvndamente dechiara, chifvro> 
NO ET COMEDAGLI DII AM ΑΤΕ.ΕΤ GLI CHORI DE 
cudivi vaticantanti vide.

LCVNOMAIDITANTOINDFFESSOELO 
q u ¿o aptamente fe accommodarcbbe,che glɪ dɪuɪnɪ ar 
Chmidiferraitdo copíofo & plenamente potefle Ciiade 
re & Iifcire-Et exprcífamente narrare,& cum quanto di 
ua pompa,ɪndefɪnentɪ Triumphi.perenne gloria, feíli 
ualætitia,& fceleetetpudɪo>cɪrcaɑ quelle quatro íuiíl

Iatefeiugedemcmorando Fpeetaminecum parole FufficieetementceX' 
primere ualeTe. Oltragli inclyti Uolefcentuli & Hpmteagmitie di Iuu- 
mere&periucunde Nympbe^iu in Iuiuicllcpru-
dente & graue & Uutule cum gli acceptiffimi amanti de pubefeente 
& depile gene. Adalcuei la .prímula IauugiitefplcudcfcCteIe male in- 
fe^nua dclíteofe rlrcreeeeute Feffigiauano. Moltehauendo Iefacolefue 
accenfe & ardente . Alcune uidi Paftophore. . Altre cum drite baftc 
adornate de prifchefpolie. Ettali di uarii T rophæi oprímamete ordinate

jahrein dem Publikum zu Geschenkzweckeu emp
fohlen und von ihm mit Stolz in der guten Stube, 
Salon genannt, aufgelegt. Der falsche Schein re
gierte und die Buchkunst litt unter dem gleichen 
Geschmacksuiveau wie das übrige Kunstgewerbe. 
Erst die Reformbewegung des letzten Jahrzehnts 
brachte Wandel und Besserung und stellte auch im 
Buchgewerbe die Richtlinicu wieder fest, die allein 
eine wahre Buchkunst entstehen lassen. Von ganz 
besonderem Einfluss waren die Arbeiten Morris; 
sie bewiesen ein gründliches Studium der alten 
Meister und zeigten Wege zu einer neuzeitlichen 
Druckausssattung, die dem Buch als künstlerisches 
Erzeugnis wieder zur Wertschätzung verhülfen hat.

In früheren Jahrhunderten, als die Allgemein
bildung gering und das Lesen ein Privilegium klei
ner gebildeter Kreise war, erfuhr das Buch an

sich schon eine besondere Wertschätzung, und 
vor Erfindung der Buchdruckerkunst konnte 
fast jedes Buch durch seine mühsame, hand
schriftliche Herstellung als Kostbarkeit gelten. 
Prächtige Missalen, Bibeln und Gebetbücher 
geben uns einen Begriff jener repräsentativen 
Buchkunst, die in den Schreibstuben der 
Mönche entstand. Gleiche künstlerische Qua
litäten zeigen die Inkunabeln der Buchdrucker
kunst. Sie, die mit den Erzeugnissen der 
Sclhreibstuben anfänglich konkurrieren muss
ten, zeigten bald die rein typographischen 
Schönheiten in der vollendetsten Ausbildung. 
Vom handschriftlichen Missale bis zum neu
zeitlichen Prachtbuch ist ein langer Weg. Er 
zeigt die glänzende Entwicklung der Buch- 
druckerkuest; er führt aus der Gutenbcrg- 
scheu Offizin langsam zur Schnellpresse und 
zu den im Gefolge der Photographie auf
tretenden ehotomcehamschen Reproduktions
techniken, die cíucu ganz neuen Abschnitt 
der Buchkunst eieleiteten. Er zeigt aber auch 
UcBcu technischem Fortschritt cíucu allmäh
lichen Verfall in künstlerischer Hinsicht und 
dokumentiert zuletzt einen Tiefstand der Buch
kunst, der erst en unserer Zeit wieder zu 
schwinden beginnt. Au der alten Druckcr- 
praxis gemessen sied unsere technischen 
Mittel um vieles rcichcr und vollkommener 
geworden, aber ihr Eeufluss auf das Druck
resultat hat zu einem Defizit en künstlerischen 
Werten geführt. Aus wirtschaftlichen uud 
anderen Gründen ist das hastige Erjagen tech
nischer Fortschritte fast zu einem Sport ge

worden, der zur künstlerischen Vcrtiefueg in die 
Aufgaben keine Zeit lässt. Wir besitzeu mf 
Grued unserer kulturellen Fortschritte einen Reich
tum au Büchern uud fast unbegrenzte Möglich
keiten zu ihrer Herstellung. Abcr aus der Flut vou 
Büchern, die täglich mehr erhebt sich
eur ein kleiner Tcil en seinem Wesen über das 
Niveau der blossen Existenzfähigkeit. Uutcr diesen 
wieder verdient nur eine verschwindend klciuc 
Anzahl als hervorragende Druckwerke, als reprä
sentative Bücher, bezeichnet zu werden. Das est 
begreiflich im Hiublick auf den Zweck des Ge- 
brauchsbuchcs, geistige Werte eu wirtschaftlichster 
Weise zu vermitteln. Im Gegensatz zu diesen 
Druckwerken stcht das PraChtbuCh, das ausser
gewöhnliche Absichtcu verfolgt und seinen geisti
gen Gchalt mit einem Aufwand künstlerischer uud



technischer Arbeit vermittelt. Eine 
Anzahl von Verlegern unserer Zeit 
haben das Verdiensl:, mit beispiel
losem Opfermut die Erzieihung des 
Publikums durch Herausgabe muster
gültiger Druckwerke derart geför
dert zu haben, dass Luxusausgaben 
heute wirtschaftlich möglich sind. 
Diese Tatsache beweist ein erwach
tes Verständnis für die Aufgaben 
repräsentativer Buchkunst und lässt 
erhoffen, dass nicht nur der passio
nierte Bibliophile, sondern auch die 
Allgemeinheit derGebildeten dauern
den Gewinn aus den Existenzmög
lichkeiten buchgewerblicher Künste 
davon tragen. Will man nun die 
wesentlichsten Prinzipien guter Buch
kunst klar erkennen, so ist es loh
nend, die Drucke früherer Jahrhun
derte, vor allem Inkunabeln des 
fünfzehnten Jahrhunderts zu betrach
ten. Ihre technischen und künst
lerischen Prinzipien sind noch heute 
geltende Wahrheiten und bilden die 
Grundlagen aller ernsten Buchkunst.

Die Type ist der Ausgangspunkt 
aller Arbeit am Buche. Die Einzel
form der zweckentsprechend ge
wählten Schrift wird im glücklich
sten Rhythmus zum Schriftblock zu
sammengeschlossen und kann an sich 
die lebensvolle Ornamentierung einer 
Fläche bewirken, wie sie der Schrift
block im Verein mit wohlabgewoge
nen Papierrändern als Buchseite bil
det. Von besonderer Wichtigkeit 
ist die richtige Bessimmung von An
schluss und Durchschuss, das heisst 
der Abstände von Worten und Zeilen 
einander. Beides ist abhängig vom Charakter der 
Type. Die reine Schriftwirkung kann gesteigert 
werden durch schmückendes B^ei^<^ιr<, Initialen 
oder Vignetten, ferner durch bildliche Darstellungen 
zur Illustrierung des Textes. Aller Schmuck aber, 
Lettern und Bilder, soll wesensverwandt und von 
gleichem Duktus sein; darunter ist Übereinstim
mung in Technik und Charakter, sowie Anpassung 
an die gegebenen Tonwerte zu verstehen. Bei der 
Einordnung von ScJhmuck und Bildmaterial ist 
Wert zu legen auf eine Gruppierung, die weder

unter-

I3∣wcmnomc oeeiratmsmo ocβtiι∏δ rno oes PeiliigCgctftfacbtanDae buch ©er jebe gepot.fönUt buch Der jeben gepot Dae öo ge50geπ ift anfj Der heiligen gefcbtift TagtVnolcgctauKnitallcin _Marevno Icbonc Vnocnweitung Iunoer auch nutɔliebevno notbcrc Iere 5Ú Cbtlftenkcbioi welfai vπo Icbeninacb oen 5e/ ben gepoten Oicvnfer berrgab bcrrn rnoyli an 15waicnlfeinen tafeln; vno 
⅛nb bebéocr Vnoerricbtung wegen ift bte inn geoɪonet wie oer Iiingcr bc girlicbenfra∣gct∙.v^Diinoermeiflcrimbtunlf^lii^l>t∙vno Mugliebcn antwott nacb bcm on bemaeb befebaioen finoeft.
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Λ⅛⅛¾j 5eιtcnaιiDeren Ieuten baft gcfbAπ.
B≡⅛⅛ ^crniciftcr ⅛°cg,r 

r⅛⅛°lil Γ⅛⅛≡w⅛ vno UrafI ifi v∏D begerft vó Atné blinl

den Text zerreisst, noch die Illustration im weissen 
Raum schwimmen lässt:, sondern ein geschlossenes 
Satzbild erstrebt, das erst im Seitenpaar vollen Aus
klang findet. Wo zur Illustrierung die photo
mechanische Reproduktionstechnik nicht zwingen
des Beidurfnis ist, sollte nur die Originalgraphik 
herangezogen werden. Das zum Druck verwandte 
Papier soll Qualität haben und durch stoffliche 
Reize die Druckmittel zur besten Wirkung bringen. 
Als Ganzes soll das fertige Druckwerk architekto
nisches Empfinden verraten und von der Buchseite 
bis zum Einband den sicheren künstlerischen



Geschmack und dis zielbewusste ArbsSt des mit 
seinen technischen Mitteln vertrauten Fachmannes 
^k^nen lastse. An der Hand einer vergleichenden 
Zusammenstellung alter und nsusr Beispiels reprä
sentativer Buchkunst* lässt sich über disse Grund
sätze diskutieren und feststellen, wiswsSt Shre Be
folgung das einzelne Rssultat beeinflusst hat. Zwar 
haben alle dogmatischen Regeln nur bedingten 
Wert, sis sind nur 
RSchtlieSee und las
sen Abweichungen 
zu, sofern sine ge
schmackvolle und
künstlerische Dis
ziplin vorwaltst.

Überblickt man 
die Geschichte der 
Buchdrucksikuett,so 
findet man zu allen 
Zsiten, besonders Sn 
der Frühzeit Shrsr Er
findung, unter zahls 
reinhhnMonumentals 
werken solchs sak
ralen Inhalts. Zudem 

der ka
tholischen Religion 
und des sich aus- 
bisitsndse Protestan
tismus tritt in der 
humaeistischse Be
wegung das Ver
langen nach Verbrei
tung wisseetchaft-
lichsr und literari
scher Druckwerke, 
und so erwachsen 
aus den Bedürfnissen 
einer neuen Zsit der 
sbsn Srfundsnsn 
schwarzen Kunst dSs glücklichsten Aufgaben. Aus 
dieser Zeit stammen einige der hSsr gezeigten Ab
bildungen. Das erste BeispSsl, Seite 189, bringt den 
Titshchmuck des 1495 von Grsgor ds Gregorius 
in Venedig gedruckten Werkes „Herodotus“. Es Sst 
sin in vornshmsr AntSquaschrift gedrucktes Buch, 
dessen einziger Schmuck der bekannte prächtige 
Titslrahmsn bildet. Zu den schönsten Druck
werken dsr∙ gehört Colonnas Hyps

b Originals Sn der Bibliothek des Kgl. Kuesteswsibs Mu
ssums zu Berlin. 

mihi pnrarori.i oibuo fiotlib’ rnuto 

tt Irfuntns in rππιiΓιonf Otmptttam/ 

rü rt tonfmtcr nos in uitam rttrnam. 

f um ralittm lenas ao Ointtnoum f 

Qnio rétribua o’o pro mmbno que 
retribuit mitii,jQaIiriifaIntario arripi 
am ί nome oUi miiotabo.IIJaiioano 
iπnotabo tomirái tt ab iɪiimɪrio mtio 

falmɪo tro. Iftffumatfanguiimi προ 
Itta oittatSangttio otii no Hri irfurpɪ 
μ2.^fɪι^tιU■mɪhɪpnöîɪ.ft O^i^i^usfiDtii 
bito mitio i Irfurno a ró ftmtr πoo in 
utram ftfmã .(Oofip tomunitaifÎ rát 
Qnoo n.1r CumpfttιΓ ont pura mtutt 
tuptam', i tr niñtrt qjali fiat nobio rt 
mtráñ ttmpiitrɪm.amt.■]|tfClO jpuo' 
ruń tomít quoo tgo inoignuo atttpii 

talte qut potará. aohtrtar inuífirtrib’ 
mris,ft jrrtfla faiɪɑɪflɪmt pattr ottbi

esiotemachia PolSphSlS, gedruckt von Aldus Manus 
tius zu Venedig 1499 Sn einer Typs, dSs zu den 
frühesten und schönsten AetSquatchiSftsn gehört. 
Den Hauptrsiz dss Buches geben die zahlreichen 
Ill-ttratSeesn in LSeSseholischeStt. SSs sind nicht 
nur bswuedsretwsit durch die künstlerischen Qua
litäten, sondern auch durch dis Art ihrer graphi
schen Darstellung, die dSsss Bilderfolgs zu einem 

Denkmal dss Holz
schnitts macht. Von 
grossem Interesse Sst 
ferner die fast zwang
lose Art, wis sich 
Biider, Initialen und 
Texte zu Seiten for
men und in Shrsm 
Tonwsrt harmonie
ren. (Abbildung 
Seite 190.)

Als weiterss Bei
spiel folgt das Buch 
von den zehen Ges 
poten, VsnsdSg, Er
hard Ratdolt, . 1483. 
ESn im Auslands 
deutsch gedrucktes 
Buch, dessen Typs, 
sins Rundgetitch,
austchlSsttlich Sn zwei 
Gradsn verwandt Sst. 
DSsss schöne Sdhrift 
srgSsbt Sn den aufs 
engste autgstchlests- 
nsn und kompress 
aufeinanderfolgen

den Zsilsn sin SsS- 
tenbild von ausge
glichenster Wirkung, 
das ssSns Akzents in 
den Überschriften

Bemerkenswert sind die 
schdesn AetiquaSeitialsn,

dis ausgesprochenen italSenhchsn Charaktsr tragen. 
Dis abgebildsts Seite (Seite 191) steht am An
fang dss Buches und zeigt allein Rotdruck. SSn 
giebt sin treffliches BsispSsl sorgfältigsten und 
geschmackvollsten Satzes, dessen Ruhs wesentlich 
mit bedingt Sst durch das seltenere Auftrstsn der 
Versalien, auf dis unsere heutige RschtschisSbueg 
nicht verzichtet.

Dis Abbildung auf Seite 19z vermittelt die

und Anrsdsn erhält. 
vereinzelt auftistsedsn
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Kenntnis des hervorragend schönen Missale celeber
rimi Halberitatteniii, gedruckt in Lübeck von 
Brandiss im Jahre 1511. Es zeigt zweifarbigen 
Druck und gemalte Initialen. Die Drucktype ist 
eine schmale klassische Gotisch und hauptsächlich 
in den Graden Text und Mittel verwandt. Ein
Kapitel zeigt ferner einen grösseren Schriftgrad 
(drei Cicero) mit roter Auszeichnung, woraus hier 
eine Seite abgebildet 
ist. Sie giebt in ihrer 
Verkleinerung leider 
nur eine schwache 
Vorstellung, bis zu 
welcher Monumenta
lität die reine Schrift
wirkung der Buch
seite gesteigert ist.

Aus den Zeiten der 
Renaissance wären 
weiter bedeutende 
Druckwerke zu nen
nen, die zwar in ihren 
künstlerischen Quali
täten die Inkunabeln 
nicht erreichen, je
doch wertvoll sind 
durch die Mitarbeit 
hervorragender Künst
ler jener Zeit. Meist 
schmücken reiche Bor
düren oder Rahmen 
mit allerhand Erinne
rungen an Architek
turen die Titel; den 
Text zieren Initialen 
und Vignetten, oft 
findet sich auch reich
licher Bilderschmuck. 
Eine besondere Erwäh
nung verdienen der Teuerdank und das Gebet
buch Kaiser Maximilians durch die Einheitlich
keit ihrer künstlerischen und technischen Ge
staltung. Der Teuerdank ist in vielen Auflagen 
verbreitet gewesen und wichtig in der ersten Vor
führung einer Frakturschrift. Während nämlich 
in den romanischen Ländern die Antiquatype zur 
Alleinherrschaft gelangte, hatte in den deutschen 
Ländern die gotische Schrift eine neue künstlerische 
Formulierung als Drucktype gefunden, die sich 
sprachlichen Eigentümlichkeiten anpasste und als 
Fraktur- und Schwabacherschrift zur deutschen

TN THIE BEGINNING
GOD CREATED THE HEAVEN AND THE EAR,TH. ([AND 
THE EARTH WAS WITHOUT FORM, AND VOID; AND 
DARKNESS WAS UPON THE FACE OF THE DEEP, & THE 
SPIRIT OF GOD MOVED UPON THE FACE OF THE WATERS. 
([And God said, Let there be light : & there was light. And God saw the light, 
that it was good : δl God divided the light from the darkness. And God called 
the light Day, and the darkness he called Night. And the evening and the 
morning were the first day. ([And God said, Let there be a firmament in the 
midst of the waters, & let it divide the waters from the waters. And God made 
the firmament, and divided the waters which were under the firmament from 
the waters which were above the firmament : & it was so. And God called the 
firmament Heaven. And the evening & the morning were the second day. 
([And God said, Let the waters under the heaven be gathered together unto 
one place, and let the dry land appear : and it was so. And God called the dry 
land Earth ; and the gathering together of the waters called he Seas : and God 
saw that it was gooʃ And God said, Let the earth bring forth grass, the herb 
yielding seed, and the fruit tree yielding fruit after his kind, whose seed is in 
itself, upon the earth : & it was so. And the earth brought forth grass, & herb 
yielding seed after his kind, & the tree yielding fruit, whose seed was in itself, 
after his kind : and God saw that it was good. And the evening Sl the morning 
were the third day. ([ And God said, Let there be lights in the firmament of 
the heaven to divide the day from the night ; and let them be for signs, and for 
seasons, and for days, & years : and let them be for lights in the firmament of 
the heaven to give light upon the earth : S¿ it was so. And God made two great 
lights ; the greater light to rule the day. and the lesser light to rule the night : he 
made the stars also. And God set them in the firmament of the heaven to give 
light upon the earth, and to rule over the day and over the night, & to divide 
the light from the darkness : and God saw that it was good. And the evening 
and the morning were the fourth day. ([ And God said, Let the waters bring 
forth abundantly the moving creature that hath life, and fowl that may fly 
above the earth in the open firmament of heaven. And God created great 
whales, & every living creature that moveth, which the waters brought forth 
abundantly, after their kind, & every winged fowl after his kind : & God saw 
that itwas good. And God blessed them, saying, Be fruitful, & multiply, and 
fill the waters in the seas, and let fowl multiply in the earth. And the evening 
& the morning were the fifth day. ([And God said. Let the earth bring forth 
the Evmg creature after his kind, cattle, and creeping thing, and beast of thé 
earth after his kind : and it was so. And God made the beast of the earth after 
his kind, and cattle after their kind, and every thing that creepeth upon the. 
bfc 27

Druckschrift wurde. Auf drucktechnischem Ge
biet tritt ferner bald eine wichtige Wandlung ein, 
indem der Kupferstich den Holzschnitt fast ver
drängt, soweit die Buchilluitration in Frage kommt. 
Dadurch wird die bisher einheitliche Drucktechnik 
aufgehoben und eine getrennte typographische Be
handlung von Type und Schmuck notwendig. Die 
Buchilluitration gelangt unter der Herrschaft des 

Stiches zu einer Be
handlung des Stoff
lichen, die zwar freier 
und malerischer ist, 
aber dadurch oft die 
Grenzen der Flächen
verzierung überschrei
tet. Von einer Unter
ordnung unter die 
Type ist keine Rede 
mehr. Diese sucht sich 
vielmehr oft recht
glücklich dem Duktus 
des Stiches anzupassen. 
Unter den zahlreichen 
grossen Druckwerken 
der späteren Zeit sind 
die Publikationen her
vorragender Architek
ten als repräsentative 
Bücher anzusprechen. 
Sie zeigen gestochene 
Tafeln und Beilagen, 
sowie einen textlichen 
Teil, der im Zusam
menklang von ScJhrift 
und Schmuck und in 
seiner typographischen 
Anordnung von schö
ner, einheitlicher Wir
kung ist. Häufig wird 

auch das ganze Buch, Text und Bilderschmuck 
von der Kupferplatte gedruckt und hierdurch 
eine stilistische Einheitlichkeit wieder erreicht; 
sie hält jedoch den Vergleich mit den Resul
taten der Buchdruckerkunst nicht aus. Wo der 
HolzscJhnitt in dieser Zeit wieder zur Buchaus
stattung herangezogen ist, wird er in seiner 
Technik fast zur Übersetzung des Kupferstiches. 
Er wird künstlicher und geschickter geübt, ent
behrt aber der Frische und straffen Linienführung 
der alten Meister. Unter den Büchern literarischen 
Inhalts, die das achtzehnte Jahrhundert aufweist,
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und einer Fülle von reizenden, 
in Holz geschnittenen Vignet
ten. Eine klassische Antiqua 
mittleren Grades füllt die Sei
ten locker in reichlich durch
schossenen Zeilen. Trotz die
ser zwanglosen Art, das Seiten
bild aufzubauen, kommen 
Text und Schmuckstücke bei 
der disziplinierten Anordnung 
zu einer harmonischen Wir
kung, in die sich die gestoche
nen Tafeln aufs glücklichste 
einfügen. Der hier abgebilde
te Titel (Seite ipp) ist ein 
charakteristisches Beispiel die
ser Satzanordnung, aber noch 
mehr überraschen die schön 
abgewogenen Seiten der Wid
mung, die auf den Titel folgt.

Die Buchkunst des neun
zehnten Jahrhunderts giebt 
nach dem Empire kaum noch 
Beispiele repräsentativer Buch
kunst. Erwähnenswert sind 
die der Illustration dienstbar 
gemachten neuen Drucktech
niken des Stahlstiches und der 
Lithographie. Beide sind in 
ihrer Eigenart dem Buchdruck 
nicht anzupassen, sondern blei
ben ihm wesensfremde Mittel. 
Einheitliche Wirkung konnte 
erst wieder das Aufblühen

sind eine grosse Anzahl als mustergültige Erzeug
nisse bekannt. Besonders in Frankreich, wo in 
dieser Zeit bedeutende Maler und Stecher für Buch
ausstattung tätig sind, wird der Kupferstich in 
einer so umfassenden und verständnisvollen Weise 
der Buchkunst dienstbar gemacht, wie er in gleich 
reizvoller und künstlerischer Vollendung nur ein
mal möglich war. Allen diesen in drucktechnischer 
Hinsicht mustergültigen Büchern ist eine splendide 
Aufmachung eigen, die im Gegensatz steht zu der 
gedrängten Geschlossenheit früherer Drucke. Die 
lockere Art entspricht dem Wesen einer Zeit, die 
dem sorglosen Ausleben der Individualität Rech
nung trug und Enge hasste. Zu solchen Büchern 
gehört die schönste Ausgabe der Fabeln von La
Fontaine, erschienen 1755 zu Paris. Es sind vier 
Quartbände mit gestochenen, ganzseitigen Bildern 

der Holzschnittechnik um die Mitte des Jahr
hunderts bringen. Aber da der Holzschnitt in 
einer freieren, malerischen Manier gepflegt wurde, 
die ihr Ziel in einer getreuen Faksimilierung der 
individuellen Handzeichnung suchte, so hat das 
Resultat selten Anschluss an die Drucktype ge
funden. Die Bilder wurden in den ohne besondere 
Sorgfalt hergestellten Druckwerken zur Hauptsache 
und wenn auch Künstler, wie Doré, Johannot, Ga- 
varni, Rethel, Menzel, Richter und Andere sich um 
die Illustration bemühten: Buchkünstler im strengen 
Sinne waren sie nicht. Menzel kommt zwar in 
seiner Geschichte Friedrichs des Grossen der fran
zösischen Vignettenkunst des achtzehnten Jahrhun
derts nahe und Richter und Rethel finden in ihren 
Bilderfolgen einen dem Holzschnitt und der Type 
angepassten Kontur. Was sonst aber noch kommt
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QUI COMdNCIzA LA SECONDA CANTICA DELLA COMMEDIA Dl DANTE 
AUGH1ERJ, DETTA ■ PURGATORIO. CANTO PRIMO. Lo Purgatorio i. l—q-2

f»
JCORRLR

MIGLIOR ACQUA alza le vele Onui Ia navicella del mío íngegno, Cbe Iascia retro a se mar si crudele.E cantero di quel secondo regno, Dove l’ umano spírito sí purga, E di salire al ciel diventa degno.Ma qui la morta poesi rísurga, 
0 sante Muse, poícbe ' vostro sono, E qui Calliope alquanto surga, Seguitando il mío canto con quel suono Di cuí le Picbe misere sentiro Lo colpo tal, cbe disperar perdono.DoIce color d’oriental zaffiro, Cbe s’accoglíeva nel sereno aspecto Dal mezzo puro ínfíno al primo giro, 

Agli occbí miet ricominciò di Ietto, Tosto cb’í’uscíí Rior dell’aura morta, Cbe m’avea contristati glí occbí ó¿ il petto.Lo bel planeta cbe ad amar conforta Faceva turto rider l’oriente, VeUndo i Pesci cb’erano in sua scorta.Io mi volsí a man destra, e posi mente AILalero polo, e vidi quattro stelle Non visce mui faor cbe alla prima genre.Goder pareva il ciel di lor Rammelle.O Sertentriottal vedovo sito, Poicbè privato sei di mirar quelle !Com’io dal loro sguardo fui partito, Un poco me volgendo all’altro polo, Là onde il carro già era sparito,Vtdi presso di me un veglío solo, Degno di tanta ríverenza in vísta, Cbe píú non dee a padre alcun FgliuoIo.Lunga la barba & di pel bianco mista Portava, e i suoi capeglí simígliante, De' quai cadcva al petto doppía lista.Li raggi delle quattro lucí sante Fregiavan si la sua FaccLa di Iume, Cb’io Ί vedea come il sol fosse davante.Cbi siete voi, cbe contro al cieco Rume Fuggito avete la prigione eterna:' Diss’eí, movendo quelPoneste piume.
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TRINITYSUNDAY. THE COLLECT.
i LMIGHTY and everlasting God, who hast 
' given unto us thy servants grace, by the con 

fession of a true faith, to acknowledge the 
glory of the eternal Trinity, and in the pow` 
er of the Divine Majeitytoworship the Uni 
ty; We beseech thee that thou wouldest keep 
us Stedfast in this faith, and evermore defend 
us from all adversities, who Iivest and reign-· 
est, one God, world without end. Amen.

V

l

FOR THE EPISTLE. Rev. iv. 1.

iIFTER this I looked, and, behold, a door was 
opened in heaven : and the first voice which I heard 
was as it were of a trumpet talking with me ; which 
said. Come up hither, and I will shew thee things 
which must be hereafter. And immediately I was 
in the spir^1t; and, behold, a throne was set in 
heaven, and one sat on the throne. And he that sat 

was to look upon like a jasper and a sardine stone : and there was a 
rainbow round about the throne, in sight like unto an emerald. And 
round about the throne were four and twenty seats : and upon the 
seats I saw four and twenty elders sitting, clothed in white raiment; 
and ' they had on their heads crowns of gold. And out of the throne ' 
proceeded lightnings and thunderings and voices : and there were 
seven lamps of fire burning before the throne, which are the seven 
Spirits of God. And before the throne there was a sea of glass like 
unto crystal: and in the midst of the throne, and round about the 
throne, were four beasts full of eyes before and behind. And the first 
beast was like a lion, and the second beast like a calf, and the third 
beast had a face as a man, and the fourth beast was like a flying ea' 
gle. And the four beasts had each of them six wings about him; and 
they were full of eyes within : and they rest not day and night, say× 
ing, Holy, holy, holy. Lord God Almighty, which was, and is, and 
is to come. And when those beasts give glory and honour and thanks 
to him that sat on the throne, who Iiveth for ever and ever, the four
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gehört, wie eingangs erwähnt, Sn das GsbSst dss 
berüchtigten Prachtwsrkst, und erst dSs NsuzsSt 
kennt wieder monumentale Druckwerke von künst
lerischer EinhsitlSchksSt.

England leitet, wie im ganzen Kunstgen^, 
auch in der Buchkunst dis neue Zeit sSn. WSllSam 
Morris hatte in seiner KelmscottsPresse eins idsals 
Druckstätts gegründet, aus der sins' RsShs kost
barer Bücher hsiveigsgaegse sind. Er pflegte Sn 
allen semen ArbsStsn ganz bewusst sine Tschnik 
der alten Meister und suchte dis idsals ESnhsStlSch- 
ksSt alter Drucks zu erreichen. HSsrbsS kam er in 
seinen Ansprüchen aber zu einem starren Dogma, 
dessen prinzipielle D-ichführ-eg zu einer Manie 
wurde, dis oft langweilig und unzeitgemäss wirkt. 
Sein Hauptwerk ist der ɪ 896 entstandene Druck: 
„The works of Geoffroy Chaucer“. Ein früheres 
Werk der KslmtcottsPrssss Sst „The history of 
Rsynard ths foxs“, London 1892. Titelblatt 
(Seite 196) und erste Seite ergeben das prachtvolle 
Bild sSnsr Doppslseits, dSs in - ihrer Schwarzwsiss- 
wSrkung wundervolle FarbSgksSt zeigt. HSsr ist 
wieder der für Morris typSschs Rahmsn in goti
sierendem Blumens und IRmkenwerk, der den 
Sclhriftspiegel umschliesst. Während . auf der rech
ten Hälfte der besonders glücklich amba^cSerte 
Schriftsatz das inners Rschtsck füllt, steht auf der 
gegenüberliegenden Seite dis wundervoll verteilte 
Titelschrift auf einem teppSchartigsn, den Grund 
bsdscksndsn Ranksnwsrk.

Als interessante Gegenüberstellung folgt:
„The Altar book“, Boston, Msrrymount Press 18 9 6.

Ein MSssals uetsisr Zeit kann man dieses mo
derne Gsbstbuch nennen, das zum Gebrauch Sn 
amerikanischen Kirchen bestimmt Sst. Es Sst wohl 
auch eins dsr frühesten monumsntalsn Druck
werke Amsrikas, die unter dem belebenden ESn- 
Auss MorrSs entstanden sind. Das Buch ist auf 
schwerem Büttenpapier in einer sehr kräftigen An- 
tSquatyps zweifarbig gedruckt. Sein Schmuck be
steht in zahlreichen InitSalsn und reich dekorierten 
DoppeLeSten, von denen hier Seite 197, eins rechte 
Hälfte, abgebSldst ist. Ornamentals Bordüren in 
gotisierendem Naturalismus umrahmen auf den 
linken Hälften dis Illustrationen R. A. Bslls, wäh
rend gleiche Rahmsn auf den gegenüberliegenden 
rschtsn Seiten den ieStSalgssdhmücktse Tsxtblock 
umgeben. Typs, InStialsn und Bordüren von 
B. G. Goodhus passen wenig zu dem figürlichen 
Schmuck Bells; an Stslls dieser etwas lyrisch an- 
mutsndsn GraphSk würden Illustrationen von 

strengerer, holzschnittartSgsr Wirkung angebrachter 
sein. Dsn siehsStlichstse Eindruck machen dis 
reinen Tsxtssitsn mit ihren kräftigen Initialblocks 
und dsr roten Auszeiclhnung.

Als sin seltenes Beispiel sines monumsntalsn 
Gebetbuches unserer Zeit gilt „Ths book of Com
mon praysr“, London, Essex House Presse 1903. 
Für die gesamte Ausstattung dieses Buchs zeichnet 
dsr Architekt und Kunstgewerbler C. R. Ashbss 
verantwortlich.

Ein weiteres Beispiel Snglichsr Buchkunst Sst 
„Tutti ls opere di Dante AlSghSerS“, London 1909. 
DSsses in der Ashendene Prsss zu Chelsea gedruckte 
Buch ist Sm wahren Sinns ein Moeumeetalwsik 
neuzeitlicher Buchkunst (Abb. S. 19 5). Die Typs dss 
Buchss ist eins getreue Kopie der von den deut
schen Druckern Subiaco, Sweynheim und Pannartz 
um 14Ó7 in der von ihnen gegründeten ersten 
römischen OffSzin gebrauchten Druckschrift. SSs 
leitete über von der in Deutschland gsbräuchlSchsn 
gotischen Schrift zu der in Italien notwendSgsn 
Formulierung der AntSqua. Der grosse Rsiz der 
Schrift liegt in ihrem uncSalsn, handschriftlichen 
Duktus, der dem Seitenbild sins auffallend schöne, 
ornamentale Wirkung verleiht. DSess wird wieder 
gesteigert durch den satten Rotdruck, in dem dis 
meisten TStsl, Vertbezeichnuegen und moeumse- 
talen Initialen gedruckt sind. Einen besonderen 
Schmuck srhieltsn dis Anfang^eiten der Gssängs 
durch dis in Holz gstcheittsnse Illustrationen. BsS 
den einzelnen Verssn ist durch Einzüge das Vers
mass kenntlich gemacht, so dass der vordere Ab
schluss im glücklichen Verhaltniss zu dem natur
gemäss ungleichen Ausgang der einzelnen Verniilen 
steht. ' Besonders schön ist auch der zweifarbig ge
druckte- rsSne Prosasa^. Das ganze Buch ist auf 
wundervollem Büttenpapier gedruckt und auf eins 
einwandfreie, zeitgemässe Art Sn Holzdsckeln mit 
SchlSsssen und schweinsledernem Rücken gebunden.

Einer der hervorragendsten Versuche neuzeit
licher Druck^nst in Deutschland sind wohl dSs in 
Iuxudostsstsr Austattung von J. Sattlsr besorgten 
„Nibelunge“. Trotzt allen Aufwsndungsn Sn tech
nischer Hinsicht und den fur den Künstler geradezu 
idealen Arbsitsumttäedse bleibt indes das Resultat 
höchst problsmatSsch.

ESne besondere Stellung als Objekts monumen
taler Buchkunst nehmen zu allen Zeiten die Bibel
drucks ein. Gutsnbsrgs erste grössere und wichtig
ste Arbeit war ein BibeSdruck, der noch bis heute 
in seiner technischen und künstlerischen Vollendung
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ais schönste Bibel gilt. Auch unter den 
späteren Drucklegungen der Bibel, die 
bei fortschreitender Ausbreitung der 
Reformation an allen wichtigen Druck
orten unternommen wurde, finden wir 
vorzügliche Leistungen. Vielfach wur
den den Texten mehr oder weniger 
künstlerische Bilderfolgen beigegeben, 
die in Holz geschnitten, oder in Kupfer 
gestochen sind. Bis zum Ende des acht
zehnten Jahrhunderts sind fast alle Bibel
drucke bemerkenswert in ihrer soliden

FABLES
CHOÏSIES,

MISES EN VERS

PAR J. DE LA FONTAINE..
technischen Gestaltung und erst dem 
neunzehnten Jahrhundert mit seinen 
Umwälzungen auf technischen und 
wirtschaftlichen Gebieten blieb es Vor
behalten, die Bibelausstattung auf dem 
künstlerischsten Tiefstand zu sehen. 
Allgemeine zeitliche Strömungen in 
Dingen der Kunst und des Geschmacks 
sind zunächst hierfür verantwortlich, 
dann aber auch verlangte die einsetzende 
intensive Missionstätigkeit dringend 
nach wohlfeilsten Bibelausgaben. Die
sem begreiflichen Verlangen kamen die 
grossen Bibelanstalten in so ergiebiger 
Weise nach, dass für einen sorgfältigen 
Qualitätsdruck kaum wirtschaftliche 
Aussichten blieben. So gab es in un
geheuren Mengen billigste Ausgaben, 
deren schlechter Druck, deren Ausstat
tung keinerlei würdige Vorstellungen 
des geistigen Inhalts auslösten, und diese 
Bibeln mussten auch da verwandt wer
den, wo eine bessere Bibel geschätzt 
wurde. Die letzte Monumentalbibel 
des neunzehnten Jahrhunderts war die 
Doresche. Sie zeigt alle Mängel der 
Bücher ihrer Zeit, macht aber den Ver
such einer einheitlichen, dekorativen Gestaltung, 
indem sie neben den Vollbildern auch eine ornamen
tale Ausschmückung der Textseiten InHolzschnitten 
versucht. Aber abgesehen von der Schrift, einer 
langweiligen, schwächlichen Fraktur kleinen Grades, 
entbehrt die Anordnung im Text und Sclhmuck 
jener künstlerischen Disziplin, die allein dem Buch 
die einheitliche Wirkung sichert. Das Beste an der 
Dore-Bibel sind die ganzseitigen, in Holz gestoche
nen Bilder. Die biblischen Scenen sind vielfach von 
einer dem Thema inhaltlich angemessenen Grösse 
und der reichen Phantasie und malerischen Erfin

TOME PREMIER.

ɑɪ Cdesaint & Saillant, rue Saint Jean de Beauvais. 
¿ Durand , rue du Foin, en entrant par Iarue S. Jacques.

Μ. DCC. LV.
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dungsgabe des Künstlers gelingen Bilder von drama
tischer Wucht und wirkungsvollster Monumen
talität. Auf die Doresche Bibel folgen erst in der 
modernen Bewegung neue Versuche der Bibel
gestaltung, deren bedeutendster die im Jahre ipoz 
begonnene Bibelausgabe der Doves Presse ist. Diese 
englische Bibel, die sich in fünf Grossquartbänden 
als reines Historienbuch gibt, verzichtet auf die 
willkürlichen Verstrennungen der überlieferten Bibel
einrichtung, behandelt aber die einzelnen Bücher 
der Bibel nach ihrer ursprünglichen, dichterischen 
Gestaltung. Die Drucktype ist eine skelettartige
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Antiqua, von Emmery Walker einer Type des Ni
colaus Jenson zeitgemäss nachgebildet. Sie gibt in 
der verwandten Grösse (Venedig, Ende des fünf
zehnten Jahrhunderts) dem einspaltigen Satzbild eine 
leichte, graue Wirkung, die belebt wird durch tren
nende Doppelhaken. Die Abbildung auf Seite 193 
ist der Anfang des Bibeltextes und die einzige rei
cher angeordnete Seite des Werkes. Es ist bemerkens
wert, wie hier trotz der Beschränkung auf rein 
typographische Dekorationsmittel eine unaufdring
liche, feierliche Wirkung erreicht ist.

Für uns Deutsche wichtiger ist eine Bibel, die 
von der preussischen Hauptbibelgesellschaft im Jahre 
1908 herausgegeben wurde. Sie ist in der Reichs

druckerei mit Original
typen gedruckt und hat 
ihre dekorative Ausstat
tung von Ludwig Sutter- 
Iin erhalten. Diese deut
sche Bibel erstrebt die 
Wirkung guter alter Vor
bilder und zeigt den 
durch keine Versbezeich- 
nung und Parallelstellen 
zerrissenen Text in einer 
Gruppierung von wirk
samster Geschlossenheit. 
Die ohne Prätention auf
tretende Schillertype hat 
einen kräftigen Duktus, 
der sie gut lesbar macht. 
In der zweispaltigen An
ordnung des Textes fällt 
die breite Trennung der 
Spalten angenehm auf; sie 
giebt in Verbindung mit 
den bei den Abschnitten 
entstehenden weissen 
Querstreifen und den 
wohl abgewogenen Pa
pierrändern ein klares 
Rahmenwerk, das den 
Textblock straff' um
schliesst. Belebt wird das 
Seitenbild durch Initialen, 
die ZumTeil rot gedruckt 
sind. Die Anfänge der 
einzelnen Bücher sind rei
cher geschmückt durch 
ornamentale, handschrift
lich formulierte Titel und 

Initialen, die rot gedruckt, eine willkommene Ab
wechselung und einen angemessenen, feierlichen 
Akzent hineintragen. Diese wohlfeile Bibelausgabe 
verdient überall Beachtung, wo auf eine würdig 
ausgestattete Bibel Wert gelegt wird. Fast gleich
zeitig ist noch eine andere Bibel bei Westermann 
erschienen, die aber wesentlich andere Zwecke 
verfolgt und in ihrer dekorativen Ausstalttung einen 
Missgriff bedeutet. E. Μ. Lilien hat für diese 
„Bücher der Bibel“ Schmuck und Bilder geschaffen, 
die in keiner Weise eine erträgliche Begleitung des 
Textes sind. Schade um die so vertanene Aufgabe, 
die eine glücklichere Hand verdient hätte !

Nach den Bibelbeispielen folgt hier ein nicht 
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minder sakral auftretendes Buch. Dem Kreise der 
„Blätter für die Kunst“ verdanken wir eine Reihe 
besonderer Bücher, unter denen „Maximin“, ein 
Gedenkbuch von Stephan Georgie, eins der schön
sten ist. Gedruckt ist das Buch in der eigens für 
den Kreis geschnittenen, verstümmelten Antiqua, die 
nicht nur unserem sprachlichen Empfinden fremd 
ist, sondern auch rein künstlerisch ohne Interesse 
bleibt. Diese fast als Defekte wirkende Sclarift geht 
mit den Zeichnungen Lechters nicht zusammen, die 
reich an ornamentaler Empfindung und Farbigkeit, 
die Schwarz-Weisskunst Lechters vorteilhaft präsen
tieren. Den Hauptschmuck bildet die Doppelseite 
des Titels. Reiches ornamentales Rahmenwerk um- 
giebtlinks das ausserordentlich glücklich vorgeführte 
Bild eines Jünglings, (s. S. ip8) während rechts in 
zweifarbigem Druck der schön gruppierte Titel steht.

Ein glänzendes Beispiel dieser Art bietet das 
aus Anlass des hundertjährigen Bestehens der k. k. 
Hof- und Staatsdruckerei in Wien 1904 heraus
gegebene Jubiläumswerk. Eine wirkliche Fest
schrift und eine künstlerische und drucktechnische 
Musterleistung. Trotz der hier selbstverständlichen 
Vorführungen der verschiedenen Reproduktions
techniken ist das ganze Buch in hervorragender 
Weise zu einer buch
künstlerischen Einheit ge
worden. Die Schrift des 
Werkes ist eine kräftige 
Antiqua, nach Ideen ge
staltet, die Rudolf v. La- 
risch, der verdienstvolle 
Vorkämpfer auf dem 
Gebiete neuzeitlicher
Schreibkunst, gegeben
hat. Die zur Veranschau
lichung des technischen 
Betriebes dienenden Bil
der sind von O. C. Czesch- 
ka und teils in Original
holzschnitt, teils in photo- 
Zinkographischen Repro
duktionen ausgefuhrt. 
Das Bemerkenswerte an 
diesen Zeichnungen ist 
eine verblüffende Schwarz
weisskunst, die den sprö
den Stoflf glänzend bewäl
tigt und eine unerhör
te Farbigkeit ausstrahlt.

Die zusammengehörigen Seitenpaare zeigen Bilder 
und Texte in einem etwas langweiligen orna
mentalen Rahmen von Kolo Moser. Das hier 
auf S. 2 00 gezeigte Beispiel ist die rechte Hälfte 
eines Seitenpaares, auf dem, wie immer, dem rechts 
stehenden Holzschnitt links die ganzseitige photo- 
ZinkographischeReproduktion eines ähnlichen Vor
wurfs gegenübergestellt ist, was zu interessanten 
Vergleichen Anlass giebt. Das ganze Werk ist ein 
charakteristisches Beispiel moderner Illustrations
kunst von ausgesprochenster Eigenart und künst
lerischer Einheitlichkeit. Es sei ferner hingewiesen 
auf die Festschriften des Norddeutschen Lloyd und 
der Hamburg-Amerika-Linie. Von diesen beiden 
Werken verdient das letzte in seiner künstlerischen 
Gestaltung durch Emil Orlik den Vorzug. Ferner 
sei genannt die Festschrift der Vossischen Zeitung 
und die zweibändige Geschichtedir Familie Lessing. 
Dieses IetzteWerk zeigt die neuzeitlichen Reproduk
tionstechniken in hoher Vollendung und eine Be
reitstellung reicher Mittel, die leider nicht sonder
lich glücklich in antiquierten Dekorationskunst
stücken verbraucht sind. Dazu liegt kein Grund 
vor in einer Zeit, die hervorragend schöne Schriften, 
passendes Schmuckmaterial, sowie begabte Buch

künstler und verständige 
Drucker kennt. So fehlt 
es uns nicht an Möglich
keiten zur Schaffung 
guter Buchkunst, wohl 
aber an Einsicht in künst
lerischen Dingen und am 
guten Willen, bei passen
den Gelegenheiten die 
richtigen Leute zu finden 
und gewähren zu lassen. 
Wir sind auf dem Wege 
zu einer Buchkunst, die 
ihr Ziel nicht in einer 
Häufung von Dekoration 
sieht, sondern eine plan
volle Ausnutzung rein 
typographischer Mittel 
erstrebt und die den 
Buchinhalt weniger in 
einer gesucht individu
ellen als vielmehr in 
einer selbstverständlich 
erscheinenden künstleri
schen Form darbietet.
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CHRONIK

Cornel von Fabriczy f. Am 5. Oktober ist 
in der medizinischen Klinik zu Tübingen der ausge
zeichnete und erfolgreiche Kunstforscher dem schweren 
Herzleiden, das ihm in den IetztenJahren auch die 
geistige Produktion lahm gelegt hatte, erlegen. Fa- 
briczy (geb. 3. September 1839 zu Leutschau in Ober
Ungarn) gehört der älteren Generation von Kunsthisto
rikern an, die mit dem Ernst und Eifer der Autodidak
ten in reifen Jahren sich ihrem Lieblingsfach zuwandten, 
nachdem sie sich in anderen Berufen tüchtig erwiesen 
hatten. Er kam von der Architektur her, die er, unter An- 
derenauch,beiSemperinZiirich studierte,und war Jahre
lang in zum Teil abgelegenen Gegenden seines Vater
landes als Eisenbahningenieur thätig. Mit erschütterter 
Gesundheit quittierte er 1876 den anstrengenden Dienst, 
legte auf ausgedehnten Reisen die Fundamente einer 
sorgfältigen kunsthistorischen Bildung und liess sich 1880 
in Stuttgart nieder, das ihm von da an Heimat und Ar
beitsstätte wurde.

Von der modernen Kunst, die ihn anfänglich be
schäftigte, ist er bald zur italienischen Renaissance über
gegangen, der er die ununterbrochene Arbeit seines 
Lebens geweiht hat. Immer enger sich einkreisend, ge

hörte sein gelehrtes Interesse schliesslich ganz _ _ dem 
Quattrocento an. Dass er aber dabei nicht den Über
blick über das Ganze verlor, beweist SemeBearbeitung 
des grossen Architekturabschnittes von Burckhardts 
Cicerone. Sein Hauptwerk ist der 1892 erschienene 
,,Brunelleschieu, eine erschöpfende Monographie, ge
gründet auf sorgfältigster und umfassendster Archiv
forschung. In der Aufspürung, Erschliessung und Kom
mentierung der alten Quellen war Fabriczy Meister, und 
wenigstens unter den deutschen Fachgenossen konnte 
sich Keiner hinsichtlich der Dokumentenkenntnis mit 
ihm vergleichen. Von den Baumeistern des Quattro
cento war es nur ein Schritt zu den Bildhauer-Archi
tekten und den reinen Plastikejrn, wobei er unsere 
Kenntnisse mit einigen ganz neuen Namen bereicherte 
oder Biographie und Werkfolge bekannter Meister er
gänzte und neu ordnete. Das Jahrbuch der Kgl. Preus
sischen Kunstsammlungen enthält die lange Folge seiner 
oft umfangreichen Aufsätze, die eine wertvolle Er
gänzung zu den glänzenden, auf ganz anderer Methode 
beruhenden Forschungen Wilhelm Bodes darstellen. 
Die Kunstfreunde haben ihm ein ausgezeichnet unter
richtendes Buch über die „Medaillen der italienischen 
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Renaissance“ (1903) zu danken, worin er es verstanden 
hat, das Gründliche mit Gefälligkeit belehrend vorzu
tragen.

Aber seine Natur neigte nicht nach einer solchen 
Wirkung in die Breite. In beinah völliger Abgeschlos
senheit lebend, fern von den Anregungen und den 
Hilfsmitteln einer grossen Stadit, fühlte er sich als 
strenger Fachgelehrter, dessen einzige Sorge die För
derung der Wissenschaift war. Der Ernst, mit dem er 
seinen mühseligen Forschungen nachging, die echte Be
geisterung, die ihn die Sprödigkeit mancher Materie 
nicht empfinden liess, waren bei ihm mit allerhand Ab
sonderlichkeiten gepaart, die ihn, den Weltfremden, zu 
einer originellen Persönlichkeit stempelten. Aller Kom
fort war ihm fremd, seine Bedürfnisse schnitt er auf 
das geringste Mass zu, seine Kleidung rechnete mit der 
ganzen IiebenswuirdigenNachsicht, dieltalienerin diesem 
Fall dem bescheidenen Forestiere zugestehen, seine 
Archivexzerpte schrieb er auf schon benutzte Post
quittungen oder Papiere, die schon anderweitig ver
wendet worden waren, seine Briefe bestanden aus losen 
Blättern, die er von Schireiben an ihn abgetrennt hatte, 
seine Kuverts wurden kunstreich gewendet, um noch
mals beschrieben zu werden, der Engraumigkeit einer 
Postkarte trat er siegreich mit der zierlichsten Perl
schrift, den dichtest gedrängten Zeilen entgegen. Und 
während er so den Anschein des Geizes erweckte, sicherte 
er der ungarischen Akademie der Wissenschaften eine 
Summe von 200000 Kronen.

Seine Verdienste um die Wissenschaft haben späte, 
doch hohe Anerkennung gefunden. Die Akademie der 
Wissenschaften ZuBudapeet ernannte ihn 1903 zu ihrem 
Ehrenmitgliede, die philosophische Fakultät der Uni
versität Tübingen verlieh ihm ein Jahr darauf das Ehren
doktorat.

Noch ist seine Lebensarbeit in Zeitschriften zer
streut. Läge sie gesammelt vor, man würde staunen 
über die Summe von Energie, die sie darsellt, und erst 
ɪn ihrer Gesamtheit würde sie erkannt werden als das, 
was sie ist: die gesicherte, unumstössliche Grundlage 
zur wissenschaftlichen Erkenntnis eines derreichstenGe- 
biete künstlerischer Produktion. Hans Mackowsky.

Ludwig Knaus, der am 7. Dezember, 8i Jahre 
alt, gestorben ist, bedarf keines Nekrologs. Es ist seit 
VerzigJahren viel von seiner Kunst gesprochen worden 

und so wird es auch ferner in manchem Jahrzehnt noch 
bleiben. Auch in Zukunft wird oft noch mit seiner dem 
Lebensbehagen ohne Trug schmeichelnden Genrekunst 
exemplifizîert werden, weil sich in dieser düsseldorfisch- 
berlinischen Kleinbürgermalerei in liebenswürdiger 
Weise alle Vorzüge vereinigen, die man einer dem 
eigentlich Künstlerischen, im höheren Sinne, fern bleiben
den Malerei überhaupt nachsagen kann. Wenn nach- 
g^iesen werden soll, inwiefern Liebermanns Genre, 
zum Beispiel, etwas grundsätzlich Anderes ist als das 
der siebziger und achtziger Jahre, so werden diese 
Jahrzehnte von Knaus immer am charaktervollsten re
präsentiert werden; und will man zeigen, welche bürger
lichen Tugenden sozusagen die von unsern Vätern 
geliebte Malerei, trotz all ihrer unfa^rn^en Selbst
bescheidung, eigen waren, so wird man wieder zuerst 
immer auf Knaus weisen. Von diesem Künstler wird 
auch Der, der das Wesentliche seiner Kunst ablehnt, stets 
im Tone IiebenderAchtung sprechen; denn es war Lud
wig Knaus, innerhalb des ihm von Natur und Talent 
angewiesenen beschränkten Kreises, ein ganzer Mensch 
und ein Gründlicher. Er bleibt seinem Volke ein Leben
diger. Nicht dass in seinen Werken ewig lebendige 
Wahrheit und Schönheit ∣ wäre; aber er verkörpert eine 
Generation. Das macht ihn historisch. Sein Nekrolog 
soll es sein, dass der Geist seiner Werke fort und fort 
zu den Debatten um eine lebendige deutsche Malkunst
— wenn auch nur als ein Opponent — zuge^ssen wird.

«

DrrBiIdhaurrBotsrlt aus Düsseedorf ist ZumDirektor 
der Kunstg^erbeschule in Magdeburg gewählt worden.
— Der Autor des in diesem Hefte publizierten Aufsatzes 
,,Das repräsentative Buch“, Heinrich Wieynk, ist als 
Lehrer einer Klasse für Flächenkunst an die Charlotten
burger Kunstgewerb^c^le berufen worden.

«■

Der Verlag Bruno Cassirer sammelt, mit der Absicht, 
sie in Buchform zu veröffentlichen, Briefe von nam
haften deutschen und ausländischen Malern, Bildhauern 
und Architekten des neunzehnten Jahrhunderts. Er 
bittet Alle, die als Erben, Empfänger oder Saimmler im 
Besitze solcher Briefe sind, ihm davon Mitteilung zu 
machen.

203



EVA GONZALÈS, SPAZIERRITT
AUSGESTELLT IN DER VEREINIGUNG BILDENDER KÜNSTLERINNEN, WIEN

U N S T A U S
WIEN

Unter dem Titel „Die Kunst der 
Frau“ hat die voi kurzem gegründete 
„Vereinigung bildender Künstlerinnen 
Österreichs“ in den Räumen der ,,

cession“ ihre erste Ausstellung veranstaltet.
Der grosse Mittelsaal ist der retrospektiven Abtei

lung eingeräumt, die einen gut orientierenden Über
blick über die Frauenkunst vergangener Jahrhunderte 
ermöglicht. Die Veranstalterinnen der Ausstellung, die 
für Wien ein mehr gesellschaftliches als künstlerisches 
Ereignis ist, griffen in der Zeit weit zurück, und wenn 
man auch von der Nürnberger Nonne Margaretha, die 
von 1459 bis J470 religiöse Bilder malte, Arbeiten 
nicht zu sehen bekommt, wird doch von der ein Jahr
hundert später tätigen Porträtistin Sofonisba Angui- 
sciola, der um 1535 in Cremona geborenen, nachmals 
spanischen Hofmalerin, ein Selbstbildnis gezeigt:, das 
man im Hofmuseum, dem es entliehen ist:, gewöhn
lich übersah. Im hohen Alter erblindet, in Genua hau
send, ist sie in der Kunstgeschichte als mütterliche 
Freundin van Dycks genannt. Ihr folgt, zeitlich am 
nächsten, Chatharina Sanders van Hemessen, Schülerin 
ihres VatersJan, eines mittelmässigen Malers und Mit-

STELLUNGEN
gliedes der Sankt Lukasgilde in Antwerpen, mit einem 
Madonnenbild. Hieran reihen sich: die Bologneserin 
Elisabetha Siirani, eine Nachahmerin Guido Renis, die 
Stillebenmalerin Maria van Oosterwyck, die Blumen
malerin RachelRuijsch, die FranzHals-SclmlerinJudith 
Leyster und sonst noch viele Malerinnen der verflos
senen Jahrhunderte aus Holland, Italien, Frankreich, 
England und Deutschland. Zu ' den bemerkenwertesten 
Stücken dieser Abteilung gehören die Arbeiten von Ro
salba Carriera, Μ. L. E. Vigee Ie Brun, Adelaide La
bille de Vertus und Angelika KaufFmann.

Als einziges modernes Werk inmitten der alten 
erregt ein Ochsenbild von Rosa Bonheur unsere Auf
merksamkeit. Unsere Anteilnahme wird nun erwar
tungsvoller. Unsere Grossmütter, Mütter, Schwestern, 
Frauen und Freundinnen mitwirken zu sehen am Werk 
der Kunst unserer Zeit, muss begreiflicherweise unsere 
Sehbegierde aufs äusserste anreizen. Zuerst rasch, dann 
langsamer durchschreiten wir die acht Seitenräume, die 
den grossen Mittelsaal einkreisen, achtsam schauend, auf
nehmend, analysierend. DieBrtrachtungrinzrlnerBildrr 
erregt ästhetische Lustgefühle, manche der Malereien 
schmeicheln dem Auge durch sanfte Farben, anmutige 
Formen, durch einen heiteren Lyrismus, andere wieder
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setzen in Erstaunen durch ihre virtuose Mache, aber 
nicht eine packt und bezwingt. Noch zögert man, 
macht innerlich Winkelzüge, um sich die Wahrheit nicht 
Setoss eingestehen zu müssen, wähnt sich befangen, vorein
genommen, ungerecht, kämpft mit widerstreitenden 
Empfindungen und muss sich schliesslich doch sagen, 
dass all diese Malereien von Frauen Kunst aus zweiter 
Hand sind, übertragene Bilder gleichsam, Spiegelkunst. 
Freilich ist man sich bewusst, dass Eigenart, auch in der 
Kunst des Mannes selten ist. Aber die Unoriginalität, 
die man hier bemerkt, ist von wesentlich anderer Art. 
Man sieht, dass Berthe Morisot und Eva Gonzales eben-
SovonManetabhangen, 
wie etwa Elisabetha 
Sirani von Reni, dass 
die Malerinnen, frei
willigoderunfreiwillig, 
nur den Abklatschihres 
sie beherrschenden 
Meisters darstellen.

Ich will nicht bloss 
mir, sondern auch den 
Kunssilerinnen und der 
Öffentlichkeit gegen
über aufrichtig sein 
und sagen: die gegen
wärtige interessante 
und lehrreiche Frauen
kunst-Ausstellung in 
der Wiener Sezession 
vermittelt uns beispiel
haft deutlich die Er
kenntnis, dass die Frau 
auch als Künstlerin vom 
Manne befruchtet wer
den muss, wenn sie 
hervorbringen soll. Die 
Frau hat keine eigene 
Kunst. Die Frau ist 
künstlerisch nicht un
talentiert, durchaus 
nicht, ihre Befähig ung 
zur Anpassung, ihre an
mutige Geschicklich
keit erm0gHchen ihr die EHangung a∏es EHernbaren. So 
vermag sie sich beispielsweise jede, auch die virtuoseste 
Technik anzueignen; aber sie vermag nicht die a∏er- 
schlichteste selbständige künstlerische Handschrift auszu
bilden. Man sielit es in dieser Ausste∏ung, wo die ver- 
schieιlenen Malermnen den VerschiedenssenMo<len u∏d 
Mameren folgen, in den äusserHHi aufgefassten Tech∏ike∏ 
von Liebermann, Zügel, Putz, Hayek, den Malern der 
»Scholle“, den Meistern von Dachau, WhisHer, Manet 
und allen m0glichen andern Künsdern.

Das kritische Ergebnis dieser Frauenkunst-Aus- 
SSellung ist eJne Neubestätigung der kunstsch0pferischen

MARlE BASHKIRTSEFF, SELBsrBlLDNls
VON DER KÜNSTLERIN SELBST ZERSCHNITTEN
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Unfruchtbarkeit der Frau. Diese Wahrheit mag den 
Frauen bitter schmecken; wer jedoch — wie Vally 
Wygodzinski sagte, eine von ihnen, die ,,im Kampfe 
um die Kunst“ unterlag — mit seinen Werken her
austritt, hat keine Schonung zu fordern und wird keine 
erfahren. Arthur Roessler

MÜNCHEN
In der Modernen Galetrie (Thannhauser) fand im No

vember eine erlesene Ausstellung von Werken Camille 
Pissarros statt. Während man aus der ersten, selten ver
tretenen Zeit des Meisters (vor 1870). nur ein kleines

Dorfinterieur sah, war 
vornehmlich die mitt
lere Periode seines 
SchalFens (Ende der 
Siebenziger Jahre) mit 
mehreren charakteri
stischen Werken ver
treten, die für den 
ruhigen Gang Pissarros 
zwischen Renoir und 
Monet sprechen. Aus 
dem IetztenJahrzehnt 
wurden eines der be
kannten Louvrebilder, 
dann ,,Louvre im 
Schnee“ (zweimal) und 
„Louvre im Herbst“, 
auch einige der Bilder 
Pissarros aus England 
gezeigt. —

Der Münchener 
Kunstverein veranstal
tet unter Leitung von 
Dr. August Gold
schmidt anlässlich der 
fünfzigjährigen Mit
gliedschaft des Kaisers 
von Österreich im 
Januar 1911 eine Aus
stellung von österrei
chischen Bildern aus 
Privatbesitz, die u. a.

verschiedene unbekannte Werke von Waldmüller und 
Pettenkofer enthalten wird. — U.-B.

DRESDEN
Zum sechzigsten Geburtstag Gotthard Kuehls hatten 

sich jüngere Künstler zu einer Ausstellung bei Richter 
vereinigt, die die Anregungen zeigen sollte, die Kuehl 
während seiner sechszehnjährigen Dresdner Thatigkeit 
auf die heutige Generation ausgeübt hat. Man sah im 
wesentlichen Dresdner, wie die ehemaligen „Eibier“ und 
eine Reihe jüngerer Künstler wie Dietze, Wilhelm, Gelbke 
u.a. — Die Galerie Arnold brachte eine interessante Aus-
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Stellung von Gemälden Ferdinand Kobells, des Vaters 
Wilhelm von Kobells. Man spürt trotz der starken Nach- 
dunklung die Synthese von Dekoration und Ausdruck, 
das Verflechten des Naturlebens mir der Tradition von 
Ruisdael und Everdingen, zu der allerhand Erinnerungen 
an Claude WuiJohannes Both kommen. Zuweilen spricht 
irrendeinintimerReiz,wie RmenglischeLandschaftender 
Zeit dann und wann haben; zuweilen dominiert die 
Gobelinlandschaft. Man härte gerne einiges von den 
Landschiaftsradierungen Kobells daneben gesehen.

P. F.

LEIPZIG
Die Deutsche Graphische Ausstellung im Buchgetverbe- 

hatts gab einen geschickt Zusammengestellten Überblick 
über den heutigen Stand der graphischen Künste, ohne 
wesentlich Neues zu bieten. Von Kalckreuth, Käthe 
Kollwitz, Ludwig von Hofmann, Klinger bis zu Hans 
Meid Pechstein, und den Brückenleuten brachte sie 
Beispiele, zeigte Arbeiten ausWien und München, Berlin, 
Dresden, Leipzig, Weimar und Karlsruhe. Neben vor
trefflichen Blättern von Hans Meid, Adollf Sclunnerer, 
Richard Dreher blieben ein paar farbige Holzschnitte 
Moritz Melzers, einiges von Nolde, Pechstein, Sterl, 
Georg Gelbke, Friedrich Preuss im Gedächtnis. P. F.

BONN
ImJanuarfindet im Museum eine Ausstellung moder

ner Kunst aus Bonner Prtvatbeehz statt, auf der Arbeiten 
von Triibner, Thoma (Frankfurter Zeit) Scholderer, 
Leistikow, L. von Hofmann, von guten Holländern, 
WeJakob UndWillem Maris, und von Franzosen, wie 
Cross und Signac zu sehen sein werden.

PARIS
DEUTSCHES UND FRANZOSfCHES KUNST

GEWERBE IM HERBSTSALON* 
VON ROGER MARX

* Anm. d. Red. Daes 
interessieren wird, die Mei
nung eines französischen 
Kunsskenners über diese 
Veeanssaltuug zu hören, so 
bringen wir, vor unserm 
Herbctcaloπ-Bericht, diesen 
für uns geschriebenen Auf
satz eines der bekanntesten 
ParScerKunctschriftcteller zur 
Kenntnis unserer Leser.

Der durch Rührigkeit und Geschmack bekannte 
Schriftsteller Otto Grautoff, der die Seele dieser Aus
stellung gewesen ist, hat kürzlich in einem Aufsatz 
nachgewiesen,dass von jeher küπstlerischeBeziehu∏reπ 
zwischen Frankreich und der Hauptstadt Bayerns be
standen haben. Die Anwesenheit der Münchner Kunst
gewerbler im Herbstsalon 
festation, die sich logisch 
Geschichte angliedert.

Die Ausstellung wurde 
einigten Werkstätten 
vorbereitet; darum ist 
es aber auch von vorn
herein geboten zu be
tonen, dass sie eine be
stimmte Schlussfolge
rung auf den Stand der 
angewwndtenKünsteim 

ganzenDeutschland nicht 
zulässt. Der Erfolg des 
neuen Kunstgewerbes
ist in Deutschland von 
der Dezentralisation ab
hängig, VonZentren, die 
fast ebenso zahireichcSπd 
wie die Bundesstaaten, 
aus denen das Reich be
steht. DieKunstvariiert 
in Deutschland von Pro
vinz zu Provinz, von 
Stadt zu Stadt, je nach 
ihrerLage, Art undSitte. 
Die Ausstellungen von

ist demnach eine Mani- 
den Überlieferungen der 

durch die Münchner Ver-

DCRA HITZ, BILDNIS
AUSG. IN DER VEREINIGUNG ÖSTER. 
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Paris τ900, von St. Louis, von Darmstadt, Dresden, 
München und Brüssel haben die Variationen deutlich 
gezeigt, die auf einer Reise in die Länder jenseits des 
Rheins in auffallender Weise zutage treten. Was der 
Herbstsalon zeigt, ist also nur der gesonderte Kunst
gebrauch eines einzigen lebendigen Mittelpunktes.

Man studiere diese Manifestation für sich selbst; sie 
bietet Vieles, das in hohem Grade interessiert und be
lehrt. Die Eigen
tümlichkeiten, die 
den Pariser stutzig 
machen, sind Zei
chen und Gewähr 
für . ihr Heimats
recht; mehr als eine
Absonderlichkeit, 

die Befremden er
regt, steht in voll
kommenem Ein
klang mit der 
Münchner Tradi
tion. Doch betrach
ten wir lieber diese 
Abteilung in ihrer 
Gesamtheit, als uns 
beiEinzelheiten auf
zuhalten. Die acht
zehn Säle sind alle 
ein Zeugnis für die 
absolute, willfährige 
Unterwerfung un
ter die Autorität 
des Architekten. Er 
ist der Meister des 
Ganzen: Konstruk
tion, Anordnung, 
Dekoration, alles
richtet sich nach 
seinen Plänen; man 
könnte ihn wohl 
einen Komponisten 
nennen, derdieAus- 
führung nach seiner 
eigenen Partitur lei
tet, und die Mitar
beiter, die ihm hel
fen, die fügsamen 
Instrumente eines 
klaren, festen Wil
lens. Es kann ge
schehen, dass er ne
ben der Bedeutung 
der Konsitruktion den Geschmack bei der Anordnung 
äusser acht lässt, — und das ist bei Emanuel von Seidl 
der Fall. Man hat das Augustinerbrau in München und 
den Pavillon in Brüssel in zu IebhafterErinnerung, als dass

ALPHONSE LEGROS, BILDNIS, RADIERUNG 
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es erforderlich wäre, bei der Persönlichkeit des Künstlers 
zu verweilen. Seine Bedeutung ist ausserordentlich; 
das hindert jedoch nicht, dass sein Musiksaal, der logisch 
in der Anlage ist, dem französischen Besucher einen Ein
druck von kalter Majestät, von Traurigkeit hinterlässt. 
Auch ist nichts gegen die grandiosen Proportionen des 
ovalen Saales von Veil zu sagen; Fenster- und Türöff
nungen sind genau am rechten Platz und die Wand

malereien geschickt 
angebracht, aber das 
Mobiliar/von jener 

Schwerfälligkeit, 
dem der bayrische 
Geschmack sich in
stinktiv zuneigt,
verwirrt und beun
ruhigt den lateini
schen Sinn für Ele
ganz. Zwei Schlaf
zimmer, eines für 
dieFrau, das andere 
für den Mann be
stimmt, geben eine 
Probe von dem mut
masslichen Umfang 
und der Schwiere des 
Fehlers. Im Augen
blick kommt inMün
chen der Wunsch, 
weibliches Empfin
den und dessen(ver- 
hältnismässig neue) 
Anforderungen zu 
befriedigen, noch 
wenig in Betracht. 
Jedochgeht aus die
sen Ausführungen 
hervor, dass dieser 
Mangel an Ent
gegenkommen sich 
in dem Masse ver
mindern wird , wie 
die Lage der Frau 
im Leben und in 
der Gesellschaft 
Bayerns sich verän
dert. Bringt man 
aber Rasse und Sitte 
in Anschlag, so ver
schwindet diese, — 
soweit es die Biblio
thek von Trost be

trifft, weniger ausgesprochene — Zurückhaltung fast 
ganz in dem Speisesaal von Niemeyer. 'Tafelge
schirr, Teppiche, Vorhänge, ebenso ■ die Beleuchtung 
und die Bilder: nichts, das nicht seiner Erfindung zu



verdanken wäre, und mehr als einmal unterschreibt 
man die Vorzüge seiner dekorativen Motive. Es ist 
leicht erklärlich, aus welchen Gründen das Boudoir von 
Otto Baur sicher ist, noch mehr Beifall zu finden: die 
Harmonie der Töne darin ist von grosser Zartheit, die 
Sessel sind leicht gebaut und mühlos umzustellen, und 
man findet hier eine rationelle Verschmelzung englischer 
Prinzipien und solcher, die bei der Fabrikation ge- 
schweifter'Holzmöbel vorherrschen.

Primuni vivere, deinde philosophari. Erfindung ist das 
Lebensprinzip der angewandten Künste. Und die 
Münchner Künstler erfinden und schaffen; sie schaffen 
mit einem vollendeten Geschmack, ohne Anlehnung an 
französische Tradition, 
sind aber der Vervoll
kommnung fähig und 
richten ihr Augenmerk 
fortwährend auf Ver
feinerung. Die Lehre, 
die sie aufstellen, geht 
vielleicht weniger aus 
ihren Arbeiten hervor 
als aus den Mitteln, die 
Stedabeianwenden. Dis
ziplin, Ordnung, Metho
de: darin liegt die Ur
sache ihrer Macht, das 
Geheimnis ihres Schaf
fens. Bei ihnen giebt es 
kein Einzelstreben, kein 
ZienosesWollenjSondern 
eine strenge Konzentra
tion derKräfte Zurbesten 
Erreichung eines ge
meinsam verfolgten 
Zieles. — „Folge eines 
schmiegsamen Charak
ters, leichter Verzicht 
auf angeborene Unab
hängigkeit“, sagen die 
Franzosen. Bleebtnurzu 
wissen übrig, ob Künstler 
und Handwerker, indem sie sich so „hierarchisieren“, 
nicht einen stärkeren Gemeinsinn zeigen.

Was hatte Frankreich nun dieser bedeutsamen Mani
festation gegenüberzustellen? Ein Schauspiel seiner 
Vorzüge und seiner Schwächen. Trotz der Entfernung, 
trotz aller Schwierigkeiten und Kosten, war die Mün
chener Ausstellung zurzeit der Eröffnungsfeier voll
ständig fertig und mit einem Katalog von muster
gültiger Genauigkeit versehen. In der französischen 
Abteilung aber wurde noch vierzehn Tage nach der 
Eröffnung an den letzten Einrichtungen gearbeitet. Sie 
ist willkürlich auseinandergerissen, oben, unten, links 
und rechts. Die bedeutendsten Namen fehlen: nichts 
von Eugène Gaillatrd, nichts von Maurice Dufrene,

FR. DE GOYA, MAJA UND DER MANN IM MANTEL 
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nichts von Theodore Lambert, nichts von Emile Gallé; 
denn ist die Schule von Nancy auch vertreten, so weckt 
doch kein Meisterstück der Kunsttischlerei die Erinne
rung an ihren Gründer und Leiter. Allem ist die Eile 
und Improvisation anzumerken. Aber ist dieses Fieber, 
dieses Stürmen nicht das Zeichen einer beständigen Vi
talität? Nein, der Saft ist nicht erschöpft, der Baum 
nicht tot, und sein Astwerk kann wieder grünen und 
üppige Blüten treiben. Wenn Frankreich nur die Lehre 
dieser Schulen für sich anwenden wollte! Wenn die 
Organisationseiner Museen dem Handwerker gestatten 
wollte, von den Sammlungen zu lernen, wenn man die 
Talente zu gruppieren, zu vereinigen wüsste und den 

Volksgeist beeinflussen 
, _1 und zwingen könnte sich

notwendigen Neuerun
gen anzupassen, anstatt 
sich davon abstossen zu 
lassen — so würde die 
Hoffnung bald zur Ge
wissheit werden. Das 
erste Vergleichsresiultat 
aus dieser unmittelba
ren Nachbarschaft der 
Münchner und Franzo
sen ist, dass bei Diesen 
mehr das Grundgefühl 
für richtige Abwägung 
ist. Die Phantasie ist 
massvoller inFrankreich, 
bei grösserer Leichtig
keit und mehr Heiter
keit im Malerischen. In 
dem Wunsche, Luxus
möbel vor Banalität und 
Nachahmerei zu bewah
ren , bringt Baigneres 
wieder eingelegte Ar
beiten auf und hebt sie 
durch silberne Basireliefs 
noch mehr hervor. Die 
Schule von Nancy lässt 

dasHolz ImNaturzustand, diePolitur bildet denSchmuck 
der ebenen Flächen; Schniitzwerk und Skulpturen sind 
von der Pflanze beeinflusst; man begegnet hier all Denen, 
die Emile Gallé umgaben oder sich nach seinen Lehren 
bildeten: VictorProuve, Majorelle1Vallin, dann Gauthier 
und Poinsignon, die kürzlich bei einem Wettbewerb für 
billige Möbel den Preis davontrugen.*  Eisen in Verbin
dung mit Nussbaum sieht man in einem Arbeitszimmer 
VonMajorelle, das in jeder Beziehung ausserordentlich 
gelungen ist, und in einem Speisezimmer von Husson; 
und das Grès von Bigot fügt sich lustig dem Getäfel von

* Die Münchner Ausstellung brachte leider nur sehr luxu
riöse Einriclhtungen zu hohen Preisen.
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heller Eiche ein. Hier ist der Erfolg derDiskretion in der 
Verwendung des Metalls und derKeramik zuzuschreibm. 
Sowohl Jallot wie Gallerey und Selmertheim suchen 
ruhige Profile, einfache Linien, eine nüchterne Note. 
Macenate und grosse Magazine haben bei mancher Ini
tiative und bei manchen dieser Fortschritte wohl eine 
Rolle gespielt. Es sei noch auf die immer mehr in 
Aufnahme kommende Richtung hingewiesm, Kinder, 
Kranke und Arbeiter mit künstlerischem Mobiliar zu 
umgeben. Ist eine Furcht berechtigt, so wäre es die, 
dass eine übertriebene Reaktion dahin führen könnte, 
in Ärmlichkeit, Trockenheit und Steifheit zu verfallen. 
Die Franzosen wollen ,,le confort paré d'élégance“; der 
alte Wunsch kann vielleicht jetzt wiederholt werden. 
Aber ist er nicht, zum Teil wenigstens, schon durch 
CharlesPlumet er
füllt? SeinKabinett 
für einen Kupfer- 
ttichliebhaber ist 
vom Standpunkt 
der neuen Möbel
kunst wohl das Ent
scheidendste und 
am meisten fran
zösische, was der 
Herbstsalon zubie
ten hatte. Schon 
von fern wird der 
BlickdurcrdieZart- 
heit einer feinen 
Harmonie gefes
selt; dermitgrauer 
Tapete bekleidete 
und hellen Kunst
tischlereien aus
gestattete Raum 
ist von einer At
mosphäre von 
Ruhe, Behaglich
keit und Freund
lichkeit erfüllt.
Man prüfe in der Nähe die Details dieses Dreh- 
testrlt, in dem es sich gut sitzt, dieses Tisches, an 
dem es sich gut schreibt, diese soliden und doch so gra
ziösen Fächer, deren ingeniöse Einrichtung die Be
sichtigung und Handhabung der Gravuren erleichtert: 
man ist ebenso betroffen von der vollen Berücksichti
gung positiver Bedürfnisse wie von der Schönheit der 
Proportionen, der Qualität der Linien und der Einheit
lichkeit aller Teile, die nach einer athenischen Forde
rung „einen Chor zu bilden scheinen“. Die Ateliers 
von Tony Se^lmersheim haben die Entwürfe von Charles 
Plumet in vollendeter Weise ausgeführt. Ich glaube 
nicht, dass in Frankreich bisher so entscheidend gezeigt 
worden ist, auf welche Art die Einteilung der Arbeit 
und die geschickte Verwendung des zuverlässigsten, 

FRITZ OSSWALD, RANGIERBAHNHOF
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einfachsten und wunderbarsten Werkzeugs: der Ma
schine, das Streben nach moderner Schönheit fördern 
können.

Eine solche Gegenüberstellung kann alles in allem 
nur nützlich sein. Frankreich wird künftig die zu ver
folgende Bahn einschlagen, um zu einer besseren An
wendung von Fähigkeiten und Kräften zu gelangen, die 
aus Mangel an sachgemässer Vereinigung zerspllttert 
werden, .aber immer noch lebendig sind. Und die 
Münchner Künstler ihrerseits werden sich davon über
zeugen, wie wirksam Grazie und Geist sich mit dem 
Streben nach SchiSnheit vereinigen lassen. Vielleicht 
werden gerade die Vorteile dieser Erfahrung, die von 
uns geforderte internationale Ausstellung* sozialer 
Kunst bescrlrunigrn, die ohne Beschränkung der Gren

zen und ohne Un
terschied der Ras
se, nur durch den 
Segen einer mehr 
allgemein verbrei
teten Schönheit, 
helfen soll d as 
menschliche Da
sein zu erhöhen.

* „De l'art Social et de la nécessité d'en assurer le progrès 
par une exposition“: Les Idles modernes, Janvier 1900.

BERLIN 
EineKollektion 

des nun bald sicI- 
zigjärrigen G. 
Schönleber bei
Fritz Gurlitt zeigt 
die ruhig gesam
melte Kalckreuth- 
naturdiesesKunst- 
Iers in all ihrer 
Solidität. Diese
Karlsjruher Land
schaftskunst liegt 
nicht nur geogra
phisch inderMim 
etwa zwischen

München und Norddeutschland. Sie mischt Atelierhaftes 
aus München mit BerlinerSacHicrkeit; sie ist nicht so de
korativ schwungvoll wie die Münchner und nicht so un
bedingt plirasenlosprofan, WiidieBerliner Malerei; sie ist 
in jeder Beziehung eine Kunst der Mitte. In günstigen 
Augenblicken vermag der Liersclmler Tonfeinheit und 
Tonwahrheit zu vereinigen. Zum Beispiel in der „Luft
studie“ und im „Regenabend im Dorfe“. Man hat aber 
den Eindruck, als hätte Schönleber sich mehr auf eine 
bestimmte Natur∣ beschränken sollen. Es ist zu vieler
lei, wenn er hier in Holland malt — auf den Spuren 
Jakob Maris' — dort, viel akademischer, in Italien, und



dann wieder, so fein zuweilen wie ein Fontainebleauer 
in Deutschland. Vielleicht könnte eine Stoffbeschrän
kung JieseThaulowartigeNatur noch viel stärker machen. 
— In den vorderen Räumen bekräftigt Ernst Oppler mit 
Landschaften aus Dieppe, was in diesem Heft über seine 
Arbeiten auf der Schwarz-Weissausstellung gesagt worden 
ist. Er hat sich sehr entschieden hinaufentwickelt. Mal- 
gonia Stern, eine Hitzschülerin, deren Arbeiten eine 
andere Wand bedecken, ist vielleicht die feinste und 
kultivierteste unter unseren Amateurinnen. Man kann 
von ihren Bildern, vor allem von ihren Landschaften und 
Stilleben sagen, dass sie neben mancher Arbeit unserer 
Sezessionisten ihren Platz behaupten. —

Bei Paul Cassiirer waren Bilder von Ulrich Hübner, 
Bonnard, ein paar geistreich zarte Landschaften von 
Hedwig Moos und einige etwas schwere Arbeiten von 
Klein-Diepold zu sehen. Hübner gehört seiner geistigen 
Natur nach zu Schönleber etwa. Nur hat er den Vorteil 
als ein Jüngerer und als Norddeutscher in die neue, 
tragende Bewegung der Malerei hineingeraten zu sein. 
Es ist eine sehr ernst gemeinte Landschaftsmalerei, 
wovon Hübner uns Proben zeigt. Von Natur schwer 
und trocken, führt Hübner sein Talent durch Ein
sicht, Energie und künstlerische Selbstzucht hier und 
da über sich selbst hinaus, so dass man in Bildern 
wie „Stadtansicht“, „Stilleben“ oder „Weg im Wald“ 
jenes innere Leben und Weben der Natur, wenigstens 
zum Teil, gemalt sieht, das das eigentliche Objekt 
der grossen Impressionisten war. Merkwürdig ist 
freilich, wie verschieden Hübners Bilder unter sich 
sind; es fehlt noch der einheitliche Persönlichkeits
ton. — Der ist auch bei Bonnard nicht durchaus vor
handen. Dieser Nachfolger der Impressionisten ist zu 
guten Teilen Eklektizist. Ein Eklektizist des Modernen; 
in der Mitte ungefähr zwischen Impressionismus und 
Dekoration. Dort steht er neben Vuillard und hier 
neben Roussel. Ein dekorationslüsterner Degasschüler, 
der die Pikamterien seiner Farbensteindrucke in die Öl
malerei hineinträgt. Interieurintimitäten und Stilleben 
von grosser Feinheit (z. B. „Beim Kaffee“, „Die blaue 
Tasse“) stehen neben einer spielseligen Ornamental
empfindung. Alles ist wie improvisiert, kokett und 
kapriziös. Aber eine grosse Gründlichkeit und ein ausser
ordentlich erzogenes Talent stehen hinter all dem geist
reichen Impressionsspiel. Die Prosa der grossen Vor
gänger wird in seiner Hand zu rhythmischen Lyrismen, 
hier und da sogar zum Vers-Rokoko. Eine Kunst, ge
fällig und zärtlich, und doch so kräftig, dass sie frei von 
aller Süsslichkeit bleibt. Aber eine Kunst, die nicht 
Schatten wirft und wie körperlos in der Entwickelung 
dasteht. —

In Caspers Kunstsalon begegnet man, wie fast immer, 
interessanten Einzelheiten. Es sind Werke von Daumier, 
Slevogt, Liebermann, Brandis, Hans Herrmann, Mayrs- 
hofen und Anderen darunter.

Eine Ausstellung dänischen Kunstgewerbes im Kunst- 

gewerbe-Museum vermag von ihrer Notwendigkeit nur 
teilweise zu überzeugen. Am interessantesten für uns 
ist, was von der im Profanbau sehr feinen, englisch 
kultivierten und im Niveau sehr gleichmässigen däni- 
SchenArdhtektur gezeigt wird. Auf diese zu nebensäch
lich behandelte Abteilung hätte der Hauptnachdruck ge
legt werden müssen. Im eigentlich Kunstgewerblichen 
findet man die feinsten Arbeiten unter den Buchein
bänden, im Typographischen und unter den keramischen 
Arbeiten. Überhaupt in der Kleinarbeit. Gute Hand
werkstraditionen sind auch in der bäuerlich derbe 
Silberwirkungen bevorzugenden Schmuckkunst. Die 
Möbel aber, die gezeigt werden, sind durchweg ver
fehlt. Ihre Überladenheit lässt mit Wehmut an die ge
rade in Dänemark so unendlich feinen Empiremöbel 
zurückdenken. Dass unser neues Kunstgewerbe von dem 
dänischen Entscheidendes lernen könnte, ist nach dieser 
Veranstaltung nicht zu sagen. Was es — von der Kopen
hagener Porzellanmanufaktur, von Bindesboll, von Wil- 
Iumsen u.s.w. — lernen konnte, hat es im wesentlichen 
bereits gelernt. Das Ereignis der Ausstellung ist die 
Erscheinung des FreskomalersJoachim Skiovgaard, dessen 
Malereien in der Kirche zu Wiborg etwas wie einen 
dänischen Hodler ahnen lassen. Wir werden auf diesen 
merkwürdigen Künstler noch zurückkommen. —

BI

ERKLÄRUNG
DerMalerEmilNoldejMitgliedder BerlinerSezession, 

hat uns, mit Bezug auf Heft 3, Seite 152 dieser Zeit
schrift, einen Bri<^ιE geschrieben, dessen wesentlichen In
halt wir — orthographisch buchstäblich — hier wieder
geben:

„Ich danke Ihnen, dass Sie Zwe'ι IueinerZeichnungen 
in Kunst und Künstler reproduzierten. Es sind ja zwar 
einige Jahre vergangen seitdem Sie versprachen einen 
Artikel über mich zu bringen, aber ich kann Ihnen es 
verzeihen denn ich weiss unter welch schwierigen Ver
hältnissen Sie die Redaktion von Kunst und Künstler 
führen, und wie sehr Sie unter Beeinflussung Ihre An
schauung geben müssen. Für die den Reproduktionen 
begleitenden Worte erwarten Sie gewiss nicht, dass ich 
Ihnen meinen Dank sage, denn unter dem Anzeichen 
wohlwollend zu sein sind sie eigentlich für mich und 
die anderen besprochenen so nachteilig geschrieben als 
es ungefähr möglich wäre. Wir wissen wohl, dass erst 
die neue Kunstzeitschrift unsere Anschauung gerecht 
werden wird, so gut wie Kunst und Künstler die An
schauung und die Interessen der Künstler der alten Art 
befürwortet, wo ja alles mehr oder weniger unter dem 
Geschäftszeichen Liebermann steht. Dem so klugen 
alten Liebermann geht es wie so manchem klugen Mann 
vor ihm — er kennt seine Grenzen nicht. Sein be
deutendes Lebenswerk: seine agitatorischen Leistungen 
für die Sezession und die Kunstanschauung für die diese 
eintrat Zerblaatert und zerfällt, er sucht zu retten, 
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wird dabei nervös und phrasenhaft. Ähnlich wie hier 
ergeht es ihm mit seiner Kunst. Er veranlasst, dass so 
viel wie möglich über ihn geschrieben und publiciert 
wird, er macht, malt und stellt aus so viel er nur kann.
Die Folge davon ist, dass die ganze junge Generation 
übersatt schon nicht mehr seine Arbeiten ansehen kann

sogar

und mag. Dass sie erkennt wie absichtlich dies alles 
ɪst, wie schwach und kitschig nicht nur seine gegen
wärtigen Arbeiten sondern auch so manche seiner frühe
ren es sind. Die Kritik wird bald zur gleichen Ansicht 
gelangen, das grosse Publikum folgt und so verschwindet 
der qualitativ ungenügend Rindamentierte Kunstbau 
Liebermanns . . . .“

Da Nolde diesen Brielf mit begreiflichem Autoren
stolz abschriftlich weiter verbreitet hat, und da auch 
die uns betreffenden Teile des Briefes — ohne unsere 
Einwilligung — in einem für die Mitglieder der Sezession 
bestimmten Rundschreiben abgedruckt 
sind, wodurch das Schreiben dann 
in die Tagespresse geraten ist, so 
können wir diese Manifestation 
leider nicht ignorieren. 
Schweigen — wozu Ge
schmack und Reinlich
keitsgefühl raten — 
würde dem sich hier 
erprobenden Ver
leumdungsmut nur 
neue Nahrung geben ; 
und am Ende würde 
dann gar die Sache
Kunstdarunterleiden. Die 
Insinuaaion Noldes— dem 
niemals ein „Artikel“ verspro
chen worden ist, der uns viel
mehr jahrelang in lästiger und 
eines Künstlers unwürdiger 
Weise seine Interessen aufzu
drängen gesucht hat — der 
Geist von „Kunst und Künst
ler“ stände UnterBeeinflussung 
und im GeschaRszeichen Lie
bermanns, verdiente schwei
gend nur den Papierkorb, wenn 
das in diesem Fall bäurisch plump Ausgesprochene in ge
wissen Kreisen nicht immer noch gern geglaubt würde. 
Allen diesen Leuten, die eine ihnen intellektuell uner
reichbare Arbeit zu verdächtigen lieben, soll es bei dieser 
Gelegenheit mit aller Deutlichkeiteinmal gesagt werden, 
dass „Kunst und Künstler“ nur von einer Autorität be

der

ERNST
AUSGESTELLT

einflusst wird: von der Autorität guter Kunst. Wer 
uns andere Motive unterschiebt, der lügt. Da wir 
Liebermann für den besten unter den lebenden deutschen 
Malern halten, so ist häufig von ⅛m dm R.ede, so for
dern wir ih∏ von Zeit zu Zeh auf, seme uns wert
vollen Kunstanschauungen auszusprechen. Das ist unser 

* Nolde ist auf Grund einer Abschrift dieses Briefes, den er selbst an Liebermann geschickt hat, aus der Sezession entfernt worden.

ganzes Verhältnis zu ihm. Dass die Initiative zu Publi
kationen jeder Art von der Redaktion ausgehen muss, 
weiss jeder Orientierte. Ausnahmen suchen ' nur die 
allzu interessierten Noldenaturen herbeizuführen. Man
muss schon so kindlich SeinjSichallDreiundvierzigjahriger 
den Jüngsten zuzurechnen, muss die Unbesonnenheit

BARLACH, ENTWURF 
IN DER BERLINER SEZESSION

so weit treiben, als Sezessirnismitglied in dieser Weise 
zu fremden von seinem Präsidenten zu sprechen,* 
kurz, muss schon geartet sein, wie dieser Briefschreiber, 
um zu glauben, die gute Kunst, der ein Künstler wie 
Liebermannund eineRevuewie die unsere mit manchem 
Berührungspunkt dienen, könne in einem Reklame
gebäude hausen, wie Nolde es sich zum eigenen Ge
brauch erträumen mag; um zu glauben, es käme immer 
wieder eine neue geniale Jugend in der Kunstentwicke- 

  lung, es müsste immer „über et
was hinausgegangen“ werden und 

__  K______>S⅛ die unbedenklich van 
goghelnden Jüng

linge von heute wä
ren unbedingt die 
Klassiker, die Leibl 
UndLiebermann von 
morgen. Noch wird 
die Bedeutung von 
diesenbeiden Künst
lern und ihrer Schu
len kaum allgemei
ner erkannt, und 
schon wird das so 

SsliwerErrungene vom proleta
rischen Anarchismus derjüng- 
sten, die sich damit de facto den 

Rückständigsten ver
bünden, wieder an
gebohrt. Was im we
sentlichen ein Kampf 
um den Futtertrog 
ist, das soll als ein 
Kampfums rosenrote 
Ideal er.scheinen;was 
bis jetzt erst Talent 
zum Kunstgewerbli
chen ist, das wird als

eine neue Monumentalkraft angepriesen. — Wir sind auf 
diesen Brief auch darum näher eingegangen, weil er ein 
gewisses Licht auf die IetztenKampfe innerhalb derSezes- 
sion wirft. Man kann es nach diesem Symptom den wenn 
auch nicht als Taktiker so doch als KdnstlerErprobten an 
der Spitze der BerlinerSezession, denen die deutsche Kunst
Entscheidendes verdankt, gewiss nicht verdenken, wenn 
sie alle Machtmittel ihres Prestiges unbedenklich anwen
den, um das mühsamErreichte vor so leichtsinnigem Van
dalismus zu sichern. Und man kann nicht schwanken, 
auf wessen Seite man sich zu stellen hat, wenn die Sache 
eine Entscheidung fordert. D. Red.
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UKTiONSNACHRICHTEN
BERLIN

Die Versteigerung der Samm
lung La Roche-Ringwald aus Basel 
bei Ed. Schult- am 29. November 
giebt zu einigen grundsätz

lichen Bemerkungen Anlass. Vor allem enttäuschte, 
als man die Sammlung, der ein so guter Ruf vor
anging, als Ganzes zu Gesicht bekam, ihre Gesamt
qualität. Sie stellte sich dar, als ein Musterbeispiel 
jener in Deutschland beliebten Sammlermethode, mehr 
nach der Abgeschlossenheit eines Kunstwerkes im 
akademischen Sinne und mehr nach dem Namen des 
Meisters zu fragen als nach der Qualität; die ein Bild 
importanter findet, wenn zwei Figuren darauf sind als 
wenn nur eine gemalt ist. In Frankreich sammelt man 
anders. Niemals hätten Männer wie Viau und Rouart 
— um von Vielen nur Zwei zu nennen — mit Grund
sätzen, wie La Roche-Ringewald sie befolgt hat, ihre 
vorbildlichen Sammlungen zusammengebracht. Der 
Schweizer hat offenbar gekauft, was auf den grossen 
Jahresausstellungen der letzten Jahrzehnte Aufsehen 
erregte und Namen hatte. So kommt es, dass seine 
Leiblsche ,,Spinnerin“ — die mit 75000 Μ. (Leipziger 
Museum) überzahlt erscheint - , nicht im ganzen, son
dern nur in Einzelheiten von hoher Qualität war, und 
dass seine Blder von Zügel just zu den unfrischesten 
dieses Malers gehören (die „heimziehenden Schafe“ 
brachten 15000 Μ., die „Lämmer“ 5τ50, „Kuh und 
Stier am Wasser“ 4900 Μ. usw.). Charakteristisch ist 
auch, dass der Sammler neben mässigen Bildern von 
Bocklin (auch das gerühmte „Bergschloss“ — 28000 Μ. 
gehört dazu) einen der am meisten charakteristischen 
erwischt hat, nämlich die „Susanne im Bade“. Dieses 
Bild ist darum für Bocklin so bezeichnend, weil es in 
SemerDrastik durchaus erzählend und illustrativ ist. Be
merkenswert ist übrigens der Vergleich der Preise von 
Bocklin und LeibL Vor ZehnJahren war es umgekehrt. 
Ein weiterer Beweis, dass die sogenannte naturalistische 
Kunst jetzt den Markt beherrscht, ist der Preis, der für 
Liebermanns Frühwerk (1874) „Invaliden im Lotsen
haus“ bezahlt ist (τ5 000 Μ.), und ferner der Umstand, 
dass zum erstenmal Studien von ihm mit Bilderpreisen 
bezahlt worden sind (4300 Μ. und 2750 Μ.). Charak
teristisch für die Sammlung waren auch Bilder eines 
„komponierenden Landschafters“ wie Baisch, über den 
die Zeit doch schon hinweggegangen ist. Immerhin 
brachten seine Arbeiten noch 5500 und 4700 Μ. 
Merkwürdig hoch ist auch ein Bild Sclhreyers mit 
25000 Μ. bezahlt worden; und dass Fritz August 
Kaulbach noch einen Preis wie 13200 Μ. erzielen 
kann, muss als Beweis gedeutet werden, wie sehr auch 
auf dem Kunstmarkt konservative Gesinnung herrscht. 
Ziemlich unerwartet, aber mit mehr innerer Ge

rechtigkeit sind die Bilder Munkacsys im Preise stark 
zurückgegangen („Das Leihhaus“ 13100 Μ., „Zigeuner
lager“ τ2 600 Μ.). Erfreulich ist der Preis von 5 000 Μ. 
ftirBurnitzensLandschaft, eines der feinsten Werke der 
Sammlung. Uhdes „Heiliger Abend“ ist mit 20000 Μ. 
normal bewertet, ebenso Trübners Bild mit 7300 Μ. 
Bemerkenswert sind noch folgende Preise: G. von Max: 
„Der Anatom“, 10500 Μ.; Fritz Thaulow, zwei Land
schaften, 6700 Μ. und 8500 Μ.; A. Stäbli, Landschaft, 
8000 Μ.; Fr. von Lenbach: Virchow, ɪ ɪ 500 Μ.; Fr. von 
Defregger: „Das Ave Maria“, 9100 Μ.; A. Burger: 
„Mainlandschaft“, 6300 Μ.; Fritz Bohle: „Kartoffel
ernte“, 11500 Μ. Hans Thoma: „Christus und die 
Samariterin“, 10100M.; „Weiden“, r2200M. Gesamt
erlös etwa 700000 Μ. Alles in allem: eine Sammlung 
mit einem etwas dürren Altersgesicht. —

Die Segantini Sammlung Alberto Grubicys brachte 
bei R. Lepke unter anderen folgende Preise: Die Liebes
frucht: 2950 Μ.; die Stimme: 3120 Μ.; Schneestudie: 
3400 M ; Liebesgöttin : 22500 M ; Tote Gemse : 3 500 M 
das Abendgebet: 3080 M; Galoppieirender Schimmel; 
5200 M; die Kürbisernte: ɪoooo Μ.

MÜNCHEN
Die Versteigerung der Gemäldesammlung desKunst- 

IiandlersRiegner zeigte allein bei FriedrichVoltz (Kühe 
im Wasser 8750 Μ. — . Kühles Plätzchen 6000 Μ. — 
Markt in Weilheim 9100 Μ.) ein auffälliges Resultat. 
Den Rekord schufen wie immer Lenbach (zwei Bis
marckbilder 28600 Μ.), Kaulbach (Mädchenkopf
6000 Μ.), Defregger (Plauderei 9700 Μ.). Sogar Knaus 
erreichte mehr als 5000 Μ., während eine Skizze 
von Trübner (Lady Macbeth) für 2900 Μ. zuge
schlagen wurde. Die Münchner Kunst der Jahre 1875 
bis 1900 ist selten so charakteristisch vertreten gewesen 
wie in dieser Sammlung.

WIEN
Bei Gilhofer und Ranschburg werden im Januar 

Blätter von österreichischen Graphikern des sechzehnten, 
siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
versteigert (Austriaca und Viennensia); darunter auch 
die einschlägigen Bestände der Sammlung Lanna, Prag.

PARIS
Am 23. November wurde im Hotel Drouot die 

Privatgalerie Bernier unter den Hammer gebracht. Der 
Auktion wurden einige andere moderne Bilder hinzu
gefügt. Die meisten Gemälde gingen unter dem Markt
wert ab; nur Vuillard und Denis hielten sich gut. 
Vieles wurde von den Bernheims zurückgekauft. Im 
ganzen wurden 39097 Fr. erzielt. —·
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NEUE BÜCHER
He rmann Konnerth. Die Kunsttheorie Conrad 

Fiedlers. R. Piper & Co. München 1909.
Hildebrand hat in praktischer und theoretischer 

Arbeit eine reformatorische Reinigung unserer Kunst
vorstellung durchgesetzt, deren Beschirankung und pro
testantische Ndchternheit wirgerne in den Kauf nahmen 
um des SiichierheitsgefUhls willen, das sie uns im engen 
Rahmen gab. Sie kam ja nicht als Endpunkt, son
dern nur als Aus
gangspunkt in
Betracht , und sie 
führte uns zu Er
scheinungen, die 
zwar weit über 
sie hinausgehen, 
dieuns aber ohne 
sie vielleichtver
schlossen geblie
ben wären. Die 
GewinnungHans 
von Marées ist 
uns noch unmit
telbar gegenwär
tig > nun folgt 
ɪhr im engsten 
Zusammenhang 
die Erschliessung 
der grossen Ge
dankenwelt Con ANTON DE PETERS, ZEICHNUNG

rad Fiedlers. Nicht die persönlichen Beziehungen der Drei 
sind massgebend für ihre allmählich sich ergebende Ein
ordnung in eine ansteigende gemeinsame Entwicklungs
linie, sondern die inneren Zusammenhänge ihrer Kunst- 
und Weltvorstellung.

Fiedlers Schriften sind schon Jahrzehnte lang be
kannt und in engem Kreise auch gewürdigt, erst 
heute aber sind sie aktuell, erst heute haben wir 

das Organ, sie 
unmittelbar zu 
erfassen, Das 
schönste Zeichen 
dieser Reife un
seres Verständ
nisses ist das vor
liegende Buch, 
dessen gehaltene 
Tonart und 
strenge Sachlich
keit gleichsam 
eine posthume 
Nachwirkungder 
vornehmen Per
sönlichkeit Fied
lers ausstrahlen 
und deshalb dem 
Gegenstand so 
adaequat erschei
nen: Konnerth 

zɪʒ



zeichnet in selbständigen und sehr prägnanten Formulie
rungen die Grundlinien der Fiedlerschen Gedankenwelt 
nach und überall klingt ein InneresVerstehen mit, das sich 
mit der WissenschafttlchenBeherrschung des Stoffes orga
nisch verbindet. Den grössten Wert desBuches scheint mir 
die klare Herausarbeitung des inneren Zusammenhanges 
zwischen der FSndlnrechen KunetteeorSe und der Kan- 
tischen Erkenntnistheorie darzustellen, wie ihn Fiedler 
ja selbst angedeumt hat. Sehr willkommen sind auch die 
Klarheit und die Überzeugungskraft, mit der Konnerth 
im Fiedlershhnn Sinne die strengen Abgrenzungen der 
Kunsttheorie gegen die Ästhetik, das heisst der Gesetz
lichkeit des künstlerischen Schattens gegen die Gesetz
lichkeit des Schönen vertritt. Dass Fiedler das Prinzip 
des Schönen von dem Prinzip der Kunst trennte, das 
war ja seine eigentliche Kantisme That.

Aus dem Nachlass Fiedlers veröffentlicht Konnerth 
am Schlüsse seines Buches einige markante Abschnitte. 
Wir freuen uns, in Konnerth den Herausgeber des 
ganzen Nachlasses bald begrüssen zu können.

Man kann nichts Besseres über dieses im besten 
Sinne geistreiche Buch sagen, als dass jenes von Isolde 
Kurz überlieferte Scherzwort: in der Trinität von 
Hildebrand, Marées und Fiedler, habe der Letzte die 
Rolle des heiligen Geistes gespielt, — durch Kon
nerths Ausführungen einen ernsten und tiefen Sinn er
halten hat. W. Worringer.

ArsoldFortlrgt:Astos dePeters, einkölniehher 
Künstler des XVIILJahrh. Sttassburg J.H.E.J. Heitz, 1910.

Auf den 
kunsthistori

schen Land
karten ist je
nes Gebie^das 
wir deutsches 
Rokoko ^s- 
sen, noch ge
nau so weiss, 
wie auf den 

geographi
schen die Ge
gend um die 

Kongoquel
len; und die

Monogra
phien über un
sere Maler im 
achtzehnten 
Jahrhundert 

lassen sich an 
den Fingern 
abzählen. Wa
rum eigent- ANfQN DE PETERS, ZEICHNUNG

lieh diese Missachtung einer ganzen Epoche unseres 
Kunstschaffens? Weil die Meisten damals wie Fran
zosen malten, andere die Holländer kopierten, etliche 
wieder auf van Dyck oder die Bolognesen schwuren und 
die „deutsche Note“, die trotzdem aus all . diesen 
Gemälden klingt, nur einen berühmten Satz von Porta
lis zu bestätigen scheint : l'art allemand est souvent 
lourd et peu spirituel“ . .? Oft vielleicht, aber zum 
Glück nicht immer, und zu den deutschen Ausnahmen 
dieser französischen Regel zählte auch der Maler Anton 
de Peters, den eine ungemein dankensweete, ebenso 
geistvoll geschriebene wie sorgfältig gearbeitete Studie 
Arnold Fortlages der unverdienten Geringschätzung, 
besserVergesseneeit,nntriss. Freilich, zu UnserenGrossen 
wirdman Peters, diesen zum Pariser gewordenen Rhein
länder, den geschickten Nachahmer von Boucher, Fra
gonard und leider auch Greuze, nicht zählen dürfen, 
weil in seinen Werken „nicht eine starke, einzige und 
scharf gegen alle anderen abgesetzte Künstlerpersön- 

zum Ausdruck kommt, sondern nur das 
Wollen einer ganzen Zeit aus ihnen tönt“. Aber 
mag seine Individualität, gerade weil sie nicht recht 
ausgeprägt scheint, mehr den Kultur- als den Kunst- 
hietorSknt fesseln, es giebt doch Zeichnungen von Peters, 
so erfüllt von prickelnder Grazie undverliebtemCearme, 
dass Forteum gewiss nicht übertreibt, wenn er von den 
besten dieser Studien nach dem nackten Frauenkötpnr 
behauptet, man könnte ihnen getrost alles Lob spenden, 
das die Goncourts für „ces académies de femmes de 
Boucher“ übrig haben. Solche peintres des femmes 

Warenaberbei 
uns immer 
ziemlich dünn 
gesät und 
darum darf
Peters, dieser 
deutsche Re

präsentant 
einer „wäl- 
sdien“ Spe
zies, wohl den 
Anspruch auf 
jene ehren
volle Erwäh
nung in unse
ren Kunstge
schichten er
heben, dielim 
bisher zu Un
recht vorent
halten wurde.

Emil 
Schaeffer.
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DIE SAMMLUNG MARCELL VON NEMES
IN BUDAPEST

VON

GABRIEL VON TEREY

ie spanische Abteilung des 
Museums der bildenden Künste 
in Budapest übt auf den Kunst
kenner des Auslands eine immer 
grössere Anziehungskraft aus. 
Und nicht mit Unrecht. Zu 
dem Grundstock, der, unter an

derem, zwei Bilder von Goya aus der Esterhazy- 
schen Sammlung enthält, sind in den letzten Jahren 
wichtige Erwerbungen hinzugetreten : ein Jugend
werk des Velasquez, ein männliches Porträt von 
Carreno, eine Verkündigung von Greco und das 
berühmte Bildnis des Cean Bermudez von Goya. 
Der geistreiche Feuilletonist Ludwig Hevesi hat 
einmal Budapest die Goyastadt genannt — heute 
würde er vielleicht sagen: die Grecostadt. Denn 
seit einigen Wochen beherbergt das Museum der 
bildenden Künste eine ganze Reihe von Grecos 
seltsamster Art. Sie bilden einen Hauptbestandteil 

der Sammlung des Königlichen Rats Marcell von 
Nemes, die aus achtzig Stücken besteht und, in drei 
Sälen des Museums leihweise untergebracht, die 
Aufmerksamkeit der weitesten Kreise von Kunst
kennern und Fachgelehrten auf sich gelenkt hat. 
Die Sammlung ist schon deshalb von seltener 
Qualität, weil aus ihr der ausgesprochene Ge
schmack und das Temperament des Sammlers 
sprechen. Obgleich die verschiedensten Scihulen und 
Jahrhunderte in ihr vorkommen, so schwebt doch 
über all dieser Malerei der Hauch einer gewissen 
Einheitlichkeit. Wir haben lauter Meister vor uns, 
die gross gesehen haben, die nach Ausdruck suchten, 
die ihre ganz eigene Handschrift hatten. Unter 
ihnen steht Greco obenan, als eine verwirrende, 
blendende Erscheinung. Noch ist er nicht allen 
so geläufig, wie jene Meister, die wir, seit wir uns 
zurückerinnern, unser eigen nennen dürfen. Ohne 
das Gefolge einer imponierenden Literatur ist er 
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aus der Nacht des Vergessens aufgetaucht. Über 
sein Leben wissen wir noch wenig, noch hat sich 
Niemand gefunden, der in den Archiven von Vene
dig und Toledo seinen Spuren gründlich nach
gegangen wäre. Fest steht, dass Domenico Theo- 
tocopuli, ein Grieche aus Kreta, etwa 1575 in 
Spanien eingewandert ist, nachdem er zuvor in 
Venedig unter Tizians, namentlich aber Tintorettos 
Einfluss gestanden. Dass er gerade nach Toledo 
kam, ist ein seltenes Geschick. Denn das war seine 
Stadt. Im Zickzack ihrer Strassen, im Aufstreben 
ihrer kühnen Silhouette aus Felsen heraus, in den 
kühlen klaren Farben ihrer Umgebung muss 
Greco die Widerspiegelung seines Innern ge
funden haben. Toledo sieht aus, als sei es gewachsen 
und nicht gebaut. Und so sind Grecos Werke ge
wachsen, wie aus einem leidenschaftlichen Willen 
heraus, der ihn zwang, über alle Konvention 
sich hinwegzusetzen und sich ganz anders aus
zudrücken, als seine Vorgänger und Zeitgenossen 
es thaten.

Betrachten wir die fünf Grecos der Sammlung 
Nemes. „Die grosse heilige Familie mit der 
gläsernen Fruchtschale“ demonstriert am meisten, 
welch geschlossene Einheit eine Grecokomposition 
darstellt. Man könnte keine Figur sich wegdenken, 
kein Stück Gewand, kein Stück Wolke. Eines ist 
ohne das Andere undenkbar und eine eigene Atmo
sphäre, wetterleuchtend und blendend hüllt alles 
ein, suggeriert uns noch einen weiteren Luftraum, 
der ausserhalb des Bildes ist. Maria mit ihrem lang
gezogenen sshmalenGrrcogesihht und den leichten 
Schatten unter den Augen ist von einem farbigen 
Gewand umflutet, dessen leuchtende Töne noch 
gehoben werden durch den roten Mantel der neben 
ihr befindlichen Frau, die in schöner Bewegung 
ihren Arm um Mariens Schulter legt. Das Christus- 
kind blickt nach der Glasschale mit den Früchten, 
die . Joseph ihm darbietet. Diese Glasschale wirkt 
verblüffend, unzeitgemäss. Nicht als ob sie aus 
dem Bilde herausfiele. Nein, sie ist vom gleichen 
Geiste wie alles übrige, aber weil es eben eine 
schmucklose Glasschale ist mit Früchten darin, 
fällt es auf, mit welch einfachen Mitteln sie gemalt 
ist, wie hier die Impression der Wirklichkeit ohne 
jede AfFektation, ohne jedes Schema wiedergegeben 
wird. Man denkt an Cczanne.

Der „grossen heiligen Familie“ an Grösse und 
Bedeutung am nächsten ist das Bild „Christus am 
Ölberg“. Hier stehen wir vor einer Auffassung, 
der wir nirgends sonst begegneten. Frei von jeder 

Überlieferung und Konvention erhebt sich die 
Phantasie Grecos und schafft sich eine eigene Er
scheinungswelt. Im Vordergrund des Bildes liegen 
die Jünger schlafend in eigenartiger Stellung und 
Anordnung. Ihre leuchtenden Kleider verraten im 
Spiel ihrer Falten und der Klarheit ihrer Töne den 
Sucher Greco, der auch mit einem Gewand etwas 
sagen konnte. Man sollte nicht glauben, dass diese 
Gruppe, die in Farbe und Bewegung so reich ist, 
noch übertrumpft werden könnte durch den Haupt
vorgang des Bildes. Und doch ist die Steigerung 
da. Hoch oben auf seltsam grüner Wiese naht 
ein Engel dem knienden Christus. Der Engel er
scheint auf einer hellen Wolke und ist weiss
glühend, wie von innen heraus leuchtend. Christus 
in seinem karminroten Gewand strahlt in über
irdischem Glanz. Im Hintergründe ragen merk
würdige Gebilde in die Luft. Sind es die zerklüf
teten Felsen von Toledo oder sind es Wolkenmassen? 
Hinten in der Nacht ahnt man die Ebene, es blitzen 
ein paar Fackelträger geheimnisvoll in ihr auf, aber 
ganz entfernt, wie eine Vision.

Auch ein drittes Bild, „die heilige Magdalena“, 
ist ganz in des Meisters eigenartiger Art empfunden, 
obgleich der tizianische Einfluss sich hier noch am 
stärksten bemerkbar macht. Das Bild gehört in 
des Meisters frühtoledanische Periode. Die mas
sige Gestalt der Heiligen scheint aus dem Felsen 
emporzuwachsen, die Atmosphäre um sie her, der 
Himmel mit den zuckenden Lichtern hilft mit die 
Emphase des Gebetes zu steigern.

Äusser diesen drei Bildern grossen Formats 
fesseln auch die zwei kleineren im hohen Maasse 
unsere Aufmerksamkeit. Das eine zeigt den heiligen 
Andreas mit einem weissen Baart, der in Silbertönen 
spielt und wirkungsvoll absticht von dem in kühner 
Weise nrbrnrinandrrgrsrtztrn saftigen Grün und 
Blau des Gewandes. Ebenso eigenartig, monumen
tal, wirkt auch Jacobus als Pilger (nicht Christus, 
wie Meier-Graefe sagt). Ein echt spanischer Typus, 
übergross und schlank, schreitet er daher mit dem 
Stab in der Hand. Hier ist die Landschaft beson
ders bemerkenswert, es ist Toledo, umwoben von 
dem ScJhatten des Abends.

Auch ein anderer Spanier, den erst die Neuzeit 
vollauf würdigt, ist in der Sammlung ausgezeichnet 
vertreten, es ist Francisco de Goya. „Eine Karne
valszene“ giebt die Quintessenz seines Wesens. Wir 
sehen auf einem öffentlichen Platze mit düsterer 
Architektur ein wildes Narrentreiben, lauter aben
teuerlich vermummte Gestalten mit Masken. Ihre
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DAVID TENIERS D. J., DER KÖNIG TRINKT

Lustigkeit hat etwas Grauenhaftes und die Farben
töne, von denen sie umwoben sind, erhöhen diesen 
Eindruck. Ein anderes Bild des Meisters, „die 
Trinker“ (etwa i 8 i 6), ist mit der gesunden derben 
Realistik gemalt, die Goya in so hohem Maasse zu 
Gebote stand, die Figur links wirkt wie ein Franz 
Hals.

Mit den Goyabildern schlägt Marcell von 
Nemes die Brücke, die zu seiner Kollektion mo
derner französischer Malerei und zu den Impressio
nisten hinüberführt. Er hat die bedeutendsten Er
scheinungen jener Periode systematisch gesammelt. 
Was ihn hier leitete, war aufrichtige Neigung, 
was ihn unterstützte, ein absolut sicherer Blick. 
Da sind die berühmten „Pfirsiche“ von Manet. 
Beinahe greifbar in der zu den Sinnen sprechenden

ReaalttatihrerMaterie. Dann 
eine Studie zu der „Olympia“ 
und das Porträt von Clemen
ceau. Dieses Bild in seinen 
stumpfen grauenTönen trägt 
einen eigenen Akzent. Das 
Ganze scheint auf zwei, drei 
Töne gestimmt zu sein und 
ist so einfach wie möglich 
vorgetragen. Von den ver
schiedenen Bildern Renoirs 
will ich ein Pastell hervor
heben. Es ist das Brustbild 
einer etwas dekolletierten 
üppigen Brünette mit hellem 
Teint. DieTone sind gleich
sam hingewischt, sie legen 
sich streichelnd über die 
starken Formen und sugge
rieren direkt das Fleisch-Auch 
bei Degas ist es die Sug
gestion, das Anblitzen des 
Gegenstandes, was so in
tensiv wirkt. Wie sich seine 
Balleteusen zur Erde beugen, 
wie das Rampenlicht sie an
strahlt, wie ihre Gazekleid
chen flimmern, das ist die 
Eingebung momentaner Im
pression und wirkt auch als 
solche auf den zwei Nemes- 
schen Bildern. Nun kommt 
Cézanne, der für die male
rischen Werte der Natur,
„die aufs Ausserstereduzierte 

Form gefunden hat“, dem die Materie als solche 
Quantité négligeable ist, der lieber hundert Vergehen 
gegen Zeichnung und Perspektive begeht, als dass er 
nur ein Bruchteil Dessen unterdrückt, was er für 
wichtighält zu sagen. Zwei Stilleben könnten Dem, 
der Cézanne noch nicht mit den richtigen Augen zu 
sehen gelernt hat, banal erscheinen, so wie bei dem 
Bilde eines „jungen Mannes“ zuerst verschiedene Un
möglichkeiten UndVerzeichnungen auffallendürften. 
Und doch wirkt er durch die Verteilung seiner 
Tonwerte, durch seine Flächenwirkung, die er 
mit anscheinend so einfachen Mitteln erreicht, auf 
den Kenner stärker als irgendeiner der übrigen 
Impressionisten. Delacroix ist mit einer Märtyrer
szene in der Arena vertreten. Das ist die grosse 
französische Geste in unvergessliche Fairbenwerte
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FR. PE GOYA, DIE TRINKER



REMBRANDT, KÖNIG DAVID

aufgelöst. Die zwei Gestalten der Märtyrer, un
glaubhaft in ihrem Pathos, wie sie, umringt von 
den zähnefletschenden Bessien, sieghaft dast-ehen, 
sind ein echtes Stück Delacroixs^er Kunst.

In eine ganz andere Welt führen uns die Land
schaften Gustav Courbets. Hier fühlen wir, wie 
ein Künstler die Grösse der Natur und der Ein
samkeit erfasst hat. Eine Gebirgslandschaft mit 
dämmerigen Lotaltónen wirkt wie ein einziger 
wohlteunndnr Akkord. Aulf einem andern Bilde 
— Courbet ist in der Sammlung Nemes mit 
sechs Werken vertreten — sehen wir ein einsames 
Dorf am Fusse des Gebirges liegen. Ein breiter 
Weg führt zu ihm in grossen Biegungen empor. 
Darüber ein blaccblrunr melancholischer Himmel, 
der zum grössten Teil mit einer dünnen Wolken
schicht bedeckt ist. Der Eindruck des Welmnt- 
rückten, Verlassenen dieses Erdenwinkels ist über

aus stark, man hat das Gefühl 
als sei hier das Ende der Welt, 
als hörte jenseits dieser Berge 
das Leben auf. Einen Kontrast 
zu Courbet bildet Corots in 
Silbertönen gehüllte Landschaft 
mit einigen Figuren als Staffage. 
Von Claude Monet sehen wir 
ein Meerbild. Wir befinden 
uns am Strande, vor uns ein 
Stück Land mit zugedeckten 
Schiffen. Aber ganz vorne am 
Wasser sind in Reih und Glied 
ein paar Fischerboote aufge
stellt, die schauen wartend in 
das blaugrüne Meer hinaus. 
Das ist alles frisch und hell 
trotz der Kontraste von Dunkel 
und Licht. Man fühlt ordent
lich die Seebrise. Ein Meer
stück von Constable, der auf 
die moderne Malerei Frank
reichs von entscheidendem Ein
fluss war, ist mit einem Zug 
ins Grandiose vorgetragen. Es 
stellt die Ankunft eines Admi
rals im Hafen von Plymouth 
dar. Die kuliccnnattign Anord
nung der ScHiffe3 die dunkle 
Masse der Menschen an Bord, 
die flatternden Standarten, der 
von der Sonne beleuchtete 
Stmifen Land, das alles giebt 

einen gewissen feierlichen heroischen Akzent.
Und wenden wir uns von den Fre^^^^^ 

zu den Holländern, so finden wir auch hier eine 
grosse Anzahl von Werken, die in geschlossener 
Einheit ein Bild geben von den eminent maleri
schen Qualitäten dieses Volkes. Es fällt schwer, nur 
einzelne Meister hervorzuheben, weil alle vollwertig 
in ihmr Art sind. Da ist zum Beispiel ein Aelbert 
Cuyp, den man nicht so leicht vergessen wird. In 
einer Landschaft, die vom Glanz der Abendsonne 
überflutet ist, lagern breit und majestätisch zwei 
prachtvolle Kühe. Sie sind so eingestellt, dass sie 
unbedingt dominierend wirken und die Haupt
aufmerksamkeit auf sich ziehen. Durch Auffassung 
und Beleuchtung ist ihnen aber Das, was man 
schlechthin das Tierische nennen möchte, genom
men; sie sind gleichsam in eine höhere Sphäre 
verpflanzt. Adam Pynacker ist mit einer Abend-
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Iandsclhaft am Fluss vertreten. Eine Fähre landet, 
und in kleinen Wagen werden allerlei Dinge, dar
unter auch ein totes Reh, landeinwärts gefahren- 
Die Wagen und die Menschen sind schon in halbes 
Dämmer getaucht, und doch ist jedes Detail deut
lich zu erkennen. Wunderbar ist der gesättigte 
Goldton, in dem ein Teil des Flusses daliegt, 
und wie langsam der Sclaatten die Helle ablöst. 
Wie es die Holländer fertig bringen nur anzu
deuten und doch deutlich zu sein, zeigt ein Ge
mälde von Jan van Goyen: „Am Meeresstrande“. 
Es ist ganz dünn aufgetragen in wenigen blassen 
Tönen und leicht zeichnerisch behandelt. Aber 
jeder Mensclh, jedes Pferd ist genau zu erkennen, 
mit ein paar Strichen sind ihre Konturen da, 
und sie leben. Ein schöner Hobbema aus der 
Frühzeit zeigt uns ein Stückchen Wasseir, in dem 
rote holländische Häuser mit ihren spitzen Gie
beln sich spiegeln. Von Jacob Ruijsdael sehen 
wir eine jener grandiosen Landschaften, die neben 
ihrer Naturtreue auch ein höheres Element ent
halten: das über der Natur Stehen des Meisters.

Rembrandt ist mit einem „David“ vertreten. Ge
heimnisvoll blitzt das Gold seiner Krone aus dem 
Halbdunkel hervor, die Gesichtszüge sind aus tiefem 
Sclhatten heraus modelliert und tragen jenen Ernst 
und jene Grösse, die nur Rembrandt in ein mensch
liches Antlitz zu legen versteht. In eine heitere 
Welt führt uns David Teniers der Jüngere mit sei
nem berühmten Bilde: „le roi boit“. Hier ist 
holländische Lebenslust und vor allem die Freude 
am Trinken derb naturalistisch zum Ausdruck ge
bracht. In Nicolaus Maes „Mutterglück“ ist viel 
Gefühl und wohlthuende warme Farbe, die junge 
Mutter mit ihrem Kinde an der Brust ist mensch
lich einfach gesehen, und der sie umgebende Raum 
schlicht und würdig.

Nun kommen eine ganze Reihe von prächtigen 
holländischen Stilleben, die sich alle gegenseitig 
übertreffen. Soll ich das grosse Stilleben von 
Abraham van Beyeren hervorheben mit den lebens
wahren Seefischen, oder Willem Kalffs Bild mit 
der chinesischen Vase und der halbabgeschälten 
Zitrone, oder Jan Davidsz de Heem mit seinem

Μ. HOBBEMA, LANDSCHAFT

zzʒ



angeschnittenen Schinken, der zum Anbeissen ist, 
und seinen Früchten, die das Leben selbst sind. 
Das Blumenbukett von Jan van Huysum in einer 
Vase ist verblüffend fein; der Künstler ist hier den 
kleinsten Details der Natur nachgegangen, sogar 
die Tautropfen auf den Blumenblättern hat er 
wiedergegeben. Sie hängen so glaubwürdig und 
beweglich auf ihnen, dass man meint, sie weg
wischen zu können. Jan Brueghel hat seine „Blumen“ 
in einem breiten Steingefäss arrangiert und ihre 
Struktur, die Zartheit ihrer Blütenkelche aufs feinste 
beobachtet.

Und zum Schlüsse noch ein Wort über die 
Italiener. Unter ihnen hervorzuheben ist ein Werk 
aus der Zeit Lionardos, eine Madonna mit Kind von 
Giampetrino. In der Haltung der Mutter und der 
Bewegung des Kindes sehen wir jenen Bewegungs
reichtum, der sich in den richtigen Grenzen zu 
halten weiss, und eine schöne gesättigte Farbe, die 
mithilft den Eindruck der Harmonie zu erhöhen. 
Auch die „Salome“ von Andrea Solario zeigt uns 

den Reiz der Honardoschen Schule. Dann ist ein 
Jünglingskopf von Giovanni Battista Moroni be
sonders bemerkenswert, weil er gross gesehen ist 
und trotz genauester Berücksichtigung des Details 
doch noch betont, was zu betonen ist. Die ruhige 
Klarheit der Augen wirkt überraschend, ebenso die 
breite Behandlung der Haare, die wie eine grosse 
dunkle Masse gehalten sind; nur an einer Stelle 
teilen sie sich, um ein Stückchen Stirn durchschim
mern zu lassen. Ein Architekturbild von Francesco 
Guardi fällt auf durch seine verblüffende Plastik, 
man sollte meinen, nur ein Skulptor könne so 
sehen. Der Tempel in der Mitte eines Platzes ist 
so freistehend und rund, dass man buchstäblich um 
ihn herumgehen zu können glaubt. Es würde zu 
weit führen, wollte ich die übrigen italienischen 
und deutschen Bilder (darunter eine ausgezeichnete 
Pietà von Bairthel Bruyn) einer eingehenden Be
trachtung würdigen; so viel sei nur gesagt, dass sie 
wohl alle in ihrer Art sich würdig der auserlesenen 
Sammlung Marcell von Nemes einfügen.

PAUL CÉZANNE, STILLEBEN



VINCENT VAN GOGH, DIE ZUGBRÜCKE. ZEICHNUNG

ERINNERUNGEN
AN VINCENT VAN GOGH

(1853 — 1890)

VON

D U QU ESNE-VAN GOGH

So wie ein strom, a∏en Mndernissen zum τrotz, 
unbeirrt dem Meere zufliesst, hatte das Genie 
seine Balmgefunden.
Nach Hause gekommen, zeigte van Gogh im 

FamililnkrlieeAquarellzlichnungln, die er nach dem

Anm. d. Red. Dieses sind einige Teile aus dem Buche 
über van Gogh, das eine ' Scliwester des KUnstters, Frau Du 
Quesne-van Goglh, geschrieben hat und das demnächst im 
Verlage von R. Piper & Co. erscheinen wird. Es sind jn 
diesem Budhe viele persönlich beobachtete Thatsachen mit- 
geteiit, die von bedeutendem biographischen Interesse sind 
in einer Zeit, wo die Persönlichkeit van Goghs über Erwarten 
das allgemeine Interesse auf sich hinzulenken gewusst hat. 
Die Entwickelung des Künstlers stellt sich nach diesem Buche 
in Kürze folgendermassen dar: Van Gogh war der älteste von 
sechs Geschwistern und war früh schon ein einsamer, sich zer- 
quälender, ungelenker und sorgenvoller Mensch. Er wuchs auf 
in einem Dorfe Brabants, als Sohn des Pfarrers, zeigte früh ein 
leidenschaftliches, aber stilles Naturgefuhl, modellierte schon im 
achten und zehnten Jahre Tiere mit vielem Talent und galt 
im Pensionat als hoffnungsvoller Schüler. Er kam als Lehrling 
sodann in eine Filiale des Kunsthändlers Goupil und hatte 
dort die erste intimere Berührung mit der , obgleich er 

Leben der Grubenarbeiter gemacht hatte. Es war 
noch nicht viel, die Zeit war fur ihn mehr wie ausge
füllt gewesen; jedenfalls waren es Zeichnungen, und 
was sie darstellten, das lebte: ein Grubenarbeiter 
vor seiner Hütte, die viel Ähnlichkeit mit unseren

eigentlich nur als Packer benutzt wurde. Er wurde als un
brauchbar entlassen, als er seinem Chef eines Tages erklärt 
hatte, Handel sei Diebstahl. Einem Zufall folgend wurde er 
darauf Lehrer der französischen Sprache in Englajnd, in dem 
Kosithaus eines Geistlichen, wo er aber auch mehr zum Ein
kassieren rückständiger Geldejrals zum Unterriclnenbenutztwur- 
de. Ins Elternhaus zurückgekehrt, widmete er sich dem Buchhandel, 
wodurch ihm reichlich Gelegenheitzur Lektüre wurde. Mit Hilfe 
eines Onkels begann der Ziellose, das Sorgenkind der Seinen, 
sodann in Amsterdam zu studieren. Dabei überanstrengte er 
sich aber, geriet in die religiöse Bewegung und entschloss sich 
eines Tages, in den belgischen Bergwerksdistrikten den Ärmsten 
das Evangelium zu predigen. Bei einer Typhusepidemie gab er 
all sein Zehrgeld für die Kranken hin, so dass er selbst in äusserste 
Armut geriet. Nachdem der Vater den von Entbehrungen Ge
schwächten zurückgeholt hatte, brach in der Ruhe des Eltern
hauses das Maltalent dann endgültig hervor. Hier, im Jahre ɪ 88 ɪ, 
knüpfen die Schiiderungen unserer Absclmitte an.

zz5



drentischen Hütten hatte. Ein Grubenarbeiterpaar, 
Mann und Frau, hagere Gestalten, mit Armen und 
Beinen, die wegen ihrer Magerkeit viel zu lang 
schienen, fahl die Kleider, fahl die Gesichtsfarbe, 
jeder mit einem schmutzigen Sack voll Scjhlacken 
auf dem Rücken, mit langen Schritten auf einem 
Weg gehend, der nicht mit Sand, sondern mit 
Steinkohle bedeckt war: alles armselig, kalt und 
schmutzig.

Von einer bekannten Adresse liess er sich Far
ben und Pinsel kommen, und nach wenigen Mo
naten bezog er die Zeichenakademie in Antwerpen.

Im Februar oder März wird er nach Antwerpen 
abgereist sein; Ende Mai, an einem Sonntag nach
mittag, kam er höchst unerwartet den Gartenweg 
heraufgelaufen, der nach der Wohnung der Eltern 
führte. So sahen ihn seine Schwestern, die am 
Fenster mit Handarbeiten beschäftigt waren, mit 
seiner grossen Staffelet auf dem Rücken, in einem 
blauen Kittel, der bekannten Tracht flämischer 
Viehhändler, den filzenen Malerhut tief in die Stirn 
gedrückt.

Er wollte zunächst bei seinen Eltern bleiben, im 
Dorf gab es ja viel für ihn zu tun.

Es lag nicht gerade im malerischsten Teile Bra
bants, auch war der Bevölkerung weder die Um
gänglichkeit noch herzliche Zuvorkommenheit 
eigentümlich, die es einem Maler ermöglicht, voll
kommen ungezwungen unter ihr zu malen.

Was er da arbeitete, darf man getrost un
beholfen und fehlerhaft nennen, mit Ausnahme der 
Blumen.

Die Eltern des Malers wurden mit Fragen über 
ihren Sohn von teilnehmenden Freunden und Ver
wandten bestürmt...

Als ob es für sie nicht schon genügt hätte, sich 
in ihren Erwartungen betrogen zu finden und ihre 
Geldsorgen täglich wachsen zu sehen! Denn die 
Malweise ihres Sohnes erforderte viel Farbe, und 
Farbe ist teuer. ∙ Obendrein bewunderten sie seine 
Arbeiten durchaus nicht. Was sie nach ihrem Ge
schmack schön fanden, verwarf er mit verächtlichem 
Lächeln, und was er malte, war in ihren Augen 
wiederum schlechter Geschmack.

Die gegenseitigen Beziehungen waren in dieser 
Zeit nicht die glücklichsten. Zu Weihnachten un
gefähr verschwand er plötzlich in keineswegs guter 
Stimmung und hinterliess die Eltern betrübt und 
in Unsicherheit darüber, wohin er sich wenden 
werde.

Sie glaubten schon, er sei zurück nach England 

gegangen, als er ihnen mitteilte, er beabsichtige im 
Haag zu arbeiten. Dort hatte er seinen Vetter 
Mauve besucht, durfte in dessen Atelier arbeiten 
und seine Cousine Ariette, Mauves Frau, der er in 
späterer Zeit einer seinen bekannten blühenden 
Baumgärten verehrte, hatte ihn in ihrem Hause 
freundlich aufgenommen.

Jetzt fühlte er sich selbst wachsen. Die Haag- 
sche Malschule, deren Mitglieder ihm zumeist per
sönlich bekannt waren, fesselte ihn: Mauve durch 
die Zartheit und Poesie seiner Auffassung . . .

Die Bilder von Maris mit ihrer Frische und 
Sicherheit des ersten Angriffs interessierten ihn 
namentlich; auch Gabriel, de Bock und Poggen
beek und der Meister Aller: Israels. Sicjher lernte 
der junge Künstler, so wie es bei ihm Gewohnheit 
war, von ihnen. Nachgeahmt aber hat er nicht 
Einen; er hielt sich ausserhalb ihrer Sphäre, und 
als Mauve ihm einmal riet nach Gips zu zeichnen 
und in seinem Atelier eine Figur in günstiger Be
leuchtung aufgestellt hatte, warf er sie, auf die 
Gefahr hin, sie zu zerbrechen, um und verschwand 
aus dem Atelier. Begreiflicherweise galten die Be
ziehungen daraufhin als gelöst; denn Mauve, der 
ausserdem sehr leicht erregbar war, hatte auf ein 
derartiges Benehmen hin durchaus genug von ihm.

Er selbst fasste diesen Vorfall als einen famosen 
Witz auf, und so oft er darauf zu sprechen kam, 
lachte er wie ein Gassenjunge nach einem geglück
ten Streich. Doch blieb seine Bewunderung für 
Mauve, so befremdend es auch scheinen mag, immer 
gleich gross; nur fürchtete er jeden Einfluss auf 
sich selbst, jede Nachahmung, jede Anlehnung an 
andre. Deshalb verliess er auch Amsterdam. Er 
wollte keiner Schule folgen . . .

Dass seine Arbeiten dazu verdammt waren, für den 
Kunsthandel unverkäuflich zu sein, störte ihn nicht 
im geringsten. Dass ein bekannter Kunstkäufer ein 
Blumenstück seiner Hand selbst umsonst, nur unter 
der Bedingung es aufzuhängen, nicht abnehmen 
wollte — er lachte darüber. Seine Kunst hob ihn 
über die Kleinlichkeit der Welt, und hätte man 
ihm vorgeworfen, in seinem Alter noch nicht ein
mal für sich selbst sorgen zu können, so würde er 
sicher geantwortet haben wie jener Eine, dem 
keiner zu vergleichen ist, als seine Eltern, ihn, den 
Zwölfjährigen, inmitten der Schriftgelehrten fanden 
und ihm vorwarfen, von ihnen weggelaufen zu 
sein : „Wisst ihr nicht, dass ich sein muss in dem 
das meines Vaters ist.“ . . .

Hatte der junge Mann Gelegenheit gehabt, das
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unermüdliche Arbeiten der Grubenarbeiter zu be
obachten, WarseinemBlick SolcherEifer aus früheren 
Jahren bekannt, wenn er die Mäher' die Sichel durch 
die Halme hatte schlagen sehen oder die Sense 
durch das hohe Gras, bis lange nach Sonnenunter
gang, wenn Unwetter am Himmel drohte und die 
Ernte noch Hngeholt werden musste — jetzt war 
für ihn die Zeit zu arbeiten da.

Nachts studierte er Bücher über Aquarelle, 
über Perspektive, tagsüber besuchte er Museen 
oder Ateliers, zeichnete selbst figürlich nach leben
dem Modell, oder er kopierte eine ganze Serie 
französischer Vorlagen, die sehr lehrreich waren 
wegen der datgectnlltnn natürlichen Figuren in 
einfac^n Umtissen oh∏e Schatten; das vwpw^ 
eine Beherrschung der Linie, die die Mühe des 
Kopierens verlohnte . . .

Das Geld, das für Kost und Wohnung bestimmt 
war, für MalutnnsSlinn und Studium, reichte nur 
zu- Hälfte aus, ihn selbst: — und eine FamiHe
am Wege zu halten.* Wer hätte aber auch daran 
gedacht, sieben statt einen damit zu ernähren!

* Van Gogh hatte sich eines armen Modells und ihrer 
fünf Kinder, trotz seinen sehr beschränkten Mitteln, ange
nommen.

Als nach Verlauf einiger Zeit sein Vater von 
allem unterrichtet war, kam er, um sich persönlich 
von Dem was er gehört hatte zu überzeugen. Der 
Hausherr hatte schon geplant, den Maler wegen 
NicLtzaMens der Hausmkte zu bd^gm und der 
Steuertermin war auch schon längst verfallen.

Selbst halb vnrhungnrt, wflHgte er, wk damaH 
in der Borinage, em, dem Vatw zu fOlgen, der ihn 
smmnr mh ^össter VorsklM u∏d Z^tak zu be- 
tandeln pflegte, weU er dk Wunderlichkeiten ^m« 
Sohnes in erster Linie mit Mitleid betrachtete. Hätte 
er anders gehandelt, was wäre aus ihm und seiner 
Kunst geworden!

Der ort, woHn «der MaIeI- «anemVatCT folgte, 
lag in dnem vk! schönem Teil BwbMtt als 
ersto Aufnnthrlt, in erner Webergngnnd von dg^- 
tümtatai- Poesi,e. Die mdsten Hauser nbdñg, die 
Bauernhöfe breiter ausgebaut, hie und da eine an- 
sehnhcta Besitzung ^eren ursprungs; dk Mrn^^n 
fi-eundlich, einfach, arbnitsam, Adswtauw, Land
arbeiter oder Weber", diese an ihrem blassen, 
wramdra Ausselien knnntlShh, da das Wóa- 
gewerbe ei.n schädlschet, wfrdbmdM- Bemf Ht. 
In schwnigsamnn Art sind sk mɑt gewohnt,
nur auf die Farbe zu adaten und auf das Tkk-Tack 
ih.res WebttuMs zu ^rctan. ¡Festgestaiupfto: Lehm 

ist der Fussboden der Webstuben, selten giebEs 
noch die alten Webstühle, deren Schnitzwerk mei
stens die Jahreszahlen vergangener Jahrhunderte 
tragen und deren Eichenholz schwarz ist wie altes 
Chorgestühl im Dom. Durch ein Seitenfenstnt 
fällt ein Bündel LShetstrrhlnn in den niedrigen 
Raum mit den verräucherten Balken und dem 
dunklen Webstuhl, auf die schmutzig-graue Gestalt 
des Webers und seine bleichen, nimmermüden 
Hände. Wandert man durch die Dotfsttascn, unter 
einer Allee von Nussbäumen mit gefiederten Blät
tern, dann wird es Einem verständlich, dass der 
unübertreffliche Baucmdichter, der Schotte Burns, 
sich beim rhythmischen Tick-Tack, das aus den 
Webstuben klingt, zum Singen angeregt fühlte ...

Hier gab es ein weites Arbeitsfeld für einen 
Künstler. Früh am Morgen schon konnte man den 
Maler am Brunnen hinter der elterlichen Wohnung 
beschäftigt finden, wie er die Leinwand in den 
Rahmen spannte, den der Nachbar Schreiner nach 
seiner Anweisung flink und billig zusiammengefugt. 
Frisch sprühte das Wasser über das Leinen oder 
besser noch über fertige Schwrtz-Weisc-Znich- 
nungen, die diese Behandlung vorm Verwischen 
bewahrte. Meisterhaft in der Ausführung sind 
diese Kohl- und Kreidezeichnungen, die Vincent 
selbst gern rühmte.

Ihm war, als lebte er in dieser Zeit sein Leben 
dreifach. Eine Stunde galt ihm soviel wie drei, je 
nachdem er in ihr arbeitete. Es war ihm gleich
gültig, was er mitzuschleppen, wie weit bis zum 
Ziel er zu laufen hatte; er suchte seine Arbeit da, 
wo er im voraus sicher war, welche zu finden; 
niemand wehrte ihm je oder verschloss ihm die 
Thür, wenn er ein Interieur malen wollte.

Wie er sich selbst jeder Form von Geselligkeit 
entzog, ihr gänzlich fremd, so dass man selbst sich 
fremd ihm gegenüber fühlte, ging er unter den 
Armen und Schlichten ganz auf, unter Denen, die 
die Natur schlecht bedacht hatte. Ihnen gegenüber 
beobachtete er eine BescheiLilcnheit, die auch den 
Schein der Aufdringlichkeit mied. Dabei zahlte er 
gut, nach der bestehenden Gewohnheit der Maler 
sein Modell pro Stunde. Und sass ihm ein Kind 
im Kinderstuhl, so hatte er immer einen Apfel 
oder einen Leckerbissen zur Hand, damit es still 
hielte, oder war es ein altes Väterchen in der Ecke 
am Kamin, so kürzte er ihm die Zeit mit Tabak 
für seine Pfeife.

Nachlässig gekleidet, im blauen Kittel flämi
scher Bauern, das Haar kurz, der Bart rostbraun

ZZÿ



und struppig, die Augen zuweilen entzündet und 
rot vom Anstarren irgendeines Gegenstandes in der 
Sonne, den Hut mit der weichen Krempe tief in 
die Augen gedrückt, so würde man ihn nicht für 
den älteren Bruder seiner Geschwister gehalten 
haben, um die er sich wenig kümmerte. Daran 
war mehr die Verschiedenheit der Lebensweise als 
etwa Antipathie schuld. An den gemeinsamen 
Mahlzeiten nahm er auf eine sonderbare Weise 
teil; er setzte sich in eine Ecke des Zimmers, seinen 
Teller auf den Knien und vor sich in einigem Ab
stand auf einem Stuhl ein noch nasses Bild; mit 
einer Hand beschattete er die halbgeschlossenen 
Augen, mit der andern führte er Gabel und Löffel 
zum Mund; sein Brot schnitt er selbst und in dicken 
Stücken, auch mit Kaffee und Tee bediente er sich 
selbst; von Kindheit an war er gewohnt, sein Brot 
trocken zu essen. Abwesend, in seine Arbeit ver
tieft, wusste er kaum, was er genoss, war nur 
darauf bedacht, mit grösster Genauigkeit „die eine 
Farbe der andern gegenübe^steH^“, „die Farben 
gegeneinander abzuwiegen“; meiner Ansicht nach 
liegt hierin das grösste Geheimnis und die vor
nehmste Eigenart seiner Kunst. Drang aber aus 
dem Gespräch der Andern der Name irgendeines 
Schriftstellers bis zu ihm, dann wurde er wach. 
Dann wusste er zu erklären, fand in dem ihm be
kannten Schicksal des Schriftstellers den Grund für 
das Entstehen dieses oder jenes Buches, verglich 
lebende mit den Schriftstellern der Antike und 
zitierte dabei das bekannte Wort von Bulwer aus 
den „letzten Tagen von Pompeji“: alle Menschen 
und menschlichen Leidenschaften sind zu allen 
Zeiten die gleichen. Seine Lieblingsschriftsteller 
waren Diekens, Carlyle, Beecher-Stowe, Jan van 
Beers, Thomas a Kempis und Salomo in seinen 
Sprüchen. Die Zuhörer liessen ihm gern das Wort: 
ihm, der so gut wusste, was er sagte; doch blieb 
seine Absonderlichkeit für die Eltern immer ein 
Kummer. Wäre er aber ein Alltagsmensch ge
wesen, so hätte er nicht das absonderlich-gross
artige Werk hinterlassen, das wir heute von ihm 
besitzen.

Die Kunst ist seine erste und ist seine einzige 
Liebe geblieben. Freunde im eigentlichen Sinne 
des Wortes, kann man sagen, hat er nicht gehabt, 
seine Beziehungen zu van Rappard vielleicht kamen 
einer Freundschaft am nächsten.

Dieser verkehrte gelegentlich bei Vincents 
Eltern. In Antwerpen hatten sie sich kennen ge
lernt; doch Rappard war viel länger dort geblieben, 

weil er Schule zu machen wünschte. Dies hinderte 
nicht, dass er seinen Freund zu einer Zeit bewun
derte, als das noch niemand that. Er hat ihn da
mals schon „einen gewaltigen Koloristen“ genannt. 
In der Wahl ihrer Stoffe stimmte Beider Geschmack 
erstaunlich gut überein: Gruppen elend aussehen
der Arbeiter in niedrigen dumpfen Zimmern, in 
die durch ein Seitenfenster grell das Licht einfällt, 
so wie von Zeit zu Zeit das harte Los des Ar
beiters durch unerwartete Freude erhellt wird. 
Etwas Ähnliches ist auf Beider Bildern wiederzu
finden; in Brabant haben sie zusammen gemalt, 
und während Vincents Aufenthalt im Haag haben 
sie sich gemeinsam auf kurze Zeit zum Arbeiten 
nach Drente begeben. Während unser Freund aber 
die Schwingen gewaltig ausbreitete, ist van Rap- 
pard in den konventionellen Grenzen der damals 
üblichen Kunst geblieben.*

* In New York erwarb er sich eine grosse Auszeichnung, 
seine Arbeit wurde preisgekrönt, Er ist, verheiratet, ohne 
Kinder Zu hinterlassen, in seinem Jreissigsten Jähre, ich glaube 
an Schwindsucht, gestorben.

Äusser dieser Freundschaft hatte Vincent keine, 
aber sein Geist verkehrt mit den Werken Derer, die 
er kennen gelernt hatte: Scheffer, Mauve und viele 
Andere, die er sehr hoch schätzte; unerschütter
lich fest war sein Schritt auf dem vorgefassten 
Weg.

In der Wohnung des Küsters der katholischen 
Kirche hatte er sein Atelier, ein geräumiges läng
liches Zimmer, das früher der Bet- und Strickschule 
gedient hatte.

Ein paar noch feuchte Bilder standen dort 
herum, da er immer mehr als eins unter den Hän
den hatte ; Kohlezeichnungen waren an den Wän
den befestigt, auch ein paar der Figurenzeichnungen 
aus der Serie, die er im Haag bearbeitet und mit 
Gestalten eigener Erfindung bereichert hatte, u. a. 
das Bild der Frau mit der Bemerkung: Sorrow.

In einer Ecke des Ateliers stand ein eingegange
ner Baum, der, vom Sturm gefällt, verdorrt war. 
Etwas verschnitten und in einen Napf mit Erde 
gestellt, trug der Wipfel eine ganze Versammlung 
Vogelnester, die der Maler auf' seinen Streifereien 
durch die Wälder gesammelt hatte; wenn die 
Vögel ausgeflogen waren, hatte er sich die Nester 
genommen . . .

Im Vorfrühjahr, an nebligen Februartagen, 
wenn die Umrisse von Bäumen und Dächern nur 
eben sichtbar, die lebhaften Farben im Nebel aber 
für sich um so stärker wirken, dann sind oft Holz-
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auktionen in den Dörfern Brabants ein sehr reiz
volles Bild.

Holz in lockeren Reisigbündeln angehäuft, ver
lockend für die Augen der Baclker, rundgehackte 
Buchenblöcke mit hell- und dunkelgelben Ringen 
am Schnitt, Stapel von unlängst ge Aall ten Eichen
stämmen und hin- und herlaufende Bäuerlein in 
blauen Kitteln und blankgescheuerten Holzschuhen; 
hell sticht dann das Weiss und Blau vom schmutzigen 
Grau und Braun der Strasse ab, vom Holz und den 
entlaubten Bäumen, die 
kerzengerade am Stras
senrande stehen.

Etwas Derartigem 
begegnete an einem 
frühen Morgen Vincents 
Malerauge. Grosse Ent
täuschung! Er hatte 
keine Farben mehr — 
gerade waren sie aus
gegangen. Er erwartete 
sie zusammen mit Lein
wand.

Einen Augenblick 
nachgedacht. .. schnell 
einen Bogen Aquarell- 
papier,ausMuttersKüche 
Waschbläue und Kaffee
satz geholt, und um elf 
Ulhr schon daheim mit 
einem Aquarell, das sämt- 
Iichebraunen undblauen, 
auch die neutralen Töne 
enthielt ; trotz des 
mangelhaften Materials 
meisterhaft vollendet,
der Eindruck der nebel
grauen Dorfstrasse, die
Holzstapel, die handelnden Bäuerlein: alles er
staunlich wahr wiedergegeben.

Ungeachtet ihrer unverkennbaren Schönheit 
konnte die brabantische Landschaft mit der Zeit 
ihm doch keine neuen Anregungen mehr geben. 
Sein Auge verlangte nach glühenden Farben, nach 
einem Blumenmeer, wie die Provence es bietet, so 
wie wir’s auf den Sous-Bois von des Meisters Hand 
finden, das im Besitz der Verfasserin dieser Skizze 
ist — Blumen in allen Farben zwischen üppigem 
Kraut, das zwischen den Bäumen emporwuchert.

Seine Gedanken führten ihn zuweilen zurück 
nach Paris; denn er fühlte, dass beim ersten 

VINCENT VAN GOGH,

Aufenthalt zu viel Sclhones seinen Augen entgangen 
war. Jetzt dort malen und arbeiten zu können, 
darnach sehnte er sich. Wieviel geklärter seit seinem 
ersten Aufenthalt dort war sein Genie geworden. 
Er musste mit seiner Malweise brechen, um zu seinen 
glühenden Farben zu gelangen. Von hier ab beginnt 
der grosse Unterschied zwichen seiner holländischen 
und französischen Periode.

Der unerwartete Tod seines Vaters, der an einem 
Herzfehler litt, der ihm selbst nicht bewusst war 

und der sein kostbares 
Leben den Seinen 
raubte, war die Ver
anlassung, dass der
jüngere Bruder aus Paris 
herüberkam.

Die Zuneigung, Ver
ehrung vielmehr, die er 
dem älteren Bruder ent
gegenbrachte, ist Hand 
in Hand gegangen mit 
der Entwickelung, die 
dessen Kunst zeigte.

Selbst kein Künstler, 
aber mit einem künstle
rischen Empfinden be
gabt, das mehr wert 
war als die oberfläch
liche Mittelmässigkeit, 
mit der mancher so
genannte Künstler pro
duziert, schätzte er, noch 
jung, nach eigenem Ur
teil seinen Bruder so ein, 
wie es diesem gebührte; 
nie hat er auch nur einen 
Augenblick in seinem 
Glauben an die Zukunft 

der Kunst Vincents gewankt.
So kurz er auch erst in der Stellung war, in 

der sein Bruder sich so ungeschickt gezeigt hatte,* 
wurde er doch schon infolge seines angeborenen 
Taktes zuweilen dazu herangœogen, mit angesehenen 
Leuten zu verhandeln oder sie in Museen herum
zuführen; denn bei einem hohen Masse von Be
scheidenheit legte er, was Bilder und ihre Maler 
betraf, reiche Kenntnisse und ebenso guten Ge
schmack an den Tag . . .

* Als Kunsthändler.

Kein Wunder, dass es ihm ein Bedürfnis wurde,
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die Bewunderung, die er selbst ganz aufrichtig für 
die Arbeiten Vincents empfand, auch in andern zu 
wecken. Aber das schien geradezu unmöglich — 
namentlich zu dieser Zeit noch. Es war zwischen 
den Brüdern Gewohnheit geworden, dass der 
Jüngere alles erhielt, was der ältere produzierte, 
dass alle Bilder nach Paris geschickt wurden; aber 
es wollte absolut nicht gelingen, etwas, nicht mal 
die besten, zu verkaufen. Goupil hatte seinen Bann
fluch darüber ausgesprochen, das erklärte alles. Das 
Einzige, was damit noch anzufangen war, blieb, sie 
gegen Bilder anderer Maler einzutauschen. Das 
war ein Tauschhandel, den die Künstler unterein
ander trieben. Aber das galt auch nur für eine 
kleine Anzahl Bilder. Der grösste Teil musste auf 
seine Zeit warten. Ein grosser Schmerz vor allem 
für den Jüngeren, der immer selbst für seinen 
Bruder zu arbeiten hatte und nur zu gut wusste, 
was es hiess, ohne Mittel bestehen zu sollen. Seit 
längerer Zeit schon hatte er die Sorgen des Vaters 
auf die eigenen Schultern geladen, jetzt, nach dessen 
Tode, bezahlte er noch auf eigene Rechnung Vin
cents Studium und nahm ihn mit nach Paris, wo 
sie Beide ganz in der Kunst aufgingen.

„Es ist besser für mich zu sterben, als zu leben.“ 
— „Sterben ist schwer, aber leben noch schwerer“, 
so hatte Vincent am Totenbette seines Vaters ge
sprochen, und schwer waren für ihn die Monate 
vor dem plötzlichen Tode gewesen.

Er hatte m dksem orte g^rtaitxt, hatte zuviel 
gearbeitet. Überanstrengung hinderte ihn zuweilen 
am Schlafen, stundenl,ang tórte ma∏ ihn hin und 
hergehen, ehe er sich zur Ruhe begab.

Sdn AteIier hatte er aufgeben müsM. Eswurde 

vom Hausherrn zu anderen Zwecken gebraucht.
Ein Waschzimmetche∏ im Erdgeschoss des 

Hauses seiner Eltern hatte es vertreten müssen. 
Das war natürlich kein sonderlich geeigneter Raum.

Das Familienleben, an dem er sonst nicht teil
nahm, mit dem er aber durch diese Veränderung 
mehr in Berührung kam, bedrückte ihn. Der 
Unterschied der Anschauungen entlockte ihm bittere 
Bemerkungen, die von den Hausgenossen sehr ver
schieden aufgenommen wurden. Überall fand sich 
etwas, das ihn beunruhigte, das ihn „agacierte“, 
mit dem französischen Wort ausgedrückt, das halb 
Versltimmung, halb Verbitterung bedeutet. Ver
stimmung namentlich spricht am deutlichsten aus 
der Zeichnung, die er in dieser Zeit gemacht hat; 
sie stellt die Hinterseite der elterlichen Wohnung 
mit dem dort gelegenen Blumengarten dar. Aus 
dem altmodischen, ein wenig auf die Seite ge
sunkenen Gebäude, aus · dem wohlgepflegten, freund
lich angelegten Garten hatte er ein Gespensterhaus 
gemacht: mitten im wilden Gras, umgeben von 
Baumen, die der Wind zur Seite peitscht, und ein 
paar Gestalten, von denen man nicht weiss, wer 
sie sind, noch was sie treiben. Meisterhaft ist diese 
Zeichnung, sehr fein in Sclhwarz und Weiss wie ein 
Steindruck bearbeitet, auf dem jeder Strich und 
jeder Punkt mit dem Grabstichel auf den Stein ge
setzt wurde. Doch alles, was in dieser Umgebung 
umherspukt, war von seinem Geist, seiner Unruhe, 
seinem hastenden Schaffensdrang durchdrungen: be
ängstigend, geheimnisvoll anzuschauen.

Anm. d. Red. In der Folge (i886) ging van Gogh dann 
wieder nach Paris und von dort nach Arles. Im Süden begann 
dann das Drama der Auflösung, das Gauguin im ViII. . Jahrgang 
dieser Zeitschrift auf Seite 579 ff· so anschaulich beschrieben hat.
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indische Mniaturen
VON

ERNST KÜHNEL

Schon in den ersten Jahrhunderten des Buddhis
mus brachte in 1∏dien dk rehgiöse Monumental- 
malerai gro ssartige Sch öpftingen hnr vor., ak deren 

wichtigstes Beispiel ffe Freskenzyktan in den Höhtan
tempeln von Ajanta bekannt gwm^n sInd, die 
mit ihren ältesten Resten bis in das zweite vor
christliche Jahrhundert hinabreichen. Von da aus 
gelangte ^eser st∏ sehr fruh über τibet nach China, 
wo er <tan Anstoss zu ɪtar` gesamten bu^tótkc^n 
Malkunst Œtasiens gab. Hnen eigenartigen Abtager' 
«tarseBam Richtung haben wir kurZHch durch die 
Funde der Turfan-Expeditionen näher kennen ge
tarnt; er Wldetesichsehetwa^mfianftenjahrliun<ffrt 
n. Chr. in den buddhistischen und manichäischen 
Klöstern Œtturkktans aus und tabte dann in den 
uigurischen Staaten, die später dort entstanden, ins

besondere auch als Buchkunst, noch eine Weile 
fort. Durch direkte Einflüsse von China her auf
gefrischt, wurde er von den mohammedanischen 
Mongolen übernommen und im dreizehnten Jahr
hundert, als ihnen die Erobrru∏gVordrrasir∏tgrla∏g, 
weiter nach Westen verpflanzt. So ward er der Aus
gangspunkt der persischen Miniaturmalerei, die dann 
im fünfzehnten Jahrhundert unter den Nachfolgern 
Timurs ihre höchste Blüte erreichte. Gleich darauf 
kommt es zu einer Spaltung, die ungefähr den politi
schen Ereignissen entspricht: im ■ eigentlichen Persien, 
wo die einheimische Dynastie der Saffariden das mon
golische Joch abschüttelt, wird ein mehr nationaler 
Stil begründet, während im nördlichen Indien, am 
Hofe der Mogulkaiser im sechzehnten Jahrhundert 
eine neue Maleaschuie entsteht, die ältere, boden-
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ständige Traditionen in bescheidenem Masse vorfand, 
im übrigen aber, wie das Herrscherhaus selbst, un
mittelbar an die TimuridenvonSamarkand anknüpft.

Man muss sich diesen eigentümlichen Kreislauf 
vergegenwärtigen, um eine Erklärung für die Lücke 
zu finden, die hier in der Geschichte der Malerei 
eines und desselben Volkes klafft, und um die vielen 
fremdartigen Elemente zu verstehen, mit denen sie 
in ihrer neuen Phase durchsetzt erscheint. Dazu 
kommt die Bedeutung der religiösen Umwälzung: 
in den buddhistischen Fresken handelte es sich um 
Werke, die der Verherrlichung des Glaubens galten, 
während die Malerei der mohammedanischen Hindus 
einem höfisch — weltlichen, vom religiösen Stand
punkte aus geradezu anstössigen Zwecke dient. 
Damit ist auch schon eine Beschränkung der tech
nischen Möglichkeiten angedeutet. Es sollte sich 
nicht mehr um eine „öffentliche“ Kunst, um Wand
gemälde oder dekorative, durch Raumideen be
stimmte Bilder handeln, sondern lediglich um intime, 
minutiöse Arbeiten, die, in kostbaren Albums sorg
lich verwahrt, von dem Besitzer eifersüchtig gehütet 
und in müssigen Stunden mit genussf-rohem Auge 
betrachtet wurden.

Es ist fraglich, ob ein aus solchen Bedürfnissen 
erwachsener Miniaturstil jemals auf die Höhe ge
langt wäre, die er in Indien thatsächlich erreicht hat, 
wenn nicht immer kunstverständige Fürsten ihm 

die Wege gewiesen und ihm stets neue Aufgaben 
gestellt hätten. Von ihnen hing in der That alles ab. 
KaiserAkbar (155Ó—ɪ 605) umgab sich mit einem 
ganzen Stab von [Malern und wies sie zuerst auf 
das Studium der Natur, während sie bis dahin in 
einem steifen mongolisch-persischen Schematismus 
befangen gewesen waren. Sein Sohn Djehangir 
(1605—1Ó27) brachte es, wie er in seiner Bio
graphie selbst erzählt, in der Kennerschaft so weit, 
dass er jede ihm vorgelegte Arbeit mit Sicherheit 
ihrem Meister zu attribuieren vermochte. An den 
kleineren Fürstlnhöden und in den Palästen grosser 
Würdenträger beschäftigte man ebenfalls Miniatur
maler. Der handwerksmässige Betrieb der Porträt
miniatur erfüllte lange dieselben Aufgaben, wie 
später die Photographie, und noch heute giebt es 
kleine indische Potentaten, die sich den Luxus 
eigener Hofmaler gestatten, obwohl deren Kunst 
längst jeden Reiz verloren hat und die Versuche, 
ihr europäische Prinzipien aufzupdropdln, nicht ge
rade zu einer Veredelung geführt haben.

Was die technischen Eigentümlichkeiten betrifft, 
so ist von einer Entwicklung in dieser Hinsicht 
kaum die Rede; die Ausdrucksmittel waren im 
neunzehnten Jahrhundert dieselben, wie im sech
zehnten. Es handelt sich stets um feine Pinselzeich
nungen, entweder nur in Umrissen, und allenfalls 
stellenweise getönt und mit Gold gehöht, oder 
vollständig in Farben ausgefuhrt, und dann eben
falls häufig mit einzelnen Details in Gold. Das 
Kolorit ist übrigens durchweg klarer, wässeriger als
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auf den persischen Miniaturen. Der Pelz des 
Eichhörnchens soll in der Regel das Material 
fur die Pinsel geliefert haben, von denen der 
Maler mehrere, nach der Anzahl der Haare 
genau unterschiedene Stärken nebeneinander 
verwandte. Manchem Meister wurde eine 
besondere GescJhiclklichkeit in der Handhabung 
des einhaarigen Pinsels als höchstes Lob nach
gerühmt. Bisweilen haben an einem Blatte 
zwei Künstler gearbeitet, von denen der eine 
die Zeichnung in Umrissen entwarf, während 
der andre sie im Detail ausführte und kolo
rierte; das war aber eigentlich nur bei ge
wissen fürstlichen Aufträgen der Fall. Der 
Linienschwung der Konturen verrät anderer
seits oft die Hand eines Kalligraphen, der zur 
Malerei übergegangen ist, eine Erscheinung, die 
ja auch in der ostasiatischen Kunst ihre Paralle
len findet und übrigens in Persien noch viel häu
figer vorkommt. Die rein flächenhafte Auffas
sung des künstlerischenProblems schloss einEin
gehen aufalle plastischen EfFekte, Modellierung, 
ScJhalttengebung u. s. w. von vornherein aus.

Auch der Darstellungskreis der indischen 
Miniaturisten hat im Laufe der Zeit verhältnis
mässig geringe Veränderungen erfahren und 
wurde späterhin eher eingeschränkt als er
weitert. Ältere Typen und Kompositionen 
wurden seit dem achtzehnten Jahrhundert 
mit erstaunlicher Geduld kopiert und variiert, 
und wir sind heute bei der S^J^J^Jkritik und den 
Attributionen viel schlechter daran, als seiner 
Zeit Kaiser Djehangir, der in einer schöpfe
rischen, erfindungsreichen und daher auch 
gegenständlich stark differenzierten Epoche lebte.

Religiöse Themata begegnen uns — abgesehen 
von solchen buddhistischen Inhalts — naturgemäss 
so gut wie niemals; denn sobald es sich um den 
Glauben handelte, machte auch bei den Indern, wie 
übrigens bei allen Schiiten, die Gleichgültigkeit 
gegen das — nicht koranische, sondern nur tradi
tionelle — Verbot der Darstellung lebender Wesen 
einer heiligen Scheu vor der Möglichkeit der Ver
letzung göttlicher Gebote Platz. Mystische Szenen, 
gewissermassen Illustrationen zu den Lehren der 
Sufis, Bilder aus dem Leben der Eremiten, Büsser 
und Derwische, Disputationen gelehrter Theologen 
und dergleichen sind die einzigen häufigen Dar
stellungen, die zu der Religion SeJbss irgendwelchen 
Bezug haben und ihrer ganzen Auffassung nach nur 
selten Anstoss erregen konnten.

FÜRSTENBILDNIS
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Weitaus die bedeutendste Stelle hinsichtlich des 
Sujets und seiner künstlerischen Probleme nehmen 
die Miniaturen ein, die das Leben der Fürsten zum 
V^or^vuiH^' haben. Die Phantasie der meisten Maler 
bewegte sich innerhalb der Vorstellungen, die ihnen 
durch das höfische Milieu gegeben waren, in dem 
sie lebten. Ihre Werke sind darum für uns auch 
oft Dokumente von kulturhistorischem Wert. Die 
Darstellung des Herrschers in seinen täglichen Be
schäftigungen sowohl wie in Verbindung mit ausser
gewöhnlichen Ereignissen, war ihre vornehmste 
Aufgabe. Dabei wurde auf die lebenswahre Wieder
gabe, zumal im Porträt, ein ganz besonderes Ge
wicht gelegt, und diesem Umstande verdanken wir 
die Veirtrautheit mit den Bildnissen aller Mogul
kaiser, ihrer wichtigsten Hofchargen und der meisten 
kleineren Fürsten und Vasallen. Auch ältere histo-



rische Persönlichkeiten, über deren Aussehen be
stimmte Überlieferungen vorhanden waren, sind 
infolge der schematischen Übernahmen eines be
glaubigten Typus unschwer zu identifizieren.

Der mohammedanische Inder stellt, dem heimi
schen Stile gemäss, seinen Herrscher, sowie andere 
Personen königlichen Geblütes in der Regel mit 
einem Glorienschein dar, der ausserdem auch 
frommen Gelehrten und Eremiten häufig vntlinhnn 
wird. Wo es sich um ein Einzeeportrat handelt, wird 
gewöhnlich die Ptofilstnllung bevorzugt, woraus 

trägem begleitet, mit denen sie Beratungen pflegen, 
oder von Dienern, die, ihres Winkes gewärtig, den 
Tee und die Wasserpfeife bereit halten. Immer 
aber kommt in ihrer Geste sowohl wie in ihrer 
ganzen Umgebung das Hoheitsgefuhl zum Ausdruck, 
das sie über die gewöhnlichen Sterblichen erhebt. 
Dabei kann man nicht sagen, dass der Typus an 
sich idealisiert wurde; wenn man eine Reihe von 
Bildnissen aus verschiedenen Lebensjahren eines und 
desselben Hnrrshhnrc zusammenstellt, wird man 
leicht alle Veränderungen in seinem Äusseren ver-
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man jedoch nicht etwa den Schluss ziehen darf, dass 
die Faceansicht besondere Schwierigkeiten bereitet 
habe; sie war dem Künstler ebenso geläufig, wurde 
aber, offenbar aus uns unbekannten ästhetischen 
Gründen, in solchen Fällen absichtlich gemieden.

Für die Darstellung der Fürsten wurden die 
vetchhindeneten Posen gewählt: wir finden sie, meist 
prunkvoll gekleidet und bewaffnet, steened in voller 
oder in halber Figur, zu Pferde oder auf Elefanten 
reitend, in müssiger Ruhe auf der Palrsttettrcse oder 
im Gartenzelt sitzend, auf dem Throne Audienzen 
erteilen oder am Fenster Huldigungen entgegen
nehmen. Bisweilen sind sie von hohen Würden

folgen können. Ebensowenig hätte es dem natura
listischen Sinne der indischen Miniaturisten ent
sprochen, durch irgendwelche symbolischen Attri
bute der Verehrung für ihre Fürsten erhöhten Aus
druck verleihen zu wollen.

Was ursprünglich nur den Kaisern und ihrer 
Familie gebührte, wurde bald auch den Gewaltigen 
des Hofes zu teil. Die Arbeiten, in denen sie sich 
fur die Nachwelt verewigen liessen, zeigen im 
allgemeinen dieselben Charakteristiken wie die 
Bildnisse der Fürsten und sind daher nur als deren 
Varianten zu betrachten.

Eine zweite umfangreiche Gruppe bilden die
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Illustrationen zu den grossen persischen Epen, die 
auch in Indien in zahllosen Handschriften verbreitet 
waren, dem „Fünfer“ des Nizami und des Khosrau 
von Delhi, dem „Königsbuch“ des Firdusi, den 
Dichtungen des Sadi, Djami, Hafiz u. a. Hier hielt 
sich die Komposition in der Regel an das in Persien 
übliche Schema, so dass man oft im Zweifel sein 
kann, um welche Schule es sich handelt, zumal da 
auch die Kalligraphie, die in beiden Ländern völlig 
denselben Duktus zeigt, 
keinerlei Anhaltspunkte
bietet. Die Zuwanderung 
persischer Künstler, die 
in Indien lange anhielt, ist 
ebenfalls eine Ursache der
artiger Verwirrungen. Im
merhin giebt es Beispiele 
genug dafür, dass der in
dische Maler die stereotype, 
fremde Darstellung fallen 
lässt und den Gegenstand 
nach eigenem Empfinden 
interpretiert; das Bild be
kommt dadurch für uns 
einen ausserordentlich sym
pathischen Ausdruck voll 
Leben und Stimmung. 
Wenn man z. B. die so be
liebte Szene aus „Leila und 
Madjnuncc, wie die Prin
zessin den von ihr ver
stossenen Dichter in der 
Einöde aufsucht, in Hun
derten von persischen
Handschriften immer wie
der in denselben Abwand
lungen einer einzigen nai
ven Komposition gesehen 
hat, dann ist man um so 
freudiger überrascht, sie bei einem Hindumaler als 
eine ganzneueSchilderung von origineller und ausser
ordentlich reizvoller Auffassung wiederzufinden. 
Auch indische Sagen und Romane wurden häufig 
von mohammedanischen Meistern ausgemalt, und 
Einzelblatter mit derartigen, oft genrehaften Dar
stellungen bilden einen Hauptbestand indischer 
Miniatursammlungen in Europa.

Als drittes Hauptgebiet müssen wir die Aus
schnitte aus dem Naturleben bezeichnen, die von 
allen Schöpfungen des Mogulstils vielleicht die 
anziehendste und uns am nächsten berührenden ge

LEILA UND MADJNUN 
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nannt werden dürfen. Der meditierende Mensch, 
der die Schönheit der Natur geniesst, das Tier in 
den Äusserungen seiner sorglosen Lebensfreude, die 
Pflanze in ihrem harmonischen Bau und ihrem 
Farbenrhythmus, sind die Elemente, die der indische 
Maler mit der Landschaft verbindet, indem er ihr 
all die geheimnisvollen Stimmungen ablauscht, deren 
sie fähig ist. Aus den einzigartigen Schöpfungen 
dieser Meister ist jeder banale Realismus verbannt, 

und dennoch atmen sie 
Wirklichkeit; es fehlt 
ihnen jedes technische Raf
finement, und doch sind sie 
von U^^<^ι^∣^^<^^i^l^^i^^J^^^Voll- 
endung. Man empfindet 
den Adel der Phantasie, die 
hier durch ein inniges Ver
senken in die einfache 
Schönheit der Welt unend
lich mehr bereichert wird, 
als das brütende Gehirn, 
das sich an Problemen ab

. hetzt, die überhaupt nicht 
bestehen.

In allen Darstellungen, 
von den zeremoniösen Für
stenporträts bis zu den ein
fachsten Szenen aus dem 
alltäglichen Leben kleiner 
Leute, ist auf die malerische 
Belebung des Hintergrun
des und die zarte Stilisie
rung alles dekorativ ver
wandten speziell naturali
stischen Beiwerks das gröss
te Gewicht gelegt. Mit 
unermüdlicher Geduld und 
unendlicher Sorgfalt haben 
die Künstler immer von 

neuem vermocht, ihren Bildern einen Hauch poeti
scher Weihe zu geben, ohne dabei durch Wieder
holungen oder irgendwie schematisierte Formen 
langweilig zu werden.

Durch das steigende Interesse für die europäische 
Kunst sind die vielen Kopien zu erklären, die wir von 
indischen Miniaturisten nach christlichen Bildern und 
Stichen seit dem Anfang des SiebzzhntenJahrhunderts 
kennen; man würde aber ihre Bedeutung sehr über
schätzen, wollte man daraus auf einen früheren 
Einfluss vom Abendlande her schliessen. Was uns 
selbst in jenen Blättern, im Gegensätze zu den per-



sischen, Wesensveirwandt 
erscheint: romantische 
Stimmung, Horizontal
perspektive und derglei
chen, ist oft nur auf eine 
gemeinsame Auffassung 
malerischer Probleme 
zurückzuführen, die sich 
ja auch ethnologisch sehr 
leicht erklären lässt.

Was wir an indi
schen Miniaturen, auch 
in Einzelblattern,besitzen, 
stammt fast ausschliess
lich aus jenen Albums, 
die von Saimmlern und 
Kennern in Indien seit 
dem siebzehnten Jahrhun
dert angelegt wurden, 
in der Foirm, wie wir 
sie zu sehen bekommen, 
aber meist erst aus dem 
achtzehnten oder neun
zehnten Jahrhundert her
rühren. Der Inhalt dieser 
Bände macht gewöhnlich 
nicht den Eindruck einer 
durch kritische Gesichts
punkte bestimmten Ord
nung, sondern man findet 
darin alles bunt durch
einander gewürfelt, so 
neben indischen auch per
sische Pinselzeichnungen, 
ferner vor allem kalli
graphische Proben, die 
häufig mit den Bildern 
abwechseln, sowie hie 
und da europäische Kup
ferstiche kleinen Forma
tes. Nachdem das kleine 
Kunstwerk, das bleibende 
Aufbewahrung finden 
sollte, sorgfältig auf 
die Seite geklebt war, 
wurde diese ringsum mit 
dekorativen Mustern, 
grossenteils Blumenmoti
ven, ausgemalt, bisweilen 
recht geschmackvoll,häu- 
figer aber in etwas bru-
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taler, schablonenhafter 
Manier, die der Miniatur 
selbst selten zum Vorteil 
gereicht. Jedenfalls muss 
man bei jedem Blatt ge
nau zwischen dem eigent
lichen Hauptbild und den 
Randleisten unterschei
den, wobei man sowohl 
chronologisch wie quali
tativ oft eine grosse Kluft 
konstatieren wird.

Die Bekanntschaft mit 
der Buchkunst der Inder 
ist bei uns schon ziem
lich alt, wenn es auch 
immer nur kleine Kreise 
von Enthusiasten waren, 
die sich dafür interessier
ten. Beachtenswert ist, 
dass Rembrandt, der in 
Amsterdam Gelegenheit 
hatte, indische Miniaturen 
zu erstehen, sich für 
ihren eigentümlichen Stil 
so begeisterte, dass er sie 
wiederholt kopierte; von 
einem Album mit Feder
zeichnungen, das der 
grosse Holländer nach 
solchen Vorlagen schuf, 
sind uns bisher nicht we
niger als vierzehn Bliatter 
bekannt geworden.

Aber erst in neuester 
Zeit hat man versucht, 
durch Spezialausstel
lungen das grössere Pu
blikum und vor allem die 
Künstlerwelt auf die hohe 
zeichnerische Kultur, die 
in diesen anscheinend so 
exotischen und in Wirk
lichkeit gerade unserem 
modernen Empfinden so 
ausserordentlich nahe
stehenden Schöpfungen 
steckt, mit besonderem 
Nachdruck hinzuweisen. 
In den Monaten Februar 
und März des vorigen
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Jahres fand im Berliner Kunstgewerbemuseum 
eine Ausstellung islamischer Buchkunst statt, die, 
unter Anderem, auch indische Miniaturen aus Ber
liner öffentlichem und privatem Besitz vereinigte,und 
ebenso hatte auf der Ausstellung mohammedanischer 
Kunst in München dieses Gebiet durch eine vortreff
liche Auswahl aus den bekanntesten Saiumlungen eine 
glänzende Vertretung gefunden. Den grössten Be
stand an Werken indischer Klemmalerei weist wohl 
die Art Gallery in Calcutta auf; das British Museum 
in London und dasMuseum für Völkerkunde in Beirhn 
besitzen eine Reihe hervorragender Sammelbande, 

deren Inhalt sich über die verschiedensten Epochen 
erstreckt. Unter den Kunstfreunden, die auf diesen 
Gegenstand ihre Sammdthatigkeit erstreckt haben 
nennen wir nur Prof. Sarre und Dr. Schulz in Berlin, 
Dr. Martin in Stockholm, H. Read in London, 
Prof. Migeon in Paris und Staatsrat Stschukin in 
Moskau. Auch im Kunsthandel sind gute indische 
Miniaturen keine seltene Erscheinung mehr, doch 
überwiegt hier immer noch die schlechte Bazarware 
des neunzehnten Jahrhunderts, die mit zum Scheuss
lichsten gehört, was uns der moderne Orient be
schert hat.

GAZELLEN
MUSEUM FÜR VÖLKERKUNDE, BERLIN
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Ί in Unternehmen, das in den Weih
nachtswochen hervorgetreten ist, 
verdient besonderen Hinweis, 
weil es in erfreulicher Weise 
einem unserer besten Zeichen
künstler die Wirkung in die 
Breite ermöglicht hat. Der Ver
lag von Hermann und Friedrich 
SchafFstein in Köln hat zu einem 
ungewöhnlich wohlfeilen Preise 
(ʒo Pfennige für das Bändchen) 
eine Reihe von Einzelheiten auf 

den Markt gebracht, die in guter Auswahl Erzäh
lungen, Reisebeschreibungen, Gedichte, Märchen 
und Gesclaichtsdarstellungen enthalten und deren 
erste sieben Nummern von Max Slevogt illustriert 
worden sind. Das Vorgehen des Verlags verdient 
um so mehr Anerkennung, als der Zeichner Slevogt 
nicht eigentlich schon 
populär ist, als er es 
aber zu werden ver
dient. Wozu diese 
V olksausgaben dann 
der beste Weg sind. 
Slevogt hat mit diesen 
anspruchslosen Zeich
nungen einmal mehr 
bewiesen, wie sehr er 
geeignet ist, in einer 
Zeit mit gewandelten 
Anschauungen an die 
so lange leere Stelle

der Ludwig Richter, Schwind und Menzel einzu
rücken und dass sein Talent keineswegs nur fur 
Luxusausgaben zu verwenden ist. Das eben ist 
das Geheimnis wahrhaft guter Illustrationskunst: 
dass sie zugleich kostbar und allgemeinverständ
lich, zugleich aristokratisch und populär zu 
wirken vermag. Slevogt hat sich zudem wieder 
von einer neuen Seite gezeigt. Er entfaltet in
seinen bescheidenen Volksbücherzeichnungen eine 
so frische Naivität und Kindliclhkeiis wie man 
sie seiner strengen Männlichkeit nicht zugetraut 
hatte. Das Kind und der Erwachsene, der ganz 
im Stofflichen Befangene und der kultivierte 
Kunstfreund begegnen sich hier in der Freude 
an einer Illustrationskunst, die den Ruhm, durch 
und durch deutsch zu sein, in einer höheren 
Weise beanspruchen darf, als die platte Heimats
kunst es thut. Hier ist wahrhafte, erlebte Liebe 

für das Leben und 
für die Kunst. Es 
ist die Freudigkeit der 
lebendigsten Anschau
ung in diesen Illustra
tionen; und es ist doch 
auch die Phantasie 
der Lebensgüte darin. 
— Die wenigen Pro
ben schon, die wir 
geben, werden davon 
zu überzeugen ver
mögen.

K. S.
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Dreikönigslied.
Gott: so wollen wir loben und ehr’n, 
Die heiligen drei König mit ihrem Stern.
Sie reiten daher in aller Eil’
In dreizehn Tagen vierhundert: MeiΓ.
Sie kamen wohl vor Herodes Haus;
Herodes sah zum Fenster hinaus:
„Meine lieben Herren, wo wollet ihr hin!“ — 
„Nach Bethlehem steht unser Sinn.
Da ist geboren ohn’ alles Leid
Ein Kindlein von einer reinen Maid“.
Herodes sprach aus grossem Trotz: 
„Ei, warum ist der eine so schwarz ?“
0, lieber Herr, er ist wohlbekannt, 
Er ist ein König im Mohrenland.

Und wollet Ihr uns recht erkennen,
Wir dürfen gar wohl uns vor Euch nennen. 
Wir sind die König vom Morgenstern
Und brächten dem Kindlein ein Opfer gern: 
Myrrhen, Weihrauch und rotes Gold,
Wir sind dem Kindlein von Herzen hold.“ 
Herodes sprach aus Übermut: 
„Bleibet bei mir und nehmet gut..
Ich will euch geben Heu und Streu 
Und will euch halten die Zehrung frei“.
Die heil'gen drei König täten sich besinnen: 
„Führwahr, wir wollen jetzt von hinnen“.
Herodes sprach aus trutzigem Sinn: 
„Wollt ihr nicht bleiben, so fahret hin!“
Sie zogen über den Berg hinaus
Und fanden den Stern wohl über dem Haus.
Und traten in das Haus hinein
UuI fanden Jesus im Krippelein.
Sie gaben ihm einen reichen Sold, 
Myrrhen, Weihrauch und rotes Gold.
Joseph bei dem Krippelein sass, 
Bis dass er schier erfroren was.
Joseph nahm ein Pfdnnelein 
Und macht dem Kind ein Museleen.
Joseph der zog sein Hoslein aus
Und macht: dem Kind zwei Windeln daraus. 
„Joseph, lieber Joseph mein,
Hlf mir wiegen mein Kindelein !“ 
Es waren da zwei unnernünft'ge Tier, 
Die fielen nieder ai^f ihre Knie.
Das Ochslein und das Eselein, 
Die kannten Gott den Herren rein.

Die beiden Hasen
Zwischen Berg und tiefem, tiefem Tal 
Sassen einst zwei Hasen,
Frassen ab das grüne, grüne Gras 
Bis aifi den Rasen.
Als sie sich nun satt gefressen hatt'n,
Satzten sie sieb nieder,
Bis dass nun der Jäger, Jäger kam 
Und schoss sie nieder.
Als sie sich nun aufgerappdt haat’n
Und sich besannen,
Dass sie noch am Leben, Leben war’n, 
Lufen sie von dannen.
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Illustrationen zu
CÄSARS BERICHT ÜBER DEN KRIEG GEGEN DIE HELVETIER

. . . Tagesanbruch. Labienus stand schon auf 
dem Gipfel des Berges und Cäsar nur noch fünf
zehnhundert Schritt von dem feindlichen Lager 
entfernt, ohne dass die Helvetier, wie er in der Folge 
von den Kriegsgefangenen hörte, etwas von seinem 
oder des Labienus Vorrücken wussten. Da kam 
Considius in vollem Galopp zu Cäsar heran mit der 
Nachricht gesprengt, auf dem Berge, den Labienus 
habe besetzen wollen, stände, wie er an den galli

schen Rüstungen und Feldzeichen gesehen habe, 
der Feind. Cäsar zog sich auf einen Hügel in der 
Nähe und stellte seine Truppen in Schlachtordnung. 
— Labienus wartete unterdessen auf dem Gipfel, 
den er besetzt hatte, auf uns und nahm keinen An
griff vor. Das war Cäsars Vorschrift, sich stille zu 
halten, bis er dessen Truppen vor dem feindliche La
ger sehen würde, damit man nun von allen Seiten zu 
gleicher Zeit gegen den Feind Iosbrechen könnte...

Illustration aus dem Bändchen
IM HINTERLANDE VON DEUTSCH-OSTAFRIKA

.. . Mem Führer bIieb jetzt stehen und tauchte 
mit vorgebeugtem Kopf, die Augen auf die Erde 
geheftet, dann hob er langsam den Arm und mit 

der Faust — mit dem Finger würde Unglück 
bringen — nach oben deutend, flüsterte er: „Wa- 
nakula — sie fressen.“



WIE
DIE HECKENROSE 

ENTSTANDEN 
IST

Eines Morgens hatte Maria das Kleid des 
Christkindleins ausgewaschen, und sie hängte 
es über einen Dornstrauch zum Trocknen. Dann 
setzte sie sich wieder zu ihrem lieben Kindlein 
und sang es in den Schlaf

Nach einiger Zeit ging sie wieder zu dem 
Dornstrauch, um nachzusehen, ob das Kleid 
schon trocken sei. Doch wie erstaunte sie, 
als sie den vorher kahlen Strauch mit grünen 
Blättern und zarten Röslein geschmückt sah. 
Am schönsten aber blühte der Strauch dort, wo 
das Kleidchen hing, und als Maria es abnahm, 
da erfüllte ein süsser Duft ringsum die Lüfte. 
Da ahnte Maria, wer den Dornstrauch so

schön geschmückt hatte. „Das hat mein Jesuskind 
gethan,“ sprach sie, „es hat dich, du guter Strauch, 
für deinen Dienst belohnt!“

Seitdem blühen die lieblichen Heckenrosen am 
Dornstrauch.

Als die Mutter Gottes mit dem Christkindlein und 
dem heiligen Joseph nach Ägypten fliehen musste, 
da schliefen sie meist im Walde oder im freien 
Felde. Bei Nacht reisten sie, und bei Tage ruhten 
sie sich aus.

DER ZAUNKÖNIG UND DER BÄR

. . . Der Bär aber hatte keine Ruhe, wollte 
den königlichen Palast sehen und ging nach einer 
kurzen Weile wieder vor. Da waren König und 
Königin richtig ausgeflogen. Er guckte hinein 
und sah fünf oder ■ sechs Junge, die lagen darin: 
„Ist das der königliche Palast;:“ rief der Bär, „das 
ist ein erbärmlicher Palast! Ihr seid auch keine 
Königskinder ; ihr seid unehrliche Kinder !“ Wie 
das die jungen Zaunkönige hörten, wurden sie 
gewaltig bös und schrien: „Nein, das sind wir 
nicht, unsere Eltern sind ehrliche Leute; Bär, das 
soll ausgemacht werden mit dir!“ . . .

~7
DER GESTIEFELTE KATER

.. . Hans aber that, wie der Kater es sich 
gewünscht hatte. Er liess den Scihuster kom
men und der musste dem Kater ein Paar 
Stiefel anmessen. Es dauerte auch nicht lange, 
da waren die Stiefel fertig, schöne Stulpen
stiefel mit gelben Aufschlägen. Der Kater 
probierte sie gleich an, und sie sassen ihm 
wie angegossen. Wie ein feiner Herr kam er 
sich darin vor, und er mochte sie gar nicht 
wieder ausziehen. Hans aber musste den 
Beutel ziehen und sein letztes Geldstück für 
die feinen Stiefel hergeben . . .



Zwei Illustrationen aus dem Bandchen 
AUF DEM ALTEN SEE,WEGE NACH INDIEN

. . . Wie sie sich ungefähr drei Meilen von 
dem Schiffe entfernt hatten, erblickten sie einen 
nackten Mann, der mit zwee Wurfspiessen bewaffnet 
war und ein Kameel trieb. Als er die Portugiesen 
gewahr ward, stand er vor Sclbrecken wie ange
wurzelt, und ehe er sich besinnen konnte, hatte 
einer der Jünglinge sich seiner bemächtigt. Mit 
diesem Fange wollten sie sich wieder an Bord be
geben, weil keiner von ihnen mit dem Gefangenen 
sprechen konnte, um sich wegen des weiteren Vor
rückens bei ihm zu erkundigen. Als sie schon eine 
gute Strecke zurückgelegt hatten, begegneten sie 
einem Trupp von ungefähr 40 Personen, zu welchem 

ihr Gefangener gehörte, nebst einem Weibe, dessen 
sie sich im Angesichte der anderen bemächtigten. 
Beim Anblick der Portugiesen zogen sich die Mauren 
zurück nach einem Hügel. Die Portugiesen hatten 
Lust, sie daselbst anzugreifen; allein Gonsalvez 
stellte ihnen vor, dass die Sonne bereits unter
gegangen sei und dass sie noch sehr weit von ihrem 
Schiffe entfernt, auch von der Hitze so ermüdet 
wären, dass der Rückweg allein ihnen Mühe genug 
machen würde. Während ihrer Bejratsclhlagung 
schlichen sich die Mauren an der anderen ' Seite des 
Hügels fort, und die Portugiesen gingen wieder 
an Bord.



orIGInAl IM BESITZ VON HeRrn E. ZAESLEIK, GWNEWAld

VIER JUGENDARBEITEN
VON HANS THOMA

ie hier reproduzierten vier Bilder von 
Hans Thoma gehören zu den aller
frühesten Arbeiten des Künstlers. Sie 
sind noch niemals abgebildet und in 
dem Thomaband der „Klassiker der 

KunhtWnoch niclat mit aufgenommen worden, we∏ 
sie jetzt erst, von dem Kunsthändler Ernst ZaesJein 
in Berlin-Grunewald entdeck,t: und an die Offent:- 
Iichkeit gebraclιt worden sind. Die Bilder auf 
Seite 249 und Seite 250 werden durch den folgen
den Thomas zur Genüge erklärt. Der Knaben
kopf ist i 864 auf die Rückseite derselben Lein
wand ■ gemalt worden, die der Studie des Mäd
chens i 8 ó 3 gedient hat. Das zweiseitige Bild wurde 
im Besitz des im Brief erwähnten Reinhard Maier 
gefunden. Da diesen nur sein eigenes Bildnis 
als Knabe interesserte., hatte er die Bildseite mit 

der Mädchenstudie auf eine Pappe geklebt. Erst 
jetzt ist die Leinwand vorsichtig wieder abgelöst 
und eine Vorrichtung getroffen worden, dass beide 
Bildseiten im Klapprahmen betrachtet werden 
können. Die Köpfe sind lebensgross. Das Doppel
bildnis auf Seite 247 ist 1869 in St. Blasien im 
Schwarzwald gemalt und stellt die Kinder eines 
Freundes Thomas, des Apothekers Romer dar, wie es 
sich bis jetzt denn auch im Besitz der FamiileRomer 
befand. Das Bildnis der alten Bäuerin auf Seite 248 
ist i860 in Beɪ■nau,demGeburttortThomat,gemak 
worden. In dieser Studie ist dem Künstler das 
Charakteristische des Modells so sehr zur Hilfe ge
kommen, dass sie fortgeschrittener erscheint als die 
späteren Bilder, ohne es eigentlich doch zu sein. Der 
hier folgende, auf die Bilder bezügliche Brie JfThomas 
ist an den jetzigen Besitzer der Bildes gerichtet.

¼7



TTf Waldhotel Villingen, August igio
'■frfg^ch habe die Doppelbilder unterzeichnet. Das 

Mddchenbildnis babe ich in der Karlsruher 
Kunstschule gemalt, in der Malklasse, ich habe das 
Mddchen dann ebenso wie vorher auch nachher nie 
mehr gesehen und weiss weder ihren Namen noch sont 
etwas über dasselbe. Wie die Sage entstanden ist, 
dass es ein Bernauer Mddchen Gertrud gewesen sei, 
weiss ich nicht. Ich habe den Studienk(^o^f damals im 
Sommer nach Bernau mitgenommen und habe wohl des
halb weil ich keine Leinwand vorräthig hatte, dort die 
Studie nach dem rothaarigen Buben Reinhard Maier, 
der von mütterlicher Sette her noch mit mir verwandt 
ist, ai^ die Rückseite der Leinwand gemalt. Da ich 
weder der Vorder- noch der Rückseite Werth beilegte, 
sondern sie nur als Malversuche betrachtete, so liess ich 
die Leinwand in Bernau zurück und wahrscheinlich hat 
sie dann der Reinhard auf einen Pappdeckel aufgeklebt. 
Das wein ich aber nicht mehr genau, und ich wusste 
von der Existenz der Malereien nichts mehr. Derselbe 

Reinhard ist mir ein paar Jahre später zu dem Dorf
geiger gesessen. —

Ich habe mich nun doch gefreut, die beiden Köpfe 
wiederzusehen; so schlecht ich sie auch behandel habe 
und so sehr ich sie geringschätzte, so freute ich mich 
jetzt wahrzunehmen, dass dieselben doch gut sind, 
dass sie nichts Gemeines an sieb haben, das heisst, dass 
sie durchaus nicht in Absicht auf Gewinn oder Ge
fallenwollen gemalt sind.

In der Photo, die Sie mir geschickt haben, kommt 
es auch sehr zur Geltung, wie gut der Knabenkopf 
eigentlich ist.

Das ist ziemlich alles was ich Ihnen über die 
Malereien mitteilen kann. Diese Jugendarbeiten freuen 
mich jetzt doch recht, wenn ich sie Wiedersebe; sie geben 
doch den Schlüssel zu meiner ganzen Entwiikelung, für 
Andere, die es intersier: wie auch für mich selber. 
So schliesse ich, indem ich Sie hochachtungs-Ml grüsse 

Ihr ergebener 
Hans Thoma

HANS THOMA, BILDNIS, lS6θ

ORIGINAL IM BESITZ VON HERRN E. ZAEslEiN, GRUnEWAld



HANS THOMA, MÄDCHENBILDNIS, 1863 
oKIgInal in besITZ VON HERrn e. ZΛESlein, gKUNEWAld



HANS THOMA, KNABENBILDNIS, 1864
ORIGINAL IN BESITZ VON HERRN E. ZAESLEIN, GRÜNEWALD



WILLEM VAN DE VELDE, BLICK AUF AMSTERDAM. GETUSCHTE FEDERZEICHNUNG

DIE NEUERWERBUNGEN DES BERLINER KUPFERSTICHKABINETS
VON CURT GLASER

D
as Kupferstichkabinet führt unter allen Abteilun
gen der Berliner Museen sicherlich das verbor
genste Dasei n, weil esvo n d em Besm: her, mehr als 

irgendeine andere Sammlung, thätiges Entgegenkommen 
fordert. Es breitet nicht wie die anderen Museen zu 
ständiger Schau alle seine Schätze aus, sondern verwahrt 
sie in Mappen, die nur dem Kundigen sich öffnen, der 
mit bestimmten Wünschen hinkommt, nicht dem nur 
Schaulustigen, der gewohnt ist, in Museen ahnungs
los den zufällig gebotenen Eindrücken sich hinzugeben. 
Man sollte denken, es sei nicht viel verlangt, auf ein 
Blatt Papier den Namen des Künstlers zu schreiben, 
dessen Arbeiten man zu sehen wünscht, aber auch das 
scheint für die Meisten zu viel an eigener Mitarbeit zu 
fordern, denn wenn die Abteilung für ältere Kunst in 
dem Kabinet zumal in den Fachgelehrten und Studie
renden ihr ständiges Publikum har, so ist der grosse Saal, 
in dem die graphischen Arbeiten des neunzehnten 
Jahrhunderts und der Neuzeit vorgelegt werden, oft 
erschreckend leer, und beobachtet man die Besucher, 
so könnte man zu der Meinung kommen, dass unter 
den Modernen nur ein hervorragender Graphiker exi
stiert, nämlich Max Klinger. Die prachtvollen Radie
rungen Leibis, von denen unlängst das letzte noch 
fehlende Blatt erworben wurde, das fast vollständige 
graphische Oeuvre Liebermanns, das kürzlich um eine 
Reihe der jüngst enltsandenenLithograplhenbrreicheΓt 
wurde, schlummern, nur selten gestört, in ihren Mappen. 
Und ebenso ergeht es, um nur Wenige zu nennen, der 
auch in letzter Zeit wieder glücklich vermehrten Samm
lung von graphischen Arbeiten des stärksten unter un
seren weiblichen Künstlern, Käte Kollwitz, so dem fein
sinnigen schwäbischen Laneschaftsraeierer Adolph 
Schinnerer, von dem kürzlich das sehr reizvolle Blatt 

mit dem Bergfest erworben wurde. Wie die besten 
unter den neueren deutschen Künstlern, die Corinth, 
Skvogt, Kalckireuth, von denen, unter zahlreichen An
deren, das letzte Jahr dem Kabinet neue Arbeiten zu
führte, so sind die Hauptmeister des Auslandes hier 
vertreten, für die bisher das Kupferstichkabinet noch 
immer die einzige Sammlung ist, die ihre Werke syste-

GEORG MORLAND, BLEt- UND ROTSTIFrZElCHNUNG



mansch zu erwerben in der Lage ist. Hier allein kann 
man Whistler kennen lernen, von dessen Radierungen 
das Kabinet eine glänzende Sammlung besitzt, die auch 
im letzten Jahre wieder Bereicherung erfuhr, hier 
Miller, dessen Ahrenleserinnen in einem prachtvollen 
Abdruck erworben wurden. 'Es würde zu weit führen, 
die Blätter einzeln zu nennen, so sei nur erwähnt, dass 
kürzlich eineumfangreicheSammlung VonLithographien 
Daumiers im ganzen erworben wurde, dass eine Reihe 
Interessanter Radierungen Forains sich unter den letz
ten Ankäufen finden. Und schliesslich sei eine Reihe 
bedeutender Blätter Edvard Munchs genannt, von 
dessen graphischem Werk das Kabinet jetzt eine gute 
Anschauung zu vermitteln vermag.

Versteigerung Duval erworben wurde. „Den Meister 
Joachim hab ich 4 Christophel auf grau Papier ver- 
höcht“, schrieb Dürer im Mai 1521 in sein Reisetage
buch, und man denkt bei der Berliner Zeichnung, die 
i 521 datiert ist, an diese Stelle, denn auch hier ist eine 
Reihe von Studien für einen heiligen Christoph auf 
einem Blatt vereinigt. Ein Zusammenhang mag be
stehen, wenn auch die abweichende Technik und Fi
gurenzahl eine Identifizierung mit dem für Patinier 
gezeichneten Blatt verbietet, und man erhält einen 
höchst interessanten Einblick in die künstlerische Werk
statt des Meisters, von dessen sicherem Vorstellungs
vermögen das bisher ganz unbekannt gebliebene Studien
blatt eine neue, glänzende Anschauung vermittelt. —

albrECht dUrer, NEUN STUDIEN FÖR Einen hl∙ ChrIstoph- i5zi∙ FederzeIChnung

In dem Ausstellungsraum, in dem die Neuerwer
bungen vorübergehend gezeigt werden, ist von allen 
diesen Schätzen nichts mehr zu sehen, — sie wanderten 
in die Mappejn, wo sie der Besucher harren; dort steht 
jetzt eine stolze Reihe von Werken älterer Kunst, vor 
allem Zeichnungen, die dank der Stiftungen einet An
zahl reicherGönner der Sammlung auf den grossen Ver
steigerungen des Frühjahrs erworben werden konnten. 
Auf die Zeichnungen deutscher Meister, für die der 
Verkaiuf der Lannasammlung eine aussergewöhnliche 
Erwerbsgelegenheit bot, wurde das Hauptaugenmerk 
gerichtet, und man kann den Wert des Zuwachses der 
Sammlung allein an der Zahl von fünf hervorragenden 
Dfirerzeichnungen ermessen, von denen vier aus Lannas 
Besitz stammen, die fünfte, durch Qualität wie Erhal
tung gleich ausgezeichnetste, in Amsterdam aus der 

Ein grosses Doppelblatt im Stile jenes geheimnisvollen 
Meisters, den die Kunstgeschichte nach seinen im 
Amsterdamer Kabinet bewahrten Stichen oder neuer
dings nach dem mittelalterlichen Hausbuch im Besitz 
des Fürsten Wolfegg benennt, bereichert neben einigen 
anderen Zeichnungen aufs glücklichste die Sammlung 
der deutschen Primitiven. Cranach, Altdorfer, Wolf 
Huber, Nikolaus Manuel Deutsch sind gut vertreten. 
Es würde zu weit führen, die Blätter im einzelnen zu 
beschreiben. Von den Niederländern sind Mabuse und 
Orley zu nennen, die interessanten Meister des Über
gangs, und aus dem sieeszeilntnJahrhundert vor allem 
die wundervolle Amsterdamer Hafenansicht des Willem 
van de Velde, die an Guardi gemahnt, in der pikanten

* Patinier.



Fleckenwirkung des schwarzen Takelwerks der SchifFe 
vor dem tonig grauen Wolkenhimmel, und doch so 
viel Strenge und Einfachheit in der Komposition zeigt, 
wie die zahlreichen Masten geradlinig und parallel 
nebeneinander aufragen. Im Gegensatz zu dem flackern
den Temperament des Venezianers scheint das ganze 
IιoΠandischePhlegmaaus diesem HeinenBlattzusprechen, 
dessen Breiitformat allein schon charakteristisch ist für 
die Stimmung einer behäbigen Ruhe. — Die Italiener 
sind diesmal nur mit zwei Blättern vertreten, darunter 
allerdings einem sehr bedeutenden und kunstgeschicht
lich wichtigen Kompositionsentwurf von der Hand des 

Ghirlandajo. Und endlich sind drei sehr reizvolle Stu
dienblätter des George Morland sowie ein schönes Profil
porträt von Chodowiecki zu nennen.

Nur ein paar Stichproben vom Besten sollten hier 
gegeben sein. Schon sie dürften genügen, zu zeigen, 
dass es sich um eine sehr bedeutsame Bereicherung 
unseres öffentlichen Kunstbesitzes handelt, und dass der 
Museumsbesucher, der auch intimeren Genüssen nicht 
abhold ist und die zwei hohen Treppen unter Kaul
bachs dräuenden Fresken nicht scheut, dort oben im 
Kupferstichkabinet für seine Mühe vollen Lohn finden 
wird.

«

UNSTAUSSTELLUNGEN

LEIPZIG

Der Kunstverein hat im Novem
ber, durch die Bemühungen des Bild

hauers Arnold Rechberg, eine kleine Ausstellung von 
französischen Bildern des 18. und 19. Jahrhunderts 
veranstaltet. Die als willkommene Ergänzung zu einer 
gleichzeitigen Ausstellung moderner Franzosen vor 
allem aus dem Grunde gelten konnte, 
weil die meisten Stücke aus wenig 
zugänglichem Pariser Privatbesitz 
stammten. Freilich ist kaum ein 
Werk vorhanden gewesen, das die 
wirkliche Bedeutung der verschie
denen Meister repräsentierte. Von 
den älteren Künstlern war Chardin 
gut vertreten (ein Bildnis und zwei 
Interieurs), auch von den Porträtisten 
konnte HanTinen BegirifF erhalten. 
Unter den Meistern der neueren 
Zeit sind Millets Jagerbildnis, Cour
bets Frau mit der Ziege und ganz 
besonders die Bilder Adolphe Monti- 
cellis zu nennen. Bei den Modernen 
SSandPissarro mit mehreren Arbeiten 
seiner mittleren und letzten Periode, 
darunter einem lebenskräftigen Bild
nis Cezannes an der Spitze. Es 
folgten Monet, Renoir und Sisley. 
Eine gute Auswahl von graphischen 
Arbeiten (Legrand, Pissarro, Stein
len) und einige Plastiken (Maillol) 
kamen hinzu Das städtische Museum 
erwarb eine Bronze von Rodin, 
Raffaelis Gitter am Tuileriengarten 
und Pissarros Pont neuf. U.-B.

LUCAS CRANACH D. Ä. EIN SCHÄCHER AM 

KREUZ. WEISS GEHÖHTE KOHLEZEICHNUNG

PRAG

Das Rudoljinum brachte eine Nachlassausstellung des 
Maler-Radierers Heinrich Jakesch, die vom Kunstverein 
für Böhmen arrangiert wurde. Ein ganzes Menschen
leben zeigte diese Ausstellung. Es war als ob der 
Verstorbene nochmals Rechenschaft über sein Schaf
fen geben wollte. Die besten Arbeiten sind entschieden 

die Akte und Genrebilder. Sie sind 
mit kurzer Sachlichkeit entworfen, 
vermeiden streng alles Nebensäch
liche und erlangen dadurch eine 
überraschende Schairfe und Ein
drucksfähigkeit. Der beispiellose 
Erfolg der Ausstellung mag als Be
weis der grossen Beliebtheit des 
Künstlers und der Wertschätzung 
seiner Kunst gelten.

U. R.

MÜNCHEN
In der Modernen Kunsthandlung 

(Thannhauser) fand eine wirkungs
volle Ausstellung des Landschafters 
Fritz Osswald statt. Eine Reihe von 
Bildern ganz verschiedener Art: 
bunte, kompositionell geschickt aber 
oft absichtlich ZusammengestelIte 
Interieurs aus dem Hamburger Ha
fen; und atmosphärisch fein ge
stimmte Dünenbilder. Das Dekora
tive ist immer noch zu stark betont; 
aber es sind Hoffnungen auf zu
künftige vorzügliche Leistungen vor
handen. U.-B.



VOM PARISER „HERBSTSAIL O N “

VON

JULIUS ELIAS

Sie „traten in der Demut Etüde mk SchweigendemVer- 
dienst zurück“, die Maler, in diesem Jahre. Traten 
zuriick,um den PnttPS der Kunst,den Nntzkmistlern 

oder Kunsthandwerkern Platz zu machen. Und nach 
dieser schönen Geste genossen sie doppelt das „Glück“, 
das ihnen schon so oft „gegeben war“. Herr Roger 
Marx hat über die dekorativen Künste des Salons 1910, 
der in dieser besonderen Bedeutung ein denkwürdiger 
Salon bleiben wird, ein gründliches Wort gesprochen 
in unserer Zeitschrift. Da bin ich wohl meines Amtes 
ledig. Nur eine Bemerkung sei mir erlaubt, die an die 
Münchener gerichtet ist. Die ∙ Nutzkunst, zumal die 
Mobelkonstruktion in Frankreich ist verharrend. Man 
schafft dauernd Louis XV. oder Louis XVI. oder Empire 
weil man diese schönen Sachen liebt und nach charman
ten Muster charmant wieder geben kann. Ein grosses 
altes Kulturvolk scheidet schwer von Dingen, die ihm 
lange Zeit Spiegel und Instrument des guten Geschmacks 
gewesen sind. Auch die deutschen Nutzkünstler ahmen 
nach: Empire-Biedermeier und gar die Möbel der fünf
ziger und sechzígeeJahre des IetztenJahrhundetes, und 
dieser Nachahmungstrieb bietet ihnen eine Art aben
teuerlichen Vergnügens. Aber dafür haben sie das Plus 
in die Wagschale zu werfen, daß sie sich auf den Men
schen UnseeeeZeit besser Verstehenjdass sie seine gegen
wärtigen Lebensbedingungen und Seelenzustande sozu
sagen mit Unterordnung beherrschen; daß sie, als aus
gleichende Kräfte für Ideal und Wirklichkeit, die Hülle 
dem Menschen anpassen und nicht den Menschen der 
Hülle; dass sie Intimisten sind. So haben sie, trotz An
lehnung an einzelne gewesene Formen doch etwas wie 
eigenen Stil, den Stil der Lebenstechnik und Einordnungs
kunst. In den reinen Geschmacksfragen können die 
Münchener (ihre dekorativen Maler, zum Beispiel, sind 
teilweise von einer verblüffenden Trivialität und vom 
kitschigsten Farbengespreize) noch sehr viel lernen, und 
mehr Licht und Leichtigkeit wäre ihnen wohl zu gönnen, 
— doch auf dem gegenwärtigen Standpunkt des inter
nationalen nutckünstlerisuhen Betriebes haben sie so 
viel Tüchtiges und Selbständiges geleisser, dass sie in 
einer Art auch fremden Nationen zum Vorbild dienen 
können. —

In der französischen Kunst herrscht mit unge
schwächter Intensität der Zug ins Dekorative. Die 
Malereien geben das Recht der Selbstbestimmung auf 
und haben wesentlich nur Geltung als schmückende 
Teile eines praktischen Ganzen. Es sind verschiedene 
Strömungen zu unterscheiden (so weit die heurige Zu- 
rückdrängung des Bildermateriales ein Urteil cdlässe)· 
Da ist zunächst die Arbeit des vergötterten Maurice 

Dénis, der von Puvis de Chevannes und italienischen 
Altmeistern ausgeht, in der Form; mit dem Geiste, mit 
der Phantasie freilich ist es bei ihm nicht viel besser be
stellt als bei dem blassen und verblassten Flandrin Dé
nis akademisiert Puvis und kommt bloss auf dem 
Literaturweg in Stimmung. Diese etfindungsatmen, 
bewegungslosen Idyllen von Tanz, Gesang, Poesie, 
Naturandacht, — Idyllen, die in einen trockenen Akkord 
VonGrau-Blaugeworfensind, — genannt ,,Floreneinischer 
Abend“, entstanden gewiss auf Boccaccios Kosten. — 
Ein zweiter Typus ist Bonnard. Seine ausserordentlich 
empfindliche, geistreiche, ich möchte fast sagen: leckere 
Kunst reift goldener Frucht entgegen (wie auch die Ar
beit Vuillards, des Bootgenossen). Seine Wandmale
reien eines Frauenboudoirs sind das Köstlichste, was man 
sehen kann. EίneGlückseligkeiessymphonie aus der Farbe 
geboren. Der Nachkomme des Degas, des Toulouse- 
Lautrec, der Japaner verleugnet sich nicht; in seiner 
merkwürdigen Phantasie, die zwei oder drei Grundtöne 
in die zartesten, schimmerndsten, abweuheelungsteiuheten 
Schwingungen versetzt, ruht sein persönlicher Stil. — 
Dann ist der Typus Sert: ein Spanier, der in Italien stu
diert und sich in Frankreich akklimatisiert hat. Er führt 
mit seinen weitschichtigen und verwickelten Panneaux, 
die eine wehmütige Erossage vorstellen, ins Venitianische 
Barock. Die Leinwände waren auf einen sehr engen 
Raum cusammengedrange und sind doch für einen mo
numentalen Saal bestimmt; über die Wirkung lässt sich 
nichts Abschlleßendes sagen: vielleicht wird sie an feier
licher Steifheit wenig zu wünschen übrig lassen. Immer
hin ist dieser gewaltige Effort, eine versunkene Schön- 
Iieitswelt wiederzubeleben, gewisser Anerkennung wert, 
zumal es in der Deutung des Mythos hier und dort nicht 
an echteren tragischen Accenten fehlt.

Es folgt die, von Cézanne ausgehende Gruppe, die 
im Streben nach Komposition und Gleichgewicht zwi
schen Farbe und zeichnerischer Form Bilder monumen
talen Gepräges malt: VanDongens Porträts sind der Ge
gensatz intimetMenschenmalereien; ihr farbiger Rhyth
mus strebt ins Grosse; sie sind nicht sozusagen portativ, 
sondern sind für die feste Ehe mit der Raumschönheit 
geschaffen. Einem architektonischenBündnis auch neigen 
die grossen Formate des Othon Friesz zu: sein „Fischer“ 
erinnert in Geist und Wesen an deutsche und niederlän
dische Primitive; ist stark, energisch und doch weich 
konstruiert und hat die schwebende Festigkeit der Ce- 
zanneschen Tonsprache. Vorn ganz gross, gräbt sich der 
alte Mann in das Bild hinein: die Häuserzeile am Strande, 
die Meefesfläche mit den altertümlichen, aufgetakel
ten Kauffahrern gewinnt dadurch eine besondere Weite,
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Tiefe und Luftigkeit. Im ganzen Ausdruck ein Bild der 
Arbeit, des menschlichen Ringens mit der Natur. Erden- 
scliwere, doch hinter ihr ein Ewigkeitszeichen.

Solche Stimmungen sind selten bei dem Franzosen, 
der die Welt so himmlisch leicht — mit rosenrotem Op
timismus nimmt und selbst SozialkritischeBeangstigungen 
ins Reich eines holden Charmes verflüchtigt. Das sind 
in der Mehrzahl eben gute, ehrliche Lateiner; Laprade 
wand∣erte, Fragonard- im Herzen, nach Italien und er
träumte sich dort das alte Leben: die Geister der Vergan
genheit streichen um die verfallenden Villen, über Tivoli 
und das römische Forum — alles in einem gelbgrauen 
Halblicht; sozusagen Abendschönheiten. Camoin läßt 
den Korsischen Himmel blauen; Dufrenoy sucht die pa
tinaschimmernde Architektursprache von Venedig und 
dem alten Genua in eindrucksvollen Visionen zu ver
mitteln; Manguin schildert die schimmernde Herrlich
keit des Frauenleibes auf mannigfache Art: im Wirk
lichen und zwischen Leben und Traum; Guérin, ein 
besonnenerMeister in den Dingen des Geschmacks, zieht 
in seinen feinen Hymnen auf das Weib mit so sicherer 
wie zarter Hand die Linie von Watteau zu Renoir.

«

BERLIN
Thιaterauiilefung in den AuiilellungihaUeu am Zoo

logischen Garten. Sie wäre, an dieser Stelle, wegen ihrer 
Lückenhaftigkeit und der nur ganz sparsam eingestreuten 
Dinge, die mit Kunst etwas zu thun haben, mit Still
schweigen zu übergehen, wenn nicht der sträfliche 
Schlendrian und die Unfähigkeit, die eine einzig geartete 
Gelegenheit verpasst haben, ein Kunstgebiet zu erhellen, 
das, mehr als jedes andere, von unklaren Forderungen 
überschwemmt wird, festgenagelt zu werden verdienten. 
Es ist vor allem eine Frage zu stellen, die, indem sie 
ausgesprochen wird, zugleich einige Dutzend ehrlich 
auf jenem Gebiete arbeitender Menschen rechtfertigen 
soll, von denen jeder Einzelne gewiss mehr Idee von 
der gestellten Aufgabe hatte, als der verantwortlich 
zeichnende HerrDr. Stümcke: warum ist der Plan der 
Anordnung dem Arbeitsausschuss nie vorgelegt worden? 
Waren jene Männer nur zu Reklamezwecken aufge
fordert worden? — Auch ich befand mich unter ihnen; 
darum halte ich mich für berechtigt, Herrn Dr. Stümcke 
zu sagen, wenigstens nachträglich zu sagen, was eine 
Theaterausstellung im Jahre 1910 zu zeigen hatte. In 
erster Linie doch wohl die Thaten auf dem Gebiete des 
Tlieaterbaues in den letzten drei Dezennien, seit Bay
reuth etwa; dann alles Erworbene im Fache der Bühnen
maschinerie, wobei Drehbühne, Schiebebühne, Aspha- 
Ieiasysttem, Fortunybeleuchtung usw. nicht fehlen 
durften; zuletzt, in planvoller Anordnung, die Zeugen
schäften moderner- Inszenierungen, wofür Herrn Dr.

Stümcke, unter anderer Literatur, das Theaterheft von 
„Kunst und Künstler“ (Jahrg. V, VI) (freilich kaum 
seine eigene, durch üblen Kojmodiantenkultus sich aus
zeichnende Theaterzeitschrift „Bühne und Welt“) eine 
Anleitung hätte geben können. War das erfüllt, so moch
ten als liebe Reliquien die ganz gewiss sehr interessan
ten theater-geschichtlichen Raritäten daneben pietätvoll 
— aber auch geschmackvoll! - arrangiert, ein Plätzchen 
finden. Immer doch hätten auch dahin nicht der Brün- 
hildenspeer von Therese Malten und die Kranzschleifen 
dieser trefflichen Sängerin gehört.

Hier braucht man einmal nicht zu fragen, warum 
sich Berlin, vor solche Aufgaben gestellt, fast immer 
blamieren muss; hier trug sich vordrängende Eitelkeit, 
in idealer Konkurrenz mit Blindheit für die lebendigen 
Kräfte der Schaiubuhne, die Schuld daran, dass ein grosser 
Aufwand umsonst verthan wurde.

Max Martersteig.

$

Lovis Corinth hat im Kunstsalon Paul Cassirer das 
Altarbild „Golgatha“ ausgestellt, das er der Kirche seiner 
Vaterstadt zu schenken beabsichtigt. Es sind in diesem 
als Triptychon behandelten Werk Merkmale, dass der 
Künstler, mehr als man bei ihm wohl erwartet hat, unter 
der Suggestion traditioneller protestantischer Kirchen
stimmungen gestanden hat. Wie selbst der ketzerisch 
Gesinnte in der Kirche den Hut zieht und leiser auf
tritt, so hat Corinth die Unmittelbarkeit der malerischen 
Laune, die ihn sonst auszeichnet, geopfert. Dafür zeigt 
er eine zwar etwas konventionelle, doch so modern kul
tivierte Tüchtigkeit in der Bewältigung eines grossen 
Ganzen, dass man das Bild seinen gelungensten Lei
stungen zuzählen muss und dass man nur wünschen 
kann, der Künstler stellte sich öfter freiwillig in dieser 
Weise unter die Diktatur einer Konvention. Sein aus
drucksreiches Können feiert einen schönen Erfolg in 
dem an altdeutsche Holzskulpturen erinnernden Akt 
des Gekreuzigten, in dessen schmerzvoll graziös geneig
tem Haupt, in der Gestalt des Paulus, die echtester Co
rinth ist und vor allem in der grecoartigen Golgatha
landschaft des Hintergrundes, in der ein für Corinth 
neuer Klang ertönt, wenn ihr auch wieder dasbezwingend 
Räumliche fehlt. Das Modell ist in diesem Triptychon 
nirgend eigentlich überwunden und vergessen gemacht, 
aber es ist in sehr geistreicher Weise gedeutet wor
den. Das ganze Rüstzeug dieser Malerei fast stammt 
aus dem Atelier; doch lebt zurzeit kein Maler, der mit 
solchen Mitteln dann so viel Lebendigkeit erzeugen 
könnte. Es wäre sehr interessant zu wissen, was die 
Protestanten unserer Staatskirche zu dieser Auffassung 
sagen. Vielleicht sind sie für diese kluge - Mischting von 
Konvention und Unmittelbarkeit eben reif.
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CHRONIK

Der BildhauerJoseph Uphues, der im Januar in BerHn 
gestorben ist, gehörte ZurGruppe der von R. Begas 
herangherl∏etenΒild∏h Be^denen dinGum denstuísish s 

viele Aufträge zuführte. Unter den Siegesalleebild
hauern war Uphues einer der Besten; er hatte gewisse 
solide Handwerkseigenschaften und es fehlte seinen 
Arbeiten das Verletzende vieler seiner dilettiereneen 
Mitbewerber. Auf der andern Seite ■ fehlte dem Künst
ler freilich auch jeder originelle Zug. Was er machte 
(Friedrich der Grosse, Moltke, Kaiser Friedrich — in 
Chardottenburg —) blieb immer „Denkmal“ im land
läufigen Sinne. Ein ,,Monumentajou, wie Bocklin zu 
sagen pflegte. Aber einer, dessen Art man immerhin 
scharf von der Art vieler seiner Konkurrenten unter
scheiden muss.

«·

Henry van de Velde hat den Auftrag erhalten, in 
Paris ein grosses Theatergebäuer mit zwei Bühnen und 
zwei Zuschauerraumen zu errichten. Eine Aufgabe, die 
den Künstler sicher von einer neuen Seite zeigen wird. 
— Ebenso freudig ist es zu begrüssen — nach den 
Proben der A. E. G.-Gebäude —, dass Peter Behrens 
bei Düsseldorf die umfangreichen Verwaltungsgebäude 
der Firma Mannesmann errichten soll.

«
Wir beginnen mit der nebenstehenden Originallitho

graphie von R. Grossmann eine Serie, in der dieser 
interessante Zeichner den Lesern von „Kunst und 
Künstler“ Berlin zeigen wird, wie er es sieht. Berlin 
im Schnee und im ersten Grün, die innere Stadt 
und die Voirorite, das arbeitende und das sich ver
gnügende Berlin, auf der Strasse und im öffentlichen 
Lokal. Und immer gesehen durch ein modernes Tem
perament. Unser erstes Blatt stellt eine Landstrasse bei 
Zehlendorf dar.

⅛

In der Nationalgalerie sollen wichtige Bauverä∏er- 
rungen vorgenommen werden. Wir kommen auf die 
Pläne LudwigJustis, die einen sehr erfreulichen Willen 
zur Fortführung der unter Hugo von Tschudi begonne
nen grossen Reorganisationsairbeit bekunden und deren 
so schnelle Verwirklichung als ein ausserordentlicher 
Erfolg bezeichnet werden muss, im nächsten Heft aus
führlicher zurück.

In offiziellen Münchner Kreisen herrscht starke Ver
stimmung über das preussische Kultusministerium, das 
das Ersuchen um die Entlehnung einer Reihe von 
Wiener Bildern zur Kaiser Franz-Joseph-Jubiläumsaus
stellung abschlägig beschieden hat und ausserdem diesen 
Bescheid erst am Tage vor Ausstellungseröffnung er
gehen liess. Die erste Auflage des Ausstellungskata- 
loges, die bereits gedruckt war, macht in einem einge
legten Zettel von dieser Berliner Zurückweisung Mit
teilung. Die unerfreuliche Folge wird sein, dass auch 
der bayerische Staat, der bisher in loyaler Weise allen 
Biirten entgegenkam, Bilder aus bayerischem Staatsbesitz 
nicht mehr zu Ausstellungszwecken nach Berlin aus
leihen wird.

Des am 29. Dezember 1910 verstorbenen Biblio
thekars der kgl. Museen zu Berlin, Professors Dr. Fer
dinand Laban, ist an dieser Stelle zu gedenken. Der 
Dahi∏grschiree∏e ist nicht in der genauen Erfüllung 
seiner Berufspflicht und in mühevoller Arbeit für die 
Kunstforscher, für die Redaktion des Jahrbuchs der 
preussischen Kunstsammlungen, für die Bibliographie im 
Repertorium für Kunstwissenschaft und ähnliche Lei
stungen aufgegangen: er hat auch eine lange Reihe von 
Betrachtungen und Abhandlungen veröffentlicht, die aus 
Lust und Anteil geboren sind. Über den Miniaturmaler 
Füger, über ■ van Dyck, über Bocklin und Manet und 
andere Dinge, am liebsten über Persönlichkeiten hat 
Laban geschrieben, positiv, aufeecke∏e, ohne mystischen 
Flug und ohne geistreiche Sprünge.

18 56 ZuPressburg geboren, StudierteLaban in Wien, 
Strassburg und Klausenburg. Er begann mit philoso
phischen und literaturgeschichtlichen Arbeiten und hatte 
harte Hilfsdienste in Bibliiatheken und Archiven zu lei
sten, bis er 1895 in das Amt des Bibliothekars bei den 
Berliner Museen gelangte.

Zur Kunst stand Laban, obwohl er Museumsbeamter 
war, in dem schönen Verhältnis des verehrenden Lieb
habers, indes die Gewissenhaftigkeit seiner Natur und 
die Schule gelehrter Arbeit, die er durchlaufen hatte, 
ihn vor den Fehlern des Dilettantismus bewahrte.

Die Hoffnung besteht, dass seine beim Erscheinen 
kaum nach Gebühr beachteten Aufsätze gesammelt er
scheinen werden. Und gewiss wird solcher Band ge
eignet sein, das Andenken des Verstorbenen dauernd 
lebendig zu erhalten.
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Uktionsnachrichten
FRANKFURT A. Μ.

Im Sommer d. J. ist der letzte 
Nachkomme der alten Kunst
händlerfamilie Prestel, Ferdinand

GfntherPrestel, von hinnen gegangen, und seine Samm
lung kam am 1 !.November und den folgendenTagen,be- 
zeichnender Weise unter der Leitung von Helbing-Mün
chen, hier zur Auktion. Es war eine Sammlung von vor
wiegend örtlichem Interesse und der zahlreiche Besuch, 
wie auch die erzielten hohen Preise zeugen von be
sonderem Lokalpatriotismus. Neben Arbeiten der 
Keramik, Gläsern und Krügen kam noch sonstiger Ur
väterhausrat zum Verkauf, endlich Gemälde und 
Zeichnungen, die mit geringen Ausnahmen ungenügende 
Zeugnisse von Frankfurter Kunst und Künstlern dar
stellten. Anschliessend an dieseVersteigerung kamen aus 
den Beständen der Sammlung eines hiesigen Kunst
freundes T 44 Gemälde und Aquarelle unter den 
Hammer, die bei guten Preisen ihre Abnehmer fanden. 

Die vom Kunstverein angekündigte Versteigerung 
der Zeichnungensammlung von Jakob Klein fand nicht 
statt, weil diese durchaus gewählte, wenn auch kleine 
Sammlung vorher als Ganzes von dem Münchener 
Kunssantiquariat J. Halle erworben wurde; sie bestand 
mit wenigen Ausnahmen aus Arbeiten älterer, besonders 
holländischer Meister. Die am 8. Dezember veran
staltete Auktion der Samimlungen Carl Rumpf, Friedrich 
Schierholz u. a. zeigte schwachen Besuch, was mässige 
Preise zur Folge hatte. Gut bezahlt wurden die Ar
beiten von Wilhelm Busch: No. 13 eine Reihe von 
19 Blatt 390 Μ., No. 24 der Rausch 17 Blatt 420 Μ., 
No. 25, der Floh t8 Batt 470 Μ., des weiteren eine ge
tönte Bleistiftzeichnung von Ludwig Richter (No. 97) 
590 Μ., eine Federzeichnung vonjos. Ant. Koch (No. 76) 
200 Μ., eine Landschaft von H. Thoma, Blick auf 
SackingenjFederzeichnung 760 Μ. DiestadtischeGalerie 
erwarb eine Anzahl von Arbeiten Frankfurter Künstler, 
das Stadelsche Kunstinstitut u. a. eine Zeichnung von 
Hans Bol (No. 17) 90 Μ. und ein Aquarell von A. Lucas 
datiert ι8ςo: Ansicht von Olevano (No. 80) 46 Μ.

A. R. S.
⅛

Bei Rudolf Bangel gibt es am 14. und ɪ 5. Januar 
eine Auktion von Antiquitäten, die in einem vierzig
jährigen Aufenthalt in Mexiko von Herrn Konsul D. 
zusammengebracht sind.

-S

PARIS
Kurz vor der Jahreswende wurde im Louvre die 

Bildersammlung eröffnet, die der Multimillionär Chau- 

chard, der Gründer des Louvre-Magazins, der Staats
galerie vermacht hat. Die Leser werden vielleicht er
warten, dass ,,Kunstund Künstler“ sich mit einerStiftung 
von etwa 170 Kunstwerken aus der Schule von 1830, 
die der Besitzer selbst auf 17700000 Francs schätzte und 
ebenso hoch versicherte, ausführlich beschäftigt. Aber 
man müsste die Spalten mit Anekdoten aus dem Leben 
dieses Krösus füllen oder, wenn man von Kunst sprechen 
wollte, Gemeinplätze wiederholen ; denn die Bilder selbst 
eröffnen keinerlei neue Einblicke in das Schaffen irgend
eines Künstlers. Chauchards wahre Liebe entflammte 
vor den miniaturhaften Zierlichkeiten Meissonniers, von 
denen er z6 anhäufte und sie allein mit 3 1∕4 Millionen 
versicherte. Gefallen fand er wohl auch an Henners 
weichlichem Akt und an den zahlreichen, kleinen Diaz 
aus des Meisters mässigster Periode. Die Daubigny, 
Delacroix, Corot, Rousseau, Millet, Troyon aber, zu 
denen ihm Freunde rieten, kaufte er sicher nur, damit 
ein wichtiger Paragraph seines Testamentes Erfüllung 
finden konnte, der fordert, dass inmitten der 170 hinter
lassenen Kunstwerke sein Marmorbildnis mit dem Gross
kreuz der Ehrenlegion aufge^e^ wird. Verdient man 
aber Mäcen genannt zu werden, wenn man für lächer
liche Summen Bilder von verstorbenen Künstlern oder 
von Greisen aufkauft, deren Name in aller Munde ist? 
Nicht ein Künstler hat von den Millionen Nutzen ge
habt, die Chauchard für Bilder aufwandte. Wohl aber 
Händler. Sie mögen sich oft ins Fäustchen gelacht 
haben, wenn sie dem eitlen, ruhmsüchtigen Toren wieder 
einmal Hunderttausende abgenommen hatten. 800000 
Francs für das Angelus von Millet! Wohl der ulkigste 
Trick des Kunsthandels. Ein Hundertstel dieser Summe 
mag heute der Marktpreis dieses von Stümperhand über
tünchten und verdorbenen Bildchens sein. Die edle 
Haltung der beiden Figuren allein übt heute noch Wir
kung; Farben sind kaum noch vorhanden. Äusser dieser 
Ruine ist Millet in der Sammlung mit einer etwas ko
ketten Spinnerin aus der Auvergne, vor allem aber mit 
drei meisterhaften Bildern „Der Getreideschwinger“, 
„Die Bäuerin“ und „Die Stickerin“ vertreten, die die 
Grösse dieses Künstlers eindringlich deutlich machen. 
Mehrere Corotssind schwach. Von Daubigny, Rousseau, 
Dupre, Jacques gilt das Gleiche. Es wird uns keine neue 
Seite dieser Meister nahe gebracht. Ein winziger Diaz 
fällt durch die Verve der Linien und durch goldene 
Tonsclrnnheit auf. DieSammlung als Stiftung verstimmt 
durch ihren absoluten Mangel an Charakiter. Wenn man 
Chauchards Galerie wieder verlassen hat, wandern die 
Gedanken in verdoppelter Verehrung, in unverwehbarer 
Dankbarkeit den wahrhaft grossen Stiftern des Louvre, 
den kultivierten und geschmacksreichen Sammlern 
Thomy-Thiery und Moreau-Nelaton zu.

O. G.
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CLAUDE MOiNErT, SCHIFFE AM STRANDE
SAMMLUNG MARZEL V. NOMES, BUDAPEST

NEUE BÜCHER
DER KUNSTWISSENSCHAFT

BESPROCHEN VON

EMIL SCHÄFFER

Richard Muther: Geschichte der Malerei.
DreiBinde. Leipzig. KonradGrethleinsVerlag, 1910.

Den Richard Muther, der uns die Geschichte der 
Malerei im neunzehnten-Jahrhundert schenkte, mit welch' 
dankbarer Freude haben wir Jungen ihm zugejubelt. 
Das war kein nörgelnder Pedant, der auf irgendeinem 
Sinai die Tafeln ewiger Kunstgesetze vom lieben Gott 
selbst empfangen zu haben glaubte, das war endlich 
Einer, dem bei allem Wissensreichtum Kunstkritik eine 

Sache des Herzens und nicht wägender Reflexion be
deutete, einer, der noch mit Jugendglut lieben, in
brünstig hassen konnte und für sein Verachten und 
Bewundern Satze fand, die uns um so heftiger ent
flammten, als wir bislang solch glitzernde Sprachmeister
schaft nicht als eine Wesenseigentümlichkeit deutscher 
Kunsitgelehrter empfunden hatten. Siebzehn oder acht
zehn Jahre mögen seither verstrichen sein; eine kurze 
Spanne Zeit, aber wir leben im Prestissimo-Tempo und
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IiabenMiihe, uns deiBBeeisserungstaumels von damals zu 
entsinnen, wenn wir jene drei anderen Bände zur Hand 
nehmen, die, aus Muthers Nachlass von Hans Rosen
hagen pietätvoll herausgegeben, die ganze Geschichte 
der Malerei vom Ende der antiken Welt bis auf unsere 
Tage erzählen. Manche Gegner — es gab deren freilich 
auch weniger taktvolle — dämpften die Heftigkeit des 
Tadels, weil sie einen Toten nicht befehden mochten, 
andre lobten mit gleichgültigen Clichephrasen, aber zu 
jenen Hymnen, die voreinst das Jugendwerk umjauchzt 
hatten, wollten auch den unbedingtesten Verehrern 
Muthers sich nicht mehr die Lippen öffnen. Wieso kam 
dies? Ward Muther ein Andrer oder haben wir uns ge
wandelt? „Die Gegenwart liebt Gegenwärtiges nur“, 
sagt Shakespeares Ulysses
„-------- ud d Shlitttt dnn ttuub , ei n wnnî güeegooiett
weit mehr als Gold, ein wenig ί^«ιϊ^ι —

Richard Muther ist der nämliche geblieben, der er 
vor siebzehn Jahren war: sein heller Blick für die Zu
sammenhänge von Kunst und Kultur hatte sich nicht ge
trübt, Muthers Wortschatz büsste nichts von seinem 
schillernden Reichtum ein, auch in dieser neuen Ge
schichte der Malerei kann man jede Seite, wie Nietz
sche es fordert, „mit dem Ohre lesen“ und wiederum 
die Fähigkeit Muthers bewundern, bei hundert Irr
tümern im einzelnen das Charakterbild eines Künstlers 
und einer ganzen Epoche des Kunstschaffens so zu 
zeichnen, dass sie von zwingender Wahrheit sind oder 
wenigstens überzeugend echt wirken. Nein, Muther 
ist der nämliche gebliebren, aber wir sind Andere ge
worden. Er betrachtete mit Hamlet die Kunst als ,,die 
abgekürzte Chronik des Zeitalters“ und die Kunst- 
Hnor« als Ganzes erscW^ ihm infolgelitsen als e'me 
Art angewandter Kulturgeschichte oder Kulturpsycho
logie, wenn das besser klingt; das Gesamtwerk eines 
Malers war für Muther in erster Linie eine Lebens
beschreibung in Bildern, das einzelne Gemälde nur 
Material für eine Seelenstudie: der Künstler sollte ihm 
den Mens^en erklären, und der wieder seine Zeit und 
sein Milieu. Hierin glich er Georg Brandes, und man 
könnte Muthers Verhältnis zu einer künstlerischen 
PeetOulichkeitam klarsten durch einen Satz ausdrücken, 
den dæseɪ: dänische Jünger Taines seiner Biographie 
Entapares voranstellte. „Man fühk Sich gegeuüuee 
den Werken in torer watasdwmk^M Reihenfolge und 
gegenüber dem LeUeutweeke in seiner Gesamtheit ge
zwungen, sich eine Vorstellung von dem Seelenleben 
zu formen, welches darin m'rno Ausdruck gefunden 
hat.“ Dagegen IangweHten Muther' ästhetische Unter
suchungen; wie sich ein Gemalde aus formaIen und 
koloristischen Elementen aufbaut, solche Analysen 
intonierten ⅛u selteu und rnemals moclιte o den 
Begriff „KunstMstorie“ so eng fassen, dass er sich mit 
dem einer ,,Eutwickelungtgetshichte der Stilformen“ 
deckte. Weil aber derartige Probleme gerade die 
jungen von heute intensiv tesdiäftigen so teläcteta
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sie Muthers Rückständigkeit aus den gleichen Gründen, 
um derentwillen den Veritretern der modernsten lite
rarischen Kritik ja auch Georg Brandes antiquiert er
scheint. Wobei die Herren nur vergessen, dass sie es 
zum guten Teil dem Wirken Muthers danken, wenn sie 
sich heute ruhsam einer rein ästhetischen Kunstbe
trachtung überlassen können. Als er seine Geschichte 
der modernen Malerei herausgab, unterschieden die 
Gelehrten noch zwischen „edlen“ und „gemeinen“ 
Stoffen und werteten ein Bild nach den moralischen, 
erzieherischen oder novellistischen Qualitäten seines 
Themas. Muther aber machte zum Leitmotiv seines 
Werkes die Forderung, dass man in die Kunstkritik 
keine ethischen Tendenzen tragen, ein Gemälde nicht 
mit . literarischen AnspeüchenUeheΠigeu, sondern einzig 
und allein nach den künstlerischen ’ Absichten seines 
Schöpfers beurteilen dürfe. Dieses ästhetische Pro
gramm wurde von den Jüngeren dann erfüllt; der es 
aber zuerst, begeistert und begeisternd, verkündet hatte, 
gehörte zum Geschlechte der Solness, die höher bauen, 
als sie zu klettern vermögen. Er kam in Sympathien 
und Antipathien niemals ganz vom Stofflichen eines 
Kunstwerkes los, das Menschliche und auch das Allzu
menschliche an einem Maler fesselte ihn fast immer 
mehr als Linien und Farben. Das war Muthers Tragik. 
Er erkannte den Pfad, der eingeschlagen werden musste, 
und verfolgte ihn doch nicht bis ans Ende; er war ein 
WegUaumeister für Andere oder, biblisch gesprochen, 
ein Johannes, kein Messias . Freilich, gekommen ist der 
inzwischen auch noch nicht und ich fürchte fast, von 
Denen, die sich heute Wunder wie hoch über den armen 
toten Mutherohaben dünken, — aus ihren Reihen wird 
er uns nicht erstehen.

⅛
WernirWiitUash. Impressionismus. Ein Problem 

der Malerei in der Antike und Neuzeit. Band I. Mit 
sechs Farbentafeln, sieben Kupferätzungen und 94 Text
abbildungen. Berlin. G. Grotesche Verlagsbuchhand
lung 1910.

Usurpatoren, die zur Macht gelangten, suchen ihre 
hart erkämpfte Herrlichkeit dadurch zu legitimieren, dass 
sie, an eine Tradition anknüpfen sich als Verweser eines 
alten Erbes gebärden. So lehrt uns manches Blatt der 
Wek-und auch der Kunstgeschichte. Die roten Revolu
tionsmänner von gestern wollen heute nachweisen, dass 
in ihren Adern das blaue Blut erlauchter Ahnen fliesse und 
ein ehrwürdiger Stammbaum soll ihrer Herrschaft den 
Rechtstitel verleihen. Da ist der Impressionismus! Vor 
VerzigJahren Iiek man ihn für gleichbedeutend mit einer 
Narrheit, die ein paar französische Maler befallen habe, 
dann wurdeer zur Modekrankheit ; als diese, VonParis und 
Japanaus, bereits ganz Europa versucht hatte, debattierte 
man über eine neue Kunsttheorie, heute halten wir 
schon bei der impressionistischen Weltanschauung, 
und sollte er auch in kein philosophisches System zu 
bringen sein, auf dem Gebiete der modernen Malerei 



herrscht der Impressionismus" äis beinahe unum
schränkter Machthaber. Einen Historiker musste es 
locken, diese via triumphalis des Impressionismus abzu
gehen, den Pfad zu wandern, der von den Alten zu 
Manet führt, nachzuweisen, dass der „Impressionis
mus als bewusstes Prinzip“ zwar vor dem Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht bestanden hat, dass je
doch ein ɪmpteseionistischesPtoblem bei den verschieden
sten Völkern allzeit existierte. Dessen Wandlungen 
nun verfolgt Werner Weisbach von den Malereien der 
Antike bis zu Leonardo, es offenbart sich ihm bei den 
Venezianern, bei Greco, Velazquez und den Holländern 
ebenso wie bei Watteau und Fragonard, bei Tiepolo und 
Goya, und so entstand ein Buch, dessen Disposition und 
Ausgestaltung in gleicher Weise das unbedingteste Lob 
verdienen. Wer sich je damit abgequält hat, Erlebnisse 
des Auges in Worte umzusetzen, ihre Ursachen zu er
gründen und dieResultate subjektiver SsshetischerUnter- 
Suchungen in eine objektive entwickelungsgeschicht
liche Darstellung zu bringen, nur der wird Weisbachs 
Leistung ihrem vollen Werte nach einzdschätzen ver
mögen. Wie sich Völker und Zeiten zu dem impressio
nistischen Problem als solchem stellten, verfolgt Weis
bach mit dem auf kausale Zusammenhänge gerichtetem 
Blick des Historikers; spricht er jedoch über einzelne 
Gemälde, so glauben wir einen Maler zu hören, der 
aus seiner Kenntnis des Metiers heraus die letzten Ab
sichten eines Künstlers entschleiett, uns die Wege zeigt, 
die dieser einschlug, sein Ziel zu erreichen. Damit ist 
gesagt, was den Hauptvorzug von Weisbachs Buch aus
macht: es lehrt uns, Kunstwerke mit den Augen des 
Künstlers anblicken, es erzieht uns, ohne ins Päda
gogische zu verfallen, eminent zum Sehen und 
darum ist dem übrigens sehr geschmackvoll ausge
Statteten Werke der grösste Leserkreis zu wünschen. 
Hoffentlich wird es ihn finden; denn Weisbachs Dar
stellung, die bei aller Sachlichkeit niemals langweilt, hält 
sich von Gelehrtenphtaeen ebenso fern wie von einem 
pathetischen Auerufdngszeiehee-Entl■dlsiasmus; aber 
— und darauf allein kommt es an — jede Seite des 
Buches beweist, dass Kunst für diesen Kunsthistoriker, 
kein leeres Demonettɑtioneobjeksist, keine Materie, die 
man „behandelt“, sondern eine Lebensnotwendigkeit, 
ein Fluidum, das den ganzen Menschen durchdringt.

Andrea Mantegna. Des Meisters Gemälde und 
Kupferstiche in ioo Abbildungen. Herausgegeben von 
Fritz Knapp. „Klassiker der Kunst“. Band XVL Stutt
gart. Deutsche Vetltgetnsttle.

Niemand, der sich eines ernsthaften Studiums der 
Künste befleissigt, kann heute die Bücher dieser Serie 
entbehren; man nimmt sie tagtäglich zur Hand, aber 
wegen ihres kreideweissen Glanzpapieres, dessen spiegel
glatte Helligkeit dem Auge weh that, war es kein Ver
gnügen, in ihnen zu blättern. In diesem Bande nun, 
der Andrea Mantegna, dem grössten Meister Ober
italiens im Quattrocento gewidmet ist, hat die Verlags

anstalt die Bilder auf ein vollkommen glanzfreies gelb
liches Papier drucken lassen, und das Experiment gelang 
aufs Beste. Man freut sich geradezu über den matten 
vornehmen Ton der Reproduktionen, die man beim 
flüchtigen Hinsehen für Gravüren halten könnte. Dass 
diese zweihundert Abbildungen, von denen fast die 
Hälfte auf sehr instruktive Detailaufnahmen entfällt, 
uns sämtliche Schöpfungen Mantegnas von unbestreit
barer Eigenhändigkeit kennen lehren, bedarf keiner be
sonderen Erwähnung, wohl aber muss gesagt werden, 
dass der „Anhang“, in den die „zweifelhaften Werke“ 
und die Schulbilder verwiesen wurden, nicht allen be
rechtigten und erfüllbaren Wünschen nachkommt. Da 
fehlen z. B. zwei Darstellungen der „Judith“, von denen 
die eine sich in der Sammlung des Earl of Pembroke zu 
Wilton-House befindet, während ihre Replik die Czar- 
toryski-Galerie zu Krakau schmückt, da fehlt ein männ
liches Bildnis aus dem Palazzo Pitti (No. 37y), das heute 
allgemein als Kopie nach einem verschollenen Porträt 
Mantegnas gilt, und warum müssen wir ein so charakteri
stisches Schulbild wie den „heiligen Bernhardin zwischen 
zweiCherubim“ aus der Brera vermissen, wenn für eine 
„Grablegung Christi“ Raum war, bei der weder „an 
Italien, geschweige denn an Mantegna zu denken“ ist? 
Und bei Gemälden aus den Uffizien oder dem Stadel- 
schen Institut brauchte man doch die Angaben der 
Maasse nicht zu entbehren ! Leider sind damit die Vor
würfe nicht erschöpft, die man an die Adresse des 
Herausgebers, des einst so feinen Fritz Knapp richten 
muss. Seine Einleitung ist schlecht komponiert, weil sie 
in lauter Einzelbeobachitungen zerfällt, die ohne Zu
sammenhang aneinandergereiht wurden, und — das 
Wichtigere! — weil diese Würdigung Mantegnas zu
gleich eine dreiundvierzig Seiten lange Beleidigung der 
deutschen Sprache von solcher Schwere darsteilt, dass 
man sie selbst einem Kunsthistoriker kaum verzeiht. 
Aber nicht die Form allein, auch der Inhalt dieses 
Essays macht uns mehr als einmal den Kopf schütteln. 
So heisst es auf Seite 14: „Bedeutende Geister wie 
Altichiero und Antelami haben Fresken in Padua ge
malt. ..“ Antelami und Fresken? Nun, Irrtümer begehen 
wir alle und solche wird man einem unbestreitbar 
kenntnisreichen Mann wie Knapp darum auch nicht 
vorhalten; schlimmer deucht es dagegen, wenn er 
(Seite 36) vom Antlitz einer Heiligen sagt, es sei 
„durchaus antikisch, selbst in der Leere des Ausdrucks“. 
Die Gesichter hellenischer odeteelbströmieuher Statuen 
ausdrucks^e^. Wenn SieaufKnapp so wirken, lässt sich 
freilich nicht mit ihm rechten. Man kann ja schliesslich 
auch niemandem beweisen, dass die neunte Symphonie 
mehr sei als ein Geräusch. . . Neben solchen Saitzen 
stehen wieder andere, hinter deren mühsamer Diction 
sich manch' kluger Gedankie, manch' treffen der Be
obachtung verbergen. Aber nur Knapp dürfen wir etwas 
Ganzes fordern. Es ist seine eigene Schuld, wenn wir 
uns an dem Autor des „Piero di Cosimo“ und des „Fra 
Bartolommeo“ nicht mit Teilzahlungen abfinden lassen.

Neunter jahrgλng. fünftes heft. Redaktionsschluss λm i8. januar. ausgaBe am ersten febrUAr neunzehnhundertelf
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DER NACHWUCHS
DER BERLINER SEZESSION

VON

ERICH HANCKE

ie neusten Ereignisse in der 
Berliner Sezessson, die für sie 
den Abchluss einer Epoche be
deuten, regen dazu an die Re
sultate ihrer Bestrebungen zu 
prüfen und zu untersuchen ob 
sie geleistet hat, was man von 
ihr erwarten durfte.

Eine Veranstaltung von der Art der Sezessiion 
ist für Berlin von grösster Bedeutung, denn sie hat 
hier nicht die Aufgabe einer vorhandenen starken 
Produktion den Sieg, der ihr auf die Dauer doch 
nicht eorr∏thaltr∏ bleiben kann, zu erkämpfen, son
dern sie ist eine Zufluchtsstätte für die bei uns so 
kümmerlich gedeihende gute Kunst, die einer be- 
sondern Wartung bedarf, um nicht unterzugehn 
und der man ihren Platz fern von dem akade
mischen Riesen bereiten muss, damit er sie nicht 
erdrücke. Es ist der Sezession auch gelungen eme

Anzahl von Talenten zu sammeln und ihre Aus
stellungen sind interessant. Wie viel damit ge
wonnen ist, wird uns sofort klar, wenn wir an die 
Ausstellung am Lehrter denken und an die
Langeweile, die dort von den endlosen Wänden aus
geht.

Nur will es mir scheinen, als ob der Nachwuchs 
der SezessiLon allzusehr darauf ausginge interessant 
zu sein und diesem Zwecke opfere, was ihm in ganz 
anderer Absicht geboten wird — denn die Sezes
sion will nicht nur die gute Kunst schützen, sie will 
auch einen Samen zu künftiger Ernte ausstreuen, in
dem sie die Meisterwerke modrrnerMalrr·ri in ihren 
Ausstellungen zeigt —, als ob über dem Spielen 
mit den höchsten Dingen der Kunst das schlichte 
Fundament, die künstlerische Ehrlichkeit, verloren 
ginge∙ . ,

In einem Werke seine ganze Kraft zu konzen
trieren, ein definitives komplettes Werk ein Meister- 
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werk zu schaffen, das ist das legitime Streben des 
Künstlers. Ein solches Werk muss frappant, muss 
hervortretend, muss in gewissem Sinne auffallend 
sein. Aber weit davon entfernt ist jene Origina
litätssucht, die durch Neuheit blenden will, besonders 
wenn es doch eine von andern erborgte Neuheit 
ist. Wieviel Cezannes, van Goghs und Gauguins 
hängen in einer Sezesssonsausstellung und wie müht 
sich ein Bild das andere durch Absonderlichkeit zu 
übertrumpfen!

Suchen wir nach der Wurzel des Übels, so zeigt 
sich folgendes:

Als vor zehn Jahren die Bilder der französischen 
Impressionisten im Berliner Kunsthandel erschienen 
da waren die jungen Künstler, die sich, angelockt 
von dem neuen Licht, zu diesen Vorbildern drängten, 
absolut nicht reif sie zu verstehen. Ihre Ahnungs
losigkeit der Vorzüge dieser Werke ging so weit, 
dass zum Beispiel der eine, als er die ersten Monets 
sah, erklärte: in vierzehn Tagen kann ich das auch. 
Es begann nun ein Imitieren von unerhörter Ober
flächlichkeit, das sich einer energischen Unter
stützung zu erfreuen hatte. Und doch ist es zu ver
stehen, dass man einer so neuen Strömung nicht 
schroff entgegentrat.

Nicht einenAugenblick soll es scheinen, als wollte 
ich das Studium der grossen französischen Meister 
in Misskredit bringen. Ganz im Gegenteil. Nur 
die Art, wie es hier betrieben wird, verdamme ich. 
Ich halte Cézanne für den besten Lehrer. Nicht 
den Cézanne, den sich die Stilisten konstruiert haben 
sondern den Realisten, der gleich gewaltig an Be
gabung und an Pietät vor der Natur aus seinen 
Werken und für Den, der ihn da nicht erkennen 
will, aus seinen Briefen zu uns spricht. Ich halte 
ihn dafür, weil er ganz Maler und zwar ein eminenter 
Maler ist, der nichts vom Dichter in sich hat, ein 
unbestechliches Auge, das die Dinge wahrer sieht 
als jedes andere. Weil er niemals einen Farbton 
hinsetzt, bei dem er sich etwas gedacht, sondern nur 
solche, die er gesehen hat. Gesehen und gefühlt ist 
jede Farbe in seinen Bildern, selbst die stärksten 
stehen immer in der Harmonie, denn seine kolori
stische Kraft ist unerhört, er ist ein Michelangelo der 
Farbe. Und noch ein Umstand kommt hinzu, um 
ihn zu einem vorzüglichen Lehrer zu machen. Es 
fehlt ihm die Eleganz, die bei den grossen Genies, 
zum BelapɪalbeiManet, die höchste Äutterung ihrer 
Kunst ist, bei jedem Nicht-Meister aber unerträglich 
wirkt und doch so stark zur Nachahmung verlockt.

Unsre Cezannes aber halten sich an die Ober

fläche seiner Kunst. Anstatt bei ihm Das, was er 
lehren kann, zum Beispiel die Modeflierung durch 
Farbe zu studieren — in der er so sehr Meister ist, 
dass nie eine Valeur in seinen Bildern versagt und 
nie ein unfarbiger Sclhatten nachhelfen muss —, haben 
sie sich aus den Äusserlichkeiten seiner Motive, 
seiner Kompositionsweise und seiner Farbengebung 
ein Rezept zusammengemisc^t, das aus der Kunst des 
unmanieriertesten Malers eine wohlfeile Manier 
macht. Statt von ihm zu lernen, haben sie ein bisschen 
von seiner Originalität abgesehen und paradieren da
mit. Noch willkommener musste ihnen Van Gogh 
sein, denn er ist exzentrischer, auffallender und die 
radikalsten Elemente der Sezession schwören nur 
noch bei ihm.

Und nicht nur auf die Franzosen beschränkt 
sich diese Ausbeutung; auch die Spanier, die Eng
länder fanden ihre Liebhaber, wenn man nur hoffen 
durfte mit ihrer Art aufzufallen. Das ist die Parole. 
Dieses Scheinwesen, das für einen Teil des Nach
wuchses der Sezession bezeichnend geworden ist, 
muss demoralisierend wirken. Sowohl auf die Künst
ler, die vor ihrer eignen Arbeit wie vor der ihrer 
Kollegen die Achtung verlieren, als auch auf das 
Publikum, dessen Geschmack durch diese anspruchs
volle Talmiware, die man ihm als gute Kunst vor
stellt, verdorben wird. Und dass die Leute, die sich 
damit befassen, Talent haben, macht das Übel noch 
schlimmer. —

LilblrmannwɑrbitjetztderPräsidlnt der Sezession 
und sein persönlicher Einfluss in ihr so bedeutend, 
dass er oft starken Widerspruch hervorgerufen hat. 
Man muss ihm aber den machen ^^eg^s^
Macht nicht gegen jenen Geist der Unsoliditiit ge
nützt zu haben. Vielleicht hat er ihn sogar durch 
Protektion einiger Künstler noch gefördert und es 
sind nur die Geister, die er selbst gerufen, die ihm nun 
das Haus zur Hölle gemacht haben.

Wie sehr ist es zu beklagen, dass nicht statt 
seines persönlichen Einflusses der seiner Kunst zu 
solcher Geltung in der von ihm geleiteten Ver
einigung gekommen ist. Wohl sucht der Eine oder 
der Andere durch Anklänge an seine Motive oder 
durch Benutzung des Spachtels seinen Bildern etwas 
Liebermanns^es zu geben. Von Dem aber, was sein 
Schaffen lehrt, dass nämlich eine echte Kunst aus 
solidem Handwerk organisch herɑutwɑchten muss, 
ist nicht die geringste Wirkung zu erkennen.

In einer Hinsicht besonders sollte er ein Bei
spiel sein. Liebermann hat viele Vorbflder gehabt 
und die Art, wie er sie genützt, wie er von ihnen 
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gelernt hat, ist ein Ruhmestitel für ihn. Ein Dreissig
jähriger ging er, sieben Jahre nachdem er die Gänse
rupferinnen gemalt hatte, nach Haarlem und machte 
dort einige zwanzig Kopien nach Frans Hals. Er 
war berechtigt sich Meister zu nennen und machte 
sich zum Schüler des grösseren Meisters. Und er 
that das so gründlich wie nur ein Lehrling der unter 
des Haarlemers leibhaftigen Augen arbeitete. Syste
matisch lernte er dem grössten Maler im eigent
lichen Sinne sein Handwerk ab und begnügte sich 
nicht damit, seine Augen mit dem Scihein seiner 
Bilder so lange zu sättigen, bis er die Natur durch ihn 
gefärbt erblickte. Frans Hals, zu dem ihn die Ver
wandtschaft der Begabung hingezogen, ist der einzige 
Maler,nachdem Liebermann kopierte, das Eindringen 
nach dem Kern des Wesens aber ist auch für sein Ver
hältnis zu Rembrandt, Millet und Degas bezeichnend.

Die Sezession hat es durch Wort und That er
klärt, dass sie ihren Stolz darein setzt von Andern, 
die viel können, seien es Deutsche oder Ausländer, 
lernen zu wollen. Sie machte sich auch keiner Ein
seitigkeit schuldig, denn unter den Meistern, deren 
Kenntnis sie uns vermittelte, waren zum Bei
spiel Manet und Leibi, Cézanne, Krüger u. s. w. 
Wenn ich den jungen Künstlern der Sezession nun 
gerade Liebermann als Vorbild aufstelle, so meine 
ich nicht, dass eine Liebermannschule erstehen solle, 
sondern dass sein Beispiel sie lehre, wie man lernen 
muss.

Jetzt wo, nach dem Ausscibeiden ihres bisherigen 
Führers, die Sezession in eine neue Phase ihrer Ent
wicklung tritt, scheint es besonders an der Zeit, 
den Blick sowohl auf das Übel als auch auf das 
Heilmittel hinzulenken.

WILHELM TRÜBNER, MARBACHTHAL IM ODENWALD
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WILHELM TRÜBNER
ZU SEINEM SECHZIGSTEN GEBURTSTAGE 

von

KARL SCHEFFLER

s wird Einem schwer, sich Trübner alt vor
zustellen. Wie man an Thoma stets als an 
die Personifikation des weissbäl·tigeu Al
ters und an Feuerbach etwa als an eine 
Gestalt voll achilleisch kühner Jugend 
denkt, so sieht man Trubner als einen 
kräftigen Mann mittleren Alters vor sich.

I Man glaubt ihm jetzt seine sechzig Jahre so 
wenig wie man ihm seine Jugend recht glaubt. Um 
1872 wirkte er als Maler schon so reif und sicher 

wie heute, ja, vielleicht noch reifer und sicherer; 
dafür wirkt er aber heute noch so frisch, oder 
gar frischer als vor vierzig Jahren. Sein ganzes 
Leben wird von einer ruhigen Kraft regiert, von 
einer Kraft sanguinisch phlegmatischen Tempera
ments. Von keinem Maler ist es schwerer mittels 
Worten eine Vorstellung zu geben; eben weil er 
so gleichmässig im Temperament und so gar nichts 
anderes als Maler ist. Liebermann ist, im Ver
gleich zu Trübner, ein vielfältiger Intellekt, Feuer- 
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bach ein glühender Ideenerleber, Marées ein ganz 
faustischer Mensch. In diesen Allen sieht man deut
lich die Dramatik einer Entwickelung. Sogar das 
Leben eines Geistesverwandten wie Leibl wirkt 
neben dem Trubners noch episch bewegt. Trubners 
Leben aber ist mehr wie ein einziger, vom Wandel 
der Zeiten nur variierter Zustand. Es giebt Mal
perioden bei Trübner, nicht aber eigentlich Ent
wickelung. Den Zweiundcwɑncigjährigen schon 
sehen wir im Besitz einer Meisterschaft, die 
sich in der Folge wohl wandelt, zu der aber 
nichts wesentlich Höheres hincukomme. Es ver
suche Jemand, der nichts von Trübner weiss, aus 
dessen Lebenswerk das Schicksal einer Persönlich
keit abzulesen! Höchstens könnte man aus dieser 
bedeutenden Arbeit von vierzig Jahren eine Ent
wickelung der neueren deutschen Malerei ablesen. 
Das ist es auch, was die Jugendmeieeerschɑft Trüb- 
ners um den wohlverdienten Erfolg gebracht hat 
und was den Künstler heute noch nicht populär 
werden lässt:: der Betrachter vermisst instinktiv das 
intellektuelle Erlebnis, das selbst bei Liebermann 

und Menzel, bei Slevogt und Corinth sich einstellt 
— ganz zu schweigen von Malern wie Thoma, 
Feuerbach und Anderen ihrer Art. Trübner giebt 
nichts als gute Malerei, deren Tonigkeit Stileben
haft eine absolute Zuetandliuhkeie ausdrückt. Nichts 
anderes.

Trübner ist einfach. Bis zur Systematik ein
fach. Er sieht die Welt nur von einer Seite; aber in 
dieser Einseitigkeit ist er freilich unwiderstehlich. 
Um dieser natürlichen Beschränkung willen ist er 
vielleicht der naivste aller lebenden deutschen Maler. 
Liebermann verlässt auch einen bestimmten Stand
punkt nicht und ist darum auch einseitig; er aber 
ist es bewusst. Man spürt, wie er viele Male um 
die Dinge prüfend herumgegangen ist und sich 
absichtsvoll dann beschränkt hat. Oder man ver
gleiche Trubners Malweise mit der ganz ver
wandten von Karl Schuch. Schuchs Stillebenbilder 
sprühen förmlich von intellektuellem Tempera
ment; man fühlt sofort die leidenschaftliche Be
ziehung zum angeschauten Leben; dieser Maler isst 
das Leben künstlerisch gewissermassen auf, als ein

WILHELM TRÜBNER, KLOSTER SEEON
IM BESITZ DER HAMBURGER KUNSTHALLE



Lebenshungriger. Courbets Natur scheint an ihrer 
Lebenskraft fast zu leiden; man sieht, wie die 
Fülle der Naturvitalität ihn orgiastisch bedrängt. 
Und bei Cézanne vertieft sich der Eindruck, den 
er von den einfachsten Dingen hat, bis zur Mystik, 
bis zu einer Unmittelbarkeit, die unheimlich wird. 
Trubner dagegen erscheint, in aller Fülle seiner 
Anschauungskraft, der Natur gegenüber fast in
different Sie reicht ihm vor allem Objekte der 
Tonigkeit dar, sie liefert ihm Malgrgenstäner· In 
dieser Hinsicht berührt 
sich seine Art leise 
mit der Corinths. 
Beide Maler denken 
nur an ihre Malerei; 
sie erleiden nicht ihre 
Eindrücke, sondern 
geniessen sie als Pro- 
fessonisten. Beide sind 
nicht nervöse Ergrün
de, sondern ein wenig 
naturburschenhaft in 
ihrer Begabung.

Es ist bezeichnend, 
dass der Leibischuler 
nie gezeichnet hat. 
Trübner: das ist der 
Breitpinsell Dieser
Maler vermag nur aus 
der Olfarbenmaterie 
heraus zu denken. 
Der Lehrling Canons 
hat den Pinsel er
griffen und ihn nie
mals wieder aus der 
Hand gelegt. Leibi, 
der Lehrer und Freund, 
ist genau um so viel 
grösser, als der Wille 
zur Zeichnung ihn in die Nähe Holbeins geführt hat. 
Diese Unlust Trübners zu zeichnen und den far

Wilhelm trübner, mühlesel

bigen Schein der Dinge auf Schwarzweiss-Begriffe 
zu bringen, spricht ebenfalls für die Einfachheit 
seines Geistes. Und dasselbe thun seine Schriften 
über Kunsit, die er zu verschiedenen Zeiten ver
öffentlicht hat.* Sie sind klar, verständig und mit 
einer gewissermassen ungeschickten Richtigkeit 
und Sachlichkeit geschrieben. Man könnte den 
Stil populär nennen, wäre das sachlich darin Ge-

h Gesammelt erschienen bei Bruno Cassiirer, Berlin 1907. 

sagte nicht eben das ewig Unpopuläre. Ebenso 
möchte man sagen, Trübner male volkstümlich: 
aufrichtig, breit und klar, derb und schön, mit 
einer gewissen rustikalen Klasssziiat; nur dass dann 
die reine Malerei, die allein der Anschauung wegen 
da ist und die in keiner Weise über den Gegen
stand räsoniert, niemals volkstümlich sein kann.

«
Vielleicht giebt es in der Kunst des neun

zehnten Jahrhunderts
kein grösseres Wun
der als die Talent
äusserungen dieses
Goldschmiedsohns aus 
Heidelberg zwischen 
seinen zweiundzwan- 
zigsten und fünfund- 
zwanzigsten Jahren, 
nichts Bewunderungs
würdigeres als den 
blutjungen Maler des 
Hoffmeîsserportrâts, 

der Elternbildnisse, der 
Wildbretstilleben, der 
Landschaften vom 
Herrenchiemsee und 
aus Heidelberg, des 
Schuchportrats, der
Dame mit Hut und 
Pelz und ähnlicher 
Werke. Es giebt kei
nen glänzenderen Auf
stieg als den dieses 
Canonschülers, der, 
kaum dass er mit Leibl 
bekannt war, kaum 
dass er die alten Meister 
in Deutschland, Hol

land und Italien zu studieren begonnen hatte und 
kaum dass er auf der berühmten Münchener Aus- 
stellung von 18 óp die modernen Franzosen, Cour
bet an der Spitze, kennen gelernt hatte, selbst 
wie ein alter Meister dastand, der mit unerklär
licher Sicherheit das Klassische der Alten, wie 
es über die Jahrhunderte lebendig auf uns wirkt, 
der modernen Kunst zurückgewann, vom Wüchse 
selbst wie ein Terborch, fast wie ein Franz 
Hals erscheinend und mit einem an Velasquez 
gemahnenden Geschmack arbeitend. Trübner 
wirkte um 1872 nicht wie ein aus Münchener
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Atelierkultur Hievoegigaugeuer3 sondern eher wie 
ein Sprosse alter holländischer Malkultur. Und 
stand doch, neben wenigen Diezschiiiern3 neben 
Leibl3 Schuch, dem frühen Thoma und einigen 
Anderen ganz vernachlässigt und unverstanden da. 
Es gingen seine Werke, worin eine höchste Mög
lichkeit unserer Rasse medergelegt ist, spurlos an 
den neuen Reichsdeutschen vorüber.

Die Folgen dieser Verständnislosigkeit sind am 
Ende der siebenziger Jahre in Trübners ifetaff^ 
zutage getreten. Es ist dem Künstler die naive 
SelbstverssancUichkeit des Schaffens erschüttert 
woden; er glaubte der ^kström^g folgeu und 
an Stelle reiner Zust■audlichkeitssshilderung den er- 
zählen^n Stoff setzen zu müssen. Er begann sich 
mit Zentaurenbildern, Giganten- und Amazonen
schlachten, Kreuzigungen3 Theaterszenen und 
Hundeauekdoten abzuquäleri. Aber er hatte nun 
einmal mdit das natrnhcta frz^let^mte^^;, und 
darum konnte er auch jetzt das PuMffum mcht 
fesseln. fenertaff seiner Verirrung bIieb er der 
gute Maleir; er gab sozusagen gute Malerei in 
^hlecJaten BiMern. Meier-Geäfe hat dazu einmaI 
sehr hübsch bemerkt: „Es ist gar nicht so leicht 
schlechte Bilder zu malen, wenn man Talent hat.“ 

Es ist sogar sehr schwer als höherer Mensch das 
Banale zu thun und sich nicht zu verraten. Dafür 
hat die Menge aber eine sehr feine Nase, ob Einer 
ihresgleichen ist oder ob er nur so thut. Dann 
ist, nach dieser neuen Enttäuschung, in Trübners 
Leben ein fast leeres Jahrzehnt gefolgt. In dieser 
Periode, die bis gegen 1890 dauerte, wäre ein 
Feuerbachnaturell verzweifelt; Trübner aber wapp
nete sich mit jener stolz-phlegmatischen Indiffe
renz, die gerade bei Kerngesunden oft angetroffen 
wird. Diese Eigenschaft, die Fähigkeit zur Träg
heit bei ungeheurer Arbeitskraft, bewahrte ihn vor 
den Schicksalen Menzels und Thomas.

Um 1890 ist dann die Mallust neu erwacht. 
Der Künstler stand nun vor der Aufgabe, die 
Höhe seiner- Jugend wieder zu gewinnen. Indem 
Trübner es versuchte, gelangte er aber zu etwas 
Neuem. Seine Malweise seit 1890 und mehr 
noch seit 1900 etwa unterscheidet sich von seinem 
Jugendstil ähnlich, wie sich auch die Altersmalerei 
Manets, Monets, Liebermanns und Anderer von 
ihrer Jugendkunst unterscheidet. Wir sehen etwas 
für die letzten fünf Jahrzehnte Typisches. Es sind 
nämlich die Jugendwerke der bedeutenden mo- 
derncn Maler immer in einer gewissen altmeister- 
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lichen Weise abgeschlossen und als Einzelwerke 
eigentlich vollkommener als die Alterswerke. Die 
Olympia ist mehr als irgendein Bild des späteren 
Manet; Monets Dame im Pelz und grünen Kleid 
ist klassischer als seine späteren licht- und luft
erfüllten Landscjhaften; Liebermanns „Bleiche“ und 
„Netzflickerinnen“ sind gewichtiger als seine Dü
nenbilder von 1910; und Trübners Arbeiten zwi
schen 187 z und 1876 sind in eben dieser Weise 
mehr als seine Kürassiere und farbigen Akte im 

nismus berührt worden, wenn man ihn auch in 
keiner Weise einen Impressionisten nennen darf. 
Gegenüber dem Velasquezartigen Gescihmack und 
der feinen Schwärze der Jugendarbeiten kommt 
nach 1890 in seine Malerei farbige Helligkeit. 
Jeder Schatten wird nun zur Farbe. Das Fleisch 
beginnt rubensartig zu leuchten, der Wald glüht 
grün und blau in seinen Tiefen, wie von ver
schlucktem Licht, die Pferdeleiber glänzen in ma
stig brauner Fülle und die Rüstungen der Kiiras-
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Walde, mehr als seine blaugrünen Taunusland
schaften und als seine grossformatigen Pferdebilder 
und Reiterporträts. Dafür ist in den späten Ar
beiten aller dieser Maler dann aber mehr Unmittel
barkeit, mehr Bewegung, Liciht, Farbe und Frei
heit. Es ist mehr Neues darin. In den Jugend
werken ist das ganze Talent immer in jedem einzelnen 
Bild konzentriert; in den Alterswerken geht es wie 
etwas Flüssiges durch die Gesaimtheit der Werke, 
die wie von selbst nun immer mehr skizzistisch 
werden. Es ist die Entwickelung des Zeitgeistes, 
die sich so in der Kunst abspiegelt; es ist die Ent
wickelung des Impressionismus überhaupt. Und 
Trübner ist eben auch entschieden vom Impressio- 

siere stehen tonig im farbigen Licht. Ein ins 
Altdeutsche übersetzter Impressionismus. Aber es 
ist die Malerei nun auch lauter geworden, sie hat 
mehr Willen zur Wirkung; sie ist zugleich male
risch freier und doch auch technisch systematischer 
geworden. Und es stellt sich als Gefahr die Bra
vour des Vortrags, die dekorative Wirkung an 
sich ein. Das Format wird grösser und die starke 
Malfaust wird oft selbstherrlich. Der Lust am 
prachtvollen Farbenklang droht der Farbenrausch. 
Man vergleiche das Bildnis des Bürgermeisters 
Mönckeberg (1905)* mit der mächtig dekorativen

* Kunst und Künstler. Band V, Seite 247.
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Tapete als Hintergrund, vor der das Haupt wie 
eine Erdbeere glüht, mit dem Hoffmeisterporträt 
von 187a; man halte neben den Schottenknaben 
von 1894 die Dame in Hut und Pelz, neben den 
Postillon von 1903 das grosse Schuchbildnis der 
Nätionälgalrrir· Man wird den Jug^dw^ken den 
Vorzug geben müssen. Vergleicht man aber das 
Ganze der Produktion nach 1890 dem Schaffen 
der siebenziger Jahre, so findet man doch wieder 
dasselbe Niveau. Trotzdem man auf arge Ent
gleisungen stösst — wie, zum Beispiel, auf ein 
Rritrrbile∏is Wilhelms des Zweiten, wozu der 
Kaiser nie gesessen hat —, trotzdem der ausserordent
liche angeborene Geschmack nun zuweilen noch 
automatischer fast erscheint als in früheren Jahren. 
Es ist, alles in allem, mehr Natur in den späten 
Werken, als in den frühen. Mehr unmittelbar und 
treuherzig-sinnlich gefühlte Natur auch als in Leibls 
Kunst. Leibl ist entschieden grösser als sein vor
nehmster Schüler; doch ist TrUb∏erlirbrnswUreigrr· 
Er tritt Einem menschlich näher. Seine Malerei ist 
geschmeidig und flüssig, während Leibl selbst dort 
noch, wo seine mrnzrlartigr Genauigkeit vor der 

reinen Mallust zurückt:ritt, gewissermassen „mit 
dem Pinsel schnitzt“. Trübner hat diese gefälligere 
Freiheit mit dem Verlust wertvoller Vorzüge be
zahlen müssen. Wie immer das Gelingen auch 
schwankt: der Eindruck einer weichen Grosszügig
keit, einer sinnlich blühenden Monumentalität 
bleibt:, der Eindruck einer mälirrudigrn Männlich
keit, die etwas Einziges ist in der Kunst unserer 
Tage und die in jedem Zug den geborenen Meister 
verrät.

Trubners vollblütige Schwere steht der sehni
gen, i∏trllrkturllr∏ Raschheit Liebermanns gegen
über, wie der deutsche Süden dem Norden. Dort 
hat die Münchener Atelierkullur, hier der im 
Freilicht der Wirklichkeiten lebende Berlinische 
Profangeist höchste Möglichkeiten erreicht. Verkör
pert Liebermann das Ziel, dem Menzel hätte folgen 
sollen, so zeigt Triibners Lebenswerk, w^Si^c^<^s∣Art 
von MalereiThoma ein Meister hättrwrrernk.örɪnr∏· 
Typisch und vorbildlich ist Trübner in seiner Art wie 
Liebermann in der seinen. Freuen wir uns darum, 
dass wir zwei solche Künstler, nebeneinander wir
kend und sich lebendig ergänzend, besitzen.

WILHELM TRÜBNER, IN SEEON
IM BESITZ DES STÄDELSCHEN INSTITUTS, FRANKFURT A. Μ.
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NICOLAUS POUSSIN
VON

EUGENE DELACROIX

Mein Charakter zwingt mich dazu, die wohlgeord
neten Dinge zu suchen und zu lieben, und lässt mich 
das Wirre fliehen, das mir ebenso entgegengesstzt und 
feindlich ist wie das Licht der düsteren Hölle.

Nicolaus Poussin

Poussin hatte in Rom, wo 
seine Berühmtheit mit den 
Jahreng^<^ιwa(^l^sanw^ar., Seinevere 

trauten Untenhnltungen mit sei-

Diese Gedanken Eugène Delnnnoix' 
üben den Ahnherrn den französischen 
Mnlenei sind der Teil einen umfang
reichen Abhandlung, die im Jahne 1853 
im Moniteur erschienen ist und die den 
Insel-Venlag nun zusammen mit anderen 
Aufsätzen des auch als Schriftsteller so 
bedeutenden MaIgenies, in einer Über
setzung Mario Spinos, erscheinen lassen 
will. Mangel an Raum verhindert uns 
leiden, auch den ersten, den biographi
schen Teil dieses schönen Aufsatzes ab- 
Zudnucken, in dem zwei Heroen der 
französischen Malerei sich begegnen. 
Es seien die biographischen Daten darum 
für den Lesen, den sich ihrer nicht gleich 
erinnert, kurz resümiert:

Nicolaus Poussin (1594-1665) war 
den Spross einer vornehmen aber armen 
Familie, die in Les-Andelys, in den Nor
mandie , lebte. Sein ersten Lehrer war 
der in dieser Stadt IebendeMaler Quentin

nen Freunden, seine Lieblings
spaziergänge in den Umgebung, 
auf denen en unaufhörlich be
obachtete und zeichnete, um den

Varin. Angeregt durch Kupferstiche 
nach Giulio Romano und Raphael, 
suchte den Künstler in Panis weitere Aus
bildung bei Ferdinand Elle und Lalle
mand; mehr Nutzen aber brachte ihm 
in den Hauptstadt die Begegnung mit 
Philippe de Champaigne. Poussin war 
in diesen Zeit mittellos und konnte eine 
Reise aus der Provinz nach Paris, Zum 
Beispiel, nur bewerkstelligen, indem en 
in den Herbergen, wo man ihm Unter
kunft gewählte, statt den Bezahlung die 
Fensterladen, Decken und Aushänge
schilder bemalte. Verschiedene Versuche 
nach Italien zu gelangen, wurden durch 
Armut und Krankheit verhindert. In
folge eines Wettbewerivs, zu dem den 
Künstler sechs Entwürfe in ebensoviel 
Tagen anfentigte, begann man in Panis 
auf ihn mehr zu achten. En gewann die 
Freundschaft des in Panis in der Ver
bannung lebenden neapolitanischen
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Schatz seiner Kenntnisse noch zu vergrössern, wieder 
aufgenommen. „Je älter ich mich fühle“, schrieb er, 
„um so heisser werde ich von dem Wunsche be
seelt, mich zu übertreffen und mich möglichst der 
Vollendung zu nähern“. Er studierte ohne Unter
lass und nach allem. Er pflegte zu sagen: „Die 
Gaben, die die Natur in ihren Werken ausbreitet, 
sind hier und dort verstreut; sie glänzen in verschie
denen Menschen und an verschiedenen Orten; folg
lich ist es unmöglich, sich etwa nur bei einem ein- 

der Umgebung von Rom haben ohne Zweifel viel 
dazu beigetragen, den besonderen Charakter seiner 
Landschaften zu bestimmen. Dieses Durcheinander 
von Gebäuden, majestätischen Bäumen, in die er 
interessante und stets mit diesen schönen Gegen
ständen harmonierende Vorwürfe hineinführt, hin
terlässt in der Seele des Beschauers einen Eindruck 
von Grösse und zu gleicher Zeit von Melancholie, 
wodurch er eine besondere, vorbildlose und von 
keinem Rivalen erreichte Gattung bildet. Was gibt

PRADO
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MADRID,

zigen Menschen zu unterrichten: die Vereinigung 
afl dieser Gaben muss der zweck des s^dmms u∏d 
das Ziel der Vollendung sein.“

seine langen Rmhezeken m de∏ herrlichen Villen 

Dichters Marini ; und durch dessen Veemiitelumg gelang dann end
lich die Reise nach Italien und der Aufetnthalt in Rom. Dort 
schloss er sich dem allgemein verkannten und gegenüber Guido 
Reni ungerecht zurückgesetzten Domenichino an und _ studierte 
die Antike, fiel aber bald in Krankheit und geriet aufs neue in 
einen schlimmen Zustand. Er fand liebevolle Aufnahme bei einem 
Landsmann, Jean Dughet, dessen Tochter er in der Folge heiratete 
und dessen Sohn — den späteren Gaspard Poussin—er adoptierte. 
Nun endlich kam der Erfolg. Auch in Frankreich wurde man 
auf ihn aufmerksam, denn sein Name war bald im Munde

es Packenderes als dieses düstere Gewölbe aus an
tiken Bäumen, unter denen jene beiden armen Skla
ven mit dem Leibe des tugendhaften Phocion dahin
schreiten, während der Blick weit über die glück

aller aus Italien ZuuuckkehrendenfFranZosen. Richelieu berief 
ihn nach Paris zur Ausschmückung des Louvre und Ludwig XIII. 
empfing ihn sehr ehrenvoll. Aber wie Poussin dem Rufe 
nur zögernd gefolgt war, so machte er sich nach wenigen 
Jahren von dieser überbürdeten", beneideten und von den 
eigentlich künstlerischen Zielen ablenkenden Beschäftigung 
wieder frei, um — 1642 — nun dauernd nach Rom zurück
zukehren. Während dieses zweiten italienischen Aufenthalts, 
an den die Worte von Delacroix nun anknüpfen, entstanden die 
Gemälde, die Poussins Eigenart am getreuesten widerspiegeln.
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lichen Felder schweift, die Athen, seine undankbare 
Heimat, umgaben! Und diese Landschaft des Or
pheus, die so gut und mit einer vielleicht rühren
den Art jene ewigen Gegensätze von Freude und 
Traurigkeitdarstellt: der göttliche Sänger versammelt 
um sich die Hirten UndNymphen, die ganz erstaunt 
über den Zauber seiner Leier sind, während Eury
dike in dem Vordergründe des Gemäldes — von 
tödlichem Frost infolge des Bisses einer Schlange 
durchschauert ■— die Blumen aus ihrem Körbchen 
zu Bodengleitenlasst. 
Der Hintergrund des 
Gemäldes bietet das 
Bild einer glü cklichen 
Stadt, in der die 
Künste blühen : Men
schen in Baitken las
sen sich auf einem 
ruhig gleitenden 
Flusse hinuntertragen 
oder baden in seinen 
Gewässern.

Wenn ich diese 
wunderbaren Kom
positionen mit Na
men nenne, so will 
ich dadurch einen 
Jeden an diese Reize, 
diese Grösse, diese 
Einfachheit, von der 
sie erfüllt sind, er
innern. So sind es 
denn also diese Bac
chanalien, diese Alle
gorien, in denen er 
sich hervorthat und 
die man nur mit die
sen selbenVorwürfen 
vergleichen kann, 
wenn sie von den 
Alten behandelt worden sind.

Die Italiener sind infolge ihres stärkeren Wun
sches, die Vorzüge der Ausführung in ein rechtes 
Licht zu setzen, in bezug auf Haltung UndAusdruck 
weniger feinfühlend. Poussin dagegen brachte dem 
Bedürfnis, mit seiner technischen Geschicklichkeit 
zu prunken, keinerlei Opfer dar: er denkt nur daran, 
der Vernunft und der Phantasie zu genügen. Man 
kann sagen, dass er trotz seiner Parteilichkeit für 
Italien von allen Malern am wenigsten Italienischist.

Wenn Tizian Antiope malt, wie sie sich unter 
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einem buschigen Baume ausruht, wird er als Hinter
grund eine Gegend des venezianischen Landes wäh
len, und er wird nicht im geringsten Bedenken 
tragen, Jäger oder Bauern hineinzusetzen. Man wird 
sich fragen, was hier oder dort jene nackte Gestalt 
zu schaffen hat. Man kann angesichts eines solchen 
wenn auch noch so bewunderungswürdigen Ge
mäldes lediglich an die Schönheit der Ausführung 
in der Gestalt wie in der Landschaft denken, jedoch 
ihm keineswegs ein Interesse abgewinnen, das aus

ihrer Vereinigung an 
diesem Orte hervor
geht. Giebt es ein 
Gemälde, dessen 
Komposition ebenso 
St^lltamiis wie die der 
Verklärung? Wäh
rend eine Szene von 
einer göttlichen Ma
jestät sich in dem 
oberen Teile abspielt, 
wird dieser Szene von 
keiner der Personen, 
die den Vordergrund 
des Gemäldes be
setzen und dort den 
grössten Teil ein
nehmen, Aufmerk
samkeit geschenkt. 
Nichts erklärt die 
Handlung dieser 
Frauen- und Apostel
gestalten, auch nicht 
die jenes Besessenen, 
dem sie mehr Auf
merksamkeit zu 
schenken scheinen als 
dem Wunder, das 
über ihren Häuptern 
sich ereignet.

Man könnte dasselbe von ebensovielen Gemäl
den der grössten Meister behaupten, deren vorzüg
liche Eigenschaften nicht zu verkennen sind, die 
man jedoch mit einer gewissen Gleichgültigkeit 
betrachtet, weil die Teile, in denen sich der Ge
danke des Malers offenbaren sollte, durch frostiges 
Beiwerk verunstaltet sind — ohne irgendeine Ver
bindung mit den InteressantenTeilen des Gemäldes. 
Oft begegnet man einem Wirrwarr von ausdrucks
losen Gestalten, die im Vorder- oder dem Hinter
gründe eine Gruppe bilden und gegeneinander
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abstechen, um die Hauprpartieen zur Geltung zu 
bringen, sterilem Überfluss, einem Luxus voller Ar
mut, Schmarotzerphantomen, die Reynolds scherz
haft Missgestalten nennt, weil sie unterschiedslos 
bei allen Vorwürfen angewandt werden.

Poussin ist wahrhaft ein Reformator hinsicht
lich dieses Punktes. Obgleich man in seinen Kom
positionen die Überfülle der glücklichsten Phantasie 
empfindet, ist er überall mässig, sowohl in der An
zahl seiner Gestalten wie in der Wahl seiner Ver
zierungen. Er verfällt keineswegs in Wiederholun
gen und Banalitäten. Wie er sich niemals bei seinen 
Gemälden helfen liess, in denen alles von seiner 
Hand geschaffen war, so machte er jeden Gegen
stand nur insoweit interessant, als dieser Gegenstand 
es erlaubte, und er gefiel sich nicht darin, die Einzel
heiten mit einer Ubrrtrirbr∏rn Sorgfalt wiederzu
geben, vermied also einen Fehler, der sich allzu 
häufig bei den Malern findet, die ihre Schüler viel 
verwandt und ihnen die Ausführung sehr wichtiger 
Partien anvertraut haben.

„Die Zeichnung“, sagte er, „muss sich stets um 
die Ausnutzung des Gedankens drehen: weder die 
Zeichnung, noch die Komposition aller Teile darf 

übertrieben, noch gesucht, noch ausgeklügelt sein, 
muss jedoch in allem dem Wesen des Vorwurfs ent
sprechen.“

Ferner sagte er:
„Ein Maler muss mit der Komposition beginnen, 

dann kommt erst die Ausschmückung, die Schön
heit, die Grazie, die Glut, die Bekleidung, die Wahr
scheinlichkeit, und alles unterliegt der Vernunft. 
Die letzten Teile schlummern in der tiefsten Seele 
des Malers und lassen sich nicht lehren: das ist der 
goldene Zweig Virgils, den niemand finden noch 
pflücken kann, wenn er nicht vom Schicksal dazu 
ausersehen ist.“

Diese Grundsätze, die Früchte der Vernunft und 
der Erfahrung, waren schon bei seiner Ankunft in 
Rom die seinigen: sie haben ihn sein ganzes Leben 
hindurch geleitet, und daraus erklärt sich, dass er 
sich nicht zur Nachahmung der Meister hatte ver
leiten lassen. Er bedurfte dieser Vernunft, dieser 
Eigenschaft, die die grössten Männer bildet, soweit 
die praktische Seite ihrer Angelegenheiten in Be
tracht kommt, wie all Das, was zum Gebiete der 
Phantasie gehört. Er ist wahrscheinlich der einzige 
unter den grossen Künstlern, der nicht der Ver-
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suchung unterlegen ist, sich einige von den Vor
zügen jener hervorragenden Männer anzueignen, 
die wir gewöhnlich als die Leuchten der Kunst be
trachten; vielleicht ist er der Einzige, der nicht 
Michelangelo nachgeahmt hat. Dieser Goliath der 
Malerei, der so masslos die Künstler seiner Zeit an
geregt hatte, Künstler, die kaum den Kinderschuhen 
der gotischen Kunst entwachsen waren, hat in glei
cher Weise alle Künstler, die ihm gefolgt sind, ge
fesselt; er hatte ohne Übergang der erstaunten Welt, 
die noch eben die starren Gestalten und die schüch
ternen Versuche seiner Vorganger bewunderte, de∏ 
seltsamsten und grossartigsten Stil beschert, der 
uns sellɔst nacli der ⅛erfuUe ernes Rubens noch 
immer in Erstaunen setzt. Man weiss, in welchem 
Grade er RafFaels Einbildungskraft bezaubert hatte, 
dessen Malweise er vielleicht mehr als die weniger 
ursprünglicher Meister geändert hat.

Wer will daran zweifeln, dass Poussin bei seiner 
Ankunft in Rom nicht die Grösse und die Hoheit 
dieses einzigen Stils bewundert hat? Vielleicht 
erschrak er über ihn, er, der — wie man sagte — 
sich davor fürchtete, nach Venedig zu gehen 
aus Besorgnis, er möchte sich zur Koloristik ver
leiten lassen. Neben diesen Propheten, diesen Si

byllen und all diesen Wesen voll erschrecklicher 
Majestät, die keinem Lande angehörten und kaum 
Gebilde von Menschenhand zu sein schienen, fand 
er den ganzen Zug jener Götter und Helden Grie
chenlands, die Grösse mit menschlicheren Eigen
schaften verbinden: augenscheinlich wurde er nur 
angesichts dieser Werke der Alten, in denen er sich 
selbst wiederfand, aufs tiefste bewegt; gegenüber 
diesen Anfängen konnte er sich, völlig unbekannt, 
wie er noch war, und ungeachtet einer gewissen 
Bescheidenheit, zweifelsohne nicht enthalten, sich 
in seinem Innern mit den grossen italienischen Mei
stern zu vergleichen und angesichts ihrer schönsten 
Schöpfungen sich wegen SeinerBevorzugung anderer 
Gegenstände Dank zu wissen. Die Künstler mit 
einem stark ausgeprägten Gefühl können trotz aller 
Bewunderung für ein schönes Werk es wohl kriti
sieren — nicht nur in bezug auf die Fehler, die in 
ihm enthalten sind, sondern auch hinsichtlich des 
Unterschiedes zwischen jenem Werk und ihrer eige
nen Empfindung. AlsCorreggio angesichts eines Ge
mäldes von RafFael das berühmte Anch' io son pittore 
aussprach, Wollteersicherlichdamitbesagen: Das ist 
in der That ein schönes Werk, aber ich würde etwas 
hineingethan haben, das nicht darin enthalten ist.
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Die Alten nachahmen, wie es Poussin gethan 
hat, das hiesse der natürlichen Neigung seines Genies 
nachgeben. „Alle grossen Männer“, sagt der ge
scheite Vauvenargues, „haben Vorbilder gehabt; 
jedoch trotz aller Nachahmung sind sie selbständig 
geblieben, weil sie ungefähr dieselbe Begabung 
hatten wie Jene, die sie als Vorbilder benutzten, 
und zwar derartig, dass sie ihren eigenen Charakter 
unter diesen Lehrern bildeten, die sie um Rat fragten 
und die sie bisweilen übertrafen, während Die, 
die nur Gehirn haben, stets schwache Kopisten der 
besten Vorbilder sind und niemals deren Kunst er
reichen: ein unwiderleglicher Beweis dafür, dass 
zum Nachahmen 
Genie gehört

Pousssnhatbei 
denBasreliefsund 
den Statuen nicht 
die stoffliche Sei
te nachgeahmt, 
wie man es in 
unsern Tagen be
obachten kann, 
das heisst:, er 
Iegtekeine ängst
liche Sorgfalt auf 
die Kostümie
rung, auf die rein 

äusserlichen 
Züge. Er hat 
nicht übertrie
bene Reinheit er
künstelt, indem 
er sozusagen die 
Form eines Fal
tenwurfs, eines 
Möbelstückes, 

einer Haartracht 
auf frischer That 
zu ertappen suchte. Das ist die Kunst des Alter
tumsforschers, aber nicht des Künstlers, die auf das 
Gehirn zurückgehen muss, in dem Sinne, dass sie 
sich dem nachzuahmenden Gegenstände anpasst. Es 
ist der Mensch, den er auf dem Wege über die 
Antike studiert, und anstatt sich über die Neube
lebung des Peplons oder der Chlamys zu freuen, 
gerät er gewissermassen in Entzückung über die 
Wiedergeburt des männlichen Genies der Alten in 
der Darstellung der Formen und der menschlichen 
Leidenschaften. Von dieser Art ist Poussins Nach
ahmung.

NICOLAUS POUSSIN, ENTWURF. ZEICHNUNG 
PARIS, LOUVRE

Die Nachahmung seitens der Modernen hin
gegen, die heute in der Malerei am meisten Gel
tung hat, ist völlig auf das Kleinliche gerichtet. 
Geringfügige Einzelheiten, die mit einer mehr pedan
tischen als genauen Forschung hingesetzt werden, 
wollen, dass man in ihnen die wiedererstandene 
Antike sieht. Das war der hauptsächlichste An
spruch, den der berühmte Mengs erhob : seine fro
stige Leidenschaft für alles, was griechisch oder 
römisch war, liess ihn ohne Unterschied sämtliche 
Einzelheiten zusammen bringen, die ihm die Male
reien von Herkulaneum3Vasenund Basreliefs boten; 
er hatte Gewährsmänner für das geringste Blumen

gewinde, und 
nichtsdestoweni
ger erweckt sein 
trotz allem deut
scher Stil bei den 
Puristen unserer 
Tage,deren über
triebene Reform- 
bestrebungenvor 
dreissig Jahren, 
von jetzt ab ge
rechnet, nicht
günstiger beur
teilt werden, nur 
ein mitleidiges 
Lächeln. Der in 
allem ängstliche 
Mengs hätte am 
liebsten selbst 
ein „Alter“ wer
den mögen, um 
noch sicherer alle 
Einzelheiten wie
derzugeben. Der 
Chevalier d'Aza- 
ra, sein grosser

Bewunderer, erzählt ganz ernsthaft, dass er ihn 
eines Tages in seinem Atelier antraf, wie er eine 
Arie auf die lydische Mode sang, um sich in 
eine zarte und edle Stimmung für die malerische 
Darstellung einer Jungfrau zu bringen. Ebenso 
und infolge einer ähnlich gearteten Gewissenhaftig
keit sah man zu der Zeit, in der Overbeck und Cor
nelius in Deutschland die Kunst erneuerten oder 
zu erneuern glaubten, indem sie buchstäblich den 
Stil der primitiven Sclhulen nachahmten, in ihrer 
Schule zu Rom eine Menge junger Deutscher den 
katholischen Glauben annehmen — lediglich aus
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Liebe zu der Malerei, Träumer, die sich auch dem 
Märtyrertod unterzogen hätten, um sich noch mehr 
dem christlichen Ideal zu nähern. Viele von ihnen 
legten die Kleidung des vierzehnten Jahrhunderts 
an, indem sie sich so der gotischen Naivetät näher 
glaubten.

Man kann gegen Poussin einen viel ernsteren 
Vorwurf erheben als den, dass er die auf der Tra- 
janssäule abgebildeten Gewänder seinen Griechen 
umwarf oder dass er römische Tempel in Ägypten 
zur Zeit der Pharaonen einführte, nämlich den, dass 
er ganz systematisch die Farbe vernachlässigt hat, 
wenn diese Vernachlässigung auch wirklich — wie 
man sagt — von ihm mit vollem Bewusstsein und 
absichtlich betont worden ist. Wie kann man sich 
nur thatsächlich mit Vorbedacht eines der grössten 
Reize der Malerei, der so sehr den Eindruck zu er
höhen vermag, berauben! Man will diesen wohl
überlegten Entschluss aus seiner Leidenschaft für 
die Skulptur erklären: ich ziehe die Annahme vor, 
dass er ahnungslos dem Einflüsse der Maler, denen 
er in Rom begegnet ist und bei denen die Tradi
tionen der Farbe in Vergessenheit geraten waren, 

unterlag: von ihnen hat er die Gewohnheit ange
nommen, die Schatten schwarz und kurz wieder
zugeben, eine Eigentümlichkeit, in der sich Jene mit 
Vorliebe gefielen ; und diese Bemerkung wird natür
lich erscheinen, wenn man bedenkt, dass selbst Ru
bens sich in fast allen Werken, die er in Italien 
schuf, ein wenig diesen verräucherten Aspekt zu 
eigen machte, der so ausserordentlich im Wider
spruch steht zu seinem sonstigen Glanze. Viele 
Bilder Poussins, die er in seiner ersten Manier ge
malt hat, offenbaren ein recht lebhaftes Kolorit, das 
sich noch stärker hervorheben würde ohne seine 
Gewohnheit, auf roter oder dunkler Grundierung, 
die mit der Zeit seine Farben getrübt hat, zu 
malen. In seinen Anfängen hatte er viel nach Tizian 
kopiert, was eigentlich kein Beweis für eine so 
grosse Abneigung gegen die Farbe ist.

Wenn er aber wirklich die Farbe als eine neben
sächliche Eigenschaft oder ausschliesslich als eine 
unbeträchtliche Augenweide betrachtet hat, selbst 
wenn er hat glauben können, der Einfachheit seiner 
Kompositionen dadurch zu schaden, dass er in der 
Farbe einen überflüssigen Sclhmuck hinzufügte, wie 

*
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hat er nicht sehen können, dass, wenn eine auf
fallende und gesuchte Farbe von der Beideutung der 
anderen Partien ablenkt, eine falsche und harte den
selben Nachteil zur Folge hat und den Eindruck 
verwischt, anstatt ihn zu stärken, wie es die Kunst 
des Koloristen versteht?

Wird man etwa behaupten wollen, seine Ge
mälde könnten zur Not eines so wichtigen Mo
mentes entraten und man müsse es dem Schöpfer 
so edler und ernster Erfindungen verzeihen, dass er 
sie nur soweit ausgeschmückt hat, wie es ihm be
liebte?

Auf Grund dieser Erwägungen dürfte man fin
den, dass Poussin mit Unrecht Raffael Mangel an 
Kenntnissen vorgeworfen hat. Als er zweifellos in 
einer Laune sagte, dass Raffael im Vergleich mit den 
Modernen ein Gott, im Vergleich mit der Antike 
jedoch nur ein Esel war, so dachte er nur daran, die 
Zeichnung und die beiderseitigen anatomischen Be
obachtungen zum Vergleiche heranzuziehen, und er 
hatte leichtes Spiel, zu beweisen, dass Raffael neben 
den Alten ein Ignorant wäre. Demnach hätte er 

mit demselbenRecht sagen können,dassRaftael nicht 
soviel wusste wie er, Poussin; jedoch in einer 
anderen Beziehung, angesichts der Wunder an An
mut im Verein mit der Naivität, der bewussten wie 
instinktiven Komposition, wichtiger Vorzüge, die 
zu einer solchen Höhe gesteigert sind, dass ihnen 
niemand hat gleichkommen können, wäre ihm Raf
fael als das erschienen, was er in Wirklichkeit ist, 
nämlich in mehreren Zweigen seiner Kunst sogar 
den Alten überlegen und zwar vor allen in denen, 
die Poussin versagt waren.

Selbst wenn man die Technik Raffaels mit der 
eines Tizian, eines Correggio und der flämischen 
Maler vergliche, könnte man in gleicher Weise fin
den, dass sie nur sekundär ist; man muss hinzu
fügen, dass sie es noch mehr hätte sein können, 
ohne dass man deshalb die Vorzüge, die Raffael 
nicht nur in die erste Reihe, sondern sogar über
alle alten und modernen Künstler stellen, in den 
Partien, in denen er sich Iiervorgethan hat, merk
lich zu zerstückeln brauchte. Man würde beinahe 
versichern dürfen, dass seine Eigenschaften durch

NICOLAUS POUSSIN, DER RAUB DER SABINERINNEN 
PARIS, LOUVRE
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eine genauere Beitonung der anatomischen Kennt
nisse oder eine grössere Geschicklichkeit in der 
Ausarbeitung der Wirkung fast gemindert werden 
könnten.

Poussin hat unbestreitbar die Sclhonheit gefun
den; jedoch in seinen Gemälden giebt er nicht jenen 
unwiderstehlichen Zauber, der uns in den RafFaels 
entzückt. Die Gestalten der Gottheiten, die er der 
Fabel entlehnt, die der Heiligen und seine Madonnen 
atmen echte Vornehmheit, aber sie verdanken sie 
vor allem einer gewissen Korrektheit, die ein wenig 
eintönig und kalt ist. Er malt weder die scheue 
Röte der Jungfrauen, noch die verzückte Blässe der 
Heiligen und der Märtyrer; er verfügt nicht über 
jene eindringliche Weise der Jungfrauen Murillos, 
nicht mehr als über die süsse Mattigkeit und das 
zärtliche Wesen derer Correggios. Er versteht es 
nicht, sie wie diese beiden Meister mit einem leuch
tenden Strahlenkranz zu umgeben, sie ganz verklärt 
mitten unter jenen Glorien und jenen Legionen von 
Erzengeln, durch die ihre Augen sich bis zu Gott 
zu erheben scheinen, zu zeigen. Jedoch als Ersatz 
welche Überlegenheit in den Vorwürfen, die er der 
Geschichte entlehnt! Welche Hoheit, welche Kraft 
in diesen männlichen Römern, die wahrhaft Männer 
sind! Wie weit ist man hier von jenen Theater
helden entfernt, die nur in ihrem Gewand an ihre 
Thaten erinnern ! Was für Griechen dieser Phocion, 
dieser Eudamidas, dieser Achilles! Was für ein 
Römer dieser Coriolan, der sich in seinem eigenen 
Lager durch die Bitten seiner Mutter hat erweichen 
lassen! Ganz allein Poussin konnte die beiden 
Krieger erfinden, die hinter ihrem unentschlossenen 
Führer in einer unruhigen Haltung stehend darauf 
warten, die Wirkung der Bitten der Veturia und 
der römischen Frauen zu erfahren; er allein konnte 
diesen verletzten Mann mit diesem halb aus der 
Scheide gezogenen Schwerte, der seine Hände mit 
seinem Zorn schwach werden fühlt, in dem Augen
blick malen, da seine in Trauergewänder gehüllte 
Mutter seine Knie umfasst und ihn auf das Schick
sal des gestürzten Roms hinweist —■ jenes ideale 
Wesen, dem der Künstler in seinem Gemälde Ge
stalt verliehen und auf das der Verbannte seine
Augen gerichtet hat. Es scheint, dass er wie der 
grosse Corneille, dem er in mehr als einem Punkte 
gleicht, seine Vorwürfe vorzugsweise den Zeiten 
entnommen hat, die die Darstellung grosser Thaten 
und starker Gefühle gestatten. Man ist versucht, 
ihn mit jenen Männern des Plutarchs zu verwech
seln, die er in seinen Bildern wieder aufleben liess; 

es scheint, dass seine Seele, die alle niedrigen und 
gemeinen Gegenstände verachtet, sich nur in einer 
heroischen Sphäre wohl fühlt.

Der Tod seiner Frau, der ungefähr ein Jahr vor 
dem seinigen erfolgte, versetzte ihm den empfind
lichsten Schlag in dem Augenblicke, da er völlig 
von seinen Leiden niedergebeugt, — er hatte wegen 
der Sclhwache seiner Augen und seiner Hand ent
schlossen den Pinsel niedergelegt — mehr denn je 
der Sorgfalt seitens einer zärtlichen Liebe bedurfte. 
In dieser Lage schrieb er an Herrn von Chantelou, 
um ihm ans Herz zu legen, doch ja über die Aus
führung seiner letzten Bestimmungen wachen zu 
wollen, besonders derer, die er zugunsten seiner 
armen Verwandten in Andelys getroffen hatte. Von 
diesem Augenblicke an siechte er nur noch dahin; 
mit Ausnahme eines an Herrn de Chambray, den 
Bruder seines Freundes, gerichteten Briefes, in dem 
er sich der Mühe unterzieht, dem Empfänger einige 
Worte über die Theorie der Malerei aufzuzeichnen, 
hat er offenbar nichts mehr geschrieben, noch hat 
er sich von der Niedergeschlagenheit erholt, in die 
ihn seine Leiden und seine Verlassenheit gestürzt 
hatten. Diese kurzen Grundsätze, die er mit zittern
der Hand und am Rande des Grabes niederschrieb, 
lassen es bedauern, dass er nicht in der gleichen, 
der alten würdigen Sclhreibweise umfangreichere 
Bemerkungen über jene Kunst, die er hier erläutert 
hatte, hinterlassen hat. Ein Schlaganfall gestaltete 
seine anderen Beschwerden noch verwickelter: er 
brauchte mehrere Tage, um einen ganz kurzen Brief 
zu schreiben. Der Kummer über den erlittenen 
Verlust trug ohne Zweifel dazu bei, sein Ende zu 
beschleunigen. Dieses Ereignis wurde eine öffent
liche Trauer für Rom, das ihn als eine seiner Zier
den betrachtete und das sich daran gewöhnt hatte, 
ihn zu den grossen Männern zu zählen. Er war am 
ip. November 1ÓÓ5 gestorben.

Die letzten Gemälde Poussins lassen jenes Zit
tern der Hand erkennen, über das er sich mehrmals 
in seinen letzten Briefen beklagt; man bemerkt es 
besonders in seinen vier Kompositionen der Jahres
zeiten, die sich im Louvre befinden und von denen 
die eine, die den Winter darstellt, die berühmte 
Sintfut ist, eine seiner schönsten Schöpfungen. 
Selbst zu einer Zeit, da er noch nicht dazu gekom
men war, in der technischen Ausführung die 
Schwierigkeiten zu empfinden, die das Alter später 
bei ihm zeitigte, bemerkte man an seinen Gestalten 
ein etwas zu sehr verkleinertes Verhältnis; sie er
scheinen im allgemeinen zu kurz: dieser Fehler 
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macht sich neben andern Gemälden in dem der 
Ehebrecherin fühlbar. Aber in diesen hier wie 
in den letzten, die aus seiner Hand hervorgegangen 
sind, findet man dieselbe Kraft der Erfindung und 
die gleiche Einsicht in bezug auf die Komposition 
aller Teile.

Man wird UnsohneZweifel Dank wissen, wenn 
wir im Zusammenhänge mit diesen schwachen 
Apercus über den gleichen Vorwttrf einige Urteile 
eines grossen ausländischen Malers zitieren, der, 
trotzdem er in seinen Werken eine der Poussins 
völlig entgegengesetzte Malweise bekundet, ihn 
deshalb nicht mit weniger Gerechtigkeit und Be
wunderung gewürdigt hat. Reynolds hat des langen 
und breiten über Poussin gesprochen; wir werden 
ausschliesslich einige seiner charakteristischsten 
Lobreden auswählen.

„Kein modernes Gemälde“, sagte er, „gleicht 
so sehr der Malerei der Alten wie die Schöpfungen 
Poussins. Seine besseren Werke weisen eine
grosse Trockenheit auf, und obwohl man nicht 
die Nachahmung dieses Fehlers empfehlen kann, 
scheint er vollkommen zu der antiken Einfach
heit zu passen, die seinen Stil auszeichnet. Er hat 
derartig die Alten studiert, dass er die Gewohn
heit ange
nommen 

hat, voll
kommen in 
ihrem Ge

danken
kreise zu le
ben, und er 
Scheinn von 
den Hand
lungen und 
den Gebär
den ge
wusst zu 
haben, de
ren sie sich 
Wohlinden

Vcrschie- 
denstenLe- 
benslagen 

bedient ha
ben dürf
ten.“

NICOLAUS POUSlSlNi LANDSCHAl Γ 
MADRID, PRADO

„Wenn Poussin uns als Nachahmer der Alten 
Apollo zeigt, wie er über den Ozean in seinem 
Wagen fährt, um den Sonnenaufgang darzustellen, 
wenn er die Flüsse und Seen personifiziert, so miss
fällt uns das ganz und gar nicht, es scheint uns 
vielmehr mit dem übrigen Teil des Gemäldes über
einzustimmen. Wenn aber seine Gestalten etwas 
Modernes an sich hätten, wenn sie jenen glichen, 
die uns täglich umgeben, wenn ihre Gewandungen 
den Stoffen unserer Fabriken ähnlich wären, wenn 
seine Landschaft den Schein einer modernen An
sicht erweckte, wie sollte es uns da nicht lächer
lich dünken, Apollo auf dem Sonnenwagen auf
tauchen zu sehen und einen Greis oder eine Nymphe 
mit einer Urne mitten in einem Flusse oder einem 
See . .

Und an einer andern Stelle fügt er einigen 
Worten über Rubens hinzu: „Man kann dieser 
blendenden, nachlässigen, wüsten, ungenauen Ma
nier die einfache, ordentliche, reine und kor
rekte Poussins gegenüberstellen, und man wird 
da einen vollkommenen Gegensatz erkennen. 
Dennoch haben diese beiden, wenn auch einander 
entgegengesetzten Charaktere eine Ähnlichkeit mit

eine völlige 
Überein
stimmung 

in den ver
schiedenen 

Partien 
ihrer bei
derseitigen 
Arten be

wahren, 
dergestalt, 
dass man 

zweifeln 
kann, ob 
man nicht 
die Wir
kung ihrer 
Werke da
durch, dass 
man ihre 
Fehler ver- 
bessert,zer- 
störenwür
de.“

einander: nämlich die, dass beide
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JULIUS PASCIN
VON

ARTHUR HOLITSCHER

etzt man sich hin, um über einen 
Künstler mit solch unverkennbarem 
Beiobacjhtungsbezirk wie Julius Pas- 
cin ein paar Bemerkungen aufzu
schreiben, so wird man gut daran 
thun, damit anzufangen, was er 
eigentlich nicht ist. Dem Künst
ler kommt es selbstredend auf die 
Linie und den Ton an, und wenn 
der eine seiner Linie und seinem

Ton bis nach Tahiti nachjagen muss, so passiert es 
einem anderen, dass er die Chance hat, in seinem 
Bette liegend nur die Augen aufmachenzu müssen — 
und schon erblickt er, was seinen Sinnen wohlbehagt.

Eine reiche Natur wie Meunier erlebt das 
grösste Glück, dass sich sein soziales Empfinden 
damit deckt, was sein künstlerisches Gefühl be
fruchtet; aus dem zermühten und von der Last der 
Getreidesäcke abgeschliffenen Arbeiterkopf „An
vers“, aus der über ein Skelett fallenden Drillich
jacke und Hose der Grubenarbeiterin von Charleroi 
empfängt er zugleich tränenreiches Herzleid, be
flügelnde Auflehnung und das die ganze Seele er
füllende Jauchzen: sieh da, diese Leiden sind für 
mein Auge ebensogut wie für mein Gewissen ge
schehen, haltet still! Der sympathische Willette 
ist Zeit seines Lebens ein Pierrot gewesen und sieht 
heute, an der Scihwelle der Greisenjahre, die Welt
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noch aus mehlumränderten Augen an. Toulouse- 
Lautrec, der oft zu einem Vergleich mit unserem 
Pascin herhalten muss, war ein Graf, der sich frei
willig deklassierte, in verrufenen Häusern ein alko
holisches Leben lebte, ein verkrüppelter Zwerg aus 
einem historischen Geschlecht von Soldaten und 
Jägern und durch und 
durchVerbitterung. Das 
sind ein paar Typen von 
der Peripherie. Daran 
knüpfend mag gesagt 
werden, dass es voll
kommen falsch ist, Pas- 
cin als einen jungen 
Menschen zu bezeich
nen, der mit beträcht
lichem Talent in einer 
Gasse Unanständigkei
ten auf eine Mauer malt 
— nur darum, weil der 
Gewohnheitsleser des 
Simplizissimus von ihm 
Dirnen und Zuhälter 
und verführte Kinder 
erwartet, wie vonThöny 
Militär und von den 
Nachahmern Rezniceks 
die sogenannten Lebe
damen und Lebemänner.

Pascin hat schon viel 
gearbeitet und es lässt 
sich über ihn einiges Be
stimmte sagen, obzwar 
er sehr jung ist und ge
wiss noch Wandlungen 
durchmachen wird. 
Seine Kunst lebt vor
läufig von (offenbar) 
starken Eindrücken aus 
der Jugend. Die schau
derhaften Mischrassen 
und niederen Tier
fratzen, die dort unten, 
südöstlich von Öster
reich, herumlaufen, ha
ben seine Kindesphan
tasie beleidigt, misshandelt, gezeichnet und man 
kann das mitfuhlen, denkt man an seine eigenen 
wehrlosen Kindesaugen und an jene südöstlichen 
Gegenden !

Die Wiener Pioniere der Nervenheilkunde

JulIus PAsCIn> DETAIL EIner- zeIChnung für D∑n s1M1*l1z∣SsIMus
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haben ein Verfahren entdeckt, das gegenwärtig mit 
grossem Erfolg angewendet wird : der Erkrankte 
wird dazu gebracht, sich selber und dem Arzt sein 
Leiden mit lauten Worten einzugestehen, den furcht
baren Eindruck, der einmal auf seine arme weiche 
Seele wie ein Hammerschlag niedergesaust ist, aus 

sich heraus zu proji- 
cieren, deutlich, scho
nungslos, sich erst Aug 
in Auge vor den Feind 
hinzustellen ihn dann 
von allen Seiten so lange 
anzuschauen, bis er sei
nen letzten Sclhrecken 
verloren hat; nachher 
ist die Kur zu Ende. — 
Der Künstler macht da 
Ähnliches mit seiner 
Medusa; nur was beim 

Heilungsbedürftigen 
Aufrichtigkeit heisst, 
heisst bei ihm Vertie
fung. Dies zur „Perver
sität“ der Kunst Pascins.

Nun kann man aus 
einiger wohlwollenden 
Gesinnung für das Kön
nen Pascins wirklich 
sagen, dass seine Per
versität auf dem Wege 
ist, ganz und gar Lieb
lichkeit zu werden.

Ein Putto von Mino 
da Fiesole, ein Kind
Fräulein von Boucher 
und das dreizehnjährige 
Töchterchen einer Be
wohnerin des Quartier 
Breda von Pascin — aber 
das würde zu weit füh
ren, wahrhaftig. Seit 
wir die Zeichnungen 
dieses Künstlers kennen, 
wissen wir etwas Ge
naueres über die Defor
mationen, die eine häss

liche und entartete Umgebung, schmutzige Men
schen und schmutzige Reden in der Unberührtheit 
eines graziösen (und darum vielleicht prädestinier
ten) Kindes hervorrufen; bemerken wir etwas bis
her nicht Bemerktes in Kinderaugen, Kinderlippen,
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vor denen sich unbegriffene, aber schon geahnte 
Dinge eines schrecklichen Lebens abspielen; und 
leider Gottes in den feinen und zarten Gesichtern 
der bestbehüteten Kinder sogar, die zu Haus den fett
gedruckten Zeilen der Zeitungsskandale und auf den 
Strassen den aufdringlichen Rufen der Zeitungsver
käufer ausgeliefert sind. Eine Orchidee wird nie 

etwas von den Ideenassiociationen erfahren, die sie 
in des Esseintes auslöst; das Kind mit kurzem Röck
chen, das in Pascins Blättern immer wiederkehrt, 
ist ganz Unschuld, Zartheit, aber schon hat sich 
ein bisschen Angst, ein bisschen Neugierde in seine 
Unschuld eingeschlichen, seine Zartheit angetastet. 
Die vertrackten alten Wüstlinge, Freudenmütter

JULIUS PASCIN, ZEICHNUNG FÜR DEN SIMPLIZISSIMUS
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und Beschützer in den Bfattern Pascins, all diese 
Wesen mit grotesk übertriebenen Sclhnauzen und 
lächerlicher, westorientalischer Knockabouteleganz, 
sie alle sind durch die Augen des gewarnten, bald 
schon gewitzigten Kindes gesehen. Das Erstaunen 
des Kindes, das Misstrauen, das es dem Erwachsenen 
entgegen bringt, die heimliche, nur durch die Furcht 
vor Sclhlagen zurückgehaltene Spottsucht, mit der 
es sich an der Hässlichkeit der „Grossen“ weidet, 
die intuitive Sicher
heit, mit der das Kind 
das Charakteristische 
wahrzunehmen und 
zu übertreiben weiss, 
all diese Elemente der 
Naivität und des raf
finierten Erkennens 
haben sich in Pascins 
Stil zusammengefun
den. Und noch ein 
Ingrediens, ein we
sentliches sogar, da 
es sich ja um einen 
heutigen Künstler 
handelt, wird man in 
dieser Mischung vor
finden — und das ist 
es eigentlich erst, was 
dieser subtilen Eigen
art ihren nicht zu 
übersehenden Platz in 
unserem Kunstleben 
anweist. Der Hei
lungsprozess, von
dem ich sprach, geht 
bei Pascin mit einer 
gewissen sozialen Ag
gressivität vor sich, 
bleibt infolgedessen 
nicht seine Privat
sache allein, sondern 
wird die unserer kranken Zeit ebensosehr. (Der 
ehrwu'rdige Schatten Meumers ∙wurde nicht eitel 
herbemüht.)

Aus manchen Blättern Pascins hört der Hell
hörige förmlich ein Geschrei heraus: die Anklage 
gegen erne weltordnung, von der unter der Maske 
einer parodistischen Balkan-Zivilisation ganz genau 
gezeigt wird: wie sie <he INatur fä’scht, vergewal
tigt, den Instinkt lächerlich werden lässt, ärgster 
Feind der ^hönheh ht! üm Simplizissimus wh'kt 

Pascin wie ein Menschenschilderer unter Karika
turisten ; seine Dämonie hat vieles Verwandte mit 
der Dämonie des viel schärferen, viel bewussteren 
Thomas Theodor Heine, dem die Blague ja nur 
lose wie ein amüsantes Mäntelchen über dem 
schmerzlichsten Ernst hängt. Aber Heine schreibt 
sich seine Texte selber, während die Texte, die 
unter Pascins Zeichnungen stehen, erst nach dem 
künstlerischen Aktus hinzu fabriziert werden, das 

ist ein Unterschied. 
Ichhabe in Pascins 

Mappen Blätter ge
funden, in denen sich 
seine gestaltensehen
de Phantasie bis zu 
einem Vermögen der 
Vision aufgeschwun
gen hat, die heute 
nur noch in früheren 
Werken Edv-Munchs 
eine Parallele findet. 
Aus einem gleichen 
Instinkt heraus ist die 
Auswahl und Spar
samkeit im Ausdruck 
des Notwendigenauf 
die Spitze getrieben 
und die Suggestion 
darum hier wie dort 
definitiv. Munch hat 
es mehr mit der Seele 
zu thun (zum Beispiel 
im „Angstschrei der 
Natur“ oder in dem 
Zimmer mit der 
Trauerversammlung) 
und macht seine 
Köpfe aus Augen, 
Ohren und weiter 
nichts — bei Pascin 
sinds natürlich andere

Körperteile, die in Betracht kommen (wovon die 
Titel : „Messalina“ oder „la Penitance“ einen Begriff 
geben), selbstverständlich geschieht das aber auf 
eine ganze andere Weise als etwa bei dem Karika
turisten Rowlandson.

Pascin ist Einer, der die Sünde nicht bloss vom 
Hörensagen kennt. Sie stimmt ihn darum nicht 
übermütig und zynisch, aber auch nicht feierlich. 
Er macht aus ihr keine Abstraktion oder Allegorie 
mit liturgischem Brimborium, wie der Christ Rops, 
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dem sie den Erbfeind aus dem Katechismus bedeutet. 
Ihm ist sie deutlicher und mit Auge und Nase 
näher wahrnehmbar geworden, ein Produkt, auf 
dem Beet des Elends, der jämmerlichen Vererbung 
und der grausamen Notdurft der unterdrückten 

Kreatur gewachsen. Sein Frauentypus ist weder 
Astarte noch la Goulue, eher eine Idol gewordene 
Petite femme. Ein Idol, das immerhin im Café an 
der Place Blanche sitzt und auf angenehme Reden 
angenehm zu antworten weiss.

JULIUS PASCIN, BEI PARIS, ZEICHNUNG

EDMUND CROSS
(1856— 19>0)

VON

MAURICE DENIS

Es wäre ein vergeblicher Versuch, den Schmerz aus
zudrücken, den wir, seine Kaimeraden und Freunde, 
beimAnb Iicnsein es lang engnd grau samen, und doch 

mit stoischem Mute nrtrngnann Todnskampfns emp
fanden, bei diesem Ende unter fürchterlichen Qualen. 
In welchem Paradies, in welcher Strnhlnnglorin werden 
wir diese Augen voller Klarlmit, Sanftmut und Offen
heit, den Adel seiner hohen Stirn und die Güte seines 
Lächelns wiedersehen? Aber das gerührte Andenken, 

das wir ihm bewahren, ist eine Wohllrat, die wir auch 
anderen zugänglich machen möchten durch sein Werk, 
so dass ein Jeder in seinen Bildern, in dem lebensvollen 
Ausdruck seines Selbsts, den er in sie hineingelegt hat, 
etwas von dem starken Zauber empfinde, den sein Ver
kehr und seine Freundschaft iuss^,^.

Er war ein Mann des Nordens, der unter einer kalten 
Aussenseite schamhaft uío heisses Herz verbarg. ImNebel 
Fladdel·ds erblickt er das Licht der Welt, dort auch be-
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ginnt er zu malen. Er kommt in das Atelier Bonvins*, 
verliert aber bald den Geschmack an der alten Dunkel

' Malerei. Dann lässt er sich an der Küste der Provence

* Francois Bonvin, ein zum Kreise der Heine, Bonhomme 
und Lami gehörender französischer Maler (geb. 1817, gest. 1887), 
dessen Art mit der Courbets Berührungspunkte hatte.

nieder und dort ist er auch gestorben, im Angesicht des 
blauen Meeres und inmitten blühender Gärten. Sein 
ganzes Künstlerleben liegt in diesem Abschied von 
der Dunkelheit und in dieser Ankunft in dem Sonnen
land.

Zwischen 1884 und 1891 stellte er seine ersten hellen 
Bilder bei den Indépendants aus. Zu dieser Zeit und in 
diesem Milieu war Alles in Gahrung, Alles im Zweifel, 
Alles in der Erneuerung begriffen; aber, wenn auch 
unter verschiedenem Namen, unter widersprechenden 
Äusserlichkeiten, war es der Idealismus, der darauf drang, 
sich seine Rechte über denRealismus der vorhergehenden 
Jahre zurückzuerobern — die Rechte der Phantasie 
der ,,Königin der Künstlerbegabung“. Neben den Im
pressionisten, die nach einer mehr verallgemeinernden 
Kunst hinstrebten, neben Claude Monet, Pissarro und 

. unserem grossen Bahnbrecher Cézanne, fing die kleine
Gruppe der Neo-Impressionisten an sich in bestimmterer 
Form hervorzutun. Seurat war ihr Gründer, ihr Apostel. 
Signac brachte der jungen Bewegung die Macht seines 
klaren Geistes und seines starken Willens. Dubois-Pillet, 
van Rysselberghe, Maximlien Luce, Angrand, und so
viel ich glaube, Petitjean wurden die ersten Jünger 
dieser neuen Lehre. Fénéon, der ebenfalls eine einfluss
reiche Rolle dabei inne hatte, verstand es, in den Artikeln, 
die er damals schrieb, die Lehre in klare und bestimmte 
Worte zu fassen.

Dieser systematischen und, man muss schon sagen, 
eigentümlichen Technik gegenüber, verhielt sich Cross 
zuerst ablehnend. Im Suchen nach Licht begnügte er 
sich damit, die neutralen Töne zu vermeiden und hell 
zu malen, bis zu dem Tage, wo eine Sonnenkur, die 
sein Rheumatismus heischte, ihn nach dem Süden, nach 
Cabassan führte, vor Ausblicke von solchem Farbenglanz, 
dass es ihm unmöglich schien sie auf die Leinwand zu 
bannen, ohne die Farben zu zerlegen. Das war im Jahre 
1892∙ ImJahre 1891, dem Todesjahr von Seurat, hatte 
er das grosse Porträt in ganzer Figur von seiner Frau 
ausgestellt, das wir in Saint-Clair gesehen haben und auf 
dem einzelne Teile in zerlegten Farben gemalt sind, in 

L der Technik, die seit ɪ 884 Seurat und Signac angewendet
hatten.

Jedoch, wenn sich auch SemeTechnik änderte, blieb 
seine Schönheits-Idee noch während einiger Jahre dem 
Naturalismus treu. Er arbeitete beharrlich nach der 
Natur, er hielt sich treu an das Motiv, und nur um dem 
Licht die Kraft der Wahrheit zu geben, stellte er die 
ungemischten Töne nebeneinander.

Allmählich vollzieht sich aber seine Entwicklung.

Dort unten, in südlicher Sonne, in dem Streben, ihren 
Glanz wiederzugeben, lernt er an seinen eigenen Er
fahrungen. In Paris sieht er alljährlich bei den Indépen
dants und in den kleinen Ausstellungen, die zu dieser 
Zeit aus dem Boden schossen, welche Arbeit vor sich 
geht, scheinbar nach grösserer Freiheit, in Wahrheit aber 
nach strengerer Vernunft und Ordnung zielend: einer 
neuen, allem Bestehenden widersprechenden Ordnung, 
die aus dem Sturm des Symbolismus geboren wird und 
deren Erfolg den Triumph des Geistes der Synthese 
über den Geist der Analyse, der Einbildungskraft über 
die Beobachtung, des Menschen über die Natur be
zeichnet.

Die Intelligenz von Cross verstand es nun mit einer 
erstaunlichen Energie sich umzuwandeln, um die Art 
seiner Produktion zu erweitern und um seine Empfäng
lichkeit dem Dienste einer edleren Kunst, die er schon 
ahnte, unterzuordnen. Die schwierige Verschmelzung 
des Suchens nach Einfachheit mit dem Suchen nach der 
Nuance, zwischen dem dekorativen Aufbau und dem 
aufmerksamen Beobachten der Naturwirkungen, glaubte 
er zuerst in einer mühsamen und systematisch kompli
zierten Technik zu finden. Ich habe früher einmal aus
einandergesetzt, dass er die Töne und Tonteile als kleine, 
weisse Einheiten aufsetzte und sie dann erst, auf dem 
Wege der Lasur, mit VerschiedenenFarben bedeckte, je 
nach der Rolle, die jedes Element im ganzen zu spielen 
hatte, indem er jedem dieser Elemente sein Wirkungs
feld zuerteilte, und von vornherein die Widerstände 
und Rückwirkungen berechnete, um schliesslich eine 
Harmonie durch starke Kontraste zu erlangen. Gleich
zeitig fasst er die Form straffer, lässt das Zufällige aus, 
und befleissigt sich, im Hinblick auf einen grösseren Stil, 
gewisser Abweichungen von der natürlichen Form. 
Dann fängt die Arbeit des strengen Pointillierens an, 
ihn zu behindern: allmählich verwirft er sie, vergrössert 
seinen Pinselstrich bis zu den breiten und zerfliessenden 
Strichen von Cézanne; dennoch bleibt er der Poly
chromie der reinen Farben, fast ohne Mischung und 
der sorgfältigen Ausführung seiner ersten Bilder treu.

„Diese Befreiung,“ schreibt er in einem von Charles 
Angrand mdenjjTempsNouveaux“zietertenBriefe, „war 
die grösste Lehre, die ich aus Italien mitbrachte.“ Im 
Jahre 1904 war er in Venedig gewesen, und aus Venedig 
stammen, meiner Meinung nach, seine ersten vollende
ten Werke. 1908 besucht er Toscana, RomundUmbrim. 
Im vollen Verständnis der grossen Meister „der höch
sten Gewalten“, war er so ausschliesslich mit der Frische 
und Abstufung der Farben beschäftigt, dass er von dieser 
ganzen Reise den stärksten Eindruck durch die reine 
Farbe einiger Primitiver erhielt; durch Farben von Peru- 
gino und Pintoricchio „die vielfältig sind, wie der Kelch 
eines Rittersporns“.

Und je mehr sein Gewissen sich frei machte von 
Realismus und Analyse, desto mehr entwickelte sich sein 
Begriflf von der Sonne. Er versuchte nicht mehr, wie
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früher, das Sonnenlicht durch Entfärbung, durch ein 
kaum getöntes Weiss auszudrücken. Sondern mittels 
farbiger statt toniger Gegensätze, gab er nun statt des 
blendenden Glanzes des Sonnenschauspiels selbst einen 
reichen Teppich von berauschenden Farben. Mit einem 
Wort: er übersetzte. Er wurde im wahren Sinne Maler, 
wenn er auch — um einen Barbarismus unserer Jugend 
zu gebrauchen — ein begeisterter Chromo-Luminarist 
blieb. Durch diese farbige Übersetzung näherte er sich 
Cézanne und knüpfte an die Überlieferungen der Meister 
an. Er wurde auch zum Klassiker durch die Sorgfalt der 
Erfindung und der Komposition. Denn nicht etwa nur 
um gewisse Theorien von Seurat, von Charles Henri und 
seine eigenen technischen Berechnungen anzuwenden 
und zu versuchen, brachte er auf seine Biider, die ihm 
durch die herrlichen 
Natur-Schauspiele ein
gegeben wurden,eigen- 
mächtige und harmo
nische Abänderungen ; 
vielmehr geschah dies, 
um seinen natürlichen, 
endlich ganz erwachten 
Geschmack an voller 
und ausgeglichener 
SchonheitBefriedigung 
zu geben. Er kompo
nierte und seine von 
Fesseln gelöste Phan
tasie riefdieNymphen, 
die Faune, dieDryaden 
herbei, um elysische 
Landschaften mit gött
lichen Gestalten zu be
leben. Er sah die Nutz
losigkeit des Arbeitens 
direkt nach der Natur 
ein, für Den, der den 
unfassbaren Reiz des 
Fleisches im Freien, 
das flüchtige Liebkosen 
eines Sonnenstrahles
und die Veränderlich
keit derBeleuchtungen 
Iesthalten will.

Eine gefährliche 
Klippe hätte für ihn sein 
können, dass er, wie so Vieee Andere, sich mit dem Unge
fähr, mit liebenswürdigen oder paradoxen Ausführungen 
zufrieden gegeben hätte. Aber sein Wille sich auszu
drücken wurde schärfer und anspruchsvoller, im selben 
Maasse wie sein Streben nach Synthese wuchs. Er ge
langte dahin, durch WeniggeinfacheFormen, durch einige 
Nebeneinanderstellungen von VemnnFarbenDas auszu

francisco de goya, damenporträt
Besitzer: galerie heinemann, ausgestellt bei o. heinemann, München

drücken, wozu er früher eine Unmenge VonNuancenund 
eine Fülle von Schrafferungen brauchte. Und vor allem 
in diesen Werken der letzten Periode offenbart sich der 
ganze Lyrismus der Seele von Cross. Ja, es ist wahr: 
er hat voller Kühnheit an einer Entwicklungsbewegung 
der modernen Kunst teilgenommen; er hat die Gabe 
gehabt, in strahlenden Harmonien die Kraft und die 
Zartheit der schönsten Farbenskala auf seinen Bildern 
zu vereinigen; sein scharfer Geist hat es verstanden, 
aus einem Wust von Verwirrungen und Unwissenheit 
ein paar wahre Grundsätze der Kunst herauszusclmlen, 
und es ist ihm dadurch gelungen Werke im grössten 
Stil zu erschaffen. Wahr ist es, dass er einen Grad von 
Pracht und Leuchtkraft erreicht hat, die sogar Signac, 
seinen treuesten Bewunderer und Freund, in Erstaunen 

gesetzt haben; dass er 
mit voller Kraft das 
innere Drama des Ma
lers erlebt hat, der sich 
selbst seine Mittel er
schafft, der sich in heis
sen Mühen entdeckt 
und mit seiner ganzen 
Willenskraft nach dem 
Höchsten strebt. All 
diesem bringen wir 
unsere volle Schätzung 
entgegen wie es sich 
geziemt. Aber noch 
Grösseres tritt uns in 
dem Werke von Cross 
entgegen. Aus all die
sem Streben nach Lo
gik, Synthese und Licht 
löst sich eine zärtliche 
Liebe und eine leiden
schaftliche Empfindung 
für die Natur und das 
Leben los. In der Fülle 
und Einfachheit seiner 
grossen Landschaften 
dürfen wir nicht nur 
die objektive Schön
heit bewundern, son
dern auch den inneren 
Rhythmus, nach dem 
er sie anordnete. Wohl 

mögen wir, in dem zitternden Leuchten seiner Him
mel, in dem flammenden Glühen des unter der Mit
tagshitze schmachtenden Erdbodens den Wiederklang 
irdischer Harmonien vernehmen; aber mehr als dies 
mögen in uns mitklingen die ScJhwingungen eines 
Menschenherzens und die Stimme einer dem Licht zu
strebenden Seele.
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DIE MODERNE GALERIE

VON

GUSTAV PAULI

Deutschland soll rein sich isolieren, 
Einen Pestkordon um die Grenze führen, 
Dass nicht einschleiche fort und fort 
Kopj, Körper und Schwanz von fremdem Wort. 
Wir sollen auf unsern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken, als was wir thun.

Goethe, jj

Wenn OFf^ntlii^InEinriclltungen, die mit dem ma
teriellen Wohl oder Wehe der Bevölkerung nicht 
unmɪttelbatverknüpftlind, ein gewi seen Aker erreiche 

haben, so werden sie nicht mehr diskutiert. Da sie nach 
ihrem Herkommen und ihren Zielen nicht mehr befragt 
werden, so leben sie ungestört ihr Einzelleben weiter. 
Sie sind da, müssen da sein und scheinen sich selbst zum 
Zweck geworden zu sein. Zu diesen Einrichtungen ge
hört auch die Gemäldegalerie.

Gesetzt den Fall, dass einmal ein wissensdurstiger 
Fremdling aus fernen Landen, so etwas wie ein sia
mesischer Geheimrat, seinen deutschen Kollegen um das 
Wesen und den Sinn einer modernen Galerie befragen 
wollte, so würde er begleitet von einem milden Lächeln 
etwa die folgende Belehrung empfangen: — Sehen Sie, 
mein Lieber, diese Sache ist ungeheuer einfach. In unseren 
zivilisierten Ländern des Westens ist nämlich die Kunst 
nicht für einige bevorzugte Kasten sondern für alle Men
schen da. „Kunst für Alle“ ist der treffende Titel dieses 
hübschen illustrierten Blattes, das da grade auf dem 
Tische liegt. Weil nun die Kunst für Alle da ist, so bauen 
wir ihr grosse Häuser mit reinlichen hellen Sälen, die 
wir mit Kunst anfüllen und jedermann unentgeltlich zu
gänglich machen. Dabei verstehen wir im vorliegenden 
Falle unter Kunst mit Ölfarben gemalte Bilder neuerer 
deutscher Meister. Jedes Volk will doch natürlich die 
Bilder seiner eigenen Meister sehen, schon weil es diese 
am besten versteht. In dem Galeriegebäude sitzt em 
Beamter, der akes in oMnung hak uM verwaltet. Jedes 
Jahr hängt er neue Bilder auf. Doch darf er sie selbst
verständlich nicht allein nach seinem Geschmack aus- 
^Men uedkaufee,soedere er hat e⅛en sachveBtai)ihgM 
Beirat. Natürlich von Künstlern. Wir opfern sehr viel 
Geld für diesen schönen Zweck; und wenn die Galerie 
vo11 ist, so bauen wir eme neue. Die Galerie sok also 
die ganze Bevölkerueg erbauen und veredskb sie soli 
die Kunst fördern, die Künstler unterstützen, vor allem 
aber soll sie ein Ehrendenkmai deutscher Art und deut
scher Sitte sein.“

Nach dieser Ansprache bleibt dem Siamesen nur
übrig, sich überwältigt von so viel Edelsinn bescheiden 
zu entfernen. Ach ja, wir würden uns auch entfernen 

und schweigen, wenn uns nicht die Erfahrungen eines 
Jahrhunderts darüber belehrt hätten, dass die . moderne 
Galerie, weit davon entfernt etwas Selbstverständliches 
zu sein, vielmehr etwas äusserst Diskutables ist, umhängt 
mit vielen Fragezeichen. Sie soll alles Mögliche sein, 
aber was ist sie denn für gewöhnlich? — Für die Einen 
scheint sie das Ziel eines müssigen Spazierganges zu sein, 
für die Anderen ein Arbeitsfeld, für die Dritten eine 
Warmstube oder der Treffpunkt eines Stelldicheins — 
kurzum, den Wenigsten scheint sie jener Tempel reiner 
Freuden zu sein, für den der Ahnungslose sie halten 
müsste. Wir können uns nur schwer dazu entschliessen, 
die bunte unerquickliche Menge der Besucher für das 
deutsche Volk zu halten, dem zu Liebe dieser grosse 
AufwandJahr aus Jahr ein verthan werden muss. Ganz 
deutlich sehen wir es eigentlich nur, für wen die Galerie 
nicht da ist — nicht für den Müssiggänger, nicht für den 
Schwätzer, nicht für den Kritiker, nicht für den Ge
lehrten und auch nicht für den grossen Herrn, dem sie 
früher einmal gehörte. Und doch muss sie wohl für 
irgendjemanden da sein, der ɪ■hrerEierichtueg das Ge
setz giebt, so wie die Kirche für die Gläubigen ein
gerichtet ist und die Kaserne für die Soldaten. Wer ist 
dieser Jemand? —

In einer russischen Komödie fragt einmal ein armer 
Teufel einen frommen alten Pilger, für wen wohl alle 
diese entsetzlich komplizierten Einrichtungen des mo
dernenStaates da seien, die Einen je nachdem beschützen, 
belohnen oder bestrafen. Und der Pilger antwortet dar
auf: Sie sind für den Besten da. Das ist es. Für den 
Besten ist auch die Galerie da. Nur wende man mir 
nicht mit kaltemSpotte ein, dass dieser „Beste“ ein Hirn
gespinst sei; er ist mehr als das — ein Ideal, wie es als 
Ziel jeder sicheren Thatigkeit vorschwebt, und gleich
zeitig eine Realität, die uns in irgendeinem Stande und 
irgend einem Gewände leibhaft begegnen kann. Es ist 
der Besucher, der unvoreingenommen, ehrerbietig und 
selbständig, hellen Auges und warmen Herzens der Kunst 
entgegengeht. Man stelle sich diesen Besucher als sehr 
anspruchsvoll und sehr empfänglich vor, dankbar für das 
Gute und streng gegen das Falsche und Schwache, kurz 
als so vollkommen wie man es nur vermag. Bei einem 
Ideal darf man schon die Superlative verschwenden, 
mit denen man bei seinen Zeitgenossen geizen sollte. 
Und, wenn man sich über diesen idealen Besucher klar 
geworden ist, dann richte man ihm zu Liebe die Galerie 
ein! Dann wird sie schliesslich auch dem ganzen Volke 
genug thun, denn jener Besucher ist dazu berufen, vor 
der immer stumpfen und lenksamen Masse als Führer 
einherzugehen.
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Die Frage, was man sammeln solle, beantwortet sich 
damit ganz von selbst: für den Besiten ist das Beste eben 
recht. — Aber was ist das Beste? — Von Zeit zu Zeit 
hört man irgend einen Superklugen oder einen Minder
begabten diese Frage mit dem Ausdruck der hoffnungs
losen Skepsis aufwerfen, weil ja doch der Geschmack, 
zumal unter Künstlern, recht verschiedenartig sei. Dar
auf wäre dann zu entgegnen, dass man etwas Einfaches 
nicht erst künstlich verwirren solle. Das Beste haben 
wir in der Lebensarbeit der Massgebenden aufzusuchen, 
die als solche durch den consensus Derer, die überhaupt 
an künstlerischen Dingen Anteil nehmen, deutlich genug 
bezeichnet werden. Schon wenn wir um ein Jahrzehnt 
zurückblicken, so erfahren wir aus jeder Art von Lite
ratur, zum Überfluss auch aus den Bewegungen des 
Kunstmarktes wenigstens soviel, wer und was damals 
zum Besten gerechnet worden sei. Und je weiter wir 
in die Vergangenheit zurückweichen, um so weniger 
Raum bleibt dem Zweifel übrig. Die ernstliche Schwierig
keit des Bewertens hebt erst bei unsern jüngeren Zeit
genossen an, die das Neue bringen, das wir eben als ein 
solches nach seinen Werte nicht immer leicht ermessen 
können. Wer da dem eignen Urteil nicht vertrauen mag, 
dem wäre zu empfehlen, sich weniger bei den älteren 
Künstlern Rats zu holen als vielmehr bei der schöpfe
risch thätigen Jugend. Denn dieser gehört die Zukunft, 
sie weiss es am besten, wessen sie bedarf — wessen wir 
bedürfen. Selbsitverständlich werden die Werte, um die 
es sich hier handelt, von Künstlern geprägt und erst 
hinterdrein von den Literaten, denen lediglich eine Ver
mittlerrolle zufällt, in Umlauf gesetzt. Ebenso selbst
verständlich ist es, dass diese Werte nicht auf irgend 
welche Landesgrenzen beschränkt werden können. Ja
kob Burckhardt sagt es einmal für allemal: Im Reiche 
des Gedankens gehen alle Schlagbäume billig in die Hohe. 
Es ist des Höchsten nichtsoviel über die Erde verstreut, dass 
heute eiu Volk sagen könnte, wir genügen uns vollständig 
oder auch nur: wir bevorzugen das Einheimische, hält man 
es doch nicht einmal wegen der Industrieprodukte so ... Im 
geistigen Gebiet muss man einfach nach dem Höheren und 
Höchsten greifen, das man erreichen kann.

In der bildenden Kunst können wir ebensowenig wie 
in der Literatur oder in der Wissenschaft den engen 
Zusammenhang bestreiten, der die europäischen Kultur
völker verbindet und der sich in einem beständigen Aus
tausch von Anregungen mit der Zeit immer stärker 
betätigt. Dabei lehrt es uns die Erfahrung, dass die 
Führerrolle zwischen den Völkern wechselt, dass in 
einem Jahrhundert die Italiener, in einem andern die 
Deutschen, dann wieder die Spanier, die Niederländer, 
die Franzosen auf irgend einem Gebiete das Höchste 
leisten. Wenn wir es nun im Verfolge dieser Beobach
tung anerkennen, dass in der Entwickelung der moder
nen Malerei die Franzosen die Führer gewesen sind, so 
braucht dieses Eingeständnis dem deutschen Gemüte 
schon deswegen keine Überwindung zu kosten, weil ein 

solches Verhältnis eben kein ewig dauerndes ist. Wer 
wollte es denn bestreiten, dass ein Volk, das — um von 
den Lebenden zu schweigen — die Oberdeutschen Dürer 
und Holbein und die Niederdeutschen Rembrandt und 
Rubens hervorgebracht hat, zu den am höchsten be
gabten Kulturvölkern gehört.

Eben weil wir stark sind, so vergeben wir uns nicht 
das Mindesite, wenn wir den angedeuteten kulturellen 
Machtverhältnissen Rechnung tragen. Auch thun wir 
damit nur, was unsere Altvorderen geübt haben. Hat 
sich doch bisher noch niemand darüber gewundert, dass 
man früher an deutschen Fürstenhöfen die · grossen Ita
liener des sechzehnten Jahrhunderts und die grossen 
Niederländer des siebzehnten Jahrhunderts planmässig 
gesammelt hat. Ebensowenig dürfte man sich also nun 
darüber wundern, dass man den grossen Franzosen des 
neunzehnten Jahrhunderts die ihnen zukommende Be
achtung schenkt. Sie etwa aus missverstandenem Patrio
tismus auszuschliessen, wäre genau so absurd, wie wenn 
die Franzosenunseren grossen Komponisten ihr Theater 
und ihre Konzerte verweigern wollten. Die modernen 
Franzosen haben in deutschen Gemäldesammlungen in
sofern gradezu ein Heimatrecht erworben, als sie an 
der Entwickelung unserer Kunst mitgearbeitet haben. 
Courbet spielte in der deutschen Malerei des neun
zehnten Jahrhunderts eine grössere Rolle als Rafael in 
der deutschen Malerei der Reformationszeit. Hat doch 
sogar Anton v. Werner gelegentlich daran erinnert, dass 
seit der Mitte des VerflosseeeeJahrhunderts · die deut
schen Maler zu ihrer weiteren Ausbildung mir Vorliebe 
nach Paris gezogen sind, ein Brauch, der durch den 
Krieg nur vorübergehend unterbrochen wurde. Äusser 
den Franzosen wären, der gleichen Anschauung zufolge, 
auch die Vertreter anderer Nationen in unsere Galerien 
zu laden — insoweit sie zu internationaler Bedeutung ge
langt sind.

Man braucht es nun keineswegs zu befürchten, dass 
die Anerkennung dieses allgemeinen Programms „einer 
Galerie des Besten“ überall zu denselben Resultaten 
führen würde. Dies wird schon durch die Lokalisierung 
der Sammlung verhindert. Abgesehen davon, dass die 
Individualität der Museumsleiter selbst bei gleichen An
schauungen doch im Einzelfalle verschiedenes wählen 
würde, müsste unter allen Umständen der Charakter 
des betreffenden Landesteils, vollends das Vorhanden
sein einer heimischen Sclhule auf den Charakiter der 
Sammlung abfärben. In einer deutschen modernen 
Galerie gebührt nicht nur den Deutschen im allge
meinen der Voittritt, es gebührt der lokalen Kunstübung 
ernstliche Beaclhtung — soweit sie ernst zu nehmen 
ist. Und hier haben sich die Galerien zu ergänzen. 
Wenn in Berlin und in München, in Hamburg, Dresden 
und Frankfurt für den Besten das Beste gesammelt wird, 
so wird überall etwas Verschiedenes herauskommen — 
und doch etwas, das den höchsten Ansprüchen genügen 
mag. — Als vorbildlich ist Alfred Lichtwarks Lebens- 
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werk aozuseheo, der es verstanden hat, in der Ham
burger Kunsthallu ein Ehreaduokmal heimischer Kunst- 
übuog zu errichten und die deutsche Kunstgeschichte 
um ein Kapitel zu bereichern, das sich nicht mehr aus 
ihr wngCedknn lässt.

Die vornehmste Wirkung einer so differenzierten 
Galerie des Besten möchten wir darin sehen, dass sie 
als eine Anhäufung lebendiger schöpferischer Kraft 
Leben erweckt. Leben io dem Kunstfreund, der über 
Cuo passiven Genuss hinweg zur Verfeinerung und Ver
tiefung seiner Aosehaudagswuise — und damit suíous 
ganzen Wesens - geführt 
wird; Leben vor allem io 
dem Künstler, bei dem 
die Anregung sich un
mittelbar io eigene Tha- 
tea umsetzt.

Die grossen Schwie
rigkeiten auf dem Wege 
zu der uns vorschwubuo- 
Cen Galerie liegen Ouo 
nicht sowohl io dem Pro
gramm, über das man 
sich immer vertragen 
wird — schor deswegen, 
weil es wenig kostet — ; 
sie liegeo vielmehr io 
dem Modus der Verwal
tung. Hier ist die Praxis 
vor jenem bgrendkrati- 
scheo Misstraueo durch
drungen, das in der 
Staatsverwaltung sonst 
wohl seiae guten GrünCe 
haben mag, das iadessen 
hier an der entscheiden
den Stelle des Apparates 
— bei der Vermehruag 
der Galerie — lähmend 
wirkt. So wird dean aus 
lauter ' Aogst vor Vergeu
dung dceMittul thatsäch- 
lieh die uosioaigste Ver
schwendung getrieben. Während Cie Erfahrungen eiaes 
JahrhudCertsesniaCridgliehlehrna, dass Kunst überall Ca 
und nur da gut gesammelt worden ist, wo von demU^en 
eiaes einsichtigen Einzelnen die Auswahl getroffen wurde, 
während mao es weiss, dass deswegen Cie bester Samm
lungen moderner Kunst Privatsamm∣gaged sind, scheut 
mao doch davor zurück, die Verantwortung für die Er
gänzung der Galerie eiaem Einzelner zu überlassen.

Der Staat eroerat zwar den Direktor als der an
geblich Tüchtigster, hält ihr aber gleichzeitig doch für 
so wenig tüchtig, dass er ihr bei dem wichtigsten Teil 
seiner Aufgabe einer Kommission uatnrorCant, damit 
der judge Maor keim dummen Streiche mache. Uod

JUAN CARRENO, karl Ii., von spanIEn
AUSGESTELLT IN dEr ALTSPANiSChEN AUSSTELLunG, Galerie HSineMann, MUnchen

zwar ist diese Kommission zum Teil aus reinen Laieo 
(hoher Verwaltuogsbeamteo u. s. w.) zusammengesetzt, 
zum Teil aus Künstlern, die durch ihr Alter uod ihre 
akademischer oder sonstigen Würden — für der Staat 
— die erforderlichen Garantien ihrer Idtelligndz zu 
bieten scheinen. Bekanntlich wird die Welr, und also 
auch die Galerie, vor Mäanern im Alter zwischen fünf
zig und sechzig regiert. So muss es sein, obwohl die 
Kuasit, als uíou ewig Lebendige, mit jedem Ouuuo Ge
schlechte neu geboren wird, obwohl diu Künstler einer 
älteren Guoeratioo nie Cassulbu wollen wie ihre jüoguruo 

Nachfolger, duren siu 
also schwerlich gerechte 
Richter zu sein vermö
gen — und obwohl aus der 
verschiedensten Grün
duo alles darauf ao- 
kommt,nbno diu jüngere 
Geoeratioo mit ihrer 
Wüoscheo und Hoff- 
ouageo beizeiteo zu ver
stehen.

Was ist diu Folgu da
vor? — Die Galeriever- 
waltuog, die durch diu 
Kommissioouo nicht ge
fördert, sooduro ge
hemmt wird, kommt ge
wöhnlich zu spät, lehnt 
das Neue und Fremde, 
das von den Tüchtigster, 
Lebeodigsteo begehrt 
wird, anfänglich ab, um 
es hinterdrein zu enorm 
gesteigerten Preisen
darr zu erwerbeo, wenn 
es die frischeste Wir
kungskraft verloren hat 
uod zur historischer 
Grösse gewordeo ist. 
Diu Kommission einer 
grosser Ceutschea Gale
rie hat unlängst für mehr

als zwnihunCnrttndseod Mark uioeo Bocklio erworben, 
den die Vorgängerio dieser Kommission seinerzeit vom 
Künstler selber um duo zwanzigsten Teil dus Preises 
hätte habeo köooeo —, aber abgelehot hatte. Der Fall 
ist typisch; uod doch gehört er roch zu der erfreu
licherer, weil das Objekt, um das us sich handelte, 
wirklich zu dem Besten zählt, das wir begehrua. Viel 
häufger Ureigmt es sich, dass die Galeriekommissioo 
sich ' vor sogenannter kuostpolitischeo Erwägungen 
leiteo lässt, wobei weniger die Werke als die Herreo 
Kollugeo uod ihre Machtstellung bedacht werden. Bei
spielsweise kauft man, wie es io einem süddeutschen 
Parlament ganz naiv ausgeplaudert wurde, auf den 



Ausstellungen, um die Ausstellungen zu unterstützen! 
Oder man kauft nicht, weil man die Befürchtung hegt, 
an allerhöchster Stelle Missfallen zu erregen!

Fassen wir zusammen. Die Galerie des Besten darf 
sich an keine nationalen Schiranken binden lassen, wenn
gleich sie naturgemäss ihren Charakter von dem Lande 
und von der Stadt, der sie angehört, empfängt.

Die einzige Rücksicht, die bei ihrer Zusammen
setzung massgebend sein darf, ist die Rücksicht auf die 
Qualität, den Anregungswert des Kunstwerkes.

Man geize in der Galerie mit der Wandfläche, nicht 
mit dem Gelde für Erwerbungen.

Unter keinen Umständen darf der AnschaiFungsfond 
angesehen werden als ein Brotkorb zur Ernährung der 
Notleidenden oder als ein politischer Geheimfond zur 

Gewinnung von Machthabern. Vielmehr ist selbst ein 
teuer bezahlter Ankauf für die Galerie von dem be
treffenden Künstler nur als eine Auszeichnung, als die 
huldigende Anerkennung seines Genius anzusehen.

Bei der Verwaltung der Galerie verlasse man sich 
mehr auf einen vertrauenswürdigen Einzelnen als auf 
die Weisheit der Kommissionen. Selbst die Irrtümer 
des Einzelnen werden immer noch mehr wert sein als 
die Irrtümer der Kommissionsbeschlhsse.

Dem Verwalter der Galerie mache man es zur 
Pflicht, sich in Einvernehmen mit der Künstlerschaft zu 
setzen, namentlich mit deren jüngerer Generation. 
Doch wähle man lieber keinen Künstler zum Galerie
verwalter. Denn die Tüchtigen haben Besseres zu thun — 
und auf die anderen kommt es ohnehin nicht an. Amen!

Glosse der Redaktion: Es darf nicht Wunder nehmen, 
dass die Mittelmäßigen in Wut geraten, wenn eine 
moderneGalerie,wreei e ve nG ustav PauligeleitereKunet- 

halle in Bremen, in der eben gescbiidertra Weise für „die 
Besten“ ausgestaket werden soll. Pauli hat neuerdings 
hässliche Angriffe zu ertragen gehabt, weil er für die 
Bremer Kunsthalle einen Van Gogh angekauft hat. An
griffe, die fast zu einer planmässig wirkenden Hetze 
gegen die moderne Kunst überhaupt ausgeartet sind. 
Im Berliner Lokalanzeiger, im schwarzen Tag, in der 
Kölnischen Zeitung, in den Bremer Nachrichten, im 
Mannheimer Generalanzeiger und anderswo. An einer 
Stelle geht es gegen den in der freien Stadt Bremen 
burraukratischea Intrigen mehr als anderswo entrückten 
Pauli, und an einer anderen Stelle schreibt ein Doktor, der 
Makart für einen weitaus besseren Fleischmaler als Manet 
hält, heftig gegen Fritz Wichert, den Leiter der Mann
heimer Kunsthalle und den Erwerber eines berühmten 
Werkes von Manet; hier geht es gegen die Kunsthändler 
und dort gegen eine dem Kunsthandel angeblich ver
bundene Kunstzeitschrift, deren Name grossmütig ver
schwiegen wird/

* Dieses Letzte geschah im Berliner Lokalanzeiger und 
im gleichlautenden schwarzen Tag. Da uns kleine Bosheiten, 
wie die absichtsvolle Verwechslung unserer Verragsiirma mit 
der ähnlich klingenden Firma eines Berliner Kunstsalons nichts 
Neues sind, Verwechshtngen, mit deren Hilfe man eine Arbeit 
die ebenfalls für „die Besten“ geleistet wird, bequem verleum
den kann, so interpellierten wir bei der Redaktion des Lokal
Anzeigers. Aberwirhattrn unsettäuscht. „Kunst und Künstler“ 
sei nicht gemeint, antwortete uns in einem merkwürdig ge
wundenen Schreiben die Redaktion. Und sie fügte dann noch, 
wie ein Gastgeschenk, einen Panus hinzu, den wir unsern 
Lesern nicht vorenthalten wollen. Er lautet: „Lediglich der 
beschränkte Raum hat den Verfasser gezwungen, das Thema 
enger zu begrenzen, sonst hätte er wohl unter anderem auch die 
nahrhafte Symbiose zwischen Kunstkritik und Kunsthandel be
leuchten können ; der Gegenstand ist eben unerschöpflich, an
gefangen von dem Kunstreferenten, der für Kunltaulltnllungl- 

interessant ist bei alledem dieüberall wiederkehrende 
Wut gegen den Kunsthändler. Nun hat der Kunsthändler 
aber nur dann dauernden Erfolg, wenn er starke In
stinkte für lebendige Kunst hat und wenn er erst einmal 
jahrelang seinen Überzeugungen schwere Opfer ge
bracht hat. Das französische Kunstleben der letzten fünf 
Jahrzehnte ist ohne den Geschäftsidealismus berühmter 
Kunsthändler nicht einmal vorstellbar. Durand-Ruel, 
um nur eine Firma zu nennen, haben zweimal ihr Ver
mögen geopfert, um den Impressionisten Anerkennung 
zu erkämpfen. Wenn Kunsthändler wie diese zu andern 
Zeiten gut verdienen und die Konnunktur nutzen können, 
so verdanken sie es vor allem der Unwissenheit und 
Blindheit der Feinde guter moderner Kunst; denn diese 
Feinde verhindern, in Zeitungen und Ankaufskommis
sionen, dass die Museumsleiter zur rechten Zeit wohl
feil das Gute erwerben können, dass sie warten müssen, 
bis der Marktpreis sich verzehnfacht hat.

So geht es nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Frankreich. Geld kostet, hier und dort, eigentlich 
nur die Voraullichtllosigkeit der Offiziellen. Als Pauli 
einen Monet kaufte, hiess es allgemein: wie kann man 
nur! Heute, nach wenigen Jahren, beginnen die ewig 
Gestrigen schon zu sagen: Monet, ja, das war recht; 
aber der irrsinnige van Gogh? Wie viele deutsche Kunst
werke hätte man dafür kaufen können! Hätte können! 
Pauli hat darauf sehr richtig geantwortet: „Man geize 
mit der Wandfläche, nicht mit dem Geld“. Über van 
Gogh ist gewiss das Urteil noch nicht abgeschlossen. Ei

kataloge der Kunsthändler die Finleitungen und über die Aus
stellungen selber Kritiken schreibt, bis zu dem Kunstreferenten, 
dem nachgesagt wird, er habe Bilderankäufe vermittelt. Der
artige Fälle werden ihnen nicht verborgen geblieben und auch 
von Ihnen gemissbilligt worden sein.“ Die Gesinnung ist 
unangreifbar. Der ,Kenner der Verhältnisse aber wird nicht 
leicht aus dem Sclununzeln herauskommm.
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ist mehr, als man gemeinhin heute schon weiss, ein 
Ideenkünstler — trotz seiner kolossalen malerischen 
Qualitäten. Aber da er für eine ganze moderne Zeit
strömung repräsentiert, gehört er auch in eine moderne 
Galerie, die für die Besten da sein soll. Geld ist etwas 
Relatives. Das Geldargument ist das schwächste von 
allen, wenn es sich um Qualitatsfragen handelt. Diese 
Qualitatsfragen allein sollten diskutiert werden, nichts 

anderes. Aber anständig, ernsthaft und mit lebendiger 
Kunstliebe-GrdndlicheQualitatsdiskusssonenwamnAllen 
willkommen: den Museumsseitern, denen daran liegt 
Sicherheit des Urteils zu gewinnen, den Händlern, die es 
genau wissen, dass dauernd nur die Qualität im Preise 
steigt, und schliesslich auch den Redaktionen ernsthafter 
Kunstrevuen, die sich angestrengt immer nach einer 
genügenden Anzahl urteilsfähiger Mitarbeiter umsehen.

«·

angekauft VON DER KUNSTHALLE IN BREMEN

Be dieser Ge^enheit se’i auch gteicb das Folgende 
notiert: .

In einer Notiz des vorigen Heftes wurde mitgeteɪlt, 
in Münchnnnr offizteUen KreiüM hnrrschn VerstImmung 
gege∏ das pmusdsche Kultusmmisterium, weil dieses 
e⅛e Bitte um Oberhssu ng ei∏iger Wiener Bilder dei 
Nadona^ateñe zur Kauer Franz Joseph-Jubiläumläusstel' 
lung absch½gig beschie^n hätm. Der Vorstand des 
Münchener Kunstverems schreit uns dazu, dass _ das 
Fehlen der vmr schönen BiJlder W^dm^te« a∏erdings 
lebhaft bedauert würden sei, dass aber kein Grund vor
läge, dem preussischen Kultusminisierium die Absage 
als ^freur^hchkeit auszulngnn, weil das Gesuch des 
Kunstvemins infolge eines in München gemachten 

Expeditionsfehlers erst am 20. Dezember nach Berlin 
ging, so dass die Bilder auch im Falle einer Zusage gar 
nicht zum rechten Termin hätten zur Stelle sein 
können.

Der Verfasser unserer Notiz bemerkt dazu, dass 
ihm die mitgeteilten Thatsachen Wort für Wort von 
einem Vorstandsmitglied des Münchener Kunstvemins 
zum Zwecke der Publikation mitgeteilt worden sind. Er 
schreibt: „Von dem erst nachträglich bekannt gegebenen 
Versehen, das im Sekretariat des Münchener Kunst
vereins begangen wurde und das allein das Fehlen der 
Berliner Bilder verschuldete, 1 ist in jenem Gespräch 
nicht die Rede gewesen. Sonst wäre die Notiz unter
blieben.
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SO!

M
ax Liebermann hat das Amt eines Vorsitzenden 
der Berliner Sezession niedergelegt. Mitihm sind 
Max Slevaχt,Auous t Gaul, MaxK ruse undFe ItnKlimszh 

aus dem Vorstand in die Reihe der ordentlichen Mit
glieder zurückgetreten. An ihre Stelle wurden in den 
Vorstand gewählt Ernst Barlach, Robert Breyer, August 
Kraus, Konrad von Kardorff und Waldemar Rösler. 
Das Amt des Vorsitzenden hat Lovis Corinth über
nommen, Max Liebermann wurde zum Ehrenvor
sitzenden ernannt, mit Sitz und Stimme in allen Vor- 
staedssitzuegee. Er verabschiedete sich mit einer Rede, 
die wir im Wortlaut abdrucken. Ebenso teilen wir die 

,Ansprache mit, womit Lovis Corinth sich als Präsident 
der Berliner Sezession einführte.

Meine lieben KoHegen!
Sie Alle wissen, daß ich seilt Jahren, besonders aber seit 

dem Tode unsres unvergessenen Freundes Leistikow, den Wunsch 
hegte, von dem· verantwortungsvollen Amte, zu dem mich Ihr 
Verrrauen berufen hat, enthoben zu sein. Wenn ich Sie also 
bat, von einer Wiederwahl meiner Person in den Vorstand ab
zusehen, so wird Keiner von Ihnen davon überrascht gewesen 
sein. Dagegen sind Zweifel laut geworden, ob der Zeitpunkt 
für meinen Rücktritt richtig gewählt sei. Meine Freunde — 
an denen es mir, Gott sei Dank, ebensowenig fehlt wie an 
Feinden — könnten vielleicht sagen: es muß doch etwas faul 
sein im Staate, wenn Der jetzt geht; und meine Feinde werden 
triumphierend ausrufen: endlich haben wir den Kerl hinaus
geekelt.

Beider Memungen sind irrig. Zola sagt mal, nichts sei 
besser für die Verdauung, als die Gewohnheit, jeden Morgen 
auf nüchternen Magen „un crapaud“ zu verschlucken, so 'ne 

recht kräftige Anrempelung: ich neige zu der Annahme, daß 
die Herren Hinz oder Kunz ihren Angriffen nur zur Kräftigung 
meiner durchs Alter geschwächten Konstitution eine so wun- 
deriiche, derbe Form gegeben haben. Simson erschlug zehn
tausend Philister mit des Esels Kinnbacken, meine Feinde ver
mochten, obgleich ihnen Simsons Waffe sehr „lag“, nicht mal 
mich, einen einzigen Philister, zu erschlagen. Sie k°nnten 
mich nicht hinausärgern noch hinausekeln. Denn ich bin 
nicht weltfremd genug, um zu glauben, man könne Zwdl7 Jahre 
ein Amt innehaben (in dem, obwohl es in Wirklichkeit eine 
schwere Bürde, eine stete Hemmung der persönlichen Freiheit 
ist, kurzsichtige Leute nur die „Macht“ sehen), ohne eine 
Summe von Mißgunst ringsum zu häufen, und Alle, denen 
man im Interesse der Sache wehethun mußte, ungeduldig zu 
machen. Ich konnte diese Bürde nur so lange tragen, weil 
ich vom ersten Tage meiner Präsidentschaft bis zum letzten 
mich auf Sie stützen durfte, weil ich wußte, daß Sie das Ver
trauen, das ich Ihnen entgegenbrachte, vollauf mir erwiderten. 
Wer also annimmt, daß der Ekel vor kleinlichem, hämischen 
Zank mich untergrkrirgt habe, unterschätzt meine Nerven und 
die Härte meiner Haut.

Was aber meine Freunde betrifft, so mögen sie beruhigt 
sein: nie würde ich aus dem Voostande der Sezession geschie
den sein, wenn ich mein Bleiben für notwendig gehalten hätte. 
Der wäre ein miserabler Führer, der seine Truppen verläßt, 
wenn der Feind vor den Toren steht. Es ist der eklatanteste 
Beweis von der innern Kraft und Stärke der Berllner Sezession, 
daß ich heute beruhigten Gemütes zurücktreten darf.

Die Sezession steht heute leistungsfähiger als je da. Nach
dem es in den letzten Jahren fortwährend gekriselt hatte, sind 
endlich die Elemente aus ihr entfernt, die dem kameradschaft
lichen Arbeiten im Vorstände und dem ruhigen Zusammen
arbeiten des Vorstandes mit Ihnen im Wege standen.

MögenJene, ohne vor Indiskretionen zurückzuschrecken, 
behaupten, daß wir uns gegen die Paragraphen und Statuten 
vergangen hätten. Wir haben nach bestem Gewissen unsre 
Pflicht zu erfüllen gestrebt. Höher als Paragraphen und Statuten 



aber steht uns der Geist, der UnsreVereinigung geschaffen hat: 
der Geist, der für die Sache und nicht für die Person kämpft.

Heut bedeutet die Berliner Sezession im Berliner Kunst
leben eine Madht, die nicht mehr übergangen, geschweige denn 
übersehen werden darf. Unsere Bestrebungen haben, vielleicht 
gerade weil man mit so unklugem Eifer versuchte, sie zu 
vereiteln, Berlin als Kunststadt gehoben. Sie haben kräftig 
dazu beigetragen, die Berliner Kunstausstellungen — auch die 
unsrer Gegner — auf ein höheres Niveau zu bringen ; sie haben 
bewirkt, daß Berlin der deutche Kunstmarkt auch für moderne 
Kunst geworden ist.

Der Geschmack des Künstlers wie des Publikums kann 
nur gebildet werden, wenn ihnen Gelegenheit geboten wird, 
das Beste, was die moderne Kunst hervorgebracht hat, zu sehen. 
Wir waren bemüht, auf Liiisern Ausstellungen das .Beste zu 
Zeigen, ohne Rücksicht auf Richtungen oder Zugehörigkeit . zu 
einer bestimmten Partei. Neben Thoma zeigten wir Leibl, 
neben Rodin, Hildebrand. Wir waren stolz darauf, unsre Aus
stellungen mit Weirken von Mianet oder Cezaime, Claude Monet, 
Degas oder van Gogh schmücken zu dürfen, aber mit ebenso 
hohem Stolze haben wir die Werke eines Marées (längst bevor 
er „entdeckt“ war) oder Bocklins gezeigt.

Nur die Qualität war entscheidend. Ich bin allerdings 
der Meínung, daß ein Künstler, weil er endlich allgemein als 
Meister anerkannt worden ist, noch kein Kretin zu sein braucht, 
und daß anderseits das Nichtkönnen der „grünen Jugend“ — 
wenn sie auch längst die Vierzig, wo der Verstand kommen soll, 
überschritten hat — allein nicht genügt, um uns von ihrem 
Genie zu überzeugen. Wir dürfen uns eine Meinung ebenso 
wenig von oben wie von U^n^naufoktroyii^i^nlassen; vor allem 
aber müssen wir Front machen gegen die demagogischen Um
triebe Derer, die durch Schmeichelei die Jugend Ieiten und 
verleiten wolleu. Für den schaffenden Künstler giebt es keine 
Theorien, Richtungen oder Nürnberger Trichter: es giebt nur 
eine Lehrmeisterin, die Natur. Überwindet erst den Natura
listen in euch, wenn euch der zu gering dünkt, und dann 
geht an die Verwirklichung eurer hohen Künstierträume!

Aber der ist ein größenwahnsinniger Narr, der die .Aka
demie glaubt überspringen zu können: ich verstehe natürlich 
nicht unter Akademie die Hochschule für bildende Kunst, son
dern jenen unermeßlichen Schatz an Erfahrungen, der aus den 
Werken der Meister Zusammengetragen ist und den jeder ein
zelne Künstler auf seine Weise in sich verarbeiten muß. . Es 
ist eine Binsenwahrheit, daß der Künstler die Natur nicht 
kopiert, sondern die Vision von der Natur zu geben hat. Wer 
aber einem jungen Maler rät, die Vision eines Porträts zu 
geben, bevor er einen Kopf korrekt zeichnen kann, ist ent
weder ein Ignorant oder ein Verführer der Jugend. Was 
einem Genie wie Cézanne oder van Gogh erlaubt, ist noch 
längst nicht deren geistlosen Imitatoren gestattet. Manche 
„Jungen“ haben vergessen oder nie gewußt — denn das 
„Genie“ braucht nichts zu lernen und nichts zu wissen — daß 
kein Meister je vom Himmel gefallen ist, daß Raffaei so gut 
wie Rembrandt auf den Schultern ihrer Meister ■ stehen, daß 
Cézanne nicht denkbar wäre ohne die Schule Courbets, daß 
van Gogh von seinem Landsmanne Mauve zu Pissarro, von 
Gauguin zu Cézanne und dann erst zu sich selbst gelangt ist.

Nein; daß er nichts kann, ist noch kein Beweis für das 
Genie eines Künstlers: was ich selbst auf die Gefahr hin be
haupte, für einen Feind der Jugend gehalten zu werden. Mag 
sein, daß ich die Formensprache der neuen Kunst der bemoosten 
»Jungen“ nicht verstehe und deshalb gegen ihre Aufnahme in 
unsre Ausstellungen gestimmt habe. Das wäre für sie ja. kein 
großes Unglück gewesen; sie konnten sich dann in einiger 
Märtyrerglorie in der juryfreien Ausstellung produzieren. Nach 
meiner Überzeugung könnte uns höchstens vorgeworfen wer
den , daß wir gegen die genialisch sich gebärdenden zu nach
sichtig waren.

Es ist ein gesunder Egoismus, daß ein Jeder ans Licht zu 
kommen strebt: aber der Strebende ist ein S^rebi^r, wenn er 
hastig ernten will, was Andere gesäet haben. Wir würden 
in den Fehler Derer verfallen, die wir bekämpfen, und z.u 
deren Bekämpfung wir uns vereinigt haben, wenn wir die 
Machtstellung, zu der die Sezession gelangt ist, zur Befriedigung 
des Ehrgeizes Einzelner herunterdrücken ließen.

In den zwölf Jahren unsres Bestehens haben wir grosse Be

weise von Idealismus von Ihnen verlangt, des Idealismus, der 
mit Hintansetzung des persönlichen Vorteils nur Dem, was wir 
für gross und schön in der Kunst halten, zur Anerkennung 
zu verhelfen sucht. Sie sind uns stets willig gefolgt.

Ich hatte das Glück, der Vollisrecker dieser Ihrer Bestre
bungen sein zu dürfen, aber es ist ■ eine falsche WrsseHung, 
wenn behauptet wird, ich sei jemals „die Sezession“ gewesen. 
Ich war höchstens das Werkzeug der Sezession. Leider oft 
wohl ein ungeschicktes. Aber wenn in der Kunst Können alles 
ist, so hat im Leben der gute Wille Anrecht auf mildernde 
Umstände. Ich hoffe, dass Sie diese mir zubilligen werden, 
denn ich weiss, wie sehr ich deren bedarf. Vielleicht war ich 
einseitig: ungerecht bin ich mit Bewusstsiein nie gewesen, und 
niemals habe ich ein Talent, das mir eins schien, unterdrückt, 
weil mir seine „Richtung“ nicht passte.

Sind die Herren, die ihrer Unzufriedenheit mit mir einen 
so ungewöhnlichen Ausdruck gegeben, etwa von meinen Freun
den oder von mir geschädigt worden? Vor jeder ehrlichen 
Arbeit habe ich Respekt, gar keinen aber vor der Aufgeblasen
heit eines gespreizten Artistentums. Und wenn ich in meinem 
Urteil schroff war, brauche ich vor Kuntslern nicht um Ent
schuldigung zu bitten.

Als der alte Menzel mal den Besitzer einer Gemäldegalerie, 
die ihm grässlich missfallen, etwas derb seine Memung gesagt 
hatte, fügte er, SSmeWone zu besänftigen, hinzu: ,,Estutmir 
leid, Ihre Bilder so heruntergerissen zu haben, aber ich finde 
sie wirklich schauderhaft.“ Dass ich als Juror Verfechtet sei, 
mein Temperament mit der verstaubten Seele eines Bureau
menschen zu vertauschen, habe ich nicht geglaubt und werde 
es nie glauben.

Keine Sentimentalität, zu der jeder Anlass fehlt, und kein 
Abschied, liebe Kollegen ! Sie haben mir zwölf Jahre lang Ihr 
VertrauunJgeschenkt und dafür danke ich Ihnen. Jetzt, wo 
die innern Kämpfe beendet sind und wieder Friede bei uns 
eingekehrt ist, kann ich getrost zurückneren. Kömmt wieder 
einmal eine Zeit der Stürme und glauben Sie, dass ich Ihnen 
noch nützlich sein kann : ich werde immer bereit sein. Einst
weilen trete ich wieder in Reih und Glied ein, um ruhig zu 
arbeiten.

Was Einer kann, zeigt er nicht durch geschickte Polemik, 
sondern durch seine künstlerischen Leistungen : selbst der mäch
tigste Präsident kann Kernen hindern, Talent zu haben.

Wir bleiben zusammen, und wo ich nützen kann, soli’s 
mit Freuden geschehen.

Und nun an die Arbeit!
Der Briefe sind genug gewechseh, auf! lasst uns endlich 

gute Bilder sehen!

Die Eiefihruegswotle von Lovis Corinth lauteten 
sodann folgendermassen:

Der neue Votssand hat mich zu seinem ersten Voresizen- 
den erwählt.

Wir stehen vor einem wichtigen Absclmitt in dem Leben 
der Sezession. Nicht allein, dass Herr Professor Liebermann 
auf eine Wiederwahl verzichtete, sondern auch der grössere 
Teil des alten Vbossandes hat seine Demission gegeben. . Alle 
diese Herren, die teils freiwillig aus ihren Ämtern geschieden 
sind, teils auf ihre Wiederwahl verzichteten, gehören zu den 
tüchtigsten Mitgliedern der BerlinerSezession und werden in ganz 
Deutschland zu den hervorragendsten Künstlern längst gezählt.

Anstatt dieser glänzend Anerkannten besteht jetzt der 
Vorstand aus Solchen, die sich erst Ruhm und Stellung zimmern 
wollen. Diese werden mit ihrem regen Wollen auch eine 
kraftvolle Frische mitbringen, und ich habe die feste Zuver
sicht, dass auch die weitere Zukunft der Sezession gesichert ist, 
einesteils durch die glückliche Führung des Herrn Professor 
Liebermann bis auf den heutigen Tag, zweitens durch die 
Lebenskraft, die die Sezession die ganze Zeit hindurch gewon
nen hat, und drittens durch den allertriftigsten Grund, näm
lich den: dass die Sezession für die gedeihliche Kunstentwick
lung in dem Berliner Kunstleben zu einer absoluten Notwendig
keit geworden ist.

Ich bin überzeugt, dass auch die Mitglieder der Sezession 
an dem Bestehen und Gedeihen unserer Vereinigung reichlich
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helfen wollen, uod das wird geschehen durch Unterdrückung 
aller Zweifel, ob dicht die Geschichtu auch schief gehen 
könnte, durch ein fustes Veutraueo auf sich selbst, woran us ja 
den Meisiteo nicht fehlt, dann aber durch stärkstes Verrrauen auf 
die gute Sache, die wir vertreten, und IucI etwas Veutrauun 
zueinander. Da die Hauptsache aber ist, lediglich gute Aus
stellungen zu machen, so sui der eiozigu Kampfplatz, wo wir 
aber auch aufs eifrigste kämpfen wollen eioaoder zu übertreffen, 
hier unter io unseren Ausstellungsräumen.

So kann es uns nicht fehlen, dass wir noch large Zeit 
io dem Sinou der Gründung die Suzussioo zum Heil für uns 
uod die Stadt Berlin gedeihlich wnitnrfuhrno werden. FaUs 
us gar zu scJ^s^irf gehen sollte, so habeo wir ja das Ver
sprechen unseres aelvnrnhrtno uod geliebten Professor Liuber- 
maon, dass er io Zeiten der Not uns treu io Rat uod Tat zur 
Suitu steheo wolle, uod ich glaube auch, dass die aodereo 
Herren, die bis jetzt die Geschaftu leiteten, gern mit ihrer 
Krafc uns helfen werden.

Denn us herrscht unter diesen Herrn, die den alteo Vor
stand bildeten, kuiou üble Gesinnung; siu zählen, wiu bis
her zu den Mitgliedern der Sezessioo uod werden unsre Hand
lungen mit dem grössten Wohlwollen verfolgen.

So fordere ich duno sämtliche Mitglieder auf zum Zeicheo 
des Dankes, den wir dem früheren Vorssandu schuldig sind, 
sich von Ihreo Plätzen zu Urheber uod ich glaube im Siooe 
AUer zu reden, wenn ich verspreche, dass wir uns bemühen 
wollen diu Sezussioo weiter io dum Sioou wiu bisher zum Ge
deihen und Fortsclhritt zu führen.

Was diu Berliner Suzussioo uotur dur Luituog Lieber
manns bisher geleistet hat, wird dur deutschen Kunst
geschichte aoguhöruo. Es ist mehr, als sich jetzt 
schon übersehen lässt. Schlussfolgerungen uod Prophe
zeiungen für diu Zukunft sind augenblicklich über
flüssig. Das prinzipiell Wichtige hat Erich Haouku auf 
den ersten Seiten dieses Huftus gesagt; auf allus 
Aoderu wird diu diesjährige Sommeradsstullung dur 
Berliner Suzussioo, diu ouo doch anstatt dur zuerst ge
planten KüostlurbuoCɑusstulldog stattfioduo soll, eine 
erste uotschuiduodu Antwort geben.

Dur bekannte Burliour Kunstsammler uod Mäcuo 
Eduard Arohold hat dur Akademie dur Künste uiou 
halbe Million für den Ankauf uious Grundstücks vor 
duo Thoruo Roms und für den Bau von kluioua Atuliur- 
häusuro zur Verfügung gestellt. Diusu Atuliurs sollen 
jungen Künstlern zur Benutzung übergeben werden; 
und zwar sind us vor allem diu Stipuodiatuo des staat
licher Rompruisus, diu als Benutzer io Frage kommen 
sollen.

Das ist uiou sehr schöne That, diu allen Ruhm ver
dient. Nur hat sich Eduard Arohold, wiu us Einem 
scheinen will, mit dum Guist suiour prachtvollen Samm
lung* Uioigermasseo io Widerspruch gesetzt, als ur sich 
mit der Akadumie der Künste verband, um diu leben
dige Kuost zu fördern. Gewiss: diu Villa Romana — 
Erfahruoguo ruizuo nicht ubeo dazu, so weitschaueode 
Pläou mit Hilfe des duutscheo Küostlurbdodes oder 
der Berliner Suzussioo zu vurwirklicheo. Es bedurfte

* Siehe Kunst uod Künstler, Jahrgang VII, Suite 5, 45 
uod 99.

einer Aufsichtsbehörde, duruo Bestehen besser gesichert 
ist. Doch hätte dieser Adfsichtsrat vielluicht geschaffen 
werden können aus Privatpersonen, denen das Wohl 
dur echten Kunst ubeoso sehr wiu Hurro Arohold am 
Hurzuo liegt. Vielleicht hätte dieser Vuruio zur rechten 
Zuit daoo noch gefunden, dass us wichtigem Dioge im 
modernen deutschen Kdosteebeo giebt, als Atulierhäuser 
io Rom. Begabten Künstlern zur rechten Zeit und io 
richtiger Weise, von Fall zu Fall helfen: das wäre 
nötiger. Zur rechten Zeit uod io richtiger Wuisu! 
Das kann nicht der KüostlerbdoC, nicht diu Suzussioo, 
uod vor allem nicht diu Akadumiu; das können nur 
ganz unabhängige Eiozelou, die Das, was siu dur Kunst 
opfern wollen, planvoll zu einem Food vureioiguo und 
diu damit den Gruodsteio viulleicht zu juoum wün- 
schenswerteo Natioonlgalerie-Vureio leguo würden, der 
Hugo von Tschudi einst vorschwubtu. Akadumische 
Rompreisstipeodintuo und Meistursehüler machen ohne
hin ihren Weg; siu werden io Rom nur um so aka
demischer. Iozwischuo müheo sich abseits — immer 
noch wiu zur Zeit Fudurbachs — die eigentlich leben
digen, ja, sogar die schon ruifeo Talente. Siu wünschen 
sich gar nicht Ateliers io Rom, sooduro our daoo uod 
wann einmal uiou würdige Arbuitsgelegeohuit.

¾

Der geplante Umbau dur National-Galeriu, der am 
I. April schon begiooeo soll, ist, wiu schon im voriguo 
Huft erwähnt wurde, als uio sehr grosser Erfolg Ludwig 
Justis zu betrachten. Justi hat damit das uiozige Ent
scheidende guthao, was er zurzeit thuo konnte. Doch ist 
dieses Eiozigu zugleich auch das Wichtigste. Dean das 
Gebäude der National-Galeriu ist als Adsstelluagshɑds 
fast unerträglich. Vor allem io den uateruo Räumen. 
Dur Umbau umfasst deoo auch io urstur Linie das Erd- ·
guschoss. Es sollen diu beiden seitlichen Öffnungen 
unter dur Freitruppu draussen geschlossen uod us soll diu 
Haupl^eiog^aog^sthUr gleich vorn im Eingang unter dem 
Denkmal nogeorCoet wurden. Dadurch fällt daoo der 
ärgerliche Windfangem^ fort uod us wird dur gaozu 
Vorraum, dur links zum Treppenhaus hioaufluitet, für 
die Aufstellung von Plastikuo gewonnen. Vorteilhaft ist 
us auch, dass diu Garderobe nach uotun vurlugt wurden 
soll. Dur über diu gaozu Breite des Gebäudes von 
Fuostur zu Fenster reichende schmale Vorraum, dur von 
zwei Seiten Licht hat, wodurch diu dort umhurstehun
deo Skulpturen sehr beeinträchtigt wurden, soll sodann 
io dur Mitte durch uioe Wand guteilt werduo, so dass 
zwei einheitlich beleuchtete Räume entstehen. Am 
wichtigsten ist aber dur Plan, diu bruiteo Korridor- 
öffodogeo zur Seitu der rings um das Haus sich hio- 
ziuhuodeo Eiozulkojuo zu schliessen und dafür kleiouru 
Thüröffodoguo ao dur Fuostursuitu zu schaffen. Wäh
rend mao jetzt beim Eioitretuo io jede der Kojuo direkt 
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ins grelle blendende Licht zu sehen gezwungen ist, 
wird man in Zukunft immer mit dem Licht in die 
Räume hineinblicken. Abgesehen von diesem Vorteil 
wird aber durch die Kassiition des Korridors eine be
trächtliche Anzahl von Quadratmetern Wandfläche ge
wonnen. Den Kojen der Apsis hatte Hugo von Tschudi 
seiner Zeit durch Vorhänge eine geschlossenere Raum
wirkung zu geben versucht. Dadurch war dann aber 
der halbrunde Vorraum vollständig dunkel geworden. 
Justi will nun die auf dem Plan, wie er im amtlichen 
Katalog abgebildet ist, mit Nr. 11 und 4 bezeichneten 
Kojen in die Tiefe des 
Hauses durchführen, bis 
sie sich in der Mitte in 
einer trennenden Wand 
treffen. Es bleibt dann 
freilich ein kleines Halb
rund noch übrig; doch 
kann dieses vielleicht der
gestalt beleuchtet wer
den, dass das nötige Licht 
über die niedriger ge
legten Decken hinweg 
geleitet wird. Es sollen 
nämlich auch alle Decken 
niedriger gelegt werden, 
was zur Erlangung einer 
guten Beleuchtung auch 
durchaus notwendig ist. 
Die Kojen werden sich 
dann ungefähr präsentie
ren, wie die Seitenkabi- 
nete im ersten Stock, in 
denen noch die niedriger 
eingezogenen Decken 
von der Jahrhundertaus
stellung her geblieben 
sind und die ein vor
treffliches Licht haben. 
Durch die Apsiskoj en ge
langt man dann, immer 
an den Fenstern entlang 
durch neugeschaffene 
Thüren schreitend, in
die Räume, die jetzt die Skulpltur beherbergen und 
die zu den schlechtesten Ausstellungssälen des Hauses 
gehören, weil es dort wohl viele Marmorsäulen aber 
kaum Wände giebt. Justi will die Säulen umkleiden, 
Wände einziehen, die Decken niedriger legen lassen 
und so geschlossene, wohl beleuchtete Räume schaffen. 
Doch ist S^lirzubeachten, dass alle diese Veränderungen 
zum Bessern getroffen werden sollen, ohne dass der 
immerhin mit allen seinen Fehlern ehrwürdig histo
risch gewordene Bau angetastet wird. Alle Einbauten, 
Decken u. s. w. sollen nur wie provisorisch, nur aus 
leichtem Material und darum verhältnismässig sehr

fr. de zitrbaran, 
ausgestellt in der altstanischen

wohlfeil Iiergestellt werden. Sie sollen sich ohne Mühe 
jederzeit wieder entfernen lassen können, wenn einst 
das längst schon geplante neue Ausstellungshaus auf 
dem fiskalischen Terrain des Zirkus Busch errichtet und 
die National-Galerie ihrer ursprünglichen repräsenta
tiveren Bestimmung zurückgegeben werden kann, wenn 
der Bau Stülers und Stracks nicht mehr so ausschliess
lich ein Ausstellungshaus zu sein braucht. Nach diesen 
baulichen Veränderungen sollen links, wo jetzt die Skulp
turräume sind, die Bilder der Deutsch-Römer, der Sti
listen, wie Feuerbach, Marées, Bocklin u. s.w. wirkungs

voll angeordnet werden. 
Rechtswird die deutsche 
Wirklichkeitskunst ihren 
Platz finden mit den 
Werken von Leibi, Lie
bermann, Trübner u. s.w. 
Zugleich wird in der 
Baiuakademie eine Na
tional - Porträt - Galerie 
eingerichtet, wodurch 
die National-Galerie von 
vielen Bildern — auch 
V^o^!^cchlchtenbi^hil^rn — 
die mehr zum patrioti
schen als zum rein künst
lerischen Interesse spre
chen, gereinigt werden 
kann.

Es eröffnen sich also 
hier vortreffliche Aus
sichten, die um so stärker 
aufden Kunsitfreund wir
ken, weil sie unerwartet 
gekommen sind und sich 
so überraschend schnell 
verwirklichen sollen. Es 
ist mit diesem Plan offen
bar geworden, dass der 
dritte Direktor ebenso 
energisch wie sein Vor
gänger auf das Ziel hin

DER HEILIGE FRANZISKUS 0kJ∙J L
Ausstellung, galerie Heinemann, München strebt, das in den schönen

Programmworten „eine 
nationale Galerie“ zum Ausdruck kommt.

Leider scheint dieses Ziel nicht von allen beteiligten 
Beliorden begriffen zu werden. Sonst hätte die Baiuleitung 
des jetzt im Neubau begriffenen Museums am Kupfer
graben daran gedacht, dass der durch die schöne Säulen
halle geschlossene Bezirk der National-Galerie in gewisser 
Weise unverletzlich sein sollte; einmal weil diese Ge
schlossenheit schön ist, und sodann weil der Forumidee 
Friedrich WilhelmsdesViertnb doch immerhin eine ge
wisse historische Pietät gebührt. Diese Bauleitung aber 
hat, anstatt die Ausstellubgsröfn des neuen Museums 
um einige Meter kleiner zu machen (was doch anging, da



ja die Ausstellungsobjekte für diese Räume zum grossen 
Teil noch nicht einmal vorhanden sind), die Grund
mauern bis hart an die National-Galerie hinangetrieben 
und den ganzen hinteren Teil der Säulenhalle einfach 
niedergerissen. Diese Ecke, wo National-Galerie, das 
neue Museum, das Kaiser Friedrich-Museum und die 
Stadtbahn Zusammenstössen, wird überhaupt architekto
nisch ein erbauliches Plätzchen werden. Dort ist vor 
allem der Punkt, wo Messel mit seinen Plänen noch 
nicht fertig war, als er starb.

*

Indem wir an das während der Sommermonate in 
der Berliner Sezession ausgestellte Bild Manets „Die 
ErschiessungMaximilians von Mexiko“ erinnern und an 
die Betrachtungen über Manets Arbeitsweise, die Max 
Liebermann an der Hand von Photographien und Studien 
daran knüpfte (Jahrgang VIII, Seite 483), bringen wir 
noch eine . wenig bekannte Lithographie Manets zur
Kenntnis, worin das 
Motiv der Gelieren
den Soldaten nochmals 
variiert worden ist. Es 
ist wieder die von den 
Vertikalen und Hori
zontalen der feuern
den Soldaitengruppen 
ausgehende formale 
Wirkung, was Manet 
in erster Linie in die
sem „Die Barrikade“ 
benannten Blatt gereizt 
hat. Auch der mit dem 
Hut winkende Füse- 
Iierte hat entschiedene 
Beziehungen zu dem 
grossen Bilde. Es wirkt 
diese wahrscheinlich 
während der Tage der 
Kommune entstandene 
Arbeit in mehr als 
einer Beziehung wie 
eine Fortsetzung der 

die 
in dem Bild der Mann
heimer Galerie so mei
sterhaft zur Anschau
ung gebracht worden 
sind. Die Lithographie 
wurde neulich bei 
Amsler und Ruthardt 
für 160 Μ. versteigert.

«■
ED. MANET, DIE BARRIKADE. LITHOGRAPHIE 

VERSTEIGERT BEI AMSLER U. RUTHARDT, BERLIN

Der in seinem FLinfundsechzigstenJahre gestorbene 
Berliner Bildhauer Emil Hundrieser, der Direktor des 
Rauchmuseums, hing, als ein Meisterschüler seines 
Königsberger Landsmanns Siemering, mit der Berliner 
Bildhauerschule zusammen. Die Stärke seiner aka
demisch gebildeten Begabung lag im Dekorativen. Das 
brachte ihn auf dem KyffhäustnundbeidnrAusfdhrung 
desKoblenzerKaiserWilhelm-Denkmals InitBrunoSchmitz 
zusammen. Das Höchste, dessen der derbe Schwung 
dieses Plastikers fähig war, ist in seiner zum Einzug 
König Humberts in wenigen Tagen geschaffenen Statue 
der Berolina enthalten, die später auf dem Alexander- 
platz aufgestellt worden ist, wo sie nun — in all ihrer 
liebenswürdig drallen Theatralik, wie eine Art Schutz
göttin der kleinen Ladenmädchen wirkend — an ihrem 
Platze vor den Rietenpfortnn eines Warenhauses populär 
geworden ist, wie wenige Berliner Denkmale. Diese 
dekorative Gefälligkeit bei gründlichen Handwerksfahig- 
keiten in der Beherrschung grosser Maaststabn macht es, 
dass Hundrieser sich neben Reinhold Begas nicht übel 
behauptet.

$

In Düsseldorf ist 
der Begründer der be
kannten Farbenfabrik 
Schoenfeld & Co. ge
storben. Franz Schoen
feld hat als Erster flüs
sige Aquarellfarben 
hergestellt und der 
deutschen Farbenindu
strie wichtige Dienste 
geleistet, als er sie vom 
Ausland unabhängig 
machte. Seine Gemäl
desammlung, die ihren 
Wert hat, trotzdem der 
Sammler in erster Linie 
zu fragen pflegte, ob 
die Bilder mit seinen 
Farben gemalt seien, 
hat er der Stadt Düssel
dorf geschenkt.

«

Der Bildhauer Otto 
Lessing, der Schöpfer 
des sehr komischen 
Shakespearedenkmals 

in Weimar, der Ver
fertiger des die Sieges- 
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allreherrlichkeitee krönenden R°landbruneene ist zum 
Ritter des Ordens pour le mérite ernannt worden.

Man versteht noch nicht recht, wie diese ungewöhn
lich hohe Auszeichnung gemeint ist. Wahrscheinlich ist, 
dass eine neue Friedensklasse des Ordens eingerichtet 
werden soll, für Solche, die in besonders auffälliger 
Weise sshlerhteKunet machen und die der fortschreiten
den Kultur darum als negative Beispiele lehrreich vor 
Augen gestellt werden können. Von diesem Gesichts
punkt aus wäre der Wahl Otto Lessings nur bei
zupflichten.

Nur wäre es dann als Irrtum und Ungerechtigkeit 
zu bezeichnen, Kass man einen soliden und guten Maler 
wie Gustav Schonleber mit demselben Orden gekenn
zeichnet und neben Otto Lessing zur Schau gestellt hat.

«

Hugo von Tschudi hat in diesen Tagen sein sech
zigstes Jahr vollendet. Es ziemt sich, auch bei dieser 
Gelegenheit wieder darauf hiezuwrisee, was dieser 
Mann wert ist und wieviel er uns bedeutet. Wo es ver
merkt wird, wenn wichtige lebende Künstler ihr sech
zigstes Jahr erreichen, da muss auch von diesem sel

tenen Museumsleiirer die Rede sein, dessen kühner 
Orgaeisationethatigkrit die deutsche Kunst ebensoviel 
verdankt, wie der Produktionskraft eines bedeutenden 
Malers oder Bildhauers.

Der geplanteUmbau der SchinkelschenBauakadrmir 
für Galeriezwecke giebt der ,,Deutschen Bauzeitung“ 
Veranlassung, die Verwendung des Hauses für ein neu 
zu begründendes „Museum für Baukunst“ anzuregen. 
Ein Neubau für diesen Zweck ist ja längst in der Harden
bergstrasse geplant. In den Räumen der alten Bau
akademie aber könnten die schönen Sammlungen des 
Denkmal-Archivs, die Aufnahmen der königlichen Mess
bildanstalt und die wertvollen und noch gar nicht ge
ordneten Bestände des SchinkeLlMuseum der Tech
nischen Hochschule schon jetzt, wenn auch nur in 
provisorischer Aufstellung, zu fruchtbarer Verwertung 
gelangen.

¼

Ferdinand Hodler hat den Auftrag erhalten, für Kas 
Rathaus in Hannover ein grosses Wandbild zu malen.

Bildhauerisches

Paimström haut aus seinen Federbetten, 
sozusagen, Marmorimpressionen :
Götter, Menschen, Bestien und Dämonen.

Aus dem Stegreif fasst er in die Daunen 
des Plumeaus und springt zurück, zu prüfen 
Ieuchterschwingend seine ScFdfferlaunan.

Und im Spiel der Lichter und der Schatten 
schaut er Zeusse, Ritter und Mulatten, 
Iigerkopfe, Putten und Madonnen . . .

träumt: wenn Bildner all dies wirklich schüfen, 
würden s'ie den Ruhm des Alters retten, 
würden Rom und Hellas übersonnen !

. Chr. Morgenstern
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U N S TA U S
BERLIN

Unter den Februarausstellungen 
ist die bei Paul Cassirer wert her
vorgehoben zu werden, weil sie — 
nachdem kurz vorher die ,,Neue

KiinstlervereinigungMunchenli mit radikalistischen Ver
irrungen aufs äusserste gelangweilt und abgestossen 
hatte — wertvolle neue Arbeiten von Waldemar Rösler 
brachte. Seit langem hat der Besucher moderner Kunst
salons einen so beleben
den Eindruck nicht 
mehr gehabt wie vor 
Röslers neuen Arbei
ten, die dieses bei 
aller vorwärtsdrängen
den Kraft so besonnene 
Talent in einer neuen

Entwickelungsphase 
zeigen. Rösler holt, wie 
es scheint, alle seine 
Motive aus Lichter
felde, aus der näch
sten Umgebung seines 
Wohnorts. Und doch 
zeigt er eine neue 
Kunstwelt, eine Welt 
voll farbiger Mystik 
und übergegenständ
licher Schönheit. Er be
kräftigt es so, dass das 
eigentlich Malens werte 
überall ist, dass die 
Wunder der kosmi
schen Schönheiten in 
jedem Winkel der Na
tur zu finden sind und 
dass die jungen Maler 
auch in Berlin finden 
könnten, was unsterb
lich macht. Die neuen 
Landschaften Röslers 
sind kräftiger und farbiger als die so vortrefflich ver
einfachten der älteren Periode, von denen einige zum 
bequemen Vergleich daneben hängen. Aber es ist 
der Reichtum ihres Kolorits unmittelbar nun ebenso 
dem Natureindruck abgewonnen, wie es in den Fabrik
bildern die bescheidene Skala der grünen und grauen 
Töne ist. Wie die Farben und Valeurs aus blauem 
Frühdunst wie mit siegreichem Glanz sich lösen, 
wie die Frische des Morgens, die klare Herbheit der 
Luft, das farbige Blühen kühler herbstlicher Sonnig
keit, die kristallenen Klairheiten der ewig wieder
geborenen Lebensfrische rein malerisch ausgedrückt

GRECO, ENGEL, FRAGMENT 
AUSGESTELLT In DEr ALTSPANISCHEN AUSSTELLUnG, galerIe HEInEMann, MUnCHEn

STELLUNGEN
sind: das deutet auf eine Kralft, Gesundheit und 
Jugendfülle, wie wir sie lange nicht mehr bei einem 
Werdenden erlebt haben. Rösler ist am allermeisten 
vielleicht einer jener Liebermannschüler, wie Erich 
Haneke sie in seinem Aufsatz dieses Heftes herbei
wünscht. Hier liegt eine Zukunft unserer Malerei ; denn 
hier ist nichts Verlogenes, trotzdem man in jedem Pinsel
strich, in all den gewaltsamen Pastositaten das Ringen 
und die Angestrengtheit noch spürt. Wie ein Programm 

dieser Kunst wirkt die 
kräftige Phrasenlosig- 
keit des ,,Selbstpor- 
lräls“amAlelierfensler, 
und es tritt der Land
schafter mit der gan- 
7.en Unbefangenheit
Dessen, der ohne Deu
teln von seinen Ein
drücken spricht, weil 
er tief empfindet, der 
naiv und bewusst zu
gleich sein kann, weil 
er von Natur sich sel
ber gehört, mit Bildern 
wie „der Bahndamm“, 

,,Herbstlandschaftii 
oder „sonnige Land
schaft“ vor uns hin. 
Was hier gethan ist, hat 
Mancher schon ver
sucht. Beckmann zum 
Beispiel hat sich redlich 
darum bemüht; und 
Brockhusenist dem Ziel 
am nächsten gekom
men. Aber Rösler hat 
seine Genossen im 
ersten Anlauf überholt, 
weil er ein selbstver
ständlicherer Mensch 
ist. Eine Jugend, die

jeder Gesunde lieben muss. Und eine Begabung, der es 
natürlich ist, Naturgefühl so in Kunstformen zu ver
wandeln, dass das Gefühl weitergegeben und neu er
weckt wird. K. S.

PARIS
Der „Salon“ giebt erfreulichen Anlaß, ein deutsches 

Talent zu signalisieren: den Bildhauer Wilhelm Lelim- 
brück aus Duisburg, der die triste Düsseldorfer Schule 
hinter sich ließ, um in Paris den Spuren Maillols zu folgen. 
Seine lebensgrosse Plastik . eines halbnackten Mädchens 
zeigt einen starken Instinkt für den gesunden, vollpul- 
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Sirenden Körperausdruck. Schönheit, Kraft und eine 
gemessene Lebendigkeit. Diese merkwürdig reife und 
sichere Arbeit hatLehmbrücks Erfolg in Paris entschieden.

MÜNCHEN
Die Winterausstellung der MünchenerSezession hat nach 

lobenswertemBrauch,die Sechzigjährigen zu feiern, dies
mal Heinrich Zügel und Karl Haider mit einer Gesamt
ausstellung ihrer Werke vereinigt. Dabei hat der stille 
Landschafter verloren, denn die Drommeten des Fest
marsches, die in den ersten Sälen fast aufdringlich an 
das Ohr klingen, übertäuben die weiche anspruchslose 
Melodik jener Seite der Haiderschen Kunsit, die 
ihm allein angehört: die Betrachtung des natürlichen 
Landschaftsbildes mit romantischem Temperament — 
nicht des von einem τ^r^antisccen 'T^ι^∣^i^rament sogleich 
romantisch gesehenen und in diesem Sinne komponierten 
Landschaftbildes! Es ist anziehend zu beobachten wie 
im Verlauf der Entwickelung das Streben nach mög
lichster Vereinfachung der malerischen Form immer 
strenger auftritt. Und es ist verwunderlich, dass dabei 
immer WiederSchwankungen, wozu der 
Anstoss von aussen kommt, die Linie 
verwischen. Haider hat mit bunten 
Wiesenbildern begonnen, gleichzeitig 
Bildnisse gemalt, die an Sachlichkeit die 
NaheLeibls deuten. Dann aber kommt 
in dem angeblichen Hauptwerk „der 
neue Stutzen“ (1880), eine Sclhwankung 
zu der üblichen Anekdote des Defreg
gerbildes. Die Malerei dieses Bildes 
zeigt schon die altmeisterlichen Pläne, 
Vorliebe für kalte Töne, die Zeichnung 
wirkt schwer und reliefartig. ZweiBild
nisse des Jahres 1888 gehören zum 
Besten. DasHolbeiniscen, das angeblich 
bei Leibl zutrifft, bestimmt den Charak
ter vor allem des weiblichen Porträts. 
Eine sorgfältige Technik bringt einen 
wahrheitsvoll-nüchternen Eindruck her
aus. Nun folgen die Landschaften, 
erst noch mit Ausblicken auf Berge, 
mit einer kleinen Staffage, dann die 
grossen Werke, energisch geteilt in der 
rhythmischen Durcharbeitung der Kom
position, die Farbe wird leichter und 
lichter, der charakteristische Zug, der 
vor einem Jahrhundert als Osssanisch 
gefeiert worden wäre, einer „Einfältig
keit“ im guten schönen Sinne dieses 
Wortes, bestimmt den Biidgelialt: Über 
allen Gipfeln ist Ruh (1896), Peissen- 
h≡rg (i9o$),Vorɑlpnnlandschaft (1909). 
Schon die Wahl der Titel — vom Ab
sichtlichen zum Bestimmten und Allge
meinen — sagt viel. . Warum aber hat ein 

WILHELM LEHMBRUCK, AKT 
AUSGESTELLT IM PARISER HERBSTSALON

solcher Künstler im Jahre 1910 den Wunsch, es Thoma 
gleich zu thun und buntrockige Mädchen am blühenden 
Baum zu malen?

Die Linie, die die Kunst Zügels genommen hat, 
ist kräftiger, aber schwankender. Was Lenbach in seinen 
letzten Jahren anstrebte: zu verblüffen durch die Vir
tuosität der Mache — hier scheint dieser Zug wiederum 
Ereignis werden zu wollen. Bei 135· Tierbildern, die 
wir betrachten müssen, empfinden wir keine Ermüdung, 
aber auch keine Ruhe; wilde Farbenakkorde und eine 
ungeheuerliche technische Improvisation nehmen gleich
sam berauschend jede persönliche Unterscheidungsfahig- 
keit. Bei aller Meisterschaft ein Straucheln zum Pano
rama (was durch die Grösse der Bilder gefördert wird): 
Piglhein unter den Tiermalern. Zügel hat alle Phasen 
der Kunstentwickelung seit 1870 mitgemacht — wie 
Hölzel, der als Diezschuler begann. Erst breit gegebene, 
schon sehr charakteristisch aus dem Schatten heraus
gehobene Schafbilder mit Genre (j87j und 72), dann 
langsames Fortschreiten zu einer von lichtester Sonne 
umgebenen, durch leuchtende Farben betonten Mittel

gruppe („Im Herbst“ r 885·, das Jahr 
nach denUhdnschen„Trommlnrn“). Als 
Intermezzo eine in der Luftbehand
lung sehr feine Landschaft mit dem 
Blick in den Thalgrund (1894 „meine 
Heimat“). Von nun an die ausge
prägte Persönlichkeit, ausgesprochene 
Vorliebe für breite deren
Scheckigkeit durch ein immer stärker 
ins Rötliche getöntes Braunviolett ge
steigert wird, Gewalt der Bewegung, 
Bevorzugung der ' Frontstellung, von 
Jahr zuJahr neue und kräftigere Ver
suche mit der Lieblingsfarbe und 
ihrem Verhältnis zum Licht. Dekora
tive Meisterstücke stehen als Zeichen 
ungebeugter Kraft am Ende der langen 
Reihe. Mit wenigen Strichen versteht 
Zügel in seinen Zeichnungen, die zum 
Besten gehören, was es heute gibt, das 
Animalischeaufzuhaschen. Seine Beob
achtungsgabe und sein menschliches 
Verhältnis zum „Häuslichen“ der Tiere 
müssen in der That einzig sein.

U.-B.
Die Aussmllung von Werken alt

spanischer Kunst in der Galerie Heine
mann versuchte mit einer erlesenen Aus
wahl von etwa 60 Bildern einen Begriffr 
von der Entwickelung der spanischen 
Kunst vom Beginn des lJaehrhundnrts 
bis zu Goyaund Vicente Lopezzu geben. 
Die Anfänge mit ihrer deutlichen Ab
hängigkeit von der Malweise der Früh
holländer veranschaulichte ein in tüch- 
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tigern Raumgefühl gearbeitetes, auch malerisch fuious 
Chrɪstdsbɪldvoo Gallegos (um i490). Die gezeigten Wurke 
Grecos könnten sich freilich nicht mit dur leuchtenden 
Farbigkuit und dum Stilgefühl des nuuerworbuoeo Greco 
dur Pioakothuk mussuo; dennoch wirkten siu, unterstützt 
von uioer guten und einer ausgezeichneten Kopie Gre- 
C^sshhulHauptwerke, sehr lehrreich, wenn auch nicht be
geisternd. Eio io den Beledehtdogseffektuo ansprechend 
gegebener heiligu Igoatius io der Landschaft von Zurba- 
rao vertrat allein Murillos Heiligeokreis. Bui einer Reihu

von Bildoissuo Goyas (darunter allerdings uio malerisch 
gut zdsammnogestimmtus, aber steifes Damuobildois io 
hellblau, rosa, weiss und eichtbrndo) wollte uio luisus 
Misstrauen gugun diu etwas robuste Piosulführdog — ich 
scheue vor dem Ausdruck malerische Krnftprotzurei — 
siehnichtdoturCrückuolassuo, auch CluLdcas’seheFarbeo- 
bravour kam nicht zum Begrif7 dur Persönlichkeit hinauf. 
Eiou ausserordentlich interessante., sehr dankenswerte, 
reizvoll arrangierte, aber nicht durchaus sympathische 
Ausstellung. U.-B.

Uktionsnachrichten
Γ¾

A pf-

BERLIN
Vorn 21—28. März kommt io 

Rudolf Lepkes Kunst-Auktionshaus 
dur zweite Tuil dur Sammlung 
Adalbert von Laooa, Prag, zur 

Vurstuigeruog. (Ausstelluog vom 18.—20. März.) Wil
helm Bodu schreibt über diu Bedeutung dieser Ver
steigerung uoturaoCurum im Vorwort des ausserordent
lich sorgsam und reich ɑgsgestattetuo Katalogs das 
Folgeode :

„Diese zweite Abteilung der Lnoonschuo Samm
lungen, deren Katalog das Kuost-Adktiooshɑds Rudolf 
Lupku vorlegt, ist kaum weniger umfangreich, als 
diu im November 1909 versteigerte; siu enthält wiu 
diesu vorwiegend kuostguwerblichu Arbuituo, zugleich 
zahlreiche Werke dur Kluioplastik und uiozelou Skulp
turen und Gumälde. Siu ist auch fast ebenso mannig
faltig wiu diu erste Abteilung war; busoodurs reichhaltig 
und gut sind die Kluioplastik, Glas und Porzellao sowie 
das antike Kdostguwurbe unter den 177$ Nummuro 
vurtrutuo. Voo dur ersten Abteilung ist siu nur aus 
uioem ruio äusseren Grunde getrennt worden, weil siu 
Arbeituo enthält, mit deoeo sich dur alte Sammlur io 
seinen Wohorädmeo umgeben hatte und von duoeo er 
sich bei Lubzuituo nicht truonuo wollte, da siu ihm bu
soodurs liub und wert waren. Diu jetzige Versteigerung 
bringt daher eine Anzahl von Kuostwerkuo grösster 
Schiönheit und Seltenheit, wiu siu auf dum Kuostmarkt 
nur noch ausnahmsweise einmal vorkommeo. Es er
übrigt sich, auf einzelne näher eiozdguheo, da siu mei
stens schon io Spezialwerkeo wissenschaftlich bearbeitet 
sind: kurz genannt seiuo nur: dur grosse Kuhlhuimer 
Stuio von H. Daucher mit dum Ruiturbildois des Kaisers 
Maximiliao, dur guschliffeou italiuoischu Kristallbuchur 
mit goldemailllerter Fassung vom sechzehnten Jahr
hundert, das gotische Silberrelief dur ehemaligen Samm
lung Paul Garnier, der kluiou Kölner Hafourkrug mit 
den farbigen Porträts von Kaiser Karl V, seinem Bruder 

Ferdinand und dessen Gemahlin, diu Medaileuomoduleu 
io Buchs und Stein, der Majolikaiteller von Maestro Bene
detto da Siuoa, diu beiduo Bilder von Adolph Menzel, 
diu Dosen, Gufässu und Figürchen io Porzullao, nament
lich aus dur Wiuour Fabrik u. a. m.

Dieser Teil der Sammlung Laooa ist aber noch nicht 
der letzte: für duo Mai dieses Jahres ist diu Versteige
rung der Medaillen und Münzen geplant, deren Katalog 
io Vorbereitung ist, ferour auch noch diu einer zweiten 
Sammlung von Kupferstichen, Hnodzuichodoguo und 
Aquarellen, darunter Blätter von Dürer und busoodurs 
dur Hauptmeistur dur urstuo Hälfte des oudozuhoteo 
Jahrhunderts, die sich im Nachlass noch vorfanduo.

PARIS
Im Dezumber wurden im Hotel Drouot diu Samm

lung von Maurice Kaan, dus Brudurs Rudolphe Karos, 
versteigert. Die wichtige Auktion hatte viele Museums
leiter und Kunstfreunde nach Paris gelockt. Die Stim
mung war lebendig und us wurden zum Teil sehr hohe 
Preise erzielt. Das Gesamtergebnis ergab 1 13807$ Frs. 
Am meisten Ioteresse erregten diu Werke der Rob
bias und das alte sächsische und französische Porzullao.

LEIPZIG
Vorn 9.— ii. März wird bui C. G. Boerner diu Kupfer- 

stichsammldag des VerstorbenenProfessors von Elischur, 
Budapest, versteigert. Der illustrierte Katalog der ao 
schönen Blättern reichen Sammlung (vor allem Rum- 
braodttchulu, deutsche Meister, englischu und franzö
sische Blätter dus achtzehnten Jahrhunderts usw.) ist für 
uioe Mark von dur Firma Bourour zu beziehen.

FRANKFURT A. Μ.
Bui A. VoigtUnder-Tetzner (F. A. C. Prestel) findet 

am 7. März uiou Auktion von Ölgemälden alter und 
oeuurer Meister statt, durun Ergebnisse wir seinerzeit 
mittuiluo wurden.
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NEUE BUCHER
ANLEITUNGEN Zum KuNSTVerSTANDNIS

von

ERICH BECKMANN

Hodlers und Hofman∏s Wandbilder in der
UniversitatJena heisst eine von Botho Graef 

verfasste HeineSchrift (Jena 1910, E-Diederichs. Brosch, 
o, 80 Μ.), die nicht nur eine vorzügliche Beschreibung 
der genannten Gemälde, sondern auch eine vollständige 
theoretische Anleitung zum Kunstverständnis enthält.

Anstatt sofort zu einer näheren Beschreibung der 
beiden, von Ferdmand Hodler und Ludwig von Hof
mann gemalten, Wandgemälde in der Jenaer Universität 
uberzugehen, lässt der Verfasser in Anberracht der 
wunderlichen Urteile, denen früher Hofmanns Kunst 
ausgesetzt war, während (He Kunst Hodlers es noch 
ist, zunächst eine nicht lange, aber gründliche Unter
weisung im Auffassen und Beurteilen von Kunstwerken 
im allgemeinen folgen. Diese feinsinnigen Erörterungen 
über Kunstverstandms sagen zwar dem Ke∏ner nichts 
Neues; aber wer es nicht in Wahrheit ist, dem sind sie 
nicht eindringlich genug zu empfehlen. Vornehmlich um 
dieser Betrachtungen willen wünsche fch dem Buche die 
allergrösste Verbreitung. In jedem Museum, jeder Ge- 
m⅛ldegalerie, jeder KunstaussteUung, IiberIiaupt bei jeder 
Gelegenheit, wo Kunst gezeigt wird, l∞nnte es dar
geboten werden. In diesem ganz systematisch aufgebau

ten Abschnitt untersucht Graef zuerst die verschiedenen 
Gründe für die falschen und schiefen Urteile des Laien 
über Kunst. Da nennt er als ein paar Hauptfehler die 
falsche Gewohnheit des Laienpublikums einen künst
lerischen Eindruck an den Seibstverständlichkeiten des 
Alltags und dem kleinen Kreis seiner zufälligen Lebens
erfahrungen zu messen und die ebenso verkehrte Ma
nier, die Einzelheiten eines Kunstwerkes zuerst zu be
trachten und sie zum Ausgang des Urteils zu machen, 
anstatt erst einmal seine Gesamtwirkung in sich auf
zunehmen. Einen anderen Fehler der Kunstbetrach- 
tuug, die Forderung der sogenannten Naturwahr
heit, führt der Verfasser nach einer vorzüglichen Aus
lassung schlagend mit den Worten ab: es „zeugt von 
unerlaubter Einfalt und Unwissenheit, wenn Nicht
künstler auf Grund ihrer Kenntnis der Natur ein Urteil 
über das Verhalten des Künstlers fällen“. Abschliessend 
gipfeln diese klaren und klärenden Auseinandersetzungen 
über Kunstverständnis — in deren Verlauf auch nach
gewiesen wird, dass es keineswegs eine private An
gelegenheit Einzelner, sondern eine tief im Sittlichen 
wurzelnde Frage ist — in den bekannten, aber so selten 
beobachteten Forderungen: erstens, dass das Kunstwerk 
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als Ausdruck einer eigenen, in der Vorstellungskraft des 
Kunstlers lebenden Welt nur mit dem ihm selbst ent
nommenen Maassstab gemessen werden dürfe. Daraus 
folgt zweitens, dass wir , das Kunstwerk, das heisst, seine 
künstlerischen Eigenschaften zu erkennen, dass wir es 
also nach diesen und nicht nach unserm Wohlgefallen 
zu beurteilen haben. Das ist natürlich etwas ganz 
Anderes, als die Bevorzugung einzelner Werke und 
Künstler auf Grund persönlichen Geschmackes. Den 
zur „Weltanschauung gewordenen“ persönlichen Ge
schmack streitet GraefkeieemMenschen ab, wenn dieser 
nur erst erkennen gelernt hat, was wirklich Kunst ist. 
Ja, er fordert ihn sogar, und mit Recht Von Jedermann, 
der bis zu dieser Höhe künstlerischer Erkenntnis vor
gedrungen ist. Chairakterlos wäre, wer mit gleicher 
Liebe alle Arten guter Kunst umfassen könnte.

Wer bis hierhin den Ausführungen des Verfassers 
aufmerksam gefolgt ist, der wird auch die anschliessen
den sachlichen Erläuterungen der beiden Wandbilder 
mit Interesse und Verständnis aufnehmen.

Es ist schon wiederholt über die Unzulänglichkeit 
des Textes der Museumskataloge geklagt worden, die, 
anstatt eine Anleitung zu wirklichem Verständnis und 
zu tieferem Genuss der Werke der betreffenden Samm
lung zu geben, den Benutzer fast nur mit einem trocke
nen Inventarverzeichnis und den zugehörigen kunst- 
und kulturgeschichtlichen Belehrungen absp^nn. Die 
Auslassungen Heinrich WolfFlins in dieser Zeitschrift* 
kOT^euhnen in ememVerg’m^zm^hM^Mtig^dimht:- 
Iichen Werken und den üblichen Museumskatalogen die 
Schwächen beider Arten von Büchern im Kern mit den 
Worten: „A'le kunstgeschichtlichen Bücher leiden unter 
der Abwesenheit der Gegenstände, von denen sie spre
chen, und hier bei den Katalogen, wo man die Werke 
als anwesend v°raueeetzrn kann, hier versagt seinerseits 
Kas helfende Wort“. Aber während der Gelehrte nach 
einer Besserung der Kataloge rief, war schon vorher in 
dem von Prof. Dr. Theodor Volbehr verfassten „Führer 
durch Kas Kaiser Friedrich-Museum der Stadt Magde
burg“ ein derartiger Katalog erschienen, der seinen und 
überhaupt allen gerechten Anforderungen genügen 
dürfte. Daher mag eine kurze Beschreibung dieses 
Führers, der soeben, nach kaum vier Jahren, mit dem 
ir. bis 15. Tausend in umgeänderter und bedeutend er
weiterter Gestalt erschienen ist, für weitere Kreise von 
Interesse sein.

Dieser Katalog enthält keine nüchterne Inventar
aufzählung, sondern eine lebendige, klar stilisierte Be
schreibung der Materialsammlung des Museums. Er 
schleppt sich also nicht mit totem Ballast, wie Mass
angaben und ähnlichem, für das grosse Publikum neben

* „Kunst und Künstler“, Jahrg. VI, Seite 51. 

sächlichen Dingen, teilt dafür aber alles Wesentliche 
und zum wahren Verständnis und zum Genuss Notwen
dige in der vom Zweck geforderten Kürze und in leicht 
verständlicher Form mit. Er vermittelt nicht nur die 
nötigen kultur- und kunstgeschichtlichen Daten, sondern 
lehrt auch die Dinge wirklich verstehen, indem er 
durch Vergleich ihre charakteristischen Eigenschaften, 
ihre Vorzüge und Schwächen, und besonders die 
Entwicklung des Einen aus dem Andern klargelegt. Es 
sucht der Führer die Schätze des Museums nicht nur 
dem Verständnis der Bestucher, sondern auch ihrem 
Empfinden nahezubringen und sie so zu wirklichem 
ästhetischem Genuss des Da^b^enen anzuleiten. Da
mit erzieht er gleichzeitig in bedeutendem Grade, so
weit das eben mit Worten geschehen kann, zu Verständ
nis und Genuss der Kunst überhaupt.

Die von WolfFlin geforderte Probe auf eine gute 
Beschreibung besteht der Volbehrsche Führer: bei jeder 
Lektüre ausserhalb des Museums wird die Vorstel
lung von den beschriebenen Gegenständen wieder 
erzeugt, wie ich oftmals und nach lange zurückliegen
dem Besuch des Museums bei Freunden und an mir 
selbst festgestellt habe. Das gelingt auch ohne Zuhilfe
nahme der dem Buche beigegrbeern Abbildungen.

Demnach erfüllt also das Buch seinen im Titel an
gedeuteten Zweck. Es besitzt jedoch noch eine andere 
darüber hieauegehendr Eigenschaft: es ist gleichzeitig 
ein zuverlässiger, eigenartiger Leitfaden durch die mei
sten und bedeutendsten Gebiete der Kunst- und Kultur
geschichte. Diese Güte verdankt der Führer den nicht 
oft in einer Person ZusammentrefFenden Eigenschaften 
seines Verfassers. Dieser beherrscht nämlich nicht nur 
die Kunst- und Kulturgeschichte sowie die anderen für 
einen Museumsleiter unumgänglich nötigen Fachkennt
nisse, sondern er ist auch ein Mann von sicherem künst
lerischen Verständnis und Gefühl, der die Gabe hat, 
dies Verständnis und Gefühl analysieren und in ver
ständliche Worte kleiden zu können.

Schliesslich mag noch erwähnt werden, Kass die 
neue Auflage des Führer im Vergleich mit der ersten 
ein unumstösslicher Beweis und ein schönes Zeugnis 
von Volbehrs unermüdlicher Fürsorge für das von ihm 
geschaffene Werk, für die Erweiterung, für den Ausbau 
und die Verschönerung seiner Sammlung ist. Alle Ab
teilungen sehen wir vervollständigt; andere ganz neu 
geschaffen und angegliedert. Vor allem hat die Ge
mäldegalerie, und darin wiederum die neuzeitliche Ab
teilung, eine erstaunliche Bereicherung erfahren. Bei 
diesem energischen Weiterschireiten wird Kas Magde
burger Kaiser Friedrich-Museum in absehbarer Zeit der 
Rührigkeit ^in^ Leiters eine wenn auch nicht an Zahl, 
so doch an Qualitäten sehr reiche moderne Gemälde
sammlung verdanken, die einen getreuen Überblick über 
die Entwicklung der neueren Malerei gewährt.

NEUNTER JAHRGANG. SECHSTES HEFT. REDAKTIONSSCHLUSS AM 17. FEBRUAR. AUSGABE AM ERSTEN MÄRZ NEUNZEHNHUNDERTELF
REDAKTION: KARL SCHEFFLER, BERLIN; VERANTWORTLICH IN ÖSTERREICH-UNGARN: HUGO HELLER, WIEN I.

VERLAG VON BRUNO CASSIRER IN BERLIN. GEDRUCKT IN DER OFFIZIN VON W. DRUGULIN ZU LEIPZIG.
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KÜNSTLERBRIEFE
DES NEUNZEHNTEN JAHrHUNDERTS

VORWORT

iese Publikation von Künstler
Briefen aus dem neunzehnten 
Jahrhundert verdankt ihr Ent
stehen der unsernLesern bekann
ten Absicht, so viel wie möglich 
den Künstlern selbst das Wort 
zu geben, damit aus ihrem eige
nen Munde gehört werde, was

sie wollen und denken, wie sie urteilen und handeln. 
Künstlnrbrinfn sind ein immer InteressantesMaterial, 
weil sie nicht nur Persönlichkeiten kennen lehren, 
sondern weil ihr Inhalt auch ein helles Licht auf 
das Wesen der Kunst überhaupt wirft. Der Leser 
hat darum auch in diesem Falle das doppelte Ver
gnügen, bedeutende Temperamente nebeneinander 
und zugleich ein Stück Kunstgeschichte zu ge
niessen.

Wir haben die Briefe in drei Reihen gegliedert. 
Zuerst erscheint die Gruppe der Nazarener — das 
Wort so verstanden, dass es auch Bocklin noch mit 
einbegreift —; sodann treten eine Anzahl Berliner 
Künstler in historischer Folge vor den Leser hin; und 

endlich wird der Blick durch eine Reihe französi
scher Khnstlerbriefe auf das den Deutschen im neun
zehnten Jahrhundert so wichtig gewordene Kunst
leben Frankreichs gelenkt. Auch diese drei Gruppen 
stehen einander wieder gegenüber wie Individuen.

Es sind diese Briefe im wesentlichen aus einer 
grossen Anzahl ähnlicher ausgewählt worden, die 
der Verlag Bruno Cassirer seit langem schon sammelt, 
um sie einmal in Buchform herauszugeben. Sollten 
Leser, angeregt durch diese Veröffentlichung, sich 
unbekannter Künstlerbriefe innerhalb ihrer Lebens
kreise erinnern — und es müssen noch wahre 
Schätze dieser Art in Deutschland verborgen sein—, 
so werden wir ihnen für jeden Hinweis dankbar 
sein. Je besser das Material sich vervollständigen 
lässt, desto wertvoller wird das Ergebnis einst für 
jene Kunstgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts 
sein, die nicht von einem Historiker geschrieben 
wird, sondern von den Künstlern selbst:: für eine 
Kunstgeschichte in Briefen.

Die deutschen Briefe sind hier in der Schreib
weise der Originale mitgeteilt worden.
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ASMUS CARSTENS, VIGNETTE.

ASMUS CARSTENS

AN DEN MINISTER FREIHERRN VON STEINITZ

Rom den p. Februar 1793. 
Gnädiger Herr!

∖∕^Ve Schönheit in den Werken Raphaels und 
QF¾< Michel Angelos kann so wenig mit Worten 
beschrieben werden, als Kupferstiche und Zeichnun
gen einen Begiriff davon geben. Mit Dingen, die blos 
für den Sinn des Gesichtes sind, wo man nur durch 
das Anschauen der Sache selbst sich belehren kann, 
ist dieses fast immer der Fall. Wie gantz anders habe 
ich es hier gefunden als ich mir aus den Nachrich
ten des Herrn Rehberg einen Begriff gemacht habe. 
Kein einziges Gemälde ist mir zu Gesicht bekom
men, worin nur eine Spur zu sehen, dass sein Ver
fasser die unsterblichen Werke der bey den oben
genannten Männer gesehen hätte. Ich habe die 
Kunstausstellung auf der hiesigen französischen 
Akademie gesehen, aber gedankenlosere Mahlereyen 
sind mir noch nicht vorgekommen. Es scheint 
diesen Künstlern nie eingefallen zu seyn, dass die 
Kunst eine Sprache der Empfindung ist, die da an
hebt, wo der Ausdruck mit Worten aufhört; dass 
sie es mit der anschaulichen Darstellung von Be
griffen zu thun hat; dass sie eine Unterhaltung für 
Vernünftige und nicht fur Thoren ist. Alles Mecha
nische der Kunst verstehen diese Männer sehr gut, 
und es scheinet, als stünden sie in der Meinung, 
dass die Kunst darinnen bestehe. Alle Nebensachen 
sind oft sehr schön, die Hauptsache aber schlecht. 
Ein hingeworfner Helm, Pantoffel, ein Fetzen Ge
wand, das über einem Stuhl hängt, ist oft so schön, 
ja zum Angreifen natürlich, dass man wünschen 
sollte, der Künstler mögte nie etwas anderes machen. 
Die alten wahrhaftig grossen Mahler wandten allen 
Fleis auf die Hauptsaclhe, und behandelten die 
Nebensachen so, dass sie Erstem nicht schadeten. 
Bey den itzigen ist es umgekehrt. Die Franzosen, 

die fast alle in den gegenwärtigen Umständen Rom 
haben verlassen müssen, waren doch noch bei 
weytem die besten. Mit denen deutschen Mahlern 
sieht es hier sehr elend aus. Sie stehen in allen 
Stücken weit unter jenen. Mit der Bildhauerey 
steht es so so, sie ist nie so hoch gestiegen wie die 
Mahlerey seit der Wiederherstellung der Kunst, und 
nie so tief gesunken. Herr Schado ist ein besserer 
Bildhauer als Canova und dieser ist hier der Beste. 
In der Baiukunst habe ich nichts gesehen, was mit 
dem hängenden Thurm, dem Dom und dem Bapti
sterium in Pisa zu vergleichen wäre, äusser etliche 
von den alten Ruinen in und um Rom. Ich bin 
seit October Monath vergangenen Jahres hier und 
es ist mir, als wären es nur fünfTage. Vom Morgen 
bis am Abend, beschäftiget mich meine Kunst, wenn 
ich nicht in Gesellsclhaft Kunstwerke besehe, wel
ches alsdann nicht so kostbar ist, und das Leben 
itziger Zeit noch äusser den Kunstbedürfnissen 
theuer ist. Dieses und dass ich des Abends bey 
Licht meine noch nicht gantz wieder hergestèllten 
Augen nicht angreifen darf, ist die Ursache, warum 
Ihro Excellenz noch keinen Brief von mir . erhalten. 
Ohnehin gehöret ein gantzes Jahr dazu, Rom zu 
übersehen. Ich bin itzo wieder krank gewesen und 
da ich noch nicht wieder . arbeiten kann, schreibe 
ich Briefe. Man sagt mir, dass ich mich durch zu 
viel Arbeiten ruiniere; aber, ich muss meine Zeit 
nützen, so viel ich nur kann, sollte es auch auf Un
kosten meiner Gesundheit geschehen.

Ich habe einen Carton von meinen Argonauten 
gemacht, von ungefähr halber Lebensgrösse Figuren, 
worin ich von meiner ersten Idee gäntzlich abge
wichen bin. Meine Arbeiten machen Aufsehen. 
Man gaft und staunt und weiss nicht wie ich den 
grossen Styl aus Deutschland mit nach Rom bringe, 



I
ja, wie ich Kazu gekommen. Ebenso sehr wie ich 
mich verwundere, wie alle hiesige Künstler auch 
keine Spur davon in ihren Arbeiten haben. Es ist 
eine wahre Beeohnung für meinen Fleiss, wenn mir 
zu Ohren kommt, Kass man meine Arbeiten nur mit 
Julius Romanus, Polidor oder Michelangelo ver
gleicht. Es ist ein Zeichen, dass ich auf dem Wege

bin, den die grossen Männer geebnet haben. Viel
leicht habe ich schon zu viel zu meinem Lobe gesagt. 
Aber, kann Selbstilob mich zu einem beeeermKüestlrr 
machen, als ich bin? Kie Zukunft, diese strenge un
bestechliche Richterin, wird meine Verdienste und 
Fehler genau gegeneinander abwägen, und Kieses 
furchtbare Gericht habe ich stets VooAugen.............

FRIEDRICH OVERBECK, SELBSTBILDNIS. ZEICHNUNG.

FRIEDRICH J. OVERBECK
AN DEN MALEr a. w. J. ahlBOrN*

* Aug. Wilhelm Julius Ahlborn, geb. 1796 in Hannover, 
gest. 1857 in Rom. S^^^e^^e Blechens bei Kem Berliner 
Maler Lütke.

GJL^ ahren Sie fort in Ihrer so watara und ein- 2l¾ fachen Weise., furwahr Gott mtote Gott nicht 
seyn, wenn er Sie nicht zum guten Ziele sollte ge
langen lassen. Im Übrigen, was ich Ihnen oft münd
lich gesagt, Kas sage ich Ihnen auch jetzt: es kann mir 
nicht einfallen Sie zu einer andern Weise Ker Kunst
übung hinübrrzirhrn zu wollen. Es ist auch nichts 

daran gelegen, ob Einer gerade Heiligenbilder male 
oder nicht; ein einziges BilK nur ist uns Allen als 
Aufgabe fürs Leben zu malen gegeben, Kas Eben
bild Gottes in unserer Seele nach Kem Vorbilde, 
Kas Er uns vom Himmel herab in Seinem Einge- 
bornen gesendet hat; ja daran ist alles gelegen, Kass 
es Kem himmlischen Vorbild ähnlich sehe, der wird 
einst ein guter Maler heissen vor Gott und seinen 
Engeln wenn auch seine BilKer sonst, Kie mit Farben 
auf Holz oder LeinwanK gemalten, von Kennern
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oder Nichtkunouro nicht höher solltuo geachtet 
worden suyo, als um ins Feuer guworfuo zu werden. 
Wur aber diuses eine Bild nicht zur Zurriudurhuit 
dussuo, der us ihm auígetraguo, durchguführt, dur 
wird einst als uio uluodur Stümper von alluo Eogulo 
Gottes mit Schmach bedecket wurden und hätten 
ihn auch alle Geschlechter auf Erduo um suiour 
Kunst willuo zu den Sturouo erhoben. Darum 
muiou ich nun, so Eiour von Gott diu Gabe empfan
gen hat, dass er durch suiou Kunst sich selber und 
Aoduro kann zum Gulioguo uiouo Bildus
förderlich wurduo, dur thut nicht alluio wohl daran, 
suiou Gabe dazu zu verwunden, sondern ur karo 
auch vielleicht schwerer VeranOwortuog entgegen 
gehn, so ur us verabsäumt; wer aber die Gabu nicht 
empfangen hat, kann auch nicht dafür verantwort

lich seyo und thut genug, wuno ur mit suiour Kunst
übung nicht sündigt, noch auch anduro Aolass zur 
Süodu gibt. Darum male uio Jeder, wie ur berufen 
ist, dur Eine so, dur Aodure anders; aber wiu immer 
uiour maleo möge, so erhebe ur sich nicht io thö- 
richtum Düokul, sorduro pruisu im Gulioguo Gott, 
dur us gegeben, und verzage nicht im Misliogeo, 
das ebenfalls vor Gott nach Se:iour Wuishuit geordnet 
ist zu suioum Heil.

Diusus, lieber Fruuod, ist io Kurzum muir 
Glaubensbekenntniss io dur Kunst, das ich geglaubt 
habe, zur Erioouruog und Vervollständigung unsurer 
Gesprächu Ihouo oindnrsehrnibno zu müssuo io dur 
Hoffnung, dass Sie mit eben dur Güte muiou Zuiluo 
agfonhmno wurduo, wiu Siu so oft muioe Ruduo 
nufgnoommno haben.

FRIEDRICH OVERBECK, STUDIE.



PETER VON CORNELIUS
AN DEN MALER MOSSLER*

* Karl Mossler gehörte zu dem engeren Freundeskreis von 
Cornelius. Er war Historienmaler, geboren in Koblenz.

FR. KRÜGER, BILDNIS VON PETER CORNELIUS. 
farbige Zfjchnung

RoimimMarz 1812. 
as Du mir von dem Gemälde im Dom sagst, 
ist mir eine wahre Erquickung gewesen, 

denn äusser bei den Klosterbrüdern hört man hier 
nur mit einer gewissen Vornehmheit von der deut
schen Kunst sprechen, welches mir um so schmerz
licher ist, da mm das Wesen derselben Mer m Ealien 
erst recht in seiner Glorie erschienen und mir immer 
lieber wird. Ich sage Dir, Mossier, und glaube es 
fest: ein deutscher Maler sollte nicht aus seinem 
Vaterlande gehen. Kh hata nun diese∏ Schritt: der 
zeit entgegen gethan, und es ist gut so, aber la∏ge 
mag ich rncht unter diesem warmen Himmel woh
nen, wo die Herzen so kah sind, und ich fühl es 
mit sc!bmerz und Freude, dass ich ein DeutsCher 
bis rn’s innerste Lebensmark bin. Indessen ist nicht 
zu leugnen, dass Her viel an Kunstmitteln zu hole_n 
ist, aber auch viel Veriuhrung ht hier und zwar die 
feinste im Raphael selbst. In dieser liegt das grösste 
Gift und der wahre Empörungsgeist und Protestan
tismus, mehr als ich je gedacht. Man m0chte blu
tige Thranen weinen, wenn man sieht, dass ein Geist, 

der das Allerhöchste gleich jenem mächtigen Engel 
am Throne Gottes geschaut, dass ein solcher Geist 
abtrünnig werden konnte. Ueber diesen Punkt ein 
ander Mal, jetzt ein Wort von den Klosterbrüdern. 
Diese sind eine Gesellschaft ganz vorzüglicher Men
schen, die sich für die Kunst und alles Gute ver
brüdert haben und musterhaft sich lieben und ein
ander anhängen. Es sind ihrer sechs, fünf davon 
sind hier, einer in Wien. Overbeck aus Lübeck 
ist derjenige von ihnen, der durch die Milde seiner 
Seele und die Kraft seines edeln Geistes die andern 
Alle um sich versammeJt und für alles Herrliche 
entflammt hat. Er mag wohl der grösste Künstler 
sein, der jetzt lebt, und Du würdest erstaunen, 
wenn Du seine Arbeiten sähest. Dabei ist er die 
wahre Demuth und BescheidenHeit se!bst. Pforr 
kennst Du schon durch seine Arbeiten; er besitzt 
das edelste und treueste Herz von der Welt, eine 
unerschütterliche Festigkeit in Dingen, die er für 
ächt hält, aber auch eine Strenge, die oft in’s Herbe 
geht und ihm selbst sehr nachteilig ist. Eine Brust
krankheit, die ihn all' die Zeit, seit ich hier bin, 
auf's Bett häit, macht ihn milder und liebender, 
aber Gott wolle ihm seine Prüfungszeit verkürzen 
und ihm Freudigkeit und Zuversicht geben, die sein 
edles Herz so sehr verdiente. Vogel aus Zürich ist 
ein von der Natur aufs rüstigste und reichste aus
gestatteter Mensch. Mit , offener Brust und Geist 
ergreift er alles, was die Natur Sclaones, Gutes und 
Herzliches in die Seellen der Menschen gestreut, um 
sie zu vereinigen. Er fühlt alle Beziehungen der 
Herzen gegen einander so rein und menschlich 
schön, als ich je bei Einem gefunden habe. Dabei 
besitzt er ein erstaunliches Kunsttalent. Er macht 
Gegenstände aus der Schweizergeschichte auf’s herr
lichste. Wintergerst aus Sclhwaben besitzt nebst 
einem aufgeschlossenem Sinn für alles Gute und 
Schöne all’ jene Tugenden, die jetzt so wenig ge
achtet und die kleinen genannt werden, die aber 
im Himmel gross angeschrieben stehen: Demuth, 
Treue, Dankbarkeit, Dienstbarkeit bis zur Unter
werfung, Anhänglichkeit und Liebe. Er arbeitet 
im Styl von Michel Angelo und ist äusserst thätig 
und eifrig. Colombo aus Venedig ist ein strenger 
Katholik und einer der edelsten Italiener noch nach 
aitem Schlag. Er spricht gut deutsch und besitzt 
ein sehr grosses Kunsttalent. Er ist ungefähr erst
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sechs Jahre an der Kunst und macht ein Bild, das 
in mancher Bezzehung meisterhaft zu nennen wäre. 
Der in Wien heisst Suller, und soll viel Aehnliches 
mit mir haben. Ich habe Zeichnungen von ihm 
gesehen, die alle auf einen ernsten und edeln Geist 
deuten. Weiter weiss ich nichts von ihm zu sagen.

Au f unserem Weg hierher fanden wir Einen in 
Lodi, Namens Hollinger, der auch zu ihnen ge
hörte, der aber ausgeartet und abgefallen war. Sie 
bedauerten diesen Verlust einer Seele, wie man 
billig soll, weil er der grösste ist. An seiner Stelle 

nisch ist, so muss und soll ein Jeder das Herz eines 
Jeden gewinnen, weil die Liebe das Band ist. Auch 
kann hier Keiner Jemand empfehlen, er muss es auf 
irgend eine Art selbst; dann aber ist er’s auch bei 
Allen auf Leben und Tod.

Ich mache jetzt Zeichnungen zu dem Liede der 
Nibelungen, und habe heute die Nachricht bekom
men, dass Reimer in Berlin dieselben unter sehr 
Vortheilhaften Bedingungen die ich ihm vorge
schlagen, verlegen will. Meine Existenz in Italien 
ist also auf eine angenehme Art gesichert. Ich

bin ich nun aufgenommen, und ihre Freude darüber 
ist so gross und ungeheuchelt, dass ich es zu den 
glücklichsten Ereignissen meines Lebens zahle und 
mir so die Entfernung vom Vaterland erträglicher 
wird. Auch Du, lieber Mossier, wirst mich be
neiden, aber ich hoffe, auch Du sollst einmal zu 
uns gehören, wie Du es in Deinen Gesinnungen, 
Deinem Streben und Deiner Vereinigung mit mir 
auch schon bist. Da aber unser Verein republika- 

verkaufe ihm die Platte zu ʒ bis 4 jedes Blatt zu 
12 Carolin. Das ist honett, nicht wahr? Ich aber 
meines Theils lasse mir’s auch sauer werden, das 
wirst Du glauben. Dafür wird es auch seinen 
Zweck, den, zum Besten unserer Nation ein Saat
körnlein zu pflanzen, nicht verfehlen.

Lebe wohl, lieber, bester Freund. Ewig der 
Deine

Cornelius.



CASPAR DAVID FRIEDRICH
AN DEN MALER J. L. LUND UND AN SEINE FRAU

MITGETEILT VON ANDREAS AUBERT* **

* Die zwei Briefe-, die hier mimetene werden, gehören einer 
kleinen Sammlung Briefe Caspar Friedrichs, die mir bis jetzt 
gelungen sind auszuspüren. Der erste Brief ist an einen Jugend
freund aus den Studienjahren in Kopenhagen, den dänischen 
Male∙r J. L. Lund adressiert und ist, ein Jahr, bevor Friedrich, 
1817, ein kleines Gehalt von der Dresdener Ahademieerhielt, 
gsschrisbsn.

Der zweite Brief ist an seine um 19 Jahre jungere Frau 
Caroline, geb. Bommer, die er 1818 als Vierundvierzigjahriger 
geheiratet hatte, geschrieben. Sie wohnte den Sammer mit 
der dreijährigen Tochter Emma bei Kerstings bei Meissen. Um 
diese Zeit bis zu seinem Tode ɪ 840 wohnte Friedrich „an der 
Elbe“, jetzt Terrassenufer Nr. · 13.

Andreas Aubert.
** Chr, W H. Eckersberg, dänischer Maler, geb. 1783. 

Reformator der neueren dänischen Malerei.

CASPAR DAVID FRIEDRICH, SELBSTBILDNIS 
ZEICHNUNG

I.
Dresden d. ɪ 1. Juli 1 8 ɪ 6.

Lieber Lund!

ÖH chneller und unerwar

teter als Sie es viel
leicht geglaubterh ahen Sie 

Antwort auf Ihren heben Brief 
durch Herr Faber. Eckers
berg’* schickte mir Ihren 
Brief Abens vor seiner Ab
reise zu. Ich suchte ihn auf, 
konnte aber nur wenig Worte 
mit ihm sprechen ; er hatte die 
Gefälligkeit für mich einige 
Briefe nach Copenhagen mit 
zu nehmen.

Dank für die freundliche 
Einladung nach Rom zu kom
men, aber ich gestehe frei dass 
mein Sinn nie dahin getrach
tet. Aber jetzt da ich einige 
der Zeichenbücher des HFaber durchblättert bin ich 
fast anders Sinnes worden. Ich kann mir es jetzt 
recht schön denken nach Rom zu reisen und dort 
zu leben. Aber den Gedanken von da wieder zu
rück nach Norden könnte ich nicht ohne schaudern 
denken; dass hiesse nach meiner Vorstellung so viel: 
als sich selbst lebendig begraben. Stille zu stehen 
lasse ich mir gefallen, ohne Murren, wenn es das 
Schicksal so will; aber rückwärts gehen ist meiner 
Natur zu wider, dagegen empört sich mein ganzes 
Wesen.

Ich bin eine Zeitlang faul gewesen und fühlte 
mich durchaus untüchtig etwas zu machen. Von 

innen heraus wollte nichts 
fliessen der Brunnen war ver
siegt ich war leer; von aussen 
wollte mir nichts ansprechen 
ich war stumpf und so glaubte 
ich denn am besten zu thun, 
nichts zu thun. Was nützt uns 
am Ende das Arbeiten, wenn 
nichts damit gemacht ist; der 
Saamenkorn muss eine lange 
Weile in der Erde liegen, 
wenn man sich von Ernte 
was versprechen will.

Gehaben Sie sich wohl 
im milderen Himmelstrich 
und unter erhabeneren Na
turumgebungen, und grüssen 
Sie so mit Ihnen gleiche 
Schätze der Natur und Kunst 
geniessen, die GebruderVeith, 
Mardorf aus Dessau, Senf 

u. a. m. nur den Kammerherr v. Ramdor nicht.
Der Vetter wird wohl auch schreiben. 

Gott befohlen!
C. D. Friedrich.

N. S. Sollten Sie Gierken einmal sprechen, · 
wenn er aus Neapel nach Rom oder Sie nach Neapel 
kommen sollten, so bitte ich ihm zu sagen wovon 
ich Sie gebeten.

II.
Dresden den iot Juli 1822.

Liebe Liene
Wenn ich dir alles und jedes genau und um

ständlich beschreiben wollte was den lieben langen 
Tag hindurch um mich her geschehe und gespro
chen würde, wie du es gethan, liebe Line, dann er
hieltest du einen grossen Bogen unbeschriebenes 
Papier als Brief von mir. Alles ist Stille — stille — 
stille um mich her ; diese Stille thut mir zwar wohl, 
aber immer möchte ich sie nicht in einem so hohen 
Grade um mich haben. Allein geniesse ich mein 
Frühstück; (Wilhelm trinkt seit einigen Tagen Thee 
zu Hause) allein verzehre ich mein Mittagsessen; 
allein mein Abenbrod — Ich gehe aus einer Stube, 
aus einer Kammer in die Andere allein und immer
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CASPAR DAVID FRIEDRICH, STUDIE. GETUSCHTE FEDER
ZEICHNUNG.

WAHRSCHEINLICH BILDNIS SEINER FRAU

allein ; us thut mir wohl aber immer möchte ich us 
nicht so haben. Diu Abeodu gehe ich aus über Feld 
und Fluhr, duo blaueo Himmul über mir um und 
oubuo mir grüouo Saat grüne Bäume und bin nicht 
allein·, denn der so Himmul und Erdu schuf ist um 

mich und suiou Liube stützet mich, und suiou Liube 
stütze auch dich und euch alle io Dörfchen.

Als das Wuttur am Sonnabend aufzog war ich 
recht besorgt um dich, habe ich aber gefreut, dass 
ihr us auf dum Schiffe so glücklich und ohne grosse 
Aogst überstanden habt.

Im grossen Garten ist uio nicht dabndnutuadur 
Fleck Grass Weggebraod nicht . etwa von der Sooou 
sondern von Feuer; von Strähler ist man mit Spritzuo 
gekommen um us zu löschen.

Ich bin gesund und guter Diogu, sei du us auch 
und bade dich und diu Emma fleissig und schreibe 
bald und oft.

Uosuru Taubuo brüten fleissig jedoch weniger 
das Wuibchuo als das Männchen.

Heute ist das Biur gekommen und diu Wäsch
frau ist da gewesen.

Bald hätte ich die Hauptsache vurgussuo. Zu 
deinem Guburtstage wurde ich nicht io Muissuo suio 
und die Sandtörtchun wollen wir lieber zu einer 
anderen Zeit ndftchiebuo. Die Natur biutut jetzt so 
viulu Luckuruieo dar dass mao, wie ich glaube füg
lich diu gekünstelten Luckuruiuo entbehren kann, 
diu ohne dies nur duo Maguo verderben.

duo i ιt. Das Erste was ich diesen Morgen ge- 
thao habe ist: dass ich uioeo jungen angehenden 
M.äaschenquäler, einun Floh, ermordet habe. — 
Uasur Wirth duo ich gestero besucht luidut noch 
immer ao den Auguo. — v. Kügulguos reiseo diusuo 
Morgen io aller Stille ohne von jemanden Abschied 
ouhmuo zu wolluo von hier. — Io dur Nähe vom 
Rampischeo ScJhlag haben Schnittur io diusuo Tagen 
uiouo oacktuo erschlagenen Muoschuo gufgodno im 
Gutruidu —

Ebuo ist H Uhlemano hier guwusuo und hat uio 
Loos der Gothnischno Lotturiu gebracht us ist bu- 
ruits diu vierte Ziuhuog — welch ein Nachlässigkeit!

(Dur Brief hat keiou Uoturschrift.)
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MORIZ VON SCHWIND

AN FRANZ VON SChoBEr*

s Legationsrat Franz von Scliober, ein geborener Scliwede, 
auch als Dichter bekannt, später der Mann Thekla von Gum- 
perts (1798—1882), halb Jugendfreund und halb Mäcen Sclrwinds 
aus dessen Wiener Zeit.

** Eduard von Bauernfeld, der Wiener Lustspieldichter.

s Gemeint ist der Maler Peter von Cornelius.
*s Der Maler Wilhelm von Kaulbach.

s** Maler, Corneliusschiiler. '

Anfangs 1833.

Is ist vielleicht die schlimmste Folge alles er- 
J y⅜ Iittenen Unheils, dass ich in Verhältnissen, die 
mich am Ende einzig beglücken können, anfange 
lässig zu werden ; darum will ich aber jetzt gleich, wo 
ich Deinen Brief mit Freuden und einiger Erschütte
rung gelesen habe, so ausführlich ich es vermag, 
antworten. Ich habe heute eben den Anfang ge
macht, die unverzeihlich vernachlässigten Verbin
dungen wieder vorzunehmen, und mit Gewalt an 
meine Mutter geschrieben. An Dich zu schreiben 
ist mir leichter und schwerer, als an jeden Andern, 
leichter weil ich alles sagen kann, schwerer, weil 
ich alles sagen muss. Es ist für mich das beste und 
für Dich das angenehmste, wenn ich eben so viel 
erzähle oder das nächste beantworte. Wegen dem 
Geld sei unbesorgt, mein nächster Brief an Arm
bruster wird das nöthige veranlassen, obwohl ich 
die Weisung schon hinterlassen hatte. Lange, denke 
ich, werden die Verhandlungen nicht mehr dauern. 
Jetzt sage mir aber, ob Ssuernfeld* ** * des Teufels ist. 
Ich habe mit meiner Arbeit Plage genug und werde 
noch mehr Nüsse aufzubeissen finden, ich hofte 
aber manchen auszustechen, der gewohnt ist, mich 
über die Achsel anzusehen, meine nächsten Freunde 
sollen mich aber einigen Vertrauens werth halten. 
Ich bin zum Glück gewohnt, mich nicht leicht aus 
dem Context bringen zu lassen, und so sehr ich fühle, 

dass ich meinerseits zu angegriffen bin und anderseits 
mit dem Fremdartigen desStyls Undderungewohnten 
Grösse so zu kämpfen habe, dass ich die Leichtig
keit und den Fleiss, mit dem ich sonst gearbeitet, 
stark vermisse, so verdriesst mich doch die Arbeit 
nicht, und ich lasse die Hoffnung nicht fahren 
etwas Tüchtiges zu Stande zu bringen. Ich habe 
den ganzen September zugebracht mit Lesen, Com- 
poniren und einer grösseren Zeichnung, auf die 
ich meinen Accord machte. Ich bekomme für die 
ganze Arbeit 3600 fl. Etwas kann ich auf jeden 
Fall ersparen, so dass ich werde nach Italien reisen 
können, wonach meine Sehnsucht täglich grösser 
wird. . . . Indessen habe ich mich halb aus Grund
satz, halb aus Instinkt, ziemlich angenehm einge
richtet. Ich wohne in der Carlstrasse, Cornelius* 
beyläufig gegenüber in einem sehr grossen und 
honetten Zimmer. Für Donnerstag Abend habe ich 
mit noch immer gleicher Lust Anstalten zur Auf
führung HandeFscher Sachen getroffen. Meine 
Landsleute, Kaulbach,**  Wrangl (ehedem Capitan in 
der russischen Garde, derzeit Maler, mit einem 
tüchtigen Talent, überhaupt ein sehr liebenswür
diger und geistreicher Mensch und sehr geneigter 
Freiundj), der alte Eberhard, die beyden Olivier’s als 
Sänger (der Landschaftsmaler ist Secretar an der 
Academie an Schorns Stelle, der nach Weimar ist), 
Sshlotthauer,***  Hermann, der in Wien bei Bruch
mann bekannt war, versammeln sich und hören mit 
Andacht unsere Arien und Chöre. Du solltest Dich
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wundern, mit welcher Grazie ich Passagen zu singen 
weiss. Item man unterhält sich. Cornelius hat sich 
ansagen lassen, war aber noch nicht da. Freytag 
sieht man sich im englischen Kaffeehaus, einen 
anderen Tag in jeder Woche gehe ich entweder zu 
Schnorr* oder zu Riedl, wenn Du Dich an dieses 
kleine Madl erinnern kannst ? sie spielt gut Klavier 
und ist ein lustiges Ding. Sonntagsabend wird 
Tarock!! gespielt, so gänzlich unmöglich ist dieser 
Tag erträglich zuzubringen. Du wunderst Dich 
wahrscheinlich schon, dass Cornelius nicht auf die
ser Besuchsliste steht, aber ich kann nicht anders, 
als so selten als möglich hingehen. Ich soll es an
sehen, wie ich will, es ist keine Freude, bey ihm 
zu seyn. Wie ich hier ankam, besuchte ich ihn 
gleich, bedankte mich für die Mühe, die er sich * Schwind hatte auf Vorschlag Cornelius’ 1832 den Auf

trag erhalten, in dem von Klenze errichteten Königsbau in 
München ein Zimmer mit Darstellungen aus Tiecks Werken 
auszumalen.* Julius Schnorr von Carolsfeld. 

gegeben, und ersuchte ihn, wenn ich mit meiner 
Eintheilung würde im Reinen seyn, ihm meine Ge
danken mittheilen zu dürfen; was antwortet mir 
der kleine Teufel? „Das wird nothwendig seyn“ 
und fängt überdies von des Königs Misstrauen gegen 
solche, die noch nicht in Fresco gemalt haben, zu 
fackeln an, als wäre es ihm nicht recht, dass ich 
diesen Auftrag habe. Es war aber bis jetzt nichts 
nothwendig, als dass ich ihm von meinem ganzen 
Plan kein Wort gesagt habe. - Mit der ersten Zeich
nung war ich bei ihm und bat ihn um seine Mei
nung (ob ich) mit der Behandlung des Raumes auf 
dem rechten Wege sey; was erhalte ich für eine 
Antwort? ,,DinWinnnrAcadnmin sind Sie los.“ Was 
ist das für verrücktes Zeug. Es ist ihm jetzt blos 
darum zu thun von mir zu sagen, ich hätte bis jetzt 
lauter schlechte Teufeleyen gemacht, weil er bis 
jetzt jedem Esel eher zur Arbeit verhülfen hat, als 
mir, und ging ich ihm in die Klauen, so poltert er 
mir in alles hinein, um mir weiss zumachen, ich 
könne nur durch seine Mitwirkung etwas zu Stande 
bringen; ich bin aber gar nicht der Meinung, dass 
ich einen so respektablen Antrag* nur bekommen, 
damit der Herr Direktor seine Macht zeigen könne. 
Ich will meine Arbeit in Freuden machen, sonst 
weiss ich, dass es eine Lumperey wird. Die Be
schränkungen, die von dem Bauherrn ausgehen, 
werde ich mir nicht gefallen lassen, sondern sie zu 
meinem Vortheil benützen, und überdies lässt er 
sich nichts einreden und prügeln kann man ihn 
nicht wohl, also ist da nichts zu ändern. Von der 
Academie brauch’ ich aber gar nichts mehr, wenn 
ich guten Rath brauche, werd’ ich ihn zu holen 
und zu benützen wissen. Es ist ganz im Zu
sammenhang mit seiner Art zu arbeiten. Er malträ- 
tirt sich selbst, so wie er es anderen möchte ange
deihen lassen. Sein rasender Verstand bringt Un
glaubliches hervor, aber die Freundlosigkeit geht 
ins Schauderhafte. Ich, der ich mit seinen Härten 
vertraut genug bin, habe mich der Kreuzigung 
gegenüber gerade so befunden, als Einer, der das 
erste Mal in die Glyptothek kommt. Es ist gerade 
zum Teufelholen, ja der Johannes geht ins Lächer
liche über. Solche Sachen erweitern die Kluft 
zwischen ihm und der Welt immer mehr und er 
wird sich um allen Einfluss bringen ....

i
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Theurer Freund.
<∕0∖a sich durch Hr. Thater eine Gelegenheit, Dir 
r¾¾ einen Brief zukommen zu lassen, darbietet, 
so ergreife ich selbige um so eifriger, da es ohne 
dem längst mein Wunsch war, Dir zu schreiben.

Ich möchte fragen wie es Dir geht, wenn ich 
es mir nicht im Allgemeinen zu gewiss mit: gut, 
beantworten zu können glaubte, und um mehr zu 
wissen, es selbst sehen müsste. Und in der That 
ist auch mein Lieblingswunsch und meine ferne 
freudige Hoffnung, noch einmal in meinen Leben 
einen kurzen Blick in das ächte Kunstleben der 
Münchner grossen Künstler und ihrer ScJhulen thun 
zu dürfen, eine Hoffnung, die mich so oft bewegt, 
und nach der ich verlangend aussehe, wie das Kind 
nach dem noch sehr fernen heiligen Weihnachts
abend.

VielleicJht weisst Du, dass ich als Lehrer der 
Zeichnenschule an der Meissner PorzeJlanfabrik! an
gestellt bin, einem wahren Sibirien für jeden Künst
ler, der noch Einen Grad Wärme für Kunst im 
Herzen hat. Ja ich gestehe Dir, ich vermöchte hier 
nicht zu leben, wenn ich in Rom nicht mit der 
Kunst zugleich jene köstliche Perle gefunden hätte, 
für welche man alles auch noch so liebe hingeben, 
und mit diesem Schatze glücklich leben könnte. 
Und letzteres ist denn auch wirklich der Fall, ich 
habe eine liebe wakre Frau, ein kugelrundes, kern
gesundes wildes Töchtergen, und einen Vater im 
Himmel, dem ich wohl vertrauen kann, da ich gar 
wunderliche Beweise seiner Liebe und Fürsorge 
erfahren habe und noch täglich erfahre, denn ich 
bin einer von jenen, die recht um’s tägliche Brod 
zu bitten haben, weil es eben immer nur von einem

LUDWIG RICHTER, BEGEGNUNG AUF DER LANDSTRASSE. SEPIAZEICHNUNG
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Tag zum Andern reichen will; nun habe ich den 
heben Gott die leeren Scliranke und Vorrathskam- 
mern überlassen, der mag sie immer füllen, und 
thuts auch so, dass wir doch immer vollauf haben. 
Ich denke eben, der alte Wirthschafter, der das 
Oslkrügtsin und den Mehlkasten füllte, ist ja noch 
nicht gestorben, und wahrlich er giebt noch ganz 
andere Speise! — Wenn nun diese helle Sonne in 

die vier Wände meiner Stube und 
meines Herzens so recht erquiklich 
hiesieschsint, dann mag’s draussen 
immerhin verdriesslich und trübe 
aussehen, toll und kunterbund her
gehen, es rührt mich wenig.

Wie reich und schön mag Dein 
Lebense^^, innerlich und äusserlich, 
ich möchte gern ein Jahr mit einen 
Deiner Schüler tauschen, um noch 
etwas Rechts zu lernen, denn Deine 
schönen Landschaftszeichnungen
gehen mir immer noch im Koplf 
herum, und was ich Dir zu verdan
ken habe, weiss ich am besten, und 
bekenne es laut oft genug. — Wenn 
ich einmal ein Bild gemalt habe, 
dessen ich mich nicht zu schämen 
brauche, so habe ich wohl grosse 
Lust, es zur Münchner Ausstellung 
einzusenden, und dann darfst Du 
mir ein recht aufrichtiges Urtheil 
nicht versagen. — Es ist mir sehr 
tröstlich, zu sehen und zu fühlen, dass 
ich noch immer vorwärts schreite, 
und meinen Culminationspunkt also 
nicht erreicht habe; freylich ist es 
mir jetzt ein grosses Hinderniss, gar 
so oft mit Arbeiten beschäftigt zu 
seyn, die mich so selten zu eigent
lichen Kunstwerken kommen lassen. 
Doch tröste ich mich dann mit Hanns 
Sachs, und Hike sechs Tage lang die 
Schuhe, und lebe am siebenten der 

Kunst ....
Hast Du einmal eine freye Stunde, und ich 

könnte einige Zeilen von Dir erhalten, so würden 
mir selbige eine sehr, sehr grosse Freude, und ein 
Zeichen seyn, dass Du mich nicht vergessen hast. 
Gott sey mit Dir !

Meissen am ʒten Aug. i8zp.
Dein treuer Freund Ludwig Richter.



ALFRED RETHEL

AN SEINE ELTERN

Mitgeteilt von ludwig gurlitt *

* Ruthd. war 22 Jahru alt, als er Tusen Brief wtateb. Emes 
seiner Hauptwerke, deo „heiliger Daniel io dur Lowuogru u , 
hatte er schon im gleichen Jahru vollendet und berichtet ouo 
über weitere Arbeiten, diu ur unter duo Häodeo hat. . Eio uc tur 
Ruthul-Brief: ernst, schwermütig, mit dem Lubuo rioguod, das 
ihm so schwere Rätsel ndfgiebt. ,

Diu Schrift ist fust, klar, flüssig: eine uchte . R^^stlurhao.
Mit der Rechtschreibung Ruthuls steht us . nicht Dussur a 

mit der dus Moriz von Schwind. Dass er freilich Max-Mi iao 
statt Maximilian schreibt, ist juCuofnl|t üb St:hurz nurzdfnsteo■ 
Anderes gegen Grammatik und Rechtschreibung diene all Jenen 
zum Trost, diu künstlerisch etwas leisten, Duoeo zum Veraoiss, 
diu vollendete Schulmeister-Kenotoissu haben, aber Jrot( um 
kuiou — Rethel werden! Ludwig Gurlitt.

alfrED RETHEL, SELBstbilDnis. zeiChnung

Frimkfurt a. Μ. Sonntag d. ip. ʒ8-
_ Liube Eltern!

fb¾*  m muioer ^tco Guwohohuit truu zu bleibur, 
müsste kh schor Fiiogst EuchLiebuo uir bɪkf- 

luir zu geschiclct habeo, uod ^gtó^ so mir deo G^ 
Ouss versichereo dass ich auch bald vod Coln eid 
soktas erhaltuo wurdu, doch ofuo gestaodeo5 

ich war u. bin noch wirklich io Verlegenheit 
was ich Euch schreiben soll; denn ssiidoserem 
grossen Verluste hat, äusser muiour Kunst mich 
nichts mehr so recht interessiert u. selbst da 
fehlte so das rechte Fudur, dies ist wohl duo 
starker letzteren Eiadruckuo zuzaschreibeo, 
die um kurz zu sein, mich uio bischuo abge
stumpft haben; ein Gedanke dur io diesen Zu
stand mich zu wuilun huimsucht u. bei dum 
ich gurou länger vurwuilu, ist dur guhuimoist- 
vollun Zukunft zugewand, u. toodnrbnrnr 
wuise urschuiot mir derselbe sehr bnrdhignod 
u. urfrudnod u. zwar fur uns Allu ohne dass 
ich mit Bestimmtheit Grund u. Ursache ao- 
gubuo könnte; sollte diese Ahoduog Täu
schung suio?! O gewiss nicht; mit freudigur 
Zuversicht wollen wir uns derselbuo hiogebeo! 
hat doch die ernste düsture Gestalt duruo Er- 
teheiouo uns so schrecklich war die schwerste 
unserer irrdischeo Sorguo mitleidig Iiiowuch- 
guoommuo u. in ulner wuhmühtig fruudigeo 
Gewisshuit umgnwnoCnlt, so dass wir Ouo, io 
derselbuo uiouo tröstenden GottgusaoCteo er
blicken, diesu wird wieder erscheioen doch in 
eioum huiturum Kleide u. uosurur Blicke der 
Wult u. ihren Schönheiten u. Fruuduo wieder 
zuwuodeo, u. uns aussohouo mit uioum bösen
Schicksal! — _

Mit muioer Kunst geht us gut; gestero bio ■ 
ich mit der Uoturmaluog meines Max-Milian fertig 
geworden u. habe Ursache zufrieden zu suio ; Morgen 
ouhmu ich muiouo Gustav Adolf wiudur vor u. hoffe 
damit io 4—5 Wochen fertig zu suio recht . sehr 
freue ich mich, über eine gewisse Leichtigkeit u. 
Bestimmtheit, mit welcher ich diuse kleinen aber 
keioeswugs leichten Bilder jetzt male, ein Beweiss 
dass ich voran gekommen bio. — Luid that us mir 
muioun Daniel nicht nach Düssdf. schicken zu dür
fen, uio Umstand, dass Allus was im Besitz des In
stituts ist, nicht aus demselben huraus darf, welcher 
mir erst nach dum ich schon das Geld in Hän
den hätte zu Ohruo kam, us ist uin Statut welches 
dur Stifter vor suinum Tode gemacht hatte, u. gegen 
das sich nichts machen lässt; dafür wird das Bild 
aber io diesem Augunblick für deo hiesigen Kunst



verein zum Austheilen unter den Mitglieder auf 
Stein gezeichnet, u. Warschemlich spähter von Pro- 
vessor Schäfer* in Kupfer gestochen, beides Sachen 
die ihn bekannt genug machen.

s Dieses ist einer der Briefe, die demnächst, von Herrn. 
Uhde-Bernays und G. J. Kern gesammelt, erscheinen werden.

Seit vergangenen Mitwoch sind Herr u. Madame 
Springsfeld auf iq Tage nach Stuttgart abgereisst: 
sehr ungewohnt ist es mir dass ich an dem Hause jetzt 
vorüber gehe ohne einzukehren fast täglich war ich 
in der letzteren Zeit dort, jeden Dienstag bin ich mit 
meinem Direktor Veit dort zu Tische, auch ist Sonn
tags allemal ein Gedeck für mich bereit, es sind jetzt 
wirklich äusser dem Atelier die angenehmsten Stu- 
den die ich dort zu bringe; viele Grüsse von Beiden. 
— Georg war hier, der arme Schelm sah schlecht 
u. angegriffen aus, es ist ein herzensguter Mensch! —

s Gemeint ist wahrscheinlich der Kupferstecher E. E. Schäf
fer, geb. in 1802 Frankfurt a. Μ.

Lieber Vater ich kann nicht umhin zum Schlüsse 
die längst vorgeschlagene Reise in’s Oberlang (?) bei 
dir noch einmal aufzufrischen; wenn es irgend mög
lich ist so schüttele den Kontoirstaub ab u. nimm 
lieber den Reisestaub dafür, besonders da jetzt die 
drückend heisse Jahreszeit vorüber ist u. der ange
nehmere u. poetischere Herbst uns entgegen winkt; 
Thue es die Reise selbst ist ja jetzt so leicht u. an
genehm u. gewiss nicht kostspielig. Es würde ausser
ordentlich freuen! Der liebe Otto wird jetzt war- 
scheinlich auch bald seine Academie bezieh’n, Heil 
u. Seegen auf den Beginn seiner kaufmännischen 
Cariere! Schreibt mir bald wie es sich mit der Har- 
cofschen Geschichte dreht und wendet. Lebt wohl 
und seit herzlich gegrüsst

euer Sohn
Alf. Rethel.

anselm Feuerbach

AN SEINE ELTERN

ANSELM FEUERBACH, SELBSTBILDNIS

Paris, den 8. August. 
Meine lieben Eltern.

s ist nun bereits wieder ' ein 
’ Monat herum in Paris, ich 

bin in die Höhe unseres Hauses ge
zogen und habe ein kleines Zimmer
ehen zu i 6 fr. erwischt, Roux und 
noch einige BeJkannte wohnen um 
uns herum, ich habe fünf kleinere 
Kopien gemacht. Die spanische Gal- 
lerie, wird erst in einigen Wochen 
eröffnet, und die schönsten Bilder 
von Murillo und Rippera sind schon 
auf Monate abonirt ich muss Dich 
also liebe Mutter mit einem kleinen Spanier schon 
noch vertrösten bis es Luft wird, ich habe aus der 
Mediceischen Gallerie Rembrandt und Veronese ko
piert, hauptsächlich werde ich Portraits kopieren, 
Köpfe; wir haben hier die grosse Hochzeit zu Canan 
VonVeronese. Auf dem Louvre wird im ganzen sehr 
schlecht gemailt, und das kommt, dass der grösste 
Theil der Copisten Damen sind, überhaupt dieser 
Damendilettantismus grosse Sachen zu malen ist hier 

in der schauerlichsten Gestalt; da 
stehen sie hoch auf ihren Leitern 
und kopieren alle kollosal. Die 
schönsten Bildern sind umstellt und 
belagert und nun hat man täglich 
den Argeir, wie die alten Bilder ver
hunzt werden. Im ganzen ist es 
mir hier ganz heimisch, nur ist die 
grässlichste Hitze hier und ein immer
währendes Getöse. Das Einzige, was 
mir hier körperlich fehlt ist, dass ich 
beinahe alle Nächte schlaflos zu
bringe und dass mich während ich 
geistig ruhig bin, täglich eine solche

körperliche Unbehaglichkeit quält, die nicht zu 
beschreiben ist. Neulich hatte ich einen Tag ein so 
heftig Fieber, dass ich nicht mehr gehen konnte 
und mich augenblicklich zu Bette legen musste, da 
fiel ich gegen Abend in Schweiss und Sch!af und 
das war die einzige Nacht, wo ich eigentlich fest 
geschlafen ich bin immer noch merkwürdig ange
griffen und habe vid Kopftchmerzen. Meineeinzige 
Erholung sind die Morgenstunden im Louvre, da 
ist es kühl und still, aber schon um 11 Uhr kommt 
ein 
um

solches namenloses Geschwirre von Fremden 
einen herum, dass man Kopf und Sinn fest
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auf die Arbeit richten muss, um nicht irre zu 
werden.

Nächste Woche mache ich mit Carl und noch 
einem Maler auf 8 Tage - eine Fusstour nach dem 
Ozean, wo ein kleines Bad ist ganz in Felsen da will 

die Bilder seht, werdet ihr es schon finden, selbst 
die Reise hierher war keine Erholung, wir fuhren 
eben die .ganze Nacht auf der Eisenbahn und wie 
das Leben hier ist ein ruheloses Laufen und Springen 
wovon ihr keinen Begriff habt. Abends liefen wir

ANSELM FEUERBACH, GEWANDSTUDIE

ich tüchtig baden und ruhen und zeichnen und dann 
mit frischer Kraft zurückhehren ich habe es durchaus 
nöthig und Geld brauchen wir nicht mehr als wenn 
wir hier blieben. Ich habe nun seit ich bei euch 
war, keinen Tag ausgesetzt im Arbeiten, wenn ihr 

oft in die Umgegend aber auch da ist die Bevölke
rung, so wie bei uns in einer kleinen Stadt. Ob ich 
den Winter hier ein Bild malen kann, ist sehr die 
Frage, weil erstens über den Ankauf meiner Bilder 
noch Alles ungewiss ist, und dann das Atelier hier 



sehr theuer kommt:, ein Modell erhält hier täglich 
5 Franken. Verkaufe ich mein grosses Bild dann 
lässt es sich schon machen, ausserdem müsst ich in 
eine wohlfeilere kleinere Stadt, wo ich mit Ruhe 
ein Bild fur Berlin malen kann. Ich richte mich 
auf Alles, meine Copien hier muss ich für mein 
ganzes Leben brauchen können, ich male sie klein, 
so habe ich sie besser in der Gewalt sowohl in der 
Ausführung als auch beim Transport. In ein paar 
Monaten wird mein Zimmer ganz ausgefullt sein.

Diesen Winter muss ich auf jeden Fall ein grosses 
Bild malen, und zwar etwas Ausgezeichnetes; wenn 
ich noch z Monate kopirt habe dann habe ich einen 
Fond für lange Zeit, besonders da ich Alles für einen 
Zweck kopiere und ich die Composition, die ich in 
einer schlaflosen Nacht mir ausgedacht, ganz im 
Geiste habe. Den Tag über bei dem Lärmen und 
Getöse ist’s unmöglich etwas ruhiges zu denken. 
Dann geht man müde zu Bett, ist aber so aufgeregt, 
dass man nicht schlafen kann, dann kommen alle 
Gedanken mit doppelter Gewalt ....

Sowie ich die Gewissheit habe, dass ein Bild 
verkauft ist, dann mache ich meine Eintheilung wie 
und wo ich am billigsten in Ruhe mein grosses Bild 
vollenden kann. Geht es hier nicht, da die Auslagen 
zu gross sind, dann muss ich mich wohl entschliessen 
irgend in eine kleinere Akademiestadt zu gehen. 
Jezt ist mir’s ganz gleichgültig wo ich mein Bild 
male, was ich hier gesehen und gelernt habe, wird 
mich immer umschweben, das werde ich nie ver
gessen; um in Paris lange zu leben gehören grosse 
Mittel, das kann ich nicht auf die Dauer ; dafür aber 
sind die Eindrücke so lebendig in mir, wie gemalt 
werden muss, dass mehr als ein Menschenalter 
nicht Hnreichen würde, sie je zu verlöschen. Ich 
will die französische Kunst aus dem Fundament 
kennen lernen und dann ganz in mich zurückkehren, 
denn das ist und bleibt mehr als je meine Ansicht, 
dass jeder in sich einen Fond hat, der grösser ist als 

Alles angelernte. — Ich habe viel Mut und Hoff
nung fur meine jezige Composition, die ich geistig 
auf dem Louvre während dem Copieren ausarbeite, 
bis sie so klar ist dass ich sie zur Leinwand bringen 
kann. —

Sowie liebe Mutter ein Platz frei ist will ich 
eine kleine Copie machen nach einem Spanier, die 
doch die grössten von allen sind. —

Ich habe so schlecht und unleserlich geschrieben, 
aber wie gesagt, diese körperliche Unbehaglichkeit 
lässt nie nach, ich kann nicht viel Worte machen. 
Innerlich bin ich mir so klar dessen bewusst was 
ich will und soll ja ich kann sagen, endlich sind 
alle diese, ewigen Zweifel zum Durchbruch gekom
men, ich kann nun klar meinen Weg gehen. Und 
lieber, guter Papa wie geht es Dir denn? Ich denke 
stündlich an Euch und freue mich, dass ihr doch 
eure Berge habt eine Natur, die hier und in Ant
werpen nirgends zu finden wäre. Wie ist es denn 
mit dem Gehen, bis nächstes Frühjahr bringe ich 
die Copien mit die werden den lieben Papa freuen. 
Wenn doch nur die Ausstellung in Freiburg wäre, 
ich möchte so gerne Euer Urteil über meine Bil
der hören.

Sowie ich mich wieder gestärkt und wohl fühle 
schreibe ich Euch einen lieben, langen so
weiss ich kaum was ich erzählen soll ich bin so 
mitten drin, wenn ich erst viel hinter mir habe 
dann werde ich auch ruhiger. — Jeden Tag noch 
entdeckte ich herrliche Sachen auf dem Louvre. — 
Nun Adieu, ihr lieben, lieben Eltern, denkt dass 
ich vernünftiger bin als der Brief geworden ist, 
bald recht viel Gutes und Liebes. Euer Anselm.

Liebes Emilchen recht viel Dank für Deinen 
so netten Brief.

Mein Pass wird diesen Monat ablaufen, und am 
Ende ist doch das Beste sich einen neuen schicken 
zu lassen. Oder ich lasse ihn ruhig ablaufen, da 
sie mich gewiss immer nach Hause werden reisen 
lassen; dann sparen wir doch das Porto.
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OTTO PH. RUNGE, SILHOUETTE

Einzelne zwar zum Ganzen sprechen müsse, manchmal 
ganz untergeordnet, aber an sich soll es schön sein. Die 
schönen Künste sindnicht zur Qual der Menschheit da, 
SondernzurFreude. UmdieseDurchbildungerreichen 
zu können, habe . ich in den letzten Jahren allerlei 
technische Versuche gemacht, die ich aber bei Ihrem 
Bild nkht anzuwenden wage, da kh vo∏ der Ol- 
malerei sichere ∙ Beweise der Dauerhaftigkeit habe 
und sich bei gehöriger Behtindlung eine Vollendung 
UndFarbenschonheit erreichen lässt, die man diesem 
Material gewöhnlich nicht zutraut. Nun glaube ich 
bis zum December oder Januar fertig zu werden, 
möchte mir aber noch einige Wochen mehr Vorbe
halten, um Urtheile zu hören und etwaige Beric^hti- 
gungen vornehmen zu können. Bis jetzt habe ich 
die Arbeit sorgfältig geheim gehalten, um nicht 
durch voreilige Bemerkungen irre gemacht zu wer
den. Später ist aber ein Urteil Sachverständiger un
umgänglich notwendig, weil sich das Auge sogar 
an Fehler gewöhnen kann, und werde so frei sein, 
auch Sie um Ihr Urteil zu bitten. Auf etwas mehr 
Arbeit kann es mir bei einem Bilde nicht ankommen, 
wo mir Gelegenheit geboten ist, dasselbe zu Ihrer 
und eigener Zufriedenheit zu vollenden.

Von Ihrem gütigen Anerbieten eines ferneren 
Vorschusses mache ich indessen dankbarst Gebrauch 
und bitte mir denselben im Laufe des Monats sen
den zu wollen.

Mit besonderer Hochachtung Ihr ergebenster 
A. Böcklin.

Rom, den 26. Sept. Ó5. 
Geehrtester Herr!

^y ⅛∖'iesen Sommer wuɪde kh durch a∏erlei Grün- 
Qn^<7 de abgehalten, Ihr wertes schreiben zu beant
worten. Anfangs war ich mehrere Wochen fieber
krank und nachher schwach und muthlos zur Arbeit 
und erholte mich erst, als die grosse Hitze anfing. 
Dieser Zustand hatte auch auf das Bild Einfluss und 
erst nach einigen Monaten, da Hitze und Zweifel 
mich in die Wette geplagt hatten, fing der Weg wie
der an sich zu ebnen. Dass diese Zustände nicht mit
theilsam machen, hat wohl jeder Mensch, der nicht 
von Eisen ist, schon erfahren müssen, und glaube des
halb auf Ihre Nachsicht rechnen zu dürfen. Wegen 
eben der Unzufriedenheit mit der Arbeit schob ich 
auch das Photographieren auf und glaubte Ihnen da
mit einen entmuthigenden Anblick erspart zu haben, 
indem ich ein reiferes Stadium des Bildes abwartete.*

Ihre Bemerkung, dass ein Staffeleibild nicht wie 
eine Decoration dürfe behandelt werden, sondern 
dass mit der Stimmung eine genaue sachliche Durch
bildung zu verbinden sei, ist ganz der Ausdruck 
meiner Ansicht in Betreff dieses Bildes. In andern 
kann vielleicht die Detaillierung vorherrschen, wie
der in andern die decorative Ersclheinung je nach 
den leitenden Grundgedanken hierüber zu sprechen 
würde zu weit führen. Meine Ansicht ist die, dass der 
BescliaiierdasBild nicht dürfe müdewerden, dass alles

* Es handelt sich wahrscheinlich um das von ɪ 867 datierte, für 
Merian-Iselin gemalte Bild „Petrarca an der Quelle“.
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DANIEL CHODOWIECKI

AN EINE FREUNDIN

Beirlin, ó. März 1784.
- Meine vortreffliche Gräfin !

yX∖ He Ihre Briefe haben mir immer viel Freude 
ʃggɪ gemacht, aber keiner soviel als der letzte vom 
17. V, Monats; ich war oft um Ihre Gesundheit und 
Ihr Leben besorgt gewesen; Ihr langes Stillschweigen 
befremdete mich — und nicht ganz ohne Grund. 
Aber Gott Lob, dass das Uebel überstanden ist, die 
Folgen davon werden sich auch wieder verlieren. 
Ihrem lieben Briefe sieht man es nicht an, dass er 
mit geschwächten Augen ge
schrieben ist, eben die geistvolle 
Leichtigkeit der Hand, wie sonst.

Ich soll bald wieder schrei
ben. — Morgen ist der erste Post
tag, nachdem ich diese Auffor
derung empfing, sonst hätte ich 
wohl die Antwort der Dlle. Noh- 
ren abwarten sollen, sie hat Ihren 
Brief schon in Händen. .

Ist’s nicht eine Schickung 
der gütigen Vorsehung, dass sich, 
und auf so lange Zeit, so viele 
Fremde in dem Hause meiner 
liebenswürdigen (aber zum Scha
den ihrer Gesundheit viel zu 
eifrigen) Künstlerin ninquartinit 
haben? Sie haben mich oft um 
Ihre Gesundheit besorgt ge
macht, wenn Sie mir die Anhalt- 
samkeit Ihres Fleisses beschrie
ben. Glauben Sie mir, meine 
vortreffliche Freundin, ein zarter 
weiblicher Körper hält das nicht aus, was ich mich 
von dem meinigen zu fordern traue. Aber sollte 
diese Gesellschaft, worunter es vielleicht reizende 
Stellungen und Gestalten giebt, nicht doch auch 
zum besten der Kunst etwas beitragen können?, 
wenn Sie diese Gestalten und Stellungen zuweilen 
mit dem Crayon unbemerkt abstehlen ?, dergleichen 
Studien hab ich sehr viele und mit grossem Nutzen 
gemacht.

Aber auf die Art wie Sie, meine liebenswürdige 
kleine Eigensinnige, bin ich nicht zu dem geringen 
Grad der Vollkommenheit in der Kunst gekommen; 
ich müsste viel Zeit übrig haben, wenn ich in 
14 Tagen keinen Crayon anrühren wollte, weil 

ADOLF MENZEL, BILDNIS DANIEL CHODO- 
WIECKIS. Bleistiftzeichnung. mit Genehmi
gung von f. bruckmainn, a. g. in München

mir die Arbeit nicht nach Wunsch gelingen wollte. 
So geht’s nicht. Gerät es heute nicht, so muss mans 
morgen wieder versuchen, nicht eben mit derselben 
Sache, mit etwas anderem — nur muss man sich 
hüten, nicht zu viel von den Fähigkeiten, die unser 
gütiger Schöpfer in uns gelegt hat, zu fodern. 
Freilich ist das ein Hindernis für weibliche Künstler, 
dass sie nicht können herum^sen und alles stu
dieren, was männlichen erlaubt ist, aber wieviel 
Hindernisse liegen nicht auch diesen im Wege — 

wie wenig hab ich dieser Freiheit 
geniessen können! Und nun, da 
ich für das Wohl einer immer 
stärker anwachsenden Familie 
arbeiten muss, wie selten mach 
ich jetzt Sachen, worin ich so 
studieren kann, wie ich noch 
gern wollte und sollte.

Ich wollte gern einmal eine 
Folge von historischen Gegen
ständen bearbeiten, worin ich 
mich im eigentlichen grossen 
Ausdruck, in schönen Gewän
dern und malerischen Stellun
gen, Zusammensetzungen, Be
leuchtungen üben könnte, und 
muss immer beim tändelnden 
Modekram der Romane bleiben. 
Für Lavater hab ich einige histo
rische Blätter zu machen gehabt 
und andre sind noch zu machen, 
aber da kommt mir ein Genfer 
mit ein par Dutzend Blätter, die 

er zu einer neuen Uebersetzung von der Clarisse 
bestimmt, über den Hals; zu Salzmann seinem 
moralischen Elementarbuch soll ich óo Zeichnun
gen liefern, wovon ungefähr der dritte Teil erst 
gemacht ist; dann kommt ein Däne und will zu 
Balders Tod etliche Blätter und ebensoviel zu den 
Fischern (beide von Ewald) haben, da muss ich 
mich in das fabelhafte gothische Alterthum hinein
denken, und Bauer- oder Fischerkostüm studieren. 
Haben Sie denn, meine edle Gräfin, nichts von 
Paulson seiner Arbeit in Düssddorf gesehen? Da 
er nach Rom reiste, hatte er in Hamburg etwas 
gemahlt, dass dort Beifall erhalten hatte, aber auf 
diesen Beifall kann man sich nicht sehr verlassen.
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Seine Frau hab ich nicht gesehen, ich konnte nicht 
ausgehen, da er hier war.

Ich lebe jetzt von einem Theil meiner Familie 
abgesondert; meine Frau und zweite Tochter sind 
nach Bourg zu der ältesten dort verheirateten ge
reist; sie hatte ihre Mutter gebeten, ihr in ihren 
Wochen beizustehen. Sie hatte ihre Rechnung bis 
zur Mitte des Hornungs gemacht, meine Frau rech
nete ihr nach und fand das Facit richtig; aber das 
kleine Mädchen, seines Gefängnisses überdrüssig, 
hatte sich daran nicht gekehrt und hatte, zwei Tage 
vorher ehe meine Frau dort ankam ausgebrochen. 
Uebrigens fand sie alles in guter Ordnung und wir 

haben Ursach, Gott fur diese glückliche Entbindung 
zu danken. Die Mutter hat viel Milch und das Kind 
viel Appetit, verursacht aber etwas Schmerzen3WOran 
sich das arme junge Weib gewöhnen muss, glück
lich ganz Mutter sein zu können.

Nun erwarte ich bald einen Brief von der Demlle 
Nohren, den erlauben Sie mir doch, meine gütige 
Freundin, mit einem Umschlag zu versehen? Unter
dessen empfehle ich mich der Fortdauer Ihrer mir 
so schätzbaren Freundschaft und bin lebenslang mit 
der vorzüglichen Hochachtung

Ihr ergebenster Freund und Diener
D. Chodowiecki.

GOTTFRIED SCHADOW

AN SEINE FRAU

Stockholm, 16. September

iebeFrau! Die Nach
richt, dass ich jetzt 

auf dem Wege nach Peters
burg bin und Dir davon 
in Stockholm selbst nicht 
Nachricht gegeben habe, 
wird Dich verwundern. 
Diese meine Abreise ist so 
äusserst schnell gegangen, 
weil gerade ein russischer 
Courier denselbenWeg geht, 
wovon denn der schwedi
sche Gesandte Gelegenheit 
in Stockholm nahm, mich 
zu überreden, dieses zu be
nutzen. Ich sitze hier in 
GrisselJhamm, einem schwe
dischen Hafen, wo ich und 
ein paar Couriere das ScJhiflf 
erwarten, welches uns sieben 
Meilen von hier ans Land 
setzen soll. Übrigens machen 
wir diese ganze Reise, äusser 
einigen kleinen Überfahrten, 
ganz zu Lande. In drei bis
vier Wochen denke ich wieder in Stockholm zu 
sein, wo ich, um nach Dänemark zu gehen, not
wendig wieder zurück muss. Adieu, meine Liebe, 
meine Teure; mein Herz ist zu voll, wenn ich mich 
so weit von Dir und meinen lieben Kindern und 
von Allem was mich lieb hat, entfernt denke. Lebe

FRANZ KRÜGER, BILDNIS GOTTFRIED SCHADOWS. 
FARBIGE ZEICHNUNG

wohl, ich bleibe Dein Dir 
ganz ergebener Mann

G. Schado. 
GrisselJbamm, ɪ 4.September. 

St. Petersburg, J 2., 
2 ʒ. September 179 ɪ.

Jene Seite des Briefes war 
eben fertig geschrieben und 
ich wollte ihn zusiegeln, als 
die Couriere kamen und mir 
sagten, ich müsste auf der 
Stelle mit ihnen ins Boot 
steigen. Da ich in Finnland 
war, so dachte ich Dir die
sen Brief aus Petersburg zu 
schicken, weil er geschwin
der wird ankommen, als 
wenn ich ihn über Stock
holm durch Schweden liesse 
zurückgehen. Ich bin nun 
in Petersburg und Gott sei 
Dank gesund angekommen 
und habe neun Tage auf 
dieser Reise zugebracht. 
Wegen Sturm habe ich aber 
auch müssen 2 8 Stunden auf 
einer Insel in den Finnischen

Scheeren mich aufhalten, sonst wäre ich einen Tag 
früher hier angekommen. Den Courieren habe ich 
nicht folgen können, denn diese Leute reisen Tag 
und Nacht und da es des Nachts schon friert, so 
habe ich immer eingekehrt. Zu dieser Reise habe 
ich in Stockholm ein Cabriolet kaufen müssen, un-
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gefähr so ein Ding auf zwei Rädern, womit man 
in Italien spazieren fahrt, hinten ein Sitz für meinen 
Jungen und einen Mantelsack. Mit einem grossen 
Coffre ist es überhaupt hier im Norden fast nicht 
möglich fortzukommen. Mein Coffre hat müssen 
mit vielen Sacihen in Stockholm Zurückbleiben. 
Schon durch Sclhweden nach Stockholm hat dieser 

Stockholm antreffen. Einen habe ich erst bis jetzt 
erhalten, de combien de choses ne faut il pas se 
priver.

Hier in Petersburg herrscht ein Luxus, wovon 
man bei uns gar keinen Begriff hat. Zu Fuss darf 
man gar nicht gehen und für einen Fremden ist das 
Wenigste zwei pferde, mit de∏en er fahren darf,

GOTTFRIED SCHADOW, BILDNISZEICHNUNG

Coffre auf einem besonderen Karren mit meinem 
Ju∏gen gehen müssen. was nun das Argste ist, ■ so 
kann ich wegen der kalten Witterung nicht wieder 
auf meinem Cabriolet zurückreisen und ich muss 
mir hier wieder ein russisches Fuhrwerk kaufen.

Briefe von Dir werde ich hier auch nicht kriegen 
können, denn ich bleibe nur 14 Tage hier und ein 
Brief von hier nach Berlin geht iz Tage. Dafür 
werde ich aber, wie ich hoffe, Briefe von Dir in 

sonst müssen es eigentlich vier sein. Die Stadt ist 
freilich ■ so entsetzlich ■ weitläufig, dass man nicht zu 
Fuss fortkommen könnte. Sonst ist man hier sehr 
gastfrei und ich bin so ziemlich alle Tage wo zu 
Tische. Äusser ein paar Architekten habe ich hier 
noch keinen Künstler besucht. Ich bin auch erst 
vier Tage hier und wäre die Post gleich gegangen, 
so hätte ich diesen Brief auch gleich lassen abgehen. 
Die Statue équestre Peter des Grossen ist eigentlich 



die Ursache meiner Reise und die hab ich schon 
gesehen. Ich hätte Unrecht gehabt nicht hierher 
zu reisen, nur ist das freilich alles sehr kostbar und 
die ausgesetzte Summe wird kaum zur Hälfte hin
reichen. Dafür kann ich nicht. Ich ökonomisiere 
soviel als möglich. Bei alledem versuche ich beim 
preussischen Konsul 2000 Rubel zu erhalten und 
sollte der Wechsel von Herrn I. kommen, so weisst 
Du doch schon davon. Ohne Geld in der Hand 
kann man hier nicht das Geringste sehen.

Obwohl ich hier nichts zu tun habe, so vergeht 
doch der ganze Tag mit Visiten etc. Mein Bericht 
an den Minister ist wirklich fertig. Aber das Brief
porto ist so entsetzlich teuer, dass ich ihn nicht von 
hier abschicken werde.

Wenn Du schreibst, so adressiere nach Stock
holm. Ich bleibe aber noch 12 Tage hier. Um
arme meine Kinder. Grüsse Bruder, Schwester und 
Mutter, meine Leute auch. Ich verbleibe Dein Dich 
stets liebender Mann G. Schado.

CHRISTIAN RAUCH
AN SULPiz BOISSEREE

FRANZ KRÜGER, BILDNIS CHRISTIAN RAUCHS. 
FARBIGE ZEICHNUNG

— ¾z Berlin, 11. April 1827.
T⅛7⅞on Herzen gratuliere ich Ihnen und München 
l/i*.  zu endlicher Bestimmung Ihrer schönen Ge- 
maldesammlung, iclr Mn nun daɪmb^' beruhigt da 
sokhe uns in Berli,n nicht beschieden war, dass ein 
hochgeb∏deter deutscher Fürst, welcher so machtig 
u∏d verstandig mit der Tat zur höhern Bildung ein
wirkt, Besitzer davon geworden ist;* i∏dem ich 
immer imcMete., dass k,einer in unserm deIitschen 
vaterlande sich dazu finden und das Ausland über 
kurz oder Iang diese Kunstschätze verschlingen wmde.

* Der bekannte ⅛mr^ιler Iiatte seme tarëhrnœ Galerie alter 
deutscher Meister der Münchener Pinakothek für 120000 Thlr. 
über lassen.

Dem guten Genius verdanken wir es also und 
Ihnen, dass diese immer seltener werdenden Wunder
gebilde uns erhalten sind. Preussen oder Bayern 
durften Sie nur besitzen, die einzigen Staaten, wor
aus Mldung hervorgehen kann, wenn _der Himmel 
den Fürsten gnädig bleibt.

Am Sonntag bin ich mit Schinkel den neuen 
Museumsbau durchgegangen, welcher als Rohbau 
im vorigen Jahr als vollendet anzusehen war, und 
wo der äussere und innere Ausbau nun wieder be
gonnen hat; wiederholt hat sich bei mir die Über
zeugung bestätigt, dass für den bedingten Zweck 
der Aufnahme unserer Kunstwerke, welche die 
Zeit vermehren soll, nichts schöneres und genügen
deres erfunden werden konnte, als Schinkel zu er
reichen so glücklich gewesen ist, worüber auch 
gebildete Reisende,Künstler UndArchitekten, deren 
ich in dieser Zeit mehrere sprach fast einstimmig 
mit einverstanden sind. Wenn also in etwa zwei 
Jahren der Bau vollendet sein wird, so dürften wir 
hoffen, Sie dann einmal bei uns zu sehen; Goethe’s 
Statue hoffe ich, soll dann auch sehr avanciert sein, 
indem das grosse Modell noch in diesem Frühling 
begonnen wird, worauf ich nach so vieler Herren
standbilder en pantalon mich ausserordentlich freue. 
Ich hoffe, dass man meine Sehnsucht nach etwas 
nackten Beinen und Schultern rechtfertigen wird, 
wenigstens doch die nach einem Kostüm, welches 
die Formen nicht allzu willkürlich versteckt. Wie 
sehr unser gemeinschaftlicher Freund Schlesinger 
und sein Restaurationsatelier fleissig ist und Licht 
in Dunkelheit gebracht, werden Sie wohl durch 
Hrn. Koser mündlich erfahren haben; es gehörte 
ein Künstler wie Schlesinger dazu, dem ein solches 
bedeutendes Geschäft, die Rettung so vieler be
deutender Bilder anvertraut werden konnte, und 
welches sich mit jedem vollendeten Werke auch 
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wirklich betätigt. Die Hrn. Schlesinger, Schinkel, 
Wach, Hrn. v. Humboldt lassen Sie und die Ange
hörigen schönstens grüssen.

Ihrer Nachsicht empfehle ich die Ihnen durch 
die Kunsthandlung von Gertacker zukommende 
erste Lieferung meiner Arbeiten. Sie werden da
nach beurteHen künnen., wie es mit der Kupfer

stecherei für solche leichte Gegenstände . bei uns 
steht. Die R,egierung t:ut: aber auch gar nichts fur 
diese∏ Kunstindustriezweig. Nun lebe∏ Sk wohl, 
grüssen Sie herzlichst Ihren Herrn Bruder Bertram 
und den gemeinschaftlichen Freund Hofrat Dan- 
necker, und schenken Sie mir· ferner Ibr wohl
wollendes Andenken.

ZWEI BRIEFE
BETREFFEND EIN BILD KARL BLECHENS 

VON FR. SCHINKEL UND DEN FREIHERRN VON MALZAHN

mitgeteilt von g. j. kern*

* Als Ergänzung zum Quellenmaterial des soeben im Verlag 
von Bruno Cassiirer erschienenen Buches über Karl Blechen. 
Abschriften dieser beiden Briefe stellte mir Prof. Dr. Seidel 
freundlichst zur Verfügung. G. J. Kern.

ED. GEORGE, BILDNIS BLECHENS

Hochwürdig_r hochgeborener Herr Wirklicher 
Geheimer Rath,

Besonders hochzuehrender Herr H°fmarschall.g⅞Ey∣urer Exzellenz verfehle ich nicht in Betreff 
*J__y J einer Behabschätzung der beiden, das p ahnel· 
haus auf der Pfaueninsel darstellenden Bilder des 
Professors Blechen, welche ich im Palais nochmals 
angesehen habe, mein Gutachten im folgenden ge
horsamst abzugeben:

In diesen Bildern, wenngleich nur in mässigem 

Umfange, scheint mir die Grösse gerade dem Gegen
stande recht entsprechend gew'ahlt. Das viele Detail 
der Pflanzen whd noch genügend charakte∏siert 
und wird doch nicht leer, welches durch zu grossen 
Massstab leicht herbeigeführt wird. Die Auffassung 
des Gegenstandes ht h°chst origineli, die Aus
führung mit grossem Verstände5 mh vielεrn Nawr- 
studium und ausgezeichnetem Geschmack geleisteL 
Die tropische fflaiizcnwck rn ihrer FüHe, wie sie sich 
hier zeigt, ist uns Nordländern fremd und der Künst
ler hat zu kämpfen und hat Anstrengung nötig um in 
dieser Region mit Freiheitzuproduzieren. Die hierinn 
verwendeten vfelen Mühen sieht man den BHdern 
nicht an und dies ist gerade ihre vortreffIiche Seite.

Wenn ich dazu rechne, wieviel Zeit diese 
Studien bei den A,ufenthalten in einem fremd≡n 
Orte dem Künsder kosteten, so kann ich, zUgleich 
in Beziehung; der ah gelungen anzUerkennenden 
Werke, den Preis von 100 FnedrichsTor für jedes 
BHd nicht üb>ermässig fmden, WeMgleich andere 
landschaftliche Biider von diesem Massstab nicht 
so hoch dürften bezahlt werden.

Mit grösster Hochachtung verharre 
Euere Eχcellenz gehorsamster Sc)hinkel

Beidin, 27. Mai 1834.
«

An den KonigL Professor Herrn Biechen 
Wohlgeboren

zu Beirhn (Kochstr. No. p).
Potsdam, 30. Juni 1834.

Euer Wohlg. benachrichtige ich mit wahrem 
Vergnügen, dass S. Majestät der König den von 
Ihnen gemalten beiden Bikern, innere Ansichten 
des Pkmenhauses aiif der Pfaueninsel darstellend, 
die AHerhöchste Zufriedenheit haben a∏gedeihen 
lassen und sich Wiederhoiendkii sehr beifallig
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darüber geäussert haben. Auchhaben S. Majestatden 
von Ihnen für die beiden Bilder geforderten Preis 
mit in Sa. ɪooo ReichsthalerGolde (in Friedri d’ors) 
— und die Bezahlung der Rahmen mit zusammen 
3 8 Reichsthaler io Silbergroschen an den Bildhauer 
Paehle zu bewilligen geruht und ich ersuche Sie 
demnach, Ihre Quittung über obige iooo Reichs
thaler in Golde, welche auf die Chatulle S. Majestät 
lauten und auf dem gesetzmässigen Stempelbogen 
von i Reichsthaler 20 Silbergroschen ausgestellt sein 
muss, am Mittwoch den 2 ten J. um 10 Uhr Vorm. 
im K. Hofmarschallamte vorzulegen, damit sie von 
mir bescheinigt werde, worauf Sie sodann den Be
trag von dem Herrn Geh. Rath Schlottke in der 
K. General-Staats Kassette werden erheben können.

Es ist mir sehr angenehm, Ihnen diese Mitthei
lungen machen zu können.

(gez∙) M.
d. h. Frhr. v. Malzahn, 

Hofmarschall.

KARL BLECHEN, PALMENHAUS

FRANZ KRÜGER

AN DEN MALER E. RABE*

FRANZ KRÜGER, NACH EINER ALTEN PHOTOGRAPHIE

Mein lieber Herr Rabe,
⅜y(∣ Is eine unbeschreibliche Güte von Ihrer Seite 
∕⅞jl würde ich es betrachten, wenn Sie mich durch 

das Sitzenvon einer halben Stunde zu einer flüchtigen 
Skizze vom Prinzen Albrecht aus der grössten Ver
legenheit hülfen. Der Prinz kommt um 9 Uhr und 
vorher müsste die Figur schon fertig sitzen. Können 
Sie sich daher einmal dem weichen Pflaum ent
winden, so kommen Sie um 8 Uhr heut früh zu 
mir. Gewiss würde ich Ihnen nicht mit einer so 
unbescheidenen Zumutung kommen, wenn mich 
nicht die äusserste Nothwendigkeit, sowie die frap
panteste Ähnlichkeit Ihrer schlanken herrlichen 
Figur mit dem blühenden Knochengewächs des 
Prinzen dazu aufforderten. Ausserdem bürgt mir 
Ihre bewährte Herzensgüte dafür, dass Sie nicht 
böse werden auf Ihren treu ergebensten, Sie als sein 
Vorbild betrachtenden F. Krüger.

Montag früh 5 Uhr.

EdmundRabe, geb. 1815, Schüler Sdhrodters und Krügers.*



Rosiger als die Lumpen, worauf ich dies 
schreibe, glühen stets Ihre Wangen !

Doppelt geht die Sonne mir auf, kommen Sie!! 
Drum machen Sie mir nicht bange !

Dem berühmten Genre-Maler E Rabe
Schnaps und Butterstullen finden Sie bei mir !

II.
Unvergleichlicher Künstler!

Sie würden mich sehr verbinden und auch Ihnen 
dürfte es vielleicht nicht ohne Nutzen sein, wenn 
Sie die Gefälligkeit hätten, Ihr schönes Bild, was 
Sie mir gestern zeigten, für den heutigen Tag in 
meinem Atelier aufzustellen, da, wie mir angedeutet 
worden, Personen höchsten Ranges, heut zu mir 
kommen wollen. Alles, was Sie sonst an Zeichnung 
und Gemälden fertig haben, schicken Sie ja mit. 
Ich sende darum so früh, weil ich die Sachen je 
eher je lieber haben möchte und damit Sie auch 
die Retouchen nicht erst beginnen und rechnen 
dabei auf Ihren gesegneten Schlaf, der Sie wahr
scheinlich jetzt noch im Bette festhält.

Alles sende ich schon heut wieder mit Dank 
zurück und wird jede Auslage für Transport, Leih
geld etc. etc. dankbar wieder erstatten

Ihr ergebenster Fr. Krüger.
Sonnabend.

IIL
Dem berühmten Genre und Schlachtenmaler, 

dem grossen Künstler Herrn E. Raabe.
Wohlgeboren.

Lieber Herr Raabe, Morgen früh spätestens 
1∕20 Uhr wollen wir irgendwo im Thiergarten 
Kaffee trinken. Jentzen, StefFeck u. Beckmann holen 
mich zu der Zeit ab und Sie dürfen nicht fehlen.

Montag. Ihr F. Krüger.
IV.

Herrn Edmund Raabe, Wohlgeboren.
Haben Sie, unvergleichlicher Künstler, wohl die 

Güte, mir bis heut Mittag schriftlich wissen zu lassen, 
wie der äusserste Preis jedes Ihrer vortrefflichen 
Bilder auf der Ausstellung (der Werdemart* u. die 
betrunkenen Officire) ist? — Ich bin danach ge
fragt worden; ich muss bis heut Abend darüber 
Auskunft geben.

* Geschrieben 1848 an den Sohn des Meinzel befreundeten 
Tapetenfabrikanten Arnolt1 als dem Künstler ein Bild des jungen 
Mannes vorgelegt wurde, um es zu prüfen.

Mit unnennbarer Anhänglichkeit und unaus
sprechlicher Liebe Ihr Sie als Muster Künstlerischer 
Genialität und Liebenswürdigkeit betrachtender

d. 14. Okt. 40 F. Krüger.
Ihr Werdemarkt, lieber Herr Raabe ist, wie 

natürlich heut gekauft.
Ich gratuliere! F. Krüger.

* Wahrscheinlich ein Bild „Ansicht des Werderschen 
Marktes“.

ADOLF MENZEL

AN DEN JUNGEN CARL ARNOLT*

Gutes Carlchen!
<ζ√ρ∖ass Du nicht noch einmal „höllisch böse“ auf 
fJw⅛F) mich wirst, so werde ich, wie Du gleich 
erleben sollst, auf sothanem Blättchen Deiner er
wähnen. ich habe aus Deinem mir jüngst über
schickten Signalement mit Genugthuung ersehen, 
dass Du gewiss täglich als ein wohlgekämmter und 
gewaschener, properer junger Mensch einhergehst. 
Desgleichen steht zu vermuthen, dass sich inzwi
schen auch Dein ehevor noch zweideutig brauner 
Habit in jene entschiedene galante couleur, welche 
im Alterthum caca du Dauphin hiess, umgefärbt 
habe. Der Theereglementmassigen Burenschleife 
ganz zu geschweigen.

Sage mir, wie sagte Dir nicht Dein eigener 
Blick, dass gerade diese missrathene Arbeit am 
wenigsten gemacht wäre, um seit dem letzten halben 
Jahr Deine Fortschritte beurtheilen zu können, ich 
glaube im Interesse Deiner Ehre gewiss, dass Du 
während der Zeit Besseres gemacht hast, warum 
schickst Du davon nichts ? sondern so ein Ding, an 
dem Du augenscheinlich anfänglich eingeschlichene 
Fehler nicht radical korrigiert, es nachher mit der 
Ausführung hast in Ordnung bringen wollen und 
Dich matt und lahm dran gearbeitet hast. Und ist 
der Verlauf nicht so, dann ists noch viel unverzeih
licher. Wie sitzen die Augen, der Mund, der ganze 
Schädel! DieNasesst daeemzige Bessere. Die Unähn
lichkeit, die steife Stellung verdamme ich nicht, das 
sind überhaupt bei Spiegelbildern äusserst schwer zu 
umgehende Klippen, obenein noch in Deinen Jahren.
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Aber Schelte verdient das gänzlich geschmack
lose, schmucklose prosaische Haar, wie hast Du nur 
unter der Malerei keinen Ekel dran bekommen. 
Es ist noch dazu unwahr, Dein Haar hat ganz andere 
Momente. Dasselbe gilt vom Fleisch, rosenfarb und 

grün. Kurz merke das: bei mangelnder organischer 
Auffassung steht Sauberkeit im Detail als Pinselei 
da, und ist die Legitimation des Dilettanten.

Das Nächste musst Du anders angreifen. Gott 
wird helfen.

ADOLF MENZEL, STUDIE. ZEICHNUNG 
miT GenehmiGuNG VON F. Bruckmann a∙ g∙ in münchen
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J. A. D. JNGRES

AN SEINEN SPÄTEREN SCHWIEGERSOHN GILIBERT

Paris, 15. März 1831. 
0 machst Du es immer: wenn Du so und so 

j<√^,viel Gründe hast, Dich über den Freund zu 
beklagen, verdoppelst Du Deine zarte Sorgfalt, Deine 
sanften, ja zu sanften Vorwürfe.

Ach, wie dieser Korb mich erröten liess und 
meine Schuld gehäuft hat! Meine Furien sind aufs 
schönste erwacht. Bewaffnet mit Federn und Brief
bogen nennen sie mich erbärmlich, undankbar und 
faul. Und ich, bis an die Haarwurzeln errötend und 
kreuzunglücklich, sehe nun diesen Kampf mit an, 
den sie führen gegen Apathie, Faulheit, gegen die 
täglichen Sorgen, gegen die traurige, aber unver
meidliche Politik, gegen eine fast vollständige Ent
täuschung, die nur Dich allein, lieber Freund, nicht 
betrifft. Und da sie endlich den Sieg behalten haben, 
schreibe ich Dir heute, dass wir, meine gute Frau 
und ich, Deine zärtlichsten Freunde sind. Dein 
Porträt kann das bezeugen. Ihm vertrauen wir 
unsere freundschaftliche Teilnahme für Alles, was 
Dich betrifft, an. Wir waren in grosser Sorge um 
Dich, als wir durch die Zeitungen von den Unruhen 
in Montauban hörten.

Heutzutage sind die Menschen wirklich nicht 
wert, dass man sich um sie bekümmert, die Dinge 
auch nicht. Heisst das denn leben, wenn man so 
lebt? Welche allgemeine Verblendung! Es können 
noch so viel Kassandren ihre prophetischen Stimmen 
erheben, man ist taub. Die Selbstsucht, das Ich und 
der Veirrat haben die Herrschaft. Welche Zukunft! 
Bei so viel Grundbedingungen für Glück und Ruhm 
muss man zugeben, dass die Menschen ebenso dumm 
wie böse sind. Immeir, wenn ich einen schönen 
Tag, alle köstlichen Früchte der Erde, oder den An
blick eines schönen bei viso virginale oder eine 
Symphonie von Beetihoven geniesse, kann ich mich 
nicht enthalten, so zu denken. Denn ich brauche 
Musik, Gott weiss es. Sie ist mir so nöthig, wie sie 
es Saul war für seine Genesung. Für den Augen
blick hilft sie auch, aber wenn sie zu Ende ist, 
fällt Mnemosyne noch mehr über meine Nerven 
her und macht sie mir noch reizbarer. So geht 
mir’s, besonders in unserer ruhmvollen Zeit. Es ist 
das erste Mal, dass ich eine so eigentümliche Sprache 
mit Dir rede. Über meine Zukunft mache ich mir 
fast gar keine Illusionen mehr, wenn sie sich auf 
Das stützen soll, was ich bisher den Ruhm genannt 

habe. Weil ich das Schöne kenne, muss ich mich 
sorgen und muss mich quälen Tag und Nacht. Und 
selbst, wenn ich sie erreichte, so kann ich doch nur 
von einer geringen Anzahl verstanden werden; die 
wird, weiss Gott, alle Tage kleiner. Hols der Teufel, 
mein Lieber!

Das Leben ist schwer genug mit all diesen 
Wiederwartigkeiten; und ich soll noch, ich ganz 
allein, der unwissenden, eigennützigen und brutalen 
Masse die Stirn bieten! Ich kann noch so viel 
schreien, man hört mich nirgend. Wenn Raffael 
selbst käme, würde er sich nicht Gehör verschaffen. 
Gluck hat man von der Oper weggejagt. Lies die 
Zeitung (l’artiste). Informiere Dich über die Mei
nungen der Kunstkoryphäen, wie der Herren Gros, 
Gerard, Guerin und so vieler Anderer. Alles ist zu 
Tode getroffen. Soll ich allein kämpfen. Ich höre 
Dich sagen: „Du, mach’ Deine Bilder, arbeite! Du 
wirst sie zwingen, Du kannst Wunder vollbringen.“ 
Ich glaube schon, dass ich etwas könnte, wenn es 
Gerechtigkeit gäbe, aber um welchen Preis! Hab’ 
doch ein bisschen Mitleid mit mir und lass mich 
nicht vor der Zeit krepieren.

Und wer hat die meisten Opfer für die heilige 
Sache der Kunst gebracht? Mehr als fünf Jahre habe 
ich an dem Bilde der heiligen Jungfrau gemalt. Ich 
habe mich in Scibulden gestürzt, um es zu vollenden, 
und ich kann sie schliesslich kaum bezahlen. Wenn 
man gerecht gegen mich gewesen wäre, müsste ich 
reich sein. „Male Bilder !“ Das ist sehr schön ; aber 
um sie zu machen, wie ich sie mache, braucht man 
viel Zeit, aber um so besser werden sie auch. Für 
mich ist die Kunst schwerer, wie fur Andere, das 
weisst Du wohl. Ich arbeite langsam und mit An
strengung, obgleich es so aussieht, als wäre es schnell 
und leicht gemacht. Da, wo der gewöhnliche Maler 
finden wird, dass es fertig ist, sehe ich tausend Un
vollkommenheiten und fange nicht einmal, sondern 
zehnmal an.

So ist es mit dem Bilde, das ich jetzt male; es 
ist erst skizziert, und das aus eben den Gründen, 
von denen ich eben sprach. Ich erröte nicht dar
über. Bis jetzt bin ich voller Hoffnung, was die 
Idee anlangt, die ich durchführen will. Anders 
empfinden und handeln kann ich nicht, ich würde 
Unrecht thun, es zu versuchen, da es einmal so ist 
und meine Arbeiten um so bemerkenswerter sind 

34Ó



und um so länger leben werden, je länger ich an 
ihnen arbeite.

Macht mich das alles glücklich? Nein. Ich 
glaube etwas an das Ende der Welt, mit dem man 
uns schreckt. Ich will mich mit Dem, was mich 
stört, ehrlich abfinden und als guter Bürger leben, 
wie man zu sagen pflegt. Ich habe keine Renten, 
mein Stand, meine kleine Stellung erhalten mich 
und ich will mich nicht weiter beunruhigen. Mein 
Bild ist fertig, wenn es fertig ist; und wenn auch 
erst in zehn Jahren, das kümmert mich nicht. Nach
her, na, wir werden sehen. Ich lasse mir kein recht
schaffenes Vergnügen entgehen. Ich finde, dass ich 

genug geschafft habe. Ich lebe in den Tag hinein. 
Morgens teile ich mir so gut wie möglich den Tag 
ein bis zum Abend und nehme mir dabei die liebens
würdige Gesellschaft des Boccaccio zum Beispiel, 
die vor der Pest floh. Ich will mich nicht mehr 
quälen und noch dazu für Andere. Du schreibst 
mir, nicht wahr? und machst ■ uns diese grosse 
Freude? Übrigens, ganz vorzüglich war der famose 
Truthahn, von dem der grosse *a illot* auch sein 
Teil gegessen hat. In meinem nächsten Brief erzähle 
ich Dir von diesem Helden auf der Geige und von 
Paganini, den ich noch nicht gehört habe.

* Pierre Baillot, berühmter französischer Violinvirtuose.

T. D. A. INGRES, SELBSTBILDNIS. ZEICHNUNG
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TH. GÉRICAULT, SELBSTBILDNIS. LITHOGRAPHIE

TH. GÉRICAULT

AN HORACE VERNET

London, den 6. Mai 
031 ein lieber Horace, endlich ein Wörtchen von

Dir ! V i e 1 Mühe hat es mich gekostet, es Dir 
zu entreissen — dennoch bin ich befriedigt: Du hast 
mich nicht ganz vergessen. Das war's was ich vor 
Allem hören wolhe. Der gute Puguet und Joinville 
sind bei mir gewesen und haben mir Briefe gebracht, 
die ich aber nicht eher lesen wollte, ehe ich Alles 
aus ihnen herausgepresst hatte, was sie mir von Dir 
und Deinen Arbeiten sagen konnten. Du kannst 
Dir nicht denken, wie ich mich gefreut habe, von 
dem Erfolg Deiner letzten Sache zu hören. Aber 
ich werde Dir nicht eher Komplimente darüber 
sagen, als bis ich sie gesehen habe. Mir scheint, das 
ist das einzig Richtige unter Künstlern und Freun
den. Du hast schon mehr als genug von diesen 

seichten Schmeichlern, die immer mehr sagen, als sie 
empfinden, und die uns mehr ärgern, als sie uns gut 
thun, durch ihre gänzliche Unfähigkeit, zu sehen.

Vor einigen Tagen sagte ich zu meinem Vater, 
es fehle Dernem Tatent: nur· ems: dass Du nteht 
etwas durch die sclιule der Englander gegangen bist; 
und ich wiederhole es Dir, weil ich weiss, dass Du 
das Wenige, was Du von ihnen sähest, achtest. Die 
eben eröffnete Ausstellung hat mir nur noch be
stätigt, dass man nur hier FarbeundWirkungkennt. 
Du glaubst nicht, wie schöne Porträts, wie viele 
Landschaften und Genrebilder es dies Jahr giebt. 
Du brauchst Dich auch nicht zu schämen, dich 
wieder auf die Schulbank zu setzen: zu dem Schönen 
in der Kunst gelangt man nur durch Vergleiche mit 
Andern.
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i
Jede Schule hat ihre Eigenart. Wenn man die 

guten Eigenschaften Aller vereinigen könnte, würde 
das nicht ein vollendetes Resultat geben? Das er
fordert ununterbrochene Arbeit und grosse Passion. 
Hier beklagt man sich über den Mangel an fester 
Zeichnung, und man beneidet die französische Schule 

J^lrregrossereGeschicklichkeit. Warum beklagen 
wir uns nicht auch über unsere Fehler? Was ist das für 
ein dummer Stolz, der uns veranlasst, die Augen davor 
zu schliessen? Glauben wir dadurch unser Vaterland 
zu ehren, dass wir das Gute nicht sehen wollen, 
wo es da ist und dass wir uns törichter Weise 
immerfort einreden, bei uns wäre Alles am Aller
besten? Werden wir nur immer unsere Richter sein? 
Werden nicht unsere Werke in den Galerien, wo 
man sie mit anderen vergleichen kann, von unserer 
Eitelkeit und Anmassung zeugen? Auf der Aus
stellung hätte ich gewünscht, eine Anzahl von Bil
dern, die ich da vor Augen hatte, in unserm Museum 
zu sehen — . als eine Lehre wollte ich das, die 
nützlicher wäre, als langes Reden. Unsern Be
gabtesten sogar würde ich gern einige Porträts zeigen, 
die ganz der Natur ähnlich sind, deren unge
zwungene Haltung man sich nicht schöner wünschen 
kann, und von denen man wirklich sagen möchte, 

es fehle Ihnen nur die Sprache. Und der rührende 
Ausdruck bei Wilky! Das ' wäre auch eine nütz
liche Lehre! Was hat er aus dem einfachsten Motiv 
in einem ganz kleinen Bilde zu machen gewusst! 
Es 'ist im Invalidenhaus: Die Veteranen freuen sich 
über eine Siegesnachricht, deren Bulletin sie zusam
men lesen. Mit wie viel Gefühl sind die verschie
denen Charaktere dargestellt! Nur von einer ein
zigen Figur lass mich reden, die ich am schönsten 
finde, und deren Ausdruck und Gebärde Einen zum 
Weinen bringt, man mag wollen oder nicht. Es ist 
eine Soldatenfrau, die nur an ihren Mann denkt, 
während ihr verstörter und unruhiger Blick die 
Liste der Toten überfliegt. Unsere Einbildungskraft 
sagt uns Alles, was ihre entsetzte Miene ausdrückt. 
Man sieht keine Tmuerkleider, im Gegenteil, der 
Wein fliesst in Strömen und der Himmel ist auch 
nicht als dunkle Vorbedeutung von Blitzen durch
furcht: — aber das ergreifendste Pathos ist da, wie 
in der Natur selbst. —

Ich fürchte nicht, der Anglomanie beschuldigt 
zu werden; Du weisst, wie ich, was wir Gutes 
haben, und was uns fehlt.

Stets Dein Gericault.
* David Wilkie, 1785—1841, englischer Maler.

TH. GÉRICAULT, KÜRASSIER, LITHOGRAPHIE
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EUGENE DELACROIX 
ANF. R. VILLOT* 

r^r , ɪɛn-f λ eute Morgen bekomme ich Ihren IiebenswOr- 
/ digen Brief, lieber Freund. Er hat mir ein 
wahrhaftes V ergnügen gemacht. Zuerst weil Sie mein 
Freund sind, dann auch, weil er ein Echo meiner 
Gedanken ist, ich meine derer, die sich 
auf Kunst beziehen; er hat Alles 
meinem Innern aufgewühlt, was 
darin kribbelt und wimmelt, 
ohne heraus zu können.
Denn die Menschen mei
ner Umgebung würden 
wohl den Fehdehand
schuh nicht aufneh
men, wenn ich mir 
einfallen liesse, ihn 
ihnen vor die Füsse 
zu werfen. Ma
lerei oder Poesie. 
Gütiger Gott! 
Wie verschie
den hast du die 
Existenzen und 
die Intelligen
zenverteilt! Ich 
habe zuweilen 
unter etwas be
engter Vermö
genslage geseufzt, 
die uns natürlicher 
Vorteile beraubt, 
aber mehr als je ver
stehe ich, was es heisst, 
wenn das Brot der 
Seeeeknappwird. Himm
lischer Dante! Die paar 
Verse, die Ihre Güte mir 
schickt, haben mich beinahe 
zu Thranen gerührt. Wie viel 
edle Empfindungen hat diese 
herrliche Phantasie, verloren in 
der Dunkelheit ihres Jahrhun
derts, in Einsamkeit und Ver
bannung hin- und herirrend, in sich selbst versenken 
müssen! Ich danke Ihnen sehr, dass Sie mir diese 
Verse geschickt haben. Ich hatte sie nicht im Ori

* Frédéric Villot, Freund von Delacroiix, Maler, Kupfer
stecher und Holzschneider, 1809—1875. Hat auch Arbeiten 
Delacroix’ radiert und in Holz geschnitten. Wurde später Kon
servator der Louvresammlung.

ginal, aber im Deschamps gelesen, dessen Über
setzung, besonders dieses Teils, sehr schön ist.

Mein Brief ist eigennützig geschrieben; damit 
Sie mir antworten. · Zögern Sie nicht lange, denn 
ohne die Krankheit meines Vetters, den ich nicht 

gerade in dem Augenblick verlassen will, 
wo ihn alles im Stiche lässt, und 

ohne meine eigene, denn ich bin 
mehrere Tage recht ' unwohl 

gewesen, wäre ich sicher 
schon längst abgereist.

Ich habe einen zwei
ten Versuch in Fresko 

gemacht, wobei ich 
mehr Ausdauer hat
te, und der besser 
gerathen ist. Sie 
haben 
meine Eigenart 
scheint 
für farbige Kar
tons zu passen, 
und das giebt 

Schwierig
keiten. Aber es 
bringt auchVor- 
teile: die Unbe
quemlichkeit, al

les gleich richtig 
machen zu müs

sen, versetzt den 
Geist in eine Span

nung, die ganz anders 
ist, wie bei der schwer

fälligen Ölmalerei. Mein 
grösstes Unglück war es ja 

immer, durch Retuschen zu 
verderben, was mir auf den 
ersten Wurf gelungen war. Sie 
wissen, dass mit der Schwierig
keit immer der Eifer wächst. 
Jeder widerspenstige Stoff reizt 
uns, ihn zu besiegen.

Eine leichte Eroberung enthusiasmiert uns we
niger. Ich habe mich bei dieser Gelegenheit an 
einige spanische Maler erinnert, welche prima malen, 
in erster Linie an Zurbaran, den Sie, glaube ich, 
nicht kennen. Nur würde ich, so faul ich auch bin, 
nie das Herz haben, etwas stehen zu lassen, was aus

¿Vrn < ÛD

recht:

wenig

EUGÈNE DELACROIX, SELBSTBILiDNlS.
FEDERZEICHNUNG
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dem Ganzen herausfällt, wenn ich die Möglichkeit 
hätte, es zu ändern.

Übrigens ist man hier gezwungen, eine gewisse 
Disharmonie der Teile zu dulden, und ich behaupte, 
dass man nur so das Ideale darstellen kann; ver
stehen Sie recht, das Ideale, dessen die grosse Malerei 
fähig ist — oder ich will vielmehr zugeben, dass 
die beiden Arten zwei verschiedene Kunstgattungen 
sind, eine so schön wie die andre, aber dass sie total 
Entgegengesetztes fordern. Ich werde Ihnen das 
noch weiter auseinandersetzen, denn dies Wenige 
hat mich sehr nachdenklich gemacht und mit Be
dauern erkennen lassen, dass es gewagt war, Ol zu 
malen, ohne viel nach der Natur zu arbeiten, was 
die Freskomalerei eher verbietet, als dass sie es zu
lässt. Begreifen Sie das, wenn Sie können.

Denken Sie nicht so viel an Ihre Gesundheit, 
die ich immer für besser gehalten habe als Sie.

Der, welcher unser Gescihick in seinen Händen hält, 
spottet unserer eitlen Sorge um Kraft und Gesund
heit. Sehen Sie, konnte ich wohl auf das Schicksal 
meines armen Freundes gefasst sein, den ich verloren 
habe und um den ich noch immer trauere; gab es 
je eine kräftigere Natur, und hätte er nicht nach 
der natürlichen Ordnung der Dinge mich zu Grabe 
tragen müssen? Vielleicht sind Sie, wie Sie sagen, 
in einem gefährlichen Alter; aber ich glaube, dass 
Sie es schon vor ungefähr einem halben Jahr über
schritten haben. Die Natur hat bei Ihnen Anstreng
ungen gemacht, die, obwohl langsam, mir doch 
entscheidend zu sein scheinen! Addis a compor
tati. Ich schliesse, indem ich nochmals für Ihren 
Brief danke und Sie meiner aufrichtigen Freund
schaft versichere. Eug. Delacroix.

Ich gratuliere Ihnen, dass Sie die Alten lieben, 
das ist die Quelle aller Kunst.

EUGÈNE DELACROIX,
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JEAN FRANCOIS MILLET
AN SENSIER*

J. FR. MILLET, SELBSTBILDNIS

<f⅜ ieber Sensiee, gestern, 
f∕⅞≈¾ Freitag, habe ich Öl, 
Farben, Leinwand etc. erhalten, 
die Du mir schicktest; und das 
angefangene Bild, das auch da
bei war. Hier kommen die 
Titel der drei Bilder für die 
fragliche Auktion.

1. Frau, Flachs hechelnd,
2. Bauer und Baiuerin, die 

zur Feldarbeit gehen,
3. Holzleser im Walde.
Ich weiss nicht, ob man 

so ein Wort, wie „Leser“ wird 
drucken können? Wenn nicht, 
so schreib: Baiuern, Holz sam
melnd oder was Du sonst willst. 
Ich sage Dir nur, dass das Bild 
einen Mann darstellt, der ein 
Holzbündel zusammenbindet 
und zwei Frauen, von denen 
die eine einen Zweig abschneidet und die Andre 
einen Arm voll Holz hält. Da! . . .

Wie Du aus den Titeln entnehmen kannst, sind 
es weder nackte Frauen noch mythologische Mo
tive. Ich will andere Sachen malen, als solche 
Dinge, die ich nicht verstehe, — die mir freilich 
nicht verboten sind, zu denen ich aber auch um 
keinen Preis gezwungen werden möchte.

Kurzund gut — jene Dinge sagen meinem Tem
perament mehr zu — denn ich muss Dir gestehen, 
selbst auf die Gefahr hin, für einen Sozialisten ge
halten zu werden, dass es die menschliche Seite ist, 
die mich am meisten in der Kunst ergreift und 
wenn ich könnte wie ich wollte, so würde ich 
nur malen oder wenigstens zu malen versuchen, 
was das Resultat eines, durch den Anblick der 
Natur empfangenen Eindrucks ist in der Land
schaft oder im Figürlichen. Die fröhliche Seite 
des Lebens zeigt sich uns nie — ich weiss nicht, 
wo sie ist — habe sie nie gesehen! Das Heiterste, 
das ich kenne, ist die Ruhe oder das Schwei
gen, wie man es so köstlich in den Wäldern 
oder auf den Feldern geniesst, ob sie bearbeitet 
werden oder nicht. Du wirst mir zugeben, dass

* Alfred Sensier, ein Freund Millets, war Mɪmeteeial- 
beamter und später der Biograph des Künstlers. 

ich immer derselbe Träumer 
bin und dass meine Träume 
schwermütig wenn auch köst
lich sind. Du sitzt unter Bäu
men und bist erfüllt von aller 
Ruhe, allem Wohlbehagen, das 
man nur geniessen kann, da 
siehst Du auf einmal aus einem 
kleinen Seitenpfad eine ärm
liche Figur heraustreten und ein 
Bündel Holz auf dem Rücken: 
— das Unerwartete und Auf
fallende dieser Erscheinung 
führt uns auf einmal den trau
rigsten menschlichen Zustand 
vor die Seele: Arbeit bis zur 
Erschöpfung. Dasgiebtimmer 
einen Eindruck analog dem, 
den Lafontaine in seiner Fabel 
vom Holzhauer giebt.

Quel plaisir a-t-il depuis
qu'il est au monde?

En est-il un plus pauvre en la machine ronde? 
Aufden bearbeiteten Äckern, aber auch manch

mal auf dem Land, wenn es kaum bearbeitet wird, 
sieht man grabende hackende Menschen. Ab und 
zu reckt einer seine Glieder, wie man so sagt, 
und trocknet sich mit dem Rücken seiner Hand 
den Schweiss von der Stirne:

„Im Schweisse deines Angesichts sollst du dein 
Brot essen.“

Ist das die heitere, beglückende Arbeit, an 
welche uns manche Leute so gern glauben machen 
wollen? — Nur darin aber finde ich das wahre 
Menschentum, die grosse Poesie. Ich höre auf, um 
Dich nicht schliesslich doch zu langweilen. Ver
zeih nur ! Ich bin ganz allein, ohne Jemand, mit 
dem ich über meine Gefühle reden könnte; so 
habe ich mich gehen lassen, ohne dass ich es merkte. 
Ich werde auch nicht wieder davon anfangen.

Ach, da fällt mir ein, schicke mir doch manch
mal so hübsche Briefe mit dem Miniiteeɪumssiegel, 
mit rotem Siegellack, so schön wie irgend möglich. 
Wenn Du sehen könntest, mit welchem Respekt 
mir der Briefträger solche Briefe aushändigt! Dann 
zieht er die Mütze, was er für gewöhnlich nicht 
tut, und sagt mit devotester Miene: Das kommt
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vom Ministerium! — Das ist der reine Kredit für 
mich und giebt mir eine Stellung! Denn für solche 
Leute kommt natürlich ein Brie if mit ministeriellem 
Siegel vom Minister selber. Solch ein schönes 
Couvert, das will was heissen!

Glaubst Du, dass irgendeine Möglichkeit eines 
Auftrags für mich ist?

Weisst Du, wie es mit dem von Jaque steht? 
Einen herzlichen Händedruck

J. F. Millet.

J. FR. MILLET, FEDERZEICHNUNG

THEODOR ROUSSEAU

AN THEOPHILE GAUTIER

Ö„ Barbizon, d. q.. 'Februar i8óq.
H ehr geehrter Herr,

ich war einen Tag in Paris und habe dort 
Ihren Brieifg efunden. I cTbe da uereid assi chihe jetrt 
errt neaniw grtenkenc . Ih aumuenemer erhithaften 
Krankhntt hergactrlSs ckddaduoad sehe rn mamen 
Krtak eudgehaltm, wänd e, mir unmëgliehteSei 
mkh en fge herarstehedeen Ausaaallung zu ba- 
miligen, c ne ichsehe,ertɪich euageradeZeizhabe, 
tm gHId zu bcrndigen, daskhaue den nachalnn 
eaSeB bringen eniil. D usentschuiatgtmichnrsüra 
Iiah. Abiskh habe iDiseibamgoch Grunde,mich 
dcgocbern ch haken. Lüsen IktCemSch Chnch 
,agen, und nngmmSia c ηίτΗϋ CSd. ie cmrC mSeh 
m l^SnarSarhn an Sic halth, die Sie ain wmicr 
iaichiɪineigrh C esahützih übeensm mee had ehe

SkhaU en CieKtütt a ki8so mm IcmGnende 
studiert. WSu euf amem Ozean usben diehiie 
s^i^. i apum s^fi t, manchevern craneac SSIi .pen 

κad achlkstlkhDcgen,die Uk imHafen 

erwarteten, einen wirklichen Schatz miauebrrcht, 
,ih aoesievollb Geschichte unserer Kunst, die alle 
Ihre Zeitgenossen gelesen haben, und die die 
Nachwelt lesen wird. Das kommt kagee, weil 
Sie ski kurz gefasst haben. Allem Lärm gnsreer 
krrhafgaft bewegten Zeit gegenüber haben Sie 
die Klugheit gehabt, zu wimn, wo man zu- 
eammenWasrbn kann, und — wie Chriraoag Co
lumbus — wussten Sie schon im voraus, wo 
Amerika lag.

So hüten Sie sich nun. Sie waren auf einem 
Ozean, und ein Ozean hat Häfen; aber ich sehe die 
Sfitze ehrer Barke auf den Strudel gerirhart und 
Strudel führen in den Abgrund. Von Pafery zu 
Cabanel und von Cabanel zu Baudry. Bald wird 
man in ker Strömung sein. Sie
verstehen so viel von Kunst, wie man nur verstehen 
kann — Sie können bezeugen, kass die Menge, von 
einer Generate zur andern, ski nur durci Solche 
gat fesseln lassen, die, geduldig und einsam in der 
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Arbeit, nur von dem Verlangen beseelt waren, 
Gutes zu schaffen, — und nicht durch Solche, die 
die Menge dadurch gewinnen wollten, dass sie 
ihren Launen in der vorübergehenden Geschmacks
richtung huldigten.

Machen Sie doch die Augen auf und sehen 
Sie, wie es jetzt ist, wie jeder nur bestrebt ist, 
ein grosses Plakat aufzuhängen, das das seines 
Nachbarn aussticht. Man will die Blicke auf sich 
lenken, sei es auch nur für einen Moment. Und 
unsere „Société“, was ist aus ihr geworden? 
Zuerst war die Ansicht, bei freiem Entree aus-

So geben wir, die Maler, Konzerte und Bälle 
und bieten Erfrischungen an; wir sind Maler und 
haben uns einen Kalender an den Buckel gehängt, 
wie die Viehhändler, damit wir keinen Jahrmarkt 
in der Provinz versäumen. Durch Staatsmonopol 
können wir vereidigte Maler bei der Armee, den 
Gesandtsclbaften und den Hoffesten werden und 
ein gesticktes Käppi tragen! Ach Gott, was wird 
man noch aus uns machen! Zuviel Betrieb — zu
viel Mache ! Ich frage Sie, was hat die Kunst damit 
zu thun? Wird sie je wo anders her, als aus einem 
kleinen unbekannten Winkel kommen, wo ein

THÉODORE ROUSSEAU, FLUSSUFER

zustellen, das wäre besser; aber man ist immer 
weitergegangen. VorigesJahrsagte ich zu Martinet, 
schliesslich würde man noch ein Café einrichten, 
und es scheint, wir sind soweit. Jetzt haben wir 
Kunst mit Musik und Grog. Tanz und Blumen 
werden folgen und wir können bald auf unsere 
Fahne schreiben: „Hier werden die fünf Sinne amü- 
sirt,“ — und, wahrhaftig, wir haben es gewonnen, 
das publikum, denn es müsste ja geradezu ώη fcind 
seines eigenen Vergnügens sein, wenn es nicht zu 
uns käme. Aber glauben Sie, dass die Würde der 
Kunst dabei unangetastet bleibt? Giebt es nicht 
in der Liebe wollüstige Gefühle, die ein Hohn auf 
wahre Liebe sind?

Mensch in das Geheimnis der Natur eindringt, fest 
davon überzeugt, dass die Arzenei, die er so gewinnt, 
und die ihm gut thut, auch für die Mensclhheit wol- 
thätig ist, welcher Generation sie auch angehöre?

Ja, die Kunst verkümmert und vergeht bei so 
viel Pomp und Prahlerei. Eine grosse Stadt kann 
sich nicht einfach einen Fluss verordnen, weil sis 
reich genug ist, sich unendliche Mengen Wassers 
zu verschaffen und sie in kostbaren Reservoirs 
unterzubringen; — wenn er majestätisch in seinen 
Ufern rollt, so dankt er das der unaufhörlichen 
Arbeit kleiner Quellen, die er fast gar nicht kennt 
und für die er keinen Dank hat. — Sie haben das 
Geheimnis dieser Quellen, lachen Sie doch Denen
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ins Gesicht, die glauben, dass die Seine da ist, weil 
es ein Paris giebt. Sie sind nie vulgär gewesen 
— lassen Sie sich nicht einfangen. Brauchen Sie 
Ihre Ellbogen in dieser unruhigen Menge heutiger 
Mittelmässigkeit. Wenn Sie nur im stillen Kämmer
chen stehen wollten, würde man Ihnen zu Willen 
sein und bei Ihrem verwegenen Genie würden Sie 
Hände voll Schönheiten finden; aber, wenn Sie sich 
mit der gemeinen Menge abgeben, hüten Sie sich, 
dass Sie nicht ihre Schläge zu kosten bekommen. 
Sehen Sie, Sie haben sich schon in das Gefolge der 
Thoren begeben, da Sie den einzigen wirklichen 
Künstler, der sich seit 1830 gezeigt hat, schlecht 
aufgenommen haben, Sie, der Sie doch einen so 
ausgezeichneten Sinn dafür haben. Ich spreche von 
Francois Millet. Und täglich setzt uns Martinet in 
seiner Zeitung mit schändlichen Reklamen für wer 
weiss welche Namen in Erstaunen, die doch unter 
Ihren Augen, ja man kann sagen, unter Ihrer Ver
antwortlichkeit geschrieben sind, das denkbar Ge
meinste! Vergessen Sie meinetwegen Alles, was ich 
Ihnen im allgemeinen gesagt habe — aber diese That- 
sachen merken Sie sich: sie beweisen.

Sie gebieten jetzt über eine zum grössten Teil 
junge Garde, und sagen: Vorwärts. Das ist recht; 
aber ich halte sie mehr für streberhaft, als strebsam. 
Sie könnte einen Erfolg erwischen, aber ich zweifle, 
ob sie sich in einer Position halten kann.

Also gestatten Sie Ihrem alten Brummbär, mit 
einigen Andern, die auch noch da sind, und die 
Haare auf den Zähnen haben, noch etwas im Hinter
grund zu bleiben. Zu rechter Zeit lässt sich die 
Sache noch retten. Rechnen Sie auf sie. Ihre Vor
sicht ist kein Fehler.

Verzeihen Sie, lieber Herr Théo Gautier, dass 
ich Ihnen das alles so derb ins Gesicht sage. Ich 
musste Ihnen was über diese unüberlegte Einrich
tung sagen, die sich im Namen der Kunst vollzogen 
hat. Glauben Sie, dass Ich Ihnen von Herzen zu
gethan und Ihnen durch Freundschaft und Bewun
derung für Ihr Talent verbunden bin.

Ich wäre sehr erfreut, wenn Sie mir im März, 
wenn ich wieder in Paris bin, eine Zusammenkunft 
gewähren würden, damit wir ein wenig über diese 
Angelegenheit plaudern könnten.

Ganz der Ihre Th. Rousseau.

GUSTAVE COURBET

AN MAURICE RICHARD
MINISTER DER SCHÖNEN KÜNSTE

EDUARD MANET, BILDNIS COURBETS. FEDERZEICHNUNG

Paris, 23. Juni 1870.
_ Herr Minister.

■WMei meinem Freunde Jules Duprc auf der Isle d'Adam 
hörte ich von der Veröffentlichung eines Dekretes im 

Journal officiel, das mich zum Ritter der Ehrenlegion er
nennt. Dieses Dekret, vor dem mich meine allgemein be
kannten Ansichten über künstlerische Auszeichnungen und 
Adelsverleihungen hätten bewahren können, ist ohne meine 
Einwilligung verfasst worden, und Sie, HerrMinister, glaub
ten dazu die Initiative geben zu sollen.

Fürchten Sie nicht, dass ich die Gefühle verkenne, die 
Sie dabei geleitet haben. Sie traten in das Ministerium der 
schönen Künste nach einer verhängnisvollen Verwaltung 
ein, die sich die Aufgabe gestellt zu haben schien, die Kunst 
unseres Landes zu töten, was ihr auch durch Gewalt oder 
Korruption gelungen wäre, wenn sich nicht hie und da 
einige Männer von Herz gefunden hätten, die dem entgegen
traten. Da legten Sie Wert darauf, Ihre Ernennung durch 
Massnahmen zu kennzeichnen, die das gerade Gegenteil von 
denen Ihres Vorgängers waren.
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Dieses Verfahren ehrt Sie, Herr Minister, aber 
gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, dass weder mein 
Standpunkt noch meine Entschlüsse dadurch ge
ändert werden konnten.

Meine bürgerlichen Ansichten sträuben sich 
dagegen, dass ich eine Auszeichnung annehme, 
die durchaus auf monarchischem Prinzip fusst.

Diesen Orden der Ehrenlegion, den Sie in meiner 
Abwesenheit für mich erwirkt haben, — muss ich 
nach meinen Grundsätzen ohne weiteres ablehnen.

Zu keiner Zeit, in keinem Fall, aus keinem 
Grunde hätte ich ihn angenommen. Noch weniger 
würde ich es heute thun, wo der Verrat sich von 
allen Seiten mehrt und das menschliche Gewissen 
sich über so viel eigennützige Gesinnungslosigkeit 
betrüben muss. Ehre besteht weder in einem Titel 
noch in einem Orden, sondern in Thaten und ihren 
Beweggründen. Und zum grössten Teil in der Ach
tung vor uns selbst und den eignen Ideen. Ich ehre mich 
dadurch, dass ich den Grundsätzen meines ganzen 
Lebens treu bleibe; wenn ich sie aufgäbe, würde ich 
die Ehre aufgeben um des äusseren Sclheines willen.

Mein künstlerisches Gewissen sträubt sich nicht 
weniger dagegen, eine Belohnung anzunehmen, die 

mir von der Hand der Regierung aufgedrängt wird. 
Der Staat ist in Kunstfragen nicht kompetent, wenn 
er sich anmasst, zu belohnen, so begeht er einen 
Eingriffin das öffentliche Urteil. Seine Einmischung 
wirkt durchaus demoralisierend und verhängnisvoll 
für den Künstler, den sie über seinen eigenen 
Wert täuscht, — verhängnisvoll für die Kunst, 
die sie in offizielle Wohlanständigkeit einzwängt 
und die sie zu unfruchtbarster Mittelmässigkeit ver
dammt. Das Weiseste für ihn wäre, sich davon 
zurückzuhalten. An dem Tage, wo er uns freilässt, 
wird er seine Pflicht gegen uns erfüllt haben.

Gestatten Sie also, Herr Minister, dass ich die 
Ehre ablehne, die Sie glauben, mir erwiesen zu 
haben. Ich bin fünfzig Jahre alt und bin immer 
mein eigener Herr gewesen; lassen Sie mich mein 
Leben als ein Freier beschliessen; wenn ich tot bin, 
soll man von mir sagen: er hat keiner Sclhule, keiner 
Kirche,keinerRichtung, keiner Akademie, besonders 
keinem System angehört, nur dem der Freiheit.

Gestatten Sie mir, Herr Minister, mit dem 
Ausdruck meiner Gesinnung, die ich Ihnen soeben 
klarlegen durfte, den Ausdruck der vorzüglichsten 
Hochachtung. Gustav Courbet.

GUSTAVE COURBET, LANDSCHAFT 
AUSGESTELLT 'BEI L. GURL1TT, BERLIN
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CAMILLE PISSARRO

AN HENRY VAN DE VELDE

Mein lieber van de Velde!
ndem ich die Revue Blanche durchblättere, 
finde ich in Ihrem ausgezeichneten Artikel 

über die Ausstellung der Libre Esthetique folgende 
eingeflochtene Bemerkung: „Nächstes Jahr wird 
man den Neo-Impressionisten gestatten usw. usw.“ 
Unter den Neo-Impressionisten finde ich meinen 
Namen. Ich halte es für meine Pflicht, mein lieber 
Freund, Ihnen offen meine Ansicht auseinander zu 
setzen, über die Versuche, die ich, dem Beispiel 
unseres Freundes Seurat, den wir so sehr betrauern, 
folgend, mittels der systematischen Farbenzerlegung 
gemacht habe. Ich kann es nicht annehmen, zu den 
Neo-Impressionisten gerechnet zu werden, nachdem 
ich mich von der systematischen Theorie der wissen
schaftlichen Zerlegung der Farben losgesagt habe, 
nicht ohne Mühe und eifrigste Arbeit, um wieder
zufinden, was ich verloren hatte; nachdem ich die 
Unmöglichkeit festgestellt hatte (ich rede nur von 
meinem besonderen Fall), meinen flüchtigen Emp
findungen nachzugehen, ihnen infolgedessen Leben 

und Bewegung zu verleihen; die Unmöglichkeit, 
den raschen Wechselwirkungen der Natur zu folgen ; 
die Unmöglichkeit oder die Schwierigkeit, meiner 
Zeichnung Charakter zu verleihen, nicht in weiche 
Rundungen zu verfallen usw. usw. Ich habe darauf 
verzichten müssen, es war höchste Zeit, und ich 
muss wohl glauben, dass ich nicht für diese Kunst 
geschaffen war, die mir die Empfindung aufdrängt 
von „nivellieren“, vorn Tod ! Ja, mein lieber Freund, 
vom Tode! Ich finde in ihr weder Harmonie noch 
den Ausdruck modernen Lebens wieder.

Das grosse Bild von Signac ist entschieden ein 
lobenswerter, mutiger Versuch, aber es überzeugt 
mich . nicht, im Gegenteil — dies ist rücksichtslos 
gesagt, was ich denke . . . Stellen Sie sich, lieber 
Freund, die klägliche Figur, die ich machen würde, 
vor, wenn ich weiterhin zu Jenen mich zählen 
wollte.

Verzeihen Sie meine Offenheit und glauben Sie 
an meine Freundschaft für Sie.

Pissarro.

CLAUDE MONET

AN THEODORE DUREtt

Giverny bei Vernon.

Äieber Freund, es hat mir so Ieid gethan, Sie 
nicht bei unserm kleinen Diner zu sehen. 
Ihren Brief habe ich erhalten. — — — — — 

Ich kann meine Reise nach London nicht mehr 
aufschieben. Erstens gehe ich der Ausstellung wegen 
hin und dann um zu sehen, wie meine Bilder 
dort wirken; dann hängt es vom Wetter und der 
Möglichkeit dort zu arbeiten ab, ob ich noch länger 
oder kürzer bleibe.

Wie schade, dass Sie nicht zur selben Zeit, wie

* Den bekannten französischen Kunetechrif'teteɪler. 

ich, da sind. — Jetzt ist es in Giverny am schönsten 
und ausserdem mache ich jetzt nichts Besonderes 
— und das bestimmt mich hauptsächlich.

Haben Sie meine Bilder in London gesehen? 
Und wissen Sie, was sie für einen Eindruck machten ? 
Es würde mich interessieren, davon ein Wort zu 
hören. In Paris gehts so gut wie es gehen kann. . 
was mich betrifft, weit über mein Hoffen und ich 
könnte wer weiss wie zufrieden sein, wenn ich auch 
so zufrieden mit meinen Bildern wäre. Nicht wahr, 
Sie schreiben mir?

In aller Freundschaft
7. November 87. Claude Monet.
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MAC NEILL WHISTLER
THÉODORE DURET*

auch

Aus dem Jahre 1884 
Ste. Vale Chelsea 

ch danke Ihnen, mein lieber Duret, für alle 
Mühe, die Sie sich gegeben haben! Aber 

Sie, scheint mir, haben für nichts mehr 
Sinn unter dem Einfluss der Musik ! Denn Sie sagen 
mir nicht ein Wort über das Arrangement des Saales 
von Sarasate.

Sie sagen mir gar nichts über die Harmonie in 
Fleisclhfarbe und Gelb. Ich weiss nicht, ob Sie den 
Tisch gesehen haben, der nach meiner Zeichnung 
gemacht ist. Wie Sie die Proportionen des Spiegels 
über dem Kamin im kleinen Salon finden. Auch 
ob Sie die Farbe des Ganzen schön finden usw. Von 
Alledem weiss ich nichts. — Also muss ich glauben, 
dass es Ihnen nicht gefallen hat . . . und dass Sie 
aus Diskretion nichts darüber sagen! — Denn 
Sie wissen, dass ich auf meine dekorativen Arrange
ments so viel Wert lege, wie auf meine Gemälde. 
Vielleicht werde ich bald auf zwei oder drei Tage 
nach Paris kommen.

Indessen stets der Ihrige
Whistler

Aus dem Jahre i 88 p.
Wie lieb und gut von Ihnen, mein IieberDuret! 

Die „Rochefoucauld“ werde ich immer lieben und 
schätzen, sowohl wegen der Freude, die ich daran 
habe, als auch in Erinnerung an Ihre beständige 
Liebenswürdigkeit und treue Freundsclhaft und An
hänglichkeit.

Die Spachtel sind sehr willkommen! Jetzt fehlt 
mir nur noch die Medaille, und dann, denke ich, 
ist mein Beclher voll.

Biltte, schreiben Sie mir und erzählen Sie mir 
alles Mögliche, auch wie es Miss Cassette geht. — 
Sagen Sie ihr, wie leid es mir tat, sie nicht zu 
sehen.

Sagen Sie jedem viel Liebes, soviel Sie wollen, 
und glauben Sie mir, Sie fehlen uns sehr ! — Oscar* 
wird sich verheiraten! — Na ja — Wirklich! — 
Ich sagte natürlich was Apartes. — Ich sagte zu 
seinem Bruder: Na, nun hat Oskar endlich ein Haus, 
das er allein lassen kann.

Immer
Ihr Whistler.

* Oscar Wilde.* Der bekannte französische Kunstschriftsteller.

MAC NEILL WHISTLER, BLICK AUF AMSTERDAM. RADIERUNG.
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BERLIN
Zwei Jahre sind vergangen, seit 

wir das letzte Mal gemütlich beisam
men waren: die Akademie und die 
Kritik. Man r!efbeirn Abschied, der

der Kritik nicht allzuschwer wurde, dem Organisator zu: 
auf Wiedersehn in einer besseren Welt! Die HofFnung

U N S TA U S

trog ; in der Welt akademischer Ausstellungkünste ist es 
inzwischen noch unwirtlicher geworden .. . Die Akade
mie fühlt sich als den Adel des Malergeschlechts, und 
Adel sollte verpflichten. In Herrn Kamjpfwar wenigstens 
ein Gefühl SolchheVerpflchtung; sein Nachfolger aber ist 
an der gestellten Aufgabe: ein Ergebnis gegenwärtiger 
Kunst darzubieten, gemessen an den Spitzen der euro
päischen Betriebe, vorbeigegangen. Viel Metier, wenig 
Schöpfergeist; verharrende Maestra statt vorwärts
dringender Naturen; keine „Fahne“, der die Aus
erwählten zueilen: — kurz eine ,,Glaspalastaussitellung 
im Taschenformat. Der Leiter war ein Architekt, weil
dieser Architekt zufällig Vorsitzender der Akademie 
war. Doch das Haupt solcher Ausstellungen sollte 
immer nur ein Maler, wenigstens aber ein Bildhauer 
sein. Der heurige Chef, der in seinem besondern Fach 
ein Mann von Bedeutung war, ist inzwischen gestor
ben; damit fällt zwar die Kritik über seine persönliche 
Verantwortung und Handlungsweise, doch keineswegs 
das Urteil über die Ausstellung selbst. In ihrem Zu
sammenhang sind Anders Zorn (Gentlemanbildnis) und 
Gari Melchers (moderne Madonna) Genies, während sie 
im Grunde doch nichts mehr als Formspieler, Impro
visatoren sind. Bewundernswert, doch herzenskühl. 
Villegas (italienisches Gartenmotiv und Zigeunerin) 
etwas Ähnliches; aber ein gewisser Furor, aus den Über
lieferungen seines Geblüts. Dagnan-Bouveret und Bon- 
nat sind (in Porträtleistungen) im Grunde nichts weiter 
als brave Photographen, und Franz Stuck, der mit einer 
Mischung Velasquez-Biedermeier zu foppen sucht, ist 
auf seiner karnevalistischen Familientapete noch weniger. 
Hat man diesen Stuck erlebt, so möchte man Artur 
Kampif und Otto H. Engel beinah ans Herz drücken; 
ist doch anständige Malerarbeit: Pleinairismus und Ge
schmack-Elan für die gute Stube des Bürgers. Ver
mittelnde, verdeutlichende, verallgemeinernde Köpfe, — 
sind auch nötig. Dagegen ist sehr die Frage, ob dieser 
Prass von Brangwyn-Blaatern nötig war. Ein knappes 
Dutzend hätte genügt. Wozu ein Anderer ein ganzes 
Leben braucht, das leistet dieser Stegreifradierer in 
einem kurzen Jahr. In der Produktionsfülle und der 
Tendenz, die künstlerischen Reize alles zeitlichen Ver
falls und die menschliche Tragödie zu schildern, hat 
Brangwyn gewisse Ähnlichkeit mit Piranese: doch was

STELLUNGEN
bei dem alten Italiener vulkanartig aus überreicher Phan
tasie hervorbrach, das beruht bei dem Engländer auf 
sicher arbeitendemMechanismus,auf wohlfunktionieren
der Handwerksfeerigkkit. . . Rodin und Liebermann (in 
gehörigem Abstand wäre auch Lederer zu nennen) da
gegen formen, voll reifer Kraft, so sachlich wie persön
lich Abbilder des menschlichen Lebens. Zwei alte 
Männer, die in jeder Arbeit jung und neushhöρfertshh 
sind.

Julius Elias.
❖

Bei Maximilian Macht ist die dritte Ausstellung der 
„Neuen Sezession“ zu sehen. Es ist das gewohnte Bild; 
doch fallen entwickeltere Einzelleistungen auf. Am 
besten ist ein Mädchenbildnis in Rot von H. Μ. Pech
stein , das in einem dumm kunstgewerblichen Rahmen 
unverkennbar ursprüngliche Anschauuungs- und Aus
druckskiraft zeigt, und ein Bild von G. Tappert, ,,Loth 
und seine Töchter“ in dem die dekorative Organisation 
einen gewissen Zug von unvollkommener Grossheit hat. 
Segals „Orientalin I“ ist ein hübsches Farbenornament; 
die Bilder Otto Müllers verraten wieder feineren de
korativen Esprit; und Kirchners „Dancing Girls“ sind 
als Varieteimpression nicht ohne originellen Witz. 
Nolde möchte als ein sechzigjähriger Rembrandt er
scheinen, weiss aber nicht wie er seine thatsächlich vor
handene Mystik malerisch ausdrücken soll. Ein Bild 
„Blumen“ des alten Chr. Rohlfs wirkt wie ein eng
lischer Stoff. In dem „Mädchen am Strande“ von 
Bengen ist ein gewisses Hofersches Temperament. —

Bei Paul Cassierer war eine sehenswerte Ausstellung 
von Werken Hodlers, Kalckreuths und Uhdes. Unter den 
einzelnen französischen Bildern ragte ein herrlicher 
Degas „Musiker im Orchester“ hervor. —

Bei Fritz Gurlitt war die sehr lehrreiche Gauguin
kollektion zu sehen, die im Herbst bei Arnold in Dresden 
ausgestellt war und über die damals in diesen Blättern 
(JahrgangIX, Seite 107) berichtet worden ist. Daneben 
sah man E. Kallmorgens solide Alltagskunst in einer An
zahl gut ausgewählter Werke. K. S.

⅛

MÜNCHEN
Der Münchener Kunstverein veranstaltete eine Aus

stellung von Werken Altwiener Kunst, die eine gute Er
gänzung zu den Sälen der Jahrhundertausstellung abgab, 
in der zum ersten Mal die Anspruchslosigkeit, Boden
ständigkeit und Kultur dieser liebenswürdigen Künstler
gruppe geschlossen hatten betrachtet werden können. 
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Ein eigener Saal war Waldmüller gewidmet, dessen 
Persönlichkeit wir nunmehr auf dem Gebiet einer 
malerischen Portratierungskunst und nicht bei seinen 
überbunten Anekdotenbildern aufsuchen. Hier war 
äusser dem köstlichen Bildnis des Fürsten Razumoffsky 
und einigen besonders lebensvollen Frauenporträts das 
Bild eines jungen Mannes in schwarzer Kleidung zu 
sehen, dessen plastisch modelliertes dunkles Gesicht 

tives Bildnis des Kaisers Franz in preussischer Uni
form), Danhausier, Kriehuber und die Landschaifter 
Jettel und Schindler waren mit charakteristischen Stücken 
aus dem Wiener Privatbesitz nach München gelangt. 
Ebenso bot sich Gelegenheit, die Künstlerfamilie Alt 
in ihren verschiedenen Mitgliedern, und die malerische 
Vielseitigkeit Pettenkofens kennen zu lernen. Zu einer 
guten Auswahl meist unbekannter Miniaturen kam ein

FERDINAND WALDMÜLLER, BILDNIS
AUSGESTELLT IM MÜNCHENER KUNSTVEREIN

durch den Kontrast der Farben kraftvoll herausgehoben 
wurde. Zu den berühmten Genrebildern und Land
schaften trat eine durch die Lichtbeachtung und die 
Zartheit der Malerei ansprechende Studie: Traube am 
Fenster. Auch die älterenMeister, Lampi, Füger, Daf
finger, dann vor allem Amerling (schönes repräsenta- 

Album mit Zeichnungen und Aquarellen Peter Fendis, 
reizvolle Proben sorgfältiger Arbeitsweise und behag
lichen Humors — im kleinen das allgemeine Kennzeichen 
aller dieser Meister, denen Stephansturm und Kahlen
berg Zenith des Daseins bedeuten.

U.-B.
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FERDINAND WALDMÜLLER, MUTTERGLÜCK
AUSGESTELLT IM MÜNCHENER KUNSTVEREIN

FRITZ VON UHDE f

Es ist vor einigen Jahren in „Kunst und Künstler“ 
(VI. S. 307) so eingehend von Julius Elias über den 
sechzigjährigen Uhde gesprochen worden, dass heute 
wenige Worte genügen dürfen, um zu sagen, wie viel 
die deutsche Kunst mit diesem Maler verliert. Sie ver
liert nicht nur einen ihrer reifsten Künstler, sondern 
auch eine bedeutende Persönlichkeit. Uhde ist ein, ist 
recht eigentlich der deutsche Ideenmaler des Freilichts 
gewesen. Er war ein treuherziger deutscher Symbolist, 
von der modernen Geistesart und vom Wüchse Gerhardt 
Hauptmanns etwa. Er malte, zwanzig Jahre vor Haupt
mann und mit ausserordentlich beherrschtem künstle
rischen Handwerk das Erdenwallen Emanuel Quints. 
Das Merkwürdigste dieses Malers ist, dass er als ein 
von Piloty, Diez und Lindenschmit Verkannter, nie
mals Beziehungen zum Leiblkreis suchte und fand, dass 
er in München mit seinem spröden „Naturalismus“ ein 
Genosse Liebermanns wurde und — blieb. In Mün

chen! Was er gemalt, wird bleiben stehn. Unvergess
lich sind seine mageren, ärmlichen, ganz unschuldig 
lieblichen Kinder, die etwas Engelhaftes ins Proleta
rische der Uhdeschen StofFwi^lt bringen. Wahrhaft poe
tisch ist es, wie dieser Maler, im Sinne des Gottfried 
Keller der „Sieben Legenden“ etwa, Modellidyllen im 
Atelier eine lächelnde Religionssymbolik zu geben 
wusste. Und ergreifend wirkt es, den reinlichen, stren
gen Auseinandersetzungen zuzusehen, die zwischen 
Auge, Hirn und Herz immer wieder stattfanden. Ein 
grundehrlicher deutscher Dualisit, der stets ein Ganzes 
wollte, der etwas im höchsten Sinne Persönliches mittels 
einer etwas unpersönlichen Malerei erstrebte, der sich 
nach Rembrandt sehnte und Franz Hals doch auch nicht 
lassen mochte. Als Maler nicht ohne Sentimentalität, 
aber nie sentimental gegen sich selbst. Einer, der sich 
gegen seine Volksgenossen Unsterblichkeit innerhalb 
der deutschen Kunst erkämpft hat. Und dessen frisches 
Grab nun nicht nur die Bewunderung schmückt, sondern 
auch die Liebe. K∙ S.
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EMPFINDUNG UND ERFINDUNG
IN DER MALEREI

VON

MAX LIEBERMANN

eulich meinte WofFlin in einem kleinen 
Aufsatz über das Zeichnen, dass Jeder, 
der einen Kopif gut zeichnen könnte, 
auch gut zu schreiben verstände. Ob 
das nicht zu viel behauptet ist, will ich 

als Maler nicht untersuchen, aber das glaube ich 
mit Recht behaupten zu dürfen, dass Einer, der 
keinen Strich zeichnen kann, unfähig ist über Ma
lerei zu schreiben. Was würden die Musiker sagen, 
wenn ein Maler, der nicht einmal die „Wacht am 
Rhein“ oder „Heil Dir im Siegerkranz“ auf dem 
Klavier nachklimpern kann, sich herausnehmen 
würde über Musik zu ästhetisieren!

Das ästhetische Urteil über Malerei ist von 
Schriftstellern gemacht. Nie würde ein Maler, 
auch wenn er Lessings Geist hätte, das geistreiche 
und gerade deshalb so gefährliche Parodoxon vom 
Raphael ohne Hände erfunden haben. Oder gar 
aus dem Laokoon, der immer noch, und mit gutem 
Recht, die ästhetische Bibel der Gebildeten ist, das 

Diktum: „der Maler, der nach der Beschreibung 
eines Thomson eine schöne Landschaft darstellt, 
hat mehr gethan, als der sie grade von der Natur 
kopiert“. Der Schriftsteller versteht in der Ge
dankenmalerei die literarische Phantasie, und daher 
stellt er sie über die sinnliche Malerei, die er nicht 
versteht, und aus Unkenntnis ihrer Wesenheit nicht 
verstehen kann.

Malerei ist Nachahmung der Natur, der sie ihre 
StofFe entlehnt, aber sie bleibt ohne die schöpfe
rische Phantasie geistlose Kopie, und es ist daher 
ganz gleichgültig, ob der Maler einen Sonnenunter
gang aus der Tiefe seines Gemüts oder nach einem 
Gedicht des Thomson oder nach der Natur malt. 
Mit andern Worten : nicht der Idealist steht — wie 
Lessing meint — höher als der Realist, sondern 
die Stärke der Phantasie macht den größeren Künstler.

Für den Maler liegt die Phansasie allein 
innerhalb der sinnlichen Anschauung der Natur: 
jedenfalls haben alle grossen Maler von den Agyp- 
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tern, Griechen und Römern bis zu Rembrandt 
und Velasquez, Manet und Menzel sich innerhalb 
dieser Grenzen gehalten. Zwischen dem Klexer, 
der einen Sonnenuntergang malt und einem Claude 
Lorrain oder Claude Monet ist nur ein Qualitäts
unterschied. Die Grösse des Talents eines Künstlers 
beruht auf der Grösse seiner Naturanschauung und 
zwar auf der Grösse der spezifisch malerischen An
schauung. Sonst hätte Goethe ein ebenso grosser 
Maler wie Dichter sein müssen. Wie die zahllosen 
Blätter, die das Goethehaus aufbewahrt, beweisen, 
hat es ihm weder an Fleiss noch an handwerks
mässiger Gesclaicklicihkeit gefehlt, und wenn er 
trotz heissem Bemühen zeitlebens in der bildenden 
Kunst ein mittelmässiger Dilettant geblieben ist, 
so liegt der Grund einfach darin, dass seine Phan
tasie — als die eines gebornen Dichters — nur 
mit dem Worte zu gestalten imstande war.

Die Phantasie des Künstlers gestaltet nicht nur 
in dem Material, sondern für das Material seiner 
speziellen Kunst, sonst kommt gemalte Poesie oder 
poetische Malerei, d. h. Unsinn heraus. Daher ist 
auch nur aus dem Material heraus eine richtige Wer
tung der Kunst möglich: der Genuss an der Kunst 
steht jedem Empfänglichen offen, aber für die 
Kritik ist die Kenntnis des Materials und der Tech
nik unerlässlich.

Einst fragte mich Virchow, während er mir 
zu seinem Porträt sass, ob ich nach einer vorge
fassten Meinung male, und auf meine Antwort, 
dass ich intuitiv die Farben nebeneinander setzte, 
entschuldigte sich der damals schon greise Gelehrte 
ob seiner Frage. Alles, fugte er hinzu, in der Kunst 
wie in der Wissenschaft, nämlich da wo sie an
finge Wissenschaft zu werden, wo sie Neues ent
deckte, sei Intuition. „Als ich meinen Satz Cellula 
e Cellula gefunden hatte, war es erst Späteren Vor
behalten, ihn zu beweisen“. Letzten Endes ist die 
Kunst unergründlich und wird es immer bleiben. 
Auch ist es gut so, denn wenn wir ihr Geheimnis 
ergründeten, wäre es mit ihr vorbei. Den künst
lerischen Zeugungsprozess kann man ebenso we
nig ergründen wollen wie den physischen. Es 
wird ewig ein Rätsel bleiben, wie dem Künstler 
die Idee zu seinem Werke kommt, denn die Natur 
ist nur der äussere Anlass für das Werk. Aber 
man kann die Gehirnthatigkeit des Künstlers wäh
rend seiner Arbeit beobachten, und den Weg, den 
seine Phantasie zurücklegt, von der Auffassung des 
Gegenstandes bis zu dessen Wiedergabe auf der 
Leinewand verfolgen. Der Künstler sieht die Gegen

stände durch seine Phantasie. Er sieht, was er zu 
sehen sich einbildet, oder wie Goethe es ebenso 
treffend wie schön ausdrückt: wer die Natur schil
dert, schildert nur sich, und die Feinheit und Stärke 
seines Gefühls.

Der alte Sclhwind antwortete auf die Frage, wie 
er Seene Zeechnungenmache: „ich nehme einen Blei
stift in die Hand, und da fällt mir halt was ein“. 
Unter dem Pinsel wird die Form geboren, und die 
Maler mit den grossartigen Ideen sind immer 
schlechte Maler.

Die ■ Erfindung des Malers beruht in der Aus
führung und dieser Ausspruch, der eigens für den 
Impressionismus geprägt zu sein scheint, und der von 
dem englischen Maler Blake aus der ersten Hälfte des 
V>e^ii^e^eiJi^l^r^l^i^i^<^<^e^t^t^ihejrru^l^i^lt IsttnichtnurlFUi: M anets 
Spargelbund gültig, sondern ebenso für Michel 
Angelos Erschaffung Adams in der Sixtina. In der 
Erfindung des Sujets kann die Erfindung Michel 
Angelos nicht liegen, denn die steht in der Bibel : 
„und Gott der Herr machte den Menschen aus 
einem Erdenkloss und er blies ihm ein den leben
digen Odem in seine Nase. Und also ward der 
Mensch eine lebendige Seele“. Dass er uns die 
biblische Erzählung überzeugend ad oculus demon
striert, darin liegt Michel Angelos Genie: wir 
glauben den Odem Gottes in Adam übergehn 
zu sehn.

Ein witziger Maler, den man vor seinem 
Bilde fragte, was er habe malen wollen, antwor
tete: wenn ich es sagen könnte, hätte ich es nicht 
zu malen gebraucht. Erfindung ist Empfindung: 
aus ihr ergiebt sich Technik und Stil. Daher ist 
es Blödsinn — was man jeden Tag hören oder 
lesen muss — zu sagen: das Bild des Professors 
X. ist ausgezeichnet gemalt, nur leider ohne Phan
tasie. Dann ist es eben schlecht gemalt. Aber 
ebenso blödsinnig: „das Bild ist sehr phantasie
voll, aber schlecht gemalt“. Dann ist es vielleicht 
von poetischer oder musikalischer, aber nicht von 
malerischer Phantasie. Ein Bild ist gut d. h. ma
lerisch erdacht, wenn es mit den malerischen Aus
drucksmitteln darzustellen ist, und das malerisch 
nicht gut erdachte Bild kann überhaupt nicht gut 
gemalt werden. Also sind technische Schwierig
keiten immer nur Fehler in der Konzeption. Die 
schönsten Stücke Malerei wie die Bohémienne oder 
der Papst Innocenz sind die technisch einfachsten.

Wer technische Schwierigkeiten eines Werkes 
si<^lh:, ist überhaupt kein Künstler. Der echte 
Künstler gleicht dem Reiter über den Bodensee: 

416



erst nach Vollendung des Werkes entdeckt er voller 
Grauen die Schwierigkeiten, die zu überwinden 
waren, und er würde sein Werk nicht unternommen 
haben, wenn er sie vorher erkannt hätte.

In der bildenden Kunst ist geistige Vollendung 
zugleich technische Vollendung, denn in ihr sind 
Inhalt und Form nicht nur eins sondern identisch. 
Es ist daher ein müssiges Spiel mit Worten das 
Kunstwerk in zwei Bestandteile zerlegen zu wol
len : in ihm ist die Phantasie materialisiert und um
gekehrt die Technik vergeistigt worden.

Wenn Rembrandt sagt, dass das Werk vollendet 
sei, sobald der Künstler ausgedrückt hat, was er 
hat ausdrücken wollen, so heisst das nichts anderes, 
als dass die Arbeit des Künstlers reine Phantasie- 
thätigkeit ist. Gut malen heisst also mit Phantasie 
malen und die schönste, breiteste, AachigsteMalerei 
bleibt äusserliche Virtuosität, wenn sie nicht der 
Ausdruck der künstlerischen Anschauung ist. Die 
Phantasie hört also nicht da auf, wo die Arbeit 
beginnt — wie noch ein Lessing annahm, — son
dern sie muss den Maler bis zum letzten Pinselstrkh 
die Hand führen. Weshalb ist denn oft die Aüch- 
tigste Skizze vollendeter als das fertige Biid ' Weil 
die in ein paar Stunden entstandene Skizze von der 
Phantasie erzeugt ist, während die wochen-, ja 
monatelange Arbeit am Bilde die Phantasie ertötet 
hat. Nicht etwa die Technik, sondern die Phanta
sie ist die Ursacjhe, dass nur die al Prima-Malerei 
was taugt, denn die Phantasie ist ebensowenig eine 
Heringsware wie die Begeîsserung: nur das unter 
dem frischen Eindruck der momentanen Phantasie 
flüssig ineinander gemalte Stück hat inneres Leben.

Daher giebt es keine Technik per se, sondern 
so viele Techniken als es Künstler giebt. Und 
ohne eigene Technik kann es keine eigene Kunst 
geben. Franz Hals' Technik entspringt ebenso sei
ner Naturauffassung wie die des Velasquez der sei- 
nigen: Beide malten einfach, was sie sahn. Un
bewusst kam in ihre Malweise ihre Persönlichkeit.

Man sehe sich die Bohémienne oder den In- 
nocenz auf die angewandten Mittel an: das Hand
werksmässige daran kann jeder Malklassenschüler. 
Auch weiss man, dass der Papst dem Velasquez zu 
dem Kopfe in Petersburg, der noch schöner sein 
soll als der in Rom, nur eine Stunde gesessen hat; 
und Franz Hals hat sicher nicht viel länger an der 
Bohémienne gearbeitet. Gebt einem Stümper eine 
Stunde lang die Phantasie eines Franz Hals oder 
Velasquez und aus seiner Stümperei wird ein 
Meisterwerk. Aber Hals und Velasquez hatten 

keine Kunsttheorien; sie malten, was sie selber 
sahn, und nicht, was Andere vor ihnen gesehn 
Hatten : sie waren naiv. Sie malten nur mk ihrem 
m^n^h^ unbewusste∏ Gefuhl und mUit mû 
dem Verstände. Sie warteten nicht die Stimmung 
ab, sondern die Stimmung kam, wenn sie den Pinsel 
in die Hand nahmen.

Manet oder Leibl dachten malerisch. Sie such
ten nicht das sogenannte Malerische in der Natur, 
sondern sie fassten die Natur malerisch auf: die 
Natur war für sie der Canevas für ihr Bild. Feuer
bach, Marees oder Bocklin übersetzten ihre Stim
mungen oder Gedanken in die Sprache der Malerei: 
zum Ausdruck ihrer Sentiments bedienten sie sich 
der Natur. Derselbe Gegensatz wie zwischen dem 
naiven und sentimentalen Dichter besteht auch in 
der Malerei: der naive Maler geht von der Er
scheinung aus, der sentimentale vom Gedanken.

Aber gerade das Primäre ist das Entscheidende: 
wie der wahre Dichter nur vom Erlebnis ausgeht, 
so geht das wahre malerische Ingenium nur von 
der sinnlichen Erscheinung aus. Letzten Endes 
ist jeder Maler Porträtmaler; der Wirklichkeits
maler Franz Hals oder Velasquez ebenso wie der 
Maler der inneren Gesichte „Albrecht Dürer“ 
oder gar wie Rembrandt, unter dessen Pinsel die 
Bildnisse der Korporalschaft des Banning Cocq 
zur Nachtwache, dem phantatievollsten Bilde der 
Welt, wurden. Dass dieses Gruppenbildnis einer 
Schützengilde bis heutigen Tages die Nachtwache 
Heisss:, dass beweist am schlagendsten, dass in der 
Malerei dieErfindung nur in der Ausführung beruht.

Kunst ist Kern und Schale in einem Male: die 
Phantasie muss nicht nur die Vorstellung von dem 
Bilde erzeugen, sondern zugleich die Ausdrucks
mittel, durch die der Maler seine Vorstellung auf 
die Leinwand zu projicieren imstande ist.

Irgendein Corneliussclmler erzählte, dass er 
München in aller Hergottsfrühe umkreiste, um sich 
in weihevolle Stimmung zu versetzen, bevor er an 
die Arbeit ging, und ins Atelier gekommen, „floss 
der Contour“. Aber Heinrich v. Kleist lässt in einer 
Betrachtung über Berliner Kunstzustände im Jahr 
i 8 ti einen Vater seinem Sohne sagen: du schreibst 
mir, dass dueine Madonna malst, und dass du jedesmal, 
bevor du nim Pmsel greifst, das Abendmahl nehmen 
möchtest. Lass dir von deinem alten Vater sagen, 
dass d^ eine Begeisterung ist, und dass es
mit einer gemeinen, aber übrigens rechtschaffenen 
Lust an dem Spiele, deine Einbildungen auf die 
Leinewand zu bringen, völlig abgemacht ist.
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PRIVATBESITZj BERLIN

VON

HERMANN UHDE-BERNAYS

enn Goethe uns einmal belehren möchte, KK dass kein Porträt etwas tauge, das nicht der 
Maler im eigentlichsten Sinne „ersctaffe“, so findet: 
er, der ein anderesmal aus der Freiheit seines inner
sten Wesens heraus geschrieben hat, dem Menschen 
bleibe das Interessanteste immer der Mensch, damit 
ein tiefes und nachdenkliches Wort fur das Verhält
nis des Künstlers zu der fremden Individualität, die

Die Erlaubnis zur Reproduktion der bisher unpublizier
ten ' Bildnisse ■ Feuerbachs ist von den Besitzern nur für „Kunst 
und Künstler“ freundlichst gegeben worden. Es gehören diese 
Blder also nicht zu den seit 1910 für Jedermann freien Wer
ken Anselm Feuerbachs, sondern es bleiben die Bildnisse noch 
Lebender und die nur ein Mal vorhandenen photographischen 
Aufnahmen gesetzlich geschützt. D. Red. 

er in dem Bestreben, sie in ihrer natürlich mensch
lichen Gegenwärtigkeit festzuhalten, mit den Aus
drucksmöglichkeiten seines eigenen künstlerischen 
Temperaments in denkbar engste Beziehung bringen 
muss. Die Forderung Goethes entspricht nun bei 
genauerem Zusehen nicht seiner eigenen Über
zeugung, sondern will die subjektive Anschauung 
der romantischen Schule formulieren, die die Macht
befugnis des Genies ins Unbegrenzte auszudehnen und 
den Prozess der schöpferischen Konzeption geheim
nisvoll zu verklären suchte. Sobald wir Goethes „Er
schaffen“ wörtlich nehmen, stehen wir also nicht 
mehr in dem lichten Bezirke des Goetheschen
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Denkens, sondern fühlen uns wie von dunkeln 
Schleiern umwallt, zwischen denen wir nur un
deutlich zu erkennen vermögen, ob nicht eine 
Übermacht der künstlerischen Intuition in ihrer 
persönlichen Begeisserung allzu starke Energien 
gespannt hat, denen gegenüber der Mensch zur 
Gottheit, die reale Bildung zur idealisierten Er
scheinung geworden ist. August Wilhelm von 
Schlegel vergleicht das Porträt im Gebiet der schönen 
Künste mit jener Poesie, womit der Dichter seine 
wirkliche Geliebte besingt! Indem der Übersetzer 
des Somm^^nachtstraums nicht etwa die Liebe in 
der Hoffnungslosigkeit des Petrarca zu Madonna 
Laura, sondern in ihrer menschlich beglücken
den Beeahung als das Ideal anzeigt, giebt er die 
Nuance, der eine im Sinne der Romantiker schaf
fende Portratierungskunst entsprechen mag. Ihr 
ist die seelische Beziehung ebenso massgebend 
wie das körperliche Wohlgefallen. Aber die dich
terische Begeesseeung, die sich über das Irdische 
erhebt, ist die Grundbedingung der künstlerischen 
That.

Suchen wir nun nach einem Maler, der bei 
seinen Bildnissen solchen Prinzipien gefolgt ist, die 
die Gegenwart mit ihrer in erster Linie malerischen, 
demnach von anderen Erwägungen ausgehenden 
Betrachtungsweise ablehnt, so werden wir uns im 
Kreise der Künstler, die den Romantikern nahe 
stehen, vergeblich umsehen. In Verbindung mit 
Schlegels Maxime, die anscheinend geprägt worden 
ist in der Voraussicht der späteren, genau so wie 
die dekorative Historienmalerei von Walter Scott 
abhängenden „barocken“ Romantik, dürfen weder 
Runge noch Oldach, nicht einmal die Bildnisse der 
Humboldtschen Angehörigen von Schick genannt 
werden. Als die äusserliche Routine der deutschen 
Atelierkunst zum ersten Male bedenklich wurde, 
kurz vor dem Jahre ɪ 848, erst da schreibt, ganz im 
Sinne AugustWilhelm von Schlegels, ein begeisterter 
Jüngling, dem die literarische Mitgift des Eltern
hauses gefährlich und erhebend zugleich war: „Ich 
möchte nicht bloss Nachaffer, Anstreicher nach 
der Natur werden, ich möchte gern Seele, Poesie 
haben.“ Anselm Feuerbach, vom Vater liebevoll 
eingeführt in die Welt der formalen Schönheit, der 
Antike und Goethes, mit dem Herzen zugethan der 
Stiefmutter und der hingebungsvoll - schwärme
rischen Art ihrer Natur-, Kunst- und Menschen
betrachtung, die sich in ihren Jugendbriefen als 
eine romantisch-mystische Daseinsauffassung aus
spricht, hat hier zum erstenmal ein Persönliches,

ANSELM FEUERBACH, SELBSTBILDNIS AUS DER PARISER ZEIT 
PRIVATBESITZ, MÜNCHEN

wie wir aber gesehen haben, nicht durchaus selb
ständiges Moment seiner Kunst gewiesen.

So wäre denn Anselm Feuerbach, dessen Strenge 
die Höhe und das Ende des deutschen Klassizismus 
bedeuten soll, in seiner künstlerischen Eigenart ein 
deutscher Romantiker? Bei der ungewöhnlich aus
geprägten l.)ιffcren∕.ιettlιeit seines Charakters und 
seiner Veranlagung, bei der Zugänglichkeit fremden 
Einflüssen gegenüber, die ihm eigen war, ist eine 
solche sichere Diagnose unmöglich. Aber bei dem 
gegenseitigen Abwägen der vielen, kaum bei einem 
anderen deutschen Maler so verschiedenartig vor
handenen Komponenten sinkt die Schale, auf 
der die Eigenschaften des in romantischem Sinne 
gebietenden Temperaments ruhen. Die höchste, 
nicht jeweils moderne, sondern aus dem einzelnen 
Künstler für ihn selbst Herauszugreifende und 
deshalb allezeit bleibende Bedingung, die die 
künstlerische Qualität des Werkes bestimmt, giebt 
den Ausschlag! Das ist bei Feuerbach die Grösse 
der ethischen Werte, die GeHartheit und göttliche 
Freiheit der Gestalten seiner Kunst, seine monu
mentale Auffassung (nicht Ausführung) von einem 
geistig und körperlich zugleich heroischen Ideal- 
gescHlehHt. Es ist eine durch Rhythmus der Linie 
und Mässigung der Farbe geschaffene, zu ernstem 
Sinnen mahnende Harmonie, deren schwermütiger 
Gehalt sich mit musikalischer Eindrucksfahigkeit
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überträgt. Die starke musikalisch fassliche Physio
gnomik der meisten Bilder Feuerbachs bringt ihn 
abermals in den Bannkreis der Romantiker. Als 
Romantiker ist Feuerbach nach Italien gegangen, er 
ist der deutsche Romantiker geblieben, obwohl er 
im ,,Vermächtnis“ Schreibt, dass der Deutsche sich in 
Rom der Romantik entkleiden müsse, als Roman- 

diesen Worten die Parallele, wenn er sagt: „Das Por
trät ist die Grundlage des historischen Gemäldes.“

Wir wenden uns einer Gruppe von Bildern 
Feuerbachs zu, seinen Bildnissen, die schon aus dem 
Grunde vielfach unbekannt geblieben sind, als sie 
im entlegensten Privatbesitz weitverzweigt sich ver
borgen halten. Im ganzen können wir jetzt von

anselm Feuerbach, Freiherr seutter von lutzen 
(1854)

tiker berichtet er zwei Wochen vor seinem Tode, 
dass das „Koncert“ ihm erscheine wie die Ver
klärung einer Malerseele. Von romantischen 
Gedanken erfüllt sind auch die Aufzeichnungen 
über Historie und Genre. Hier heisst es: „Ein 
geistvolles Porträt der Neuzeit kann im besten 
Sinn des Wortes Historienmalerei genannt wer
den.“ August Wilhelm von Schlegel giebt zu 

19 Selbstbildnissen und 32 andern Porträts (und 
drei Studien) sprechen, von denen 16 Selbstbild
nisse und zp Porträts erhalten sind, wozu mehrere 
erst in der letzten Zeit aufgefundene Bleisdftzeich- 
nungen treten. Von den genannten 45 Stücken 
befinden sich acht Selbstbildnisse, aber nur zwei 
der anderen Bildnisse in öffentlichen Sammlungen. 
Bei dieser Aufstellung sind sämtliche Kopfstudien
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zu Bildern sowie alle Bilder von Nanna und Lucia 
fortgelassen. Zwölf männlichen Porträts stehen i5 
weibliche (darunter drei Bilder der Mutter) und 
zwei Kiederbildeisse gegenüber.

Das Material ist also ausreichend genug, um 
Feuerbach als Porträtmaler allein zu betrachten. Je 
mehr wir ihn in dieser Thatigkeit abseits stellen von 

in Coutures Atelier zuzuschreiben ist, zum Heroi
schen, über menschliches Maass hinaus. Das Momen
tane der Darstellung, das schon von Anfang an auf 
eine den sentimentalen Zug streifende Nachdenk
lichkeit ausgelat, erhält in den leidensvollen Falten 
der Gesichtszüge einen Kommentar, der ein aus
führliches Menschenschicksal erzählt. Wie auf

AnselM FΠUERBACH, bildnis seInes VATErs (1846)
besitzer: generalarzt feuerbAch, münchen

den grossen Werken, wo der Linienfluss und die 
grauen Töne äusserlich den scheinbaren Klassizis
mus Feuerbachs zu verteidigen drohen, um so folge
richtiger erscheint uns hier seine künstlerische 
Entwicklung. Aus der Wirklichkeit heraustretend 
steigert sich Feuerbachs Portratauffassung vom Ein
fachen, Gegebenen, über eine kurze dekorative 
Zwischenstufe hinweg, die allein dem Aufenthalt 

sämtlichen Werken Feuerbachs ist auch bei den 
Bildnissen die Lust oder Unlust wohl zu erkennen. 
Seltsam berührt es, dass nur wenige dieser Menschen 
uns entgegenschauen. Die meisten richten die 
starren Augen seitwärts oder in die Ferne, als 
wollten sie sagen : „Lohnt sich's denn, in eine Welt 
zu blicken, arm an Freude gleich der nackten 
Wüste?“ Kein Ausdruck der Freude, kein leuchten



des Zeichen des Dankes trifft uns; Schwermut, Leid, 
Verbitterung, tiefer Ernst ist für Feuerbach die 
Signatur der Charaktere, die er wiedergiebt, und in 
der überaus persönlichen Art seiner Malerei hat er 
die traurigen Gedanken, die ihn so oft erfüllt haben, 
auf Die übertragen, die er vor sich sah, und darum 
haben viele dieser Bildnisse dann ihren Bestellern 
der Unähnlichkeit wegen missfallen. Bei Feuer
bach dürfen wir von einem „Erschaffen des Por
träts“ sprechen.

In eigenartiger Weise kommt diese eben aus
gesprochene Absicht des Übertragens psychischer 
Depressionen in der Reihe der Selbstbildnisse zum 
Ausdruck. Die ersten Selbstbildnisse, die sich er
halten haben, sind zugleich die ersten Versuche des 
Fünfzehn- oder Sechzehnnahrigen gewesen, in Ol 
nach dem Leben zu malen. Die Haltung des leicht 
geneigten Kopfes, der lebendige und doch senti
mentale Ausdruck der Augen, beides genau von 
dem jugendlichen Selbstbildnis van Dycks über
nommen, sind bereits typisch für Feuerbachs künstle
rische Betrachtung des eigenen Ich. Aulf diesen 
Bildern ist der zu grosse Kopf, der auf einem zu 
kurzen Halse sass, noch nicht retuschiert. Die Ver
suche nach dieser Richtung lassen sich ebenfalls auf 
manchen der Selbstbildnisse verfolgen. Es waren 
Weihnachtsgeschenke für die Eltern, Dankgaben 
für freundliche Aufnahme bei den Verwandten in 
Ansbach und Nürnberg. So entstanden die in ver
schiedenen Wiederholungen vorhandenen kleinen 
Fra Diavolo-Portrats mit dem aufgestülpten grossen 
Hut und dem kühn umgeworfenen Mantel, auch 
das Pagenbild mit dem Federbarett und dem scheuen, 
an die gerade 
roche erinnernden Blick.

Malerisch sind alle diese Arbeiten noch sehr 
geringwertig. Die Düsseldorfer Schule mit ihrer 
dunkelbraunen, schwarzen und mattgelben Farben
wahl, dem gleichmässigen Auftrag, dem Heraus
heben des Gesichtes durch eine wächserne, jeden 
Schatten vergrößernden Helle, wodurch eine 
wunderliche, besonders bei den Frauenbildern sich 
puppenhaft gebende Unlebendigkeit bewirkt wird, 
zeigt sich in ihrer ganzen Unerfreulichkeit. Nur 
in einer oftmals sehr feinen Vorliebe für die Ab
tönung des Hintergrundes in malerischer Beziehung 
zur Kleidung und den Haaren, die sogar ganz frei
heitlich behandelt werden, in einer weisen Zurück
haltung beim Aufsetzen der Glanzlichter gewahren 
wir das Streben, sich von der „Stubenmalerei“ nicht 
einfangen lassen zu wollen. Was Sohn und vor 

vonpopulären Söhne

allem Rahl Gutes hatten, entdeckte Feuerbach mit 
sicherer Erkenntnis. Von Sohn kommt das Leuchten 
des Seidenstoffes in seinem hellen Blau auf dem 
Bilde der Schwester Emilie, eine Arbeit, die mit 
einem ' Damenporträt Sohns in der Karlsruher 
Galerie verglichen die nämliche SüssHchkeit hat; 
aufRahl aber geht das Streben nach der theatralisch
repräsentativen Wirkung ebenso zurück wie der 
monochrom olivbraun grundierte und gedeckte, zu 
einer festen Schicht gestrichene und stark gefirnisste, 
zum Springen in thalergrossen Stücken verurteilte 
Auftrag des Hintergrundes.

Aus Feuerbachs Pariser Zeit besitzen wir äusser 
der kleinen, höchst lebendigen, prachtvoll gezeich
neten Studie mit dem gesenkten Kopf, der mächtig 
vorgewölbten Stirn und dem sehnsüchtig verlangen
den Glanz der Augen, welche durch das Vermächt
nis ScJhaible in die Karlsruher Galerie gelangt ist, 
eines der besten Selbstbildnisse Feuerbachs, das hier 
zum erstenmal abgebildet wird. Es verzichtet auf 
die Mätzchen der „schönen“ Porträtkunst wie des 
Augenblickporträts und erstrebt nichts als die na
türliche Wiedergabe des alltäglichen Menschen, 
dem in diesem Falle freilich eine ungewöhnliche 
Schönheit eigen war. Weit flüchtiger und posierter, 
aber in den malerischen Komponenten, schwarz, 
dunkelrot, dunkelblau, wirkungsvoll zusammen
gestellt ist das Selbstbildnis im Gothaer Museum 
aus dem Jahre 1854. Da die nächsten Selbstbild
nisse aus der römischen Zeit verschollen sind, haben 
wir erst nach zwanzigjähriger Pause Gelegenheit, die 
wohlbekannten Züge auf dem schreckhaft und 
krankhaft anmutenden Bilde der Beetliner National
galerie wiederzufinden, das mit düsterer Melancholie 
das graue Gesicht vor grauem ' Hintergründe in 
scharfer Silhouettierung abschneidet. Die male
rischen Mittel sind hier zu übertriebener Einfach
heit gefülh^(:, der kreidige Ton wirkt unerfreulich 
hart und doch nicht unlebendig. Die berühmten 
Selbj^t^j^iorträts mit der Zigarette und dem bräun
lichen Rock vor rotviolettem Hintergründe, unter 
denen die Mutter das Karlsruher Profilbildnis fur 
das ähnlichste hielt, erreichen an malerischer Qualität 
jenes Pariser Selbstbildnis nicht. Zuerst kühne 
Improvisationen, die sonst nicht Feuerbachs Sache 
waren, sind sie in einer optimistischen Zeit ent
standen und sie tragen darum einen hinreissenden 
Zug kraftvoller Lebensfähigkeit. Als Malerei sind 
sie gut und flüssîg, die Behandlung des Fleisches 
ist an den Wangenpartien und dem Halse nicht 
immer sorgsam, die Schatten liegen besonders bei
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dem Karlsruher Bild schwer auf, fast auf 
eine theatermässige Schminke hinausgearbei
tet. Auf der andern Seite des Daseins steht 
das letzte Selbsftbildnis, das in der Auffassung 
jenem ,,Pensieirosocc ∏ahekommt, in der 
Fairbenwahl dafür einheitlich sich zusammen
schliesst.

Während keines dieser Werke von Cou
tures Lehren beeinflusst worden ist, der selbst 
ein ganz begabter Porträtmaler, freilich nicht 
von bedeutenden Menschen wie von Beranger 
war, und nur ein einziges von ihnen auf die 
Beziehungen Feuerbachs zu Courbet hin
weist, das Gothaer Biid, stehen manche 
Bilder junger Frauen, die Feuerbach gemalt 
hat, in vielen Fällen mit dem Maler der Dé
cadence in Verbindung. Das erste, schüler
haft verzeichnete, Frauenbildnis Feuerbachs, 
die Sclbwester Emilie, konnte schon in 
Bezzehung zu Sohn genannt werden. Aber 
ein Jahr später, 1847 gelang es Feuerbach, 
in dem Porträt seiner JugendliebevAntonie 
von Siebold ein vorzügliches Werk zu 
schaffen, voll seelischer Empfindung und 
malerischer Vorzüge, das trotz einiger Här
ten und den verzeichneten Händen in der 
Stimmung und dem Ausschnitt mit der 
abendlichen Landschaft und dem tiefblauen, 
im Horizont weiss abschneidenden Wasser den Mei
ster der Iphigenie vorausdeutet. Sehr geschmack
voll in der Wahl der Farben, Weinrot und 
Schwarz vor Olivgrün, das gegen den Landschafts
ausblick stärker grün betont wird, entstand es 
offenbar unter dem Einfluss des Studiums der 
alten Meister, dessen Ernsthaftigkeit vor allem 
Feuerbach die Erkenntnis der Schwächen der 
Düsseldorfer Lehren zu danken hat. Die nächsten 
Arbeiten halten sich nicht auf dieser Höhe. Aus 
der Pariser Zeit sind viele weit schwächere Mädchen
köpfe da, deren Herkunft nicht immer unzwei
deutig erwiesen ist. Auif den meisten von ihnen 
verbindet sich eine persönliche (eher nach Dela
croix sehende und datar wiederum rornntbche) 
Charakteristik mit einer klar angelegten Zeichnung. 
Die Motallpose des Couturesctan Ateliers wkd 
nachgeahmt, Coutures Palette mit ihren süsslichen 
Farben beibehalten. Mattes Grünblau, ein pronon- 
ciertes Rosa und Oliv, ein verletzendes Giftgrün 
und ein glänzendes Schwarz sind die Mittel dieser 
Malerei, die bei den Porträts am wenigsten erfreu- 
Uch auf emem DamenbMnis vom jahre 1855 auf-

ANSEI-M FEUERBACH, JULIE ARTARIA (l86θ)
PRIVATBESITZ, FREIBURG I. B.

tritt. Es war höchste Zeit für Feuerbach, nach
Rom zu gehen, wo er an den grossartigen Er
scheinungen der römischen Rasse die Modelle fand, 
an denen er seine Kunst läuterte und erhob. Nanna 
und Lucia, die mit Feuerbachs Kunst berühmt 
geworden sind, deren Bildnisse auf allen grossen 
Werken wiederkehren, zu heroischer Grösse ver
geistigt, den klassischen Rollen als körperlich ent
sprechende Vertreterinnen angepasst, sie BeidedUrfen 
wir hier übergehen. Denn so oft sie auch Feuer
bach in einer scheinbaren Porträtdarstellung fest
gehalten hat, immer entschied die Pose, zu der sie 
der Künstler bestimmte, und die darum bei selbst
verständlichen Porträts Bezeichnungen wie „Vir
ginia“ oder „Lesbia mit dem Vogel“ gab. Bevor 
der Künstler diese Frauen mailte, musste er sich in 
der ersten römischen Zeit (bis i860) unter den 
römischen Modellen umsehen. Von diesen Studien 
haben nur sehr wenige sich erhalten. Feuerbach 
selbst hat, was er erreichen konnte, vernichtet. 
Dennoch lässt sich feststellen, dass der Verkehr, der 
auf Wunsch der einsichtsvollen Mutter beschränkt 
wurde, da sie in Bocklins Malerei einen unheilvollen 
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Einfluss erkannte, in den Jahren 1858 — 59 den 
leicht bestimmbaren Feuerbach kurze Zeit auf 
andere Bahnen lenken wollte. Es giebt Feuer- 
bachsche Studien mit dem türkisblauen Grund 
Böcklins, mit strengen Gesiclhtern, reliefartig auf 
das äusserlich Monumentale hinausgearbeitet, vor 
allem durch breite Konturen abgegrenzt, die Böck
lins Bilder in Richtung auf „Donna Clara“ nach- 

Jahre, die er in Erinnerung an das Bildnis Antoniens 
von Siebold in malerischer Begeisterung weiterführt. 
Es sind beides Profilbildnisse; Rosalie sitzt in 
schwarzer Spitzentoildte, eine rote Nelke mit 
grünen Blättern auf der Brust vor dunkelgrauem 
Hintergrund; Julie in tiefviolettem Kleid auf 
schokoladebraun gepolstertem Sessd vor einer grau
grünen Wand, die Nelke im Haar. Die Spitzen

anselm Feuerbach, Studienkopf, erste römische zeit

Sammlung g. caspari, Berlin

ahmen wollen. Wir wissen, dass Feuerbach wie 
ein Verzweifelter aus Böcklins Atelier davonlief 
und sehen hier die Versuche nach künstlerischer 
Befreiung.

Während eines Aufenthaltes in der Heimat 
i 860 malte Feuerbach die Sclhwestern Artaria. Er 
scheint hier die Lehren Coutures und den Einfluss 
Italiens völlig vergessen zu haben, denn er geht 
zurück auf die Porträtierungtwdte seiner jungen 

sind noch nicht mit der Freiheit der späteren Zeit 
angegeben, dafür ist die malerische Einheitlichkeit 
durch die Abstufung der bräunlichen Töne auf 
dem zweiten Bilde mit einer gar nicht Feuerbach- 
schen Unabsichtlichkeit erreicht. Die Sclhatten 
sind mehr gehaucht als gemalt, die Epidermis ist 
von einem dünnen Pinsel geschaffen und dem 
zweiten Pariser Selbstbildnis in ihrer Durchsichtig
keit ähnlich. Ein unendlicher Liebreiz strömt von 
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diesen beiden mädchenhaften Erscheinungen aus, 
ohne alle Sü^^sl^^l^lkeit, ohne Pose oder Streben auf 
Effeect wirken sie in ihrer sympathischen Frische, 
menschlich verklärt durch die Liebe, mit der sie 
geschaffen worden sind. Diese Werke sind die Vor
stufen zu den erhabensten Bildnissen Feuerbachs, 
die er von der Mutter und von Fräulein Kestner 
ausgeführt hat. Sdaon das ältere Bildnis der Mutter 

Sai^ltst^^^^hl, dessen Polster und Lehne mit helleren 
Farben zwischen dem grauen Hintergründe und dem 
grauschwarzen Kleid vermitteln. Die hellbraune 
römische Kamee der Brosche giebt den Mittelpunkt 
und zugleich einen lichten Akzent. Wenn wir ab
sehen von der heiligen Ruhe dieses Antlitzes, aus 
dem die Augen mit erregter Erwartung stark her
vortreten, und der majestätischen Haltung, wird

ANSELM FEUERBACH, STUDIENKOPf, erste r0mische ZEit

SAMMLUNG K. HABERSTOCK, BERLIN

greift in seiner ernsten Beschauhchkeit ans Herz. 
Das zweite, dem deutschen Volke glücklicherweise 
durch den Ankauf für die Nationalgalerie, der es 
seit ipod gehört, gesichert, ist ein wundervolles 
Dokument der Sohnesliebe, der die hoffnungslose 
Ergebung dieser ins Weite hinaussinnenden dunkeln 
Augen wiederzugeben gelang. Das Bildnis Fräulein 
Kestners steht dem der Mutter kaum nach. Die 
Tochter der Goetheschen Lotte sitzt aufrecht im 

uns im einzelnen der Gegensatz zwischen der pein
lich angeführten Charakteristik des runzeligen 
Gesichtes und der luftigen Behandlung der male
rischen Details, so bei der Spitzenmantille (nament
lich über der durchschimmeenden linken Hand), 
und der kecke Ansatz zur Vernachlässigung der 
Spitzenhaube zum Erstaunen drängen. Wir ver
stehen, dass einem dem üblichen „Salonpor
trät“ so fernen Bilde keine weiteren Aufträge
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in Basel folgten. Im gleichen Jahre ist es ent
standen, in dem Monet die kostbare Malerei der 
Dame in Braun und Grün heraufbeschwor, die 
wir in Bremens Kunstsammlung bewundern. Nur 
in dem Bilde der Berolzheimerschen Kinder hat 
Feuerbach diese Werke noch übertroffen.

Männliche Bildnisse hat Feuerbach nur in jungen 
Jahren gemalt. Für die charakteristische Eigenart 
des Gelehrtenschddels ist er ein gut orientierter 
Beobachter, da er ja selbst aus dem Professorenhaus 
stammt. Das Bild des Vaters, des bedeutenden 
Archäologen, von einem Siebzehnjährigen gemalt, 
hat die Linien des Leidens allzu scharf betont, ist 
aber im übrigen ein brav gemaltes Porträt. Von 
den vier Heidelberger Professoren, Umbreit und 
Wülcker, Cannstatt und Kapp, hat das Bildnis Um- 
breits den Vorzug einer ausgesprochen guten Malerei, 
im modernen Sinne. Auch auf dem Wülckerschen 
Porträt sind Haare und Pelz mit einer unverkenn
baren Verve gemalt, die für guten Unterricht bei 

Couture eintreten — wenn wir nicht 
so verwegen sein wollen, daran zu den
ken, dass sich Manet dort mit Feuer
bach begegnete. Kräftiger in der per
sönlichen und malerischen Durcharbei
tung, sehr gewissenhaft ausgeführt, aber 
etwas konventionell in der Anordnung 
des Hintergrundes ist das Bildnis des Prä
sidenten von Seutter,* ein weniger re
präsentatives Porträt, dessen malerischer 
Wert in der Leuchtkraft der weissen 
Haare über dem Sclhwarz der breiten 
Krawatte und vor dem olivgrünen Vor
hang beruht. Fünf Jahre später hat All
geyer dem Freunde zweimal gesessen. 
Von diesen beiden Fassungen hat die 
des Museums in Basel, schon des zu 
verschiedenen Abstufungen der Farbe 
von Rot zu Tiefbraun dienenden Shawls 
wegen den Vorzug. Liegt nun die Schuld 
am Modell, oder hat Feuerbach selber 
diese unleidliche, durch die Stellung 
noch gehobene Stilisierung auf den 
wandernden ,,Teutschencc auf dem Ge
wissen ? — Ruhig und sachlich ist das 
Profilbildefs eines Mannes mit grauem 
Knebelbairt, das aus der ersten Hälfte 
der römischen Zeit stammt, und in der 
Stuttgarter Galerie der Iphigenie be
nachbart ist.

* Die Angaben Allgeyers, dieses Bildnis sei nach einer 
Photographie gemalt, ist nur teilweise richtig. Es ist mir ge
lungen, zwei mit Weiss gehöhte Bleisuftzeichnungen aufzufinden, 
Bldnisse des Freiherrn und seiner Gattin, die Feuerbach 1850 
in Erlangen nach dem Leben angefertigt hat.

Als Malerei betrachtet ist das Kinder- 
bildnis, im Besitz des Justizrats Beirolzheimer, das 
Feuerbach 1877 ausgeführt hat, sein Hauptwerk. 
Das Mädchen lehnt sich an den Stuhl, auf den 
sich der Knabe gesetzt hat, dieser im blauen Samt
kittel mit Weiss und Blau gestreiften Strümpfen, 
das Mädchen trägt ein violettes Kleid mit einem 
blauen, dem Anzug des Knaben entsprechenden 
Band. Der Hintergrund ist braunviolett vom Lichten 
zum ganz Dunkeln abgetönt. Nur in der kühlen 
Farbe dieses Hintergrundes ist der Meister des 
Gastmahls und der Iphigenie zu erkennen, sonst 
wäre Kritik eines solchen malerischen Könnens 
nur im Vergleich mit französischen Arbeiten erlaubt. 
Es heisst die persönliche Vereihrung für Anselm 
Feuerbach nicht übertreiben, wenn wir an die 
Malerei der sitzenden Damenfigur in Manets ,,Treib-



haus“ erinnern. Was Feuerbach in dieser Richtung 
hätte leisten können, ist nicht zu ermessen. Hätte 
er es vermocht, sich von seiner gedämpften Farben
gebung zu befreien, die Eckigkeit zu überwinden, 
die in der gewaltsamen Zusammenstellung der 
Gruppe liegt — könnten wir dieses Bild als Anfang 
ansetzen, um wie vieles wäre unsere deutsche Kunst 
reicher, dem wir jetzt nachtrauern auf einem Ge
biete, das an sich gar nicht Anselm Feuerbachs 
Reich angehört! Und doch, wie eindrucksvoll, 
schöpferisch klar, geordnet in ihrer Aufeinander
folge, ist die Reihe aller dieser Bildnisse. Soll es 
heissen: vom Romantiker zum Naturalisten? Ist 
abzuwägen, was hierher gehört und was dorthin 
abgegeben werden muss, dieses reiche Werk zu zer
kleinern, bis das Eigene nach Grammen notiert 

werden kann? Das ist bei . der Kunst Anselm Feuer
bachs ein undankbares Beginnen. Denn wie bei 
jedem echten Künstler steckt von der umfassenden 
Naturgewalt des Makrokosmus das Teilchen in 
ihm, das ihm zu den Milliarden der Weltatome den 
lebendigen Anstoss bedeutet, und so tritt er in Be
ziehung zu Allem, was ihn ergreift, indem er es 
schaffend umgestaltet. Wollen wir wirklich dem 
Genius diese Macht ohne jede Beschränkung zu
gestehen, in der bildenden Kunst unbedenklich 
sogar auf dem Gebiete des Bildnisses, dann müssen 
wir allerdings aussprechen, dass wir gar einmal zur 
Anerkennung einer im romantischen Sinnegefassten 
Ästhetik uns bekehren liessen. In dieser, hier auf 
Feuerbach begrenzten, Bekehrung liegt vielleicht die 
eigentliche Bedeutung Feuerbachs als Bildnismaler.

PRIVATBESITZ
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an nannte es damals kurzweg „See“, 
als noch keine Bahn ging, keinDampf- 
schifF die stillen Wasser des Ammer
sees furchte, keine Villen die Har
monie des kleinen Fischerdorfes 

störten, aus dessen Mitte sich die uralte romanische 
Kirche erhob, ein aus massigen TufFquadern ge
fügter Bau, dem ein kleines Türmchen aufgesetzt 
war.

Ich war gewissermassen autochthon dort, das 
Dorf gehörte seit uralter Zeit zu der Hofmark 
Greifenberg, der Stammburg der Greifen, deren 

letzter Sprosse in der Schlacht bei Nicopolis von 
Solimán mit 800 bayrischen Rittern gefangen ge
nommen, auf dem Marktplatz zu Konstantinopel 
den Tod durch Henkershand erlitt. Um 1300 in 
den Besitz meiner Familie gekommen war 1876 
mein Vater der Herr des weithin die Landschaft 
beherrschenden Schlosses.

„See“ war von Kind auf mein Lieblingsort. Beim 
alten Steininger gab es treffliche Nudeln — noch 
läuft mir das Wasser im Munde zusammen, denke 
ich ihrer — und er selber wusste alte Jagdgesclhichten, 
die mich den Mund nicht mehr schliessen liessen.
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Es blieb dabei auch in 
späterenjahren. Sommer und 
Herbst fehlte es nicht an 
Strichvögeln aller Art, die auf 
kurze Zeit an den Ufern des 
Sees sich niederliessen, mir 
waren sie nur Störenfriede 
in meiner Seeiidylle, ich hatte 
instinktive Angst um diese, 
deren Beireclhtigung ich erst 
später einsah. Ausserdem 
waren es gewisse Herrenge
fühle, die sich in mir regten, 
ich wollte mir meine uralten 
Rechte auf mein „See“ nicht 
von den nächsten besten Aus
ländern streitig machen 
lassen.

Ich war einundzwanzig 
Jahre alt. Wieder so ein Maler, 
ein Norddeutscher auch noch, 
wie mir der herrschaftliche 
Förster missmutig erzählte: 
auf d’ Jagd ging er gern, gier’ 
alles z’widere auf einmal. 
Wie heisst er denn--------
Leibl schreibt er sich.

Leibi, na, das klingt ge
rade nicht sehr norddeutsch. 
Ich war schon etwas milder 
gestimmt. Kurzum, der Vater 
sandte mich den andern Tag 
hinunter, dem Herrn Leibl 
seine Erlaubnis mitzutheilen,
mit der Anordnung, dass er 
nur mit mir oder dem Förster die Jagd begehe.

Ich war in aller Frühe, in voller Jagdausrüstung 
beim Fisciher Bandl, bei dem Leibl wohnte.

Auf meine Frage nach ihm wies Dieser auf den 
See, an dessen Ufer eine kleine Badehütte stand, 
hinter der ich jetzt ein seltsames Scihnauben und 
Pusten hörte.

Baden thut er, geh’ns nur hin. —
Wie ein Seehundskopf tauchte es dicht vor mir 

auf, pustend, stöhnend.
„Herr Leibl wohl?“
„Jawohl, ich bin der Leibi.“
Oft genügt ein Wort, ein Tonfall zur Sympathie. 

Das Selbstgefühl, aus dem heraus er die paar Worte 
sprach ohne jede Überhebung, dazu das gemütliche 
Kölnisch, der echte Ge^maι^^ι^l^<^opΓ auf dem Hünen-

WILHELM LEIBL, STUDIE ZUR „TISCHGESELLSCHAFT“
MIT ERLAUBNIS DER PHOTOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT IN BEELlN

nacken — ich war gewonnen. Der athletische 
Körper tauchte auf, der Druck der Hand, die er 
mir heraufreichte, liess mich laut aufstöhnen.

Mit der Pfote malen! Mir ists recht, wird auch 
darnach sein. Den Namen hatte ich auch noch 
nicht gehört, aber ein guter Jäger kann er sein, 
genügte mir damals vollkommen.

Ich stellte mich vor, brachte meine Einladung 
zur Hühnerjagd an. Er war sichtlich hocherfreut.

„Kommen Sie doch herein, ’s ist ja herrlich! 
Dann wollen wir die Hühnchen suchen gehen.“

Ich musste ihm folgen, so verführerisch war 
der Morgen, im Nu war ich mit einem Salto bei 
ihm.

Das köstliche Element umhüllte uns beide, wir 
wischten uns die Augen und sahen uns fest an, —

43 5



WILHELM LEIBL, MÄNNERBILDNIS
MIT ERLAUBNIS DER PHOTOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT IN BERLIN

Er purzelte uns 
die ganze Treppe 
hinunter entgegen. 
Leibl kam mit Ge
wehr und Rucksack, 
die blossen Füsse 
waren mit Sandalen 
bekleidet. Er ging 
breitspurig, wie ein 
Matrose, die weit 
ausgeladenen Schul
tern drückten etwas 
die kaum mittel
grosse Gestalt.

Durch die offe
ne Türe seiner
Kammer, mehr war 
der Raum nicht, sah 
ich ein grosses Bild 
noch in der geöff
neten Kiste stehen. 
Der Gegenstand fiel 
mir auf, er war der 
reinste Hohn auf 
die Umgebung, dem 
rot^rierten unge
machten Bett, dem 
wüsten Durchein
ander von Skizzen, 
Patronen, Büchern 
und Pinseln auf dem 
Tisch, — ein Däm
chen, Pariser Chick, 
auf einem persi
schen Sopha, die 
eine Hand hielt 
mit gespreizten Fin
gern eine lange Köl

ner Pfeife, die andere stützte sich auf ein dunkel
rotes Kissen. Ich habe sie nie mehr vergessen, 
diese beiden Hände des Genusses, des triumphieren
den Lebens, besonders die eine auf dem roten 
Kissen. Ich hätte sie geküsst, wenn ich allein mit 
ihr gewesen wäre. „Die Kokotte“. Er ärgerte 
sich genug über diesen Namen, aber sie hiess ein
mal so und wird wohl ewig so heissen.

Jetzt wollte ich mehr sehen, Leinwand stand 
und lag genug umher.

Er litt es nicht. „Erst die Hühnchen. Das Zeug 
läuft uns nicht davon.“

An der Ulinger Grenze wusste ich zwei starke

von dem Augenblick waren wir uns gut. Es giebt 
Menschen die das rasch abmachen, oder nie, ich 
glaube, es sind die, welche der Natur noch am näch
sten stehen.

Er tauchte oft unmässig lang, um dann mit 
ganz blutunterlaufenen Augen wieder aufzutauchen. 
Da fragte ich : „Glauben Sie nicht, dass das das Herz 
angreift?“

Er lachte nur. „Ich spüre nichts.“
Wir waren rasch wieder in den Kleidern, es 

begann schon warm zu werden.
„Nur meinen Perdry muss ich holen, das ist 

ein Hündchen! Da werden Sie schauen.“ 



Völker. Perdry arbeitete glänzend, seinem Herrn 
jeden Wunsch vom Auge absehend. Leibl schoss 
brillant double auf double, j^t^t^z'^i^reirfürm^i^chschon 
Einer. Mein Lob über die „Kokotte“ liess ihn völlig 
kalt, das über sein Schiessen freute ihn sichtlich.

Das verdross mich etwas, natürlich, ich war 
ein Laie und verstand nichts von Malerei. Das muss 
er sich noch abgewöhnen. Was heisst Verstehen! 
Sehen ist alles. Der Eine sieht, der Andere sieht nicht. 
Ich rechnete mich damals schon zu den Seihenden.

Wir kehrten schwer bepackt nach „See“ zurück. 
Oft durften wir uns das nicht erlauben, sonst war 
früher Schluss mit den Hühnchen.

Den andern Tag gings ins Ampermoos. Das 
war ein Feld für Leibl und Perdry. Sie waren 
beide unermüdlich. Bekassinen war sein höchster 
Sport, er schoss sie mit einer Sicherheit, wie ich sie 
nie mehr angetroffen. Dabei that er sich mit seinem 
breitspurigen Körper schwer in dem schwankenden 
Moos. Er HucHte, brüllte bei jedem Fall auf wie 
ein Stier und fehlte doch nicht.

Es war ein heisser Tag. Scihnepfen und Enten 
umbaumelt, zogen wir im Wirtshaus in Stegen ein.

Er trank stark, sechs Maass war keine Leistung 
für ihn nach so einem Tag. Dann stiegen wir in 
seinen Kutter ein, der auf der Lände lag, und segelten 
bei sanfter Brise nach Hause. Er setzte seinen 
gelben Südwester auf und sah aus wie ein echter 
Nordländer mit seinem scharfen Profil, seinem 
dichten rötlichen Bairt, wie er so am Steuer sass. 
Da wurde er feierlich, kein Wort kam über seine 
Lippen, seine sprechenden tiefen Augen sogen all 
die Schönheit ringsum ein.

Der Mann am Steuer, mit dem Südwester auf dem 
starken Haupt, wurde in diesem Augenblick für mich 
zum Lehrbild. Ich fühlte es, ich war in die Sphäre 
eines Grossen getreten, Jeder fühlt es, der es erlebt.

Erst beim Steininger taute er wieder auf. 
„Frisch angestochen“ war für ihn ein Zaubeirwort, 
ein „Schweinernes mitKraut“ konnte ihn schwärmen 
machen. Da war er ganz Genüssling, so spartanisch 
er sonst im übrigen lebte. Erst dann bei der Pfeife 
rang sich schwerfällig ein Gespräch los. Lieber 
sprach er von der Jagd als von der Kunst, kam er 
aber einmal darauf, dann schwelgte er auch in seinen 
Ehrfürchten, oder er brach seiner Entrüstung Bahn 
über alles Schwächliche, künstlich Aufgebauschte.

Dürer, Holbein, Rubens, Hals, Velasquezwaren 
seine Götter. Für Raphael hatte er k,Hn Verst⅞nd- 
∏is, er war ihm zu wekh und vor a∏em kein Maler. 
Wir prasselten dann arg zusammen, ich liess mir 

mein Jugendideal nicht so rasch rauben, es bestand 
da irgendein Mangel, und das that mir weh an dem 
grossen Meister, den ich bei der ersten Begegnung 
instinktiv in ihm ahnte. Eine gewisse Kunst hasst 
er aber, alles Frivole, absichtlich auf die Sinne Ge
richtete, da konnte er in heiligen Zorn geraten, 
ebenso wie er feuerrot werden konnte, wenn in 
der Gesellsclhaft eine derbe Anekdote erzählt wurde. 
Er besass eine Keusclhheit, ohne nur im geringsten 
prüde zu sein. Ich sehe darin auch den Grund, 
warum er nie einen weiblichen Akt malen wollte, 
obwohl er darin einzig Grosses geleistethaben müsste.

Kam er zu mir aufs Schloss, interessierte ihn 
jeder Winkel. Ein echter Volksmann, war er in 
seiner innersten Seele doch Aristokrat im besten 
Sinne des Wortes. Er hatte unbezwingliche Ehr
furcht vor allem Gefestigten, Erprobten, Boden
wüchsigen, Bauer oder Edelmann, alte Eiche oder 
veiwiitertesGimäüir; den LebensdiIettantismus aber 
hasste er, der immer mehr aufkam, der in allem 
Vergangenen nur Schutt und Abraum sah.

Ein alter Perfall in Alongeperücke und reich
gestickter Krause hat es ihm angethan. „Der weiss, 
was er will,“ sagte er „und der ihn gemalt hat, auch, 
wo modert wohl jetzt dem sein Schädel:“

Im Herbst begann er das Bild, das unter dem 
thörichten Namen „Ein ungleiches Paar“ in dem 
Stadelschen Institut hängt, der Fisclher Lenz und 
die Steiningertochter — Leibls einzige Liebe heisst 
es noch. Sie ging aber nicht tief, er verstand von 
Liebe nicht mehr, als von Raphael. Ein Mann in 
seiner Blütezeit, voll gesunder Sinne, ein kraft
strotzendes Mädchen, ein Gewitter, das sich ent
laden musste, das war alles.

Für mich begann die Lehrzeit. Ich kauerte in 
der Ecke beim Lenz hinter dem Angelgerät, das am 
Ofen trocknete, und sah ein Meisterwerk ent
stehen --------dnnn Uddwnnn enn Wor tuus eeinem
Munde. „Sieh doch,“ wir waren längst per du, 
„das Licht in der Wand, es ist zum Verrücktwerden, 
schön. — Willst du deine Hand ruhig halten, Lenz, 
— wart, ich will dir einschlafen, wenn ich male“. 
------- Unddise e DeHtatese nee rʤree e 
Band auf dem schwarzen Rock, die Filigranarbeit 
der Halsschliesse — und die Hand der Resl, diese 
derbe Arbeitshand und doch die Üppigkeit des 
FleLdKe.--------

Für mich wurde das Bild, das ich Strich für Strich 
entstehen sah, zur Sclhule künstlerischen Schaffens. 
Alle Zwecke klärten sich in mir, die ganze Kraft 
eines grossen Werkes strahlte von ihm auf mich aus.
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Wilhelm leibl, bildnis von frau e. kieder

er vom Ufer aus mit der Kugel schoss, eine 
Kunst, auf die er sich mehr einbildete als auf 
seine ganze Malerei.

Nur eine thörichteEitelkeithatte derherr- 
IicIheMann, die nicht wenig an seinem frühen 
Ende schuld war, — die Kraftmeierei, die von 
unklugen Freunden noch gepflegt wurde.

Jeder Stein verlockte ihn zum Heben, und 
wenn kein Stein zur Verfügung war, musste 
irgend ein Bursche dazu herhalten. Das war 
ein ständiges Muskelanspannen, Stemmen, 
Hanteln und Heben und das Gewicht wurde 
immer grösser, die Leistung immer über
spannter. Auf Alle, die ihn nicht näher kann
ten, musste diese Überschätzung körperlicher 
Kraft, bei so hoher künstlerischer Fähigkeit, 
geradezu unsympathisch wirken. Keine Herz
muskel der Welt hätte auf die Länge diesen 
Parforcen widerstanden.

Freundschaftliche Ermahnungen halfen 
nichts, und sein Bruder Jean, der in München 
Medizin studierte, an HOnenhaftigkeit Leibl 
noch weit übertreffend, hatte nur ein spöt
tisches Lächeln dafür.

„Wir sind eben die Leibl !” war sein hoch
mütiger Spruch. Ihn an Kraft nicht zu er
reichen , war stets ein förmlicher Kummer 
für Wilhelm und trieb ihn immer weiter im 
Training.

Der ständige Veirkehr, ich war damals 
selbst voll der Jugend und Kraft, wohl auch 
persönliche Neigung, vielleicht auch das 
Malerische der oberbayerischen Tracht, die

ich ständig trug, reifte in ihm den Entschluss, mich zu 
malen, — das Bild sollte sein Meisterwerk werden. 

Er sprach nur ganz geheimnisvoll davon. „Warte 
nur, da sollen sie was zu sehen kriegen.“

Von der Stunde anwaaichfürihnnurErtchelnung, 
wie ich stand, wo ich ging, wohin ich mich wandte, 
nie verliess mich sein Auge. Er saugte mich förm
lich ein zwei Wochen lang, jede Miene, jede Be
wegung, er baute mich förmlich in seiner Seele auf, 
bis seine Stunde kam, dann fesselte er mich plötzlich 
bei einer zufälligen Bewegung mit einem Machtwort 
auf den Boden — das Bild „Der Jäger“ war erzeugt! 

Seltsame Wochen begannen am Ufer des Sees. 
Er malte bei Nebel und Sonnenglut, nur im Freien.

Über mich kam ein wahrer Fanatismus, einer 
grossen Kunst zu dienen.

Er lebte nur in mir, ich war seine Welt, an der er 
immer Neues entdeckte, mein Wesen erfüllte ihn 

Es war ein herrliches Zusammenleben. Kunst 
und Jagd ergänzten sich. Da lernte ich erst die 
ästhetischen Werte kennen, die in dieser Rück
kehr zu den Quellen liegen, in diesem freien Streifen, 
in diesem Belauschen der heimlichsten Stunden der 
Natur, in diesen Zwiegesprächen mit Wald und Feld.

Leibl hatte als Jäger seine besonderen Lieb
habereien. So das Dachspassen im Spätherbst bei 
Vollmondzeit. Da lag er stundenlang wohlgedeckt 
vor dem Bau und harrte, den Blick starr auf die 
Röhre gerichtet, des nächtlichen Wanderers.

Er behauptete, da förmlich gebannt zu sein und 
wenn dann das lange weiss und schwarz gezeichnete 
Köpfchen in der Röhre erschien, vom Mondglast 
umspielt und dann allmählich der dicke Zottelpelz 
erschien, nach allen Seiten windend, das sei für ihn 
die höchste der Spannungen, oder das Hor-schiessen, 
eine Taucherart mit schneeweissem Rrustsclhild, die 
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ganz. So muss man malen, die grosse Liebe zur 
Erscheinung im Herzen, gleichviel was sie vorstellt.

Die Kunstpausen wurden zu wahren Berg
predigten für mich. Wenn alle seine Nervenkraft 
noch erregt war von der intensiven Arbeit, sprach 
er von seinen intimsten Glaubenslehren, von seinem 
zähen Ringen mit der Natur, von seinen tiefsten 

ihn mit und lernte damit mehr, als alle Professoren 
in mich je hineinpresiten.

Eines Tages, ich vergesse es nie, war er fertig. 
Er fühlte den höchsten Inhalt erreicht und seine 
Kunst erschöpft. „Ich danke dir!“ Er drückte mir 
innig die Hand. Es war uns Beiden weh zu Mut 
— so schön kommts nimmermehr. —

WILHELM LEIBL, BILDNIS DES HERRN VON PERFALL

Ehrfürchten. Oft sprang er auf und vernichtete 
die Arbeit zweier Tage, besonders wenn sich nicht 
gut in das Nasse hineinarbeiten liess, die Farbe zu zähe 
geworden war. Oft war er selig zufrieden mit seiner 
Arbeit, oft hasste er sie und ballte die Faust dagegen.

Es war ein heroischer Ringkampf und ich rang

1877 besuchte ich ihn im Winter. Er malte 
an den „DorEpolitikern“, an dem Bild, das endlich, 
wenn auch in Frankreich und nicht in Deutschland, 
die Augen der Kritik für Leibls Kunst öffneten.

Bis dahin gab es keine Bauernmajer, das 
waren alles Anekdotenjäger, Bauerndramatiker, 
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fesche Dirndl und saubere Buaben-Maler, Genossen 
Auerbachs und Hermann Schmidts, schlecht, gut, 
besser, — aber keiner malte den Bauern, wie er 
auf seinen Boden wächst und steht, ohne jede 
novellistische Beiigabe. Auch die grossen Holländer 

Modellen, die Knallhitze, die kleinen Fensterluken, 
die auf den See hinaus mündeten.

Der Bürgermeister, der die Hände auf den Stock 
stützte, schnarchte, dass es nur so rasselte, der 
Zeitungsleser war gerade an der Arbeit.

wIlHELM LEIBL, DER JÄ.GER (BILDNIS ACTONS frEiherR VON Pfrfall)
MIT ERLAUBNIS DER PHOTOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT, BERLIN

taten es nicht, auch bei ihnen ragt das Anekdoten
hafte, das Drollige oder Brutale vor.

„Die Dorfpolitiker“ waren dennoch stofflich 
schon epochemachend. — Ich sehe ihn noch: den 
engen Raum, den mächtigen Leibl dicht an seinen

Leibl malte wirklich im Schweisse seines Ange
sichtes — dem fertigen Bilde merkte man aller
dings davon nicht das Geringste an, nichts Ge
quältes, schwer Errungenes, da erschien alles ganz 
selbstverständlich wie jede Naturerscheinung.



Das Geistreichste, was ich noch je gemalt sah, 
war die Wand, eine getünchte weisse Wand. Ein 
Lichtleben ging von ihr aus, das den Künstler in 
den Stand setzte, mit seinen Figuren zu machen, 
was er wollte. Sie trennt zwei Gruppen und ver
bindet sie wieder. Absolute Klarheit über das Ge
wollte ist vorhanden. Und diese Durchdringung alles 
Stofflichen, gleichviel ob es sich um einen blitzenden 
Knopf, ein rotes Tuch, eine gestrickte Mütze, eine 
Hand, ein Ohr, einen Strumpf handelt — — eine 
unerhörte Kunst dabei nicht langweilig zu werden.

Ich machte kein Hehl aus 
meiner Bewunderung, er 
schmunzelte nur zufrieden. 
„Hat es schon jemand ge
sehen:“ fragte ich.

„Haider war hier, er 
meinte auch, es wäre mein 
Bestes — aberwasnützedenn 
das, alle Zwei können wir 
verhungern dabei. Weisst 
du ein „G’schichtl“ zu dem 
Bilde —nein — also kauft 
es auch kein Mensch.“

„Sag, was du willst,“ er
widerte ich, „mit dem Bild 
musst du durchdringen.“

Es war wirklich mein 
innerster Glaube. Daswirkt 
immer. Er war plötzlich in 
heiterster Laune und machte 
Feierabend.

„Die Kerle haben mir 
Durst gemacht.“

Er lud die „Politiker“ zu 
einerStehm aass ein obenbeim 
Steininger. Da war er voll 
Frische und Humor und das „frhch angestochene“ 
schmeckte ihm so herrlich, dass man selber Durst 
bekam.

Da erzählte er dann von seinen neuesten Kraft
stücken, von seinem Freund Courbet, mit dem er in 
der Künstlerkneipe gerankelt, von der Jagd, die er 
so leidenschaftlich liebte.

Es war eine herrliche Winternacht, als ich 
meinen Heimweg nach Greifenberg antrat. Mir 
war arg weh zumute, Abschiedsstimmung packte 
mich, jetzt wusste ich erst, was der Freund mir war, 
der Erwecker, der Zieler, der mir alle meine 
bisherigen Weisschüsse rücksichtslos aufzeigte.

Die Untersclbondorfer Zeit war zu Ende. Sie

LEIBL ALS JÄGER. NACH EINER PHOTOGRAPHIE

hatte an Leibl ihre volle Schuldigkeit gethan. Voll 
von Natur kehrte er nach München zurück.

Zum klaren Beweis, wie falsch die Klassifizierung 
Leibls unter die Baueirnmaler ist, war sein nächstes 
grosses Bild, das er dort begann, mein Vater, den 
ich trotz seiner Höllenangst vor den unzähligen 
Sitzungen doch dazu brachte.

Das war eine Au fgabe für Leibl ! War es in Schon
dorf mehr der „cri de la terre“, den einst Courbet 
vernommen, der auch Leibl in die Ohren gellte, so 
reizte ihn jetzt eine vornehme Herrenrasse, die in dem 

prächtigen Kopf kraftvoll 
ZumAusdruckkam. Die cha
rakteristische Hand, die aus 
dem Schwarz der Kleidung 
hervorleuchtet, das zarte 
Goldkettchen, das das 
eintönige Sclhwarz unter
bricht, zeugen von derhohen 
malerischen Kultur des 
Künstlers.

Er malte den ganzen 
Winter an dem Biide, das, 
in Paris mit der goldenen 
Medaille ausgezeichnet,
das Eis der Kritik endlich 
brach.

Mich trugen bunte 
Schicksale in die Welt hin
aus, er zog sich immer mehr 
in die Natur zurück, und 
der Ruhm, der ihm bald 
wurde, vermochte ihn nicht 
herauszulocken.

Wir sahen uns nicht 
mehr, seltsamerweise. Es 
war, als ob Keiner an die 

frischen Eindrücke unserer kurzen Freundschaft 
rühren wollte, als ob Jeder fürchtete, irgend etwas 
überaus Zartes, das die Zeit darüber gesponnen, zu 
verwischen, oder zu vergröbern ■— — und ich 
meine, es war gut so.

Die Schondorfer Zeit ist ein Kleinod 
meines Lebens geblieben, das ich vor jedem 
rauhen Luftzug hüten möchte. Sie hat jetzt für 
mich einen Ton erreicht, der nicht mehr feiner 
zu geben ist.

Glücklich der Sterbliche, dem es gelungen ist, 
aus einem Lebensausschnitt ein wahres Kunstwerk 
zu schaffen, dessen Erziehungskraft bis zur Stunde 
des Todes nicht endet.
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WILHELM LEIBL, ALTE BÄUERIN
RADIERUNG

BILDERVERKÄUFE
VON

MAX J. FRIEDLÄNDER

it Regelmässigkeit erscheinen in 
unsern Tagesblättern Sensations
nachrichten von Bilderverkäufen., 
gewürzt mit sentimentaler Klage, 
zuweilen auch mit komischer Ent
rüstung über die Habgier der Ver

käufer, die gewöhnlich britische Lords sind. Der 
Käufer ist stets ein Amerikaner, und der Autor 
des fabelhaft hoch bezahlten Gemäldes van Dyck, 
Rembrandt, Velazquez oder Gainsborough. Diese 
Nachrichten, die eine ständige Rubrik bilden, wie 
etwa die Heiratsanzeigen amerikanischer Erbtöchter, 
sind oft nur halb richtig und manchmal ganz falsch. 
Namentlich die PreiszifFern sind gewöhnlich über
trieben, schon deshalb, weil die Händler ein Inter
esse daran haben, dass der angelegte Preis als recht 
hoch ausgeschrieen wird.

Der Prozess im ganzen, dass nämlich amerikani
sches Geld die bedeutenden Werke alter Kunst aus 
europäischem Privatbesitz herauszieht, könnte nur 
durch eine allgemeine Verschiebung der wirtschaft
lichen Kräfte unterbrochen werden. Die Preise aber 
für ausserordentliche Dinge steigen und werden wei

ter steigen. Die Preisbildung ist leicht zu erklären. 
Die amerikanischen Sammler — es sind immer die
selben fünf oder sechs Herren — besitzen Vermögen, 
die sich Phantasiewerte von entsprechenden Dimen
sionen erschaffen. Es giebt wenige Dinge auf dieser 
armen Erde, die der Besiitzer von i o Millionen sich 
nicht kaufen kann oder könnte. Der Besitzer von 
100 Millionen hat aber den sehr natürlichen Wunsch 
nach Genüssen und Eigentumssensaitionen, auf die der 
Besitzer von i o Millionen verzichten muss. Nun 
ist der Wert einer Perlenkette allenfalls messbar und 
einigermassen begrenzt. Der Wert eines Kunstwerks 
aber lässt sich ins Unendliche steigern. Und so tri
umphiert das Geistige, die unwägbare und unmess
bare Qualität einer Kunstschöpfung über alle Werte 
mehr materieller Art. EinewunderlicheVergeltung.

Das Interesse der Zwischenhändler an möglichst 
hohen Preisen ist offenbar, ist um so dringlicher, 
als manches Bild erst durch das Steigen der Preise 
dem Markt überhaupt zugeführt wird.

Der Duke of Norfolk war gewiss nie auf den 
Gedanken gekommen, seinen „Holbein" zum Ver
kauf zu stellen. Erst als ihm ein Angebot vor-



getragen wurde, das jede Erwartung und normale 
Taxation weit überstieg, willigte er in den Verkauf.

Jetzt steht in den Zeiltungen, der Marquis von 
Lansdowne habe seinen Rembrandt „Die Mühle“ 
verkauft. Die Nachricht hat eine gewisse innere 
Wahrscheinlichkeit. Der Marquis gehört zu den 
reichen britischen Aristokraten. Es bedurfte einer 
ausserordentlichen Versuchung, um den Verkauf zu 
bewerkstelligen. Man spricht von 100000 £ 
(2 Millionen Mark). Als Lansdowne als Vizekonig 
vor Jahren nach Indien ging, hat er zwei Rembrandt- 
Bilder verkauft, seitdem aber seinen Kunstbesitz 
nicht vermindert. Kein Händler dürfte kühn genug 
gewesen sein, einen solchen Betrag für „die Mühle“ 
zu bieten, ohne sich vorher mit einem amerikani
schen Saimmler verständigt zu haben. Dennoch 
scheint der Marquis, ähnlich wie der Duke of Nor
folk, als er seinen „Holbein“ verkaufte, der eng
lischen Nation eine Chance zu bieten. Man sagt, 
die National Gallery habe ein Vorkaufsrecht und 
könnte den „Rembrandt“ für p 5 000 £ übernehmen. 
Die „Mühle“ ist zurzeit am Trafalgar Square aus
gestellt und „enttäuscht“ natürlich.

Nachdem in zweiähnlichen Fällen die ,,Rokeby 
Venus“ von Velazquez für etwa joooo und 
Holbeins „Herzogin von Mailand“ für ungefähr 
70 000 £ wesentlich durch Nɑtlonɑltubtkrlptlon 
mit Mühe der National Gallery zugeführt worden 
sind, dürfte es jetzt SShwee Iichgelingen, die 9 5 000 zu 
beschaffen, zumal die englische Regierung in solchen 
Dingen nicht gerade energisch einzugreifen pflegt.

Ein Preis von dieser Höhe für ein einzelnes Gemäl
de ist bisher höchstens einmal gezahltworden. Wenig
stens wurde etwa dieselbe Ziffer genannt, als der „Ve
lázquez“ aus der Holford Gallery nach Amerika ging.

Rembrandts „Mühle“ ist ein mittelgrosses Bild, 
wenig mehr als ɪ m breit und etwa 80 cm hoch. Sie 
geniesst mit Recht den Ruhm, des Meisters schönstes 
Landschaftsbild zu sein. Das Motiv ist einfach. Eine 
dunkle Masse (die Mühle und der Hügel, auf dem 
die Mühle steht) hebt sich drohend, mit unvergess
lichem Profil vom leuchtenden Abendhimmel ab. Ein 
Bild nach dem Herzen Millets und Daumiers, die ähn
liche Wirkungen, eher willkürlich und mehr künst
lich, oft herbeigeführt haben. Rembrandts Gemälde 
ist undatiert und wird etwa 1650, also in die reifste 
Zdt des Meisters, gesetzt Da weder dh National 
Gallery noch eine andere der grossen öffentlichen 
Sammlungen ein bedeutendes Landschaftsbild Rem
brandts besitzen, erscheint der V erlust, der dem euro
päischen Kunstbesitze droht, sehr erheblich. Rem

brandt hat selten, nur gelegentlich, Landschaften ge
malt. Voneinemgeistreichen Kunstfreundehabeich 
einmal die treffende und tiefe Bemerkung gehört: alle 
ganz grossen Landschaftsbilder rühren von Malern 
her, die nicht Landscjhafter von Beruf --------

Der „Tizian“, dessen Verkauf für 30000 £ 
gemeldet wird, ist verhältnismässig unbekannt. 
Das Bild erschien im vorigen Jahr auf einer Aus
stellung der Grafton Gallery in London. Die Halb
figur eines jungen Mannes mit roter Kappe gehört 
zu jener Gruppe von Bildnissen, die der Frühzeit 
des grossen Venezianers zugeschrieben werden. 
Giorgiones Vorbild ist deutlich, und auch an Se
bastiano del Piombo wird man erinnert. DasPortrat 
ist etwa 80 cm hoch, 70 breit, vortrefflich erhalten 
und von wohlgefälliger und harmonischer Wirkung.

Der Verkäufer ist Sir Hugh Lane, ein Kunst
kenner, der sich erstaunlich glücklich betätigt und 
vom bescheidenen Händler zum Museumsleiter in 
Dublin und zum Sir rasch nmporgnschwungnn hat. 
Ihm verdankt Johannisburg in Südafrika eine re
präsentative Galerie der neueren Malerei (leider 
mit Ausschluss der deutschen Kunst).

Endlich wird die Kunde verbreitet, ein weit 
berühmteres Porträt von Tizian sei verkauft oder 
solle verkauft werden, nämlich das Frauenbildnis aus 
der Sammlung der Comm. Benigno Crespi in Mai
land. Ueber die Autorschaft ist vor diesem Gemälde 
trotz der Tizian-Signatur viel gestritten worden. 
Die Crespi-Saimmlung ist die einzige bedeutende 
Galerie, die auf italienischem Boden in neuerer Zeit 
geschaffen worden ist. Wenn wirklich eines der 
Hauptstücke aus dieser Sammlung Italien verlässt, 
wird’s an wortreicher Entrüstung gewiss nicht fehlen.

Nachdem meine Notiz über Bilderverkaufe geschrieben 
war, ist’s von der Angelegenheit nicht still geworden, und 
namentlich das Schicksal der „Mühle“ hat die Blätter noch 
des öfteren beschäftigt. Die letzten Nachrichten lauten: der 
Vee-Siuch, 95000 £ für das Bild in England durch National
subskription aufzubringen, sei gescheitert (sehr glaublich), der 
amerikanische Käufer sei Widener (dies der Name eines der 
sechs oder sieben Herren, denen die Erwerbung eines ɪooooo £- 
Bildes zuzutrauen ist). P. A. B. Widener ist ein sehr reicher älterer 
Herr, der auf seiner Besítzung in der Nähe von Philadelphia 
eine herrliche Gemäldegalerie eingerichtet hat. Er sammelt 
schon ziemlich lange und bes.ass bis vor wenigen Jahren einen 
recht gemischten Bestand, Falsches und Zweifelhaftes neben 
Echtem. In der letzten Zeit hat er resolut und in grossem 
Stil seine Sammlung gereinigt und auf die höchste Stufe ge
hoben. Van Dyck ist bei ihm besser als irgendwo vertreten. 
Er hat das schönste der Cataneo-Portrats, die Dame mit dem 
Sonnenschirm, an sich gebracht und besitzt von Hobbema, 
Gerard David, Manet und Creco imposante und berühmte 
Stücke. Was Rembrandt betrifft, stand sein Besitz ein wenig 
zurück, obwohl er 1909 schon drei echte und gute Gemälde 
auf der Hudson-Fulton exhibition in New York zeigen konnte. 
Mit der Erwerbung der „Mühle“ würde Widener in dem 
Wettlaufe mit Henry C. Frick und B. Altmann einen gewaltigen 
Vorstoss gemacht haben. Μ. J. F.
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CARLO CR1VELLI, ANBETUNG DES CHRISTUSKINDES

STRASSBURG

VON

JULIUS ELIAS

in paar Reisetage Strassburg. Halb 
zog es mich, halb sank ich hin. 
Und ich bereue nicht, denn ich 
habe auf meine Art eine künst
lerische Entdeckung gemacht, die 
ich einem angefeindeten Manne 
verdanke. . .

Ich spaziere an diesem schönen Sonntagmorgen 
über den Munste^la^. Im Dom geht der Gottes
dienst zu Ende. Das Volk strömt durch die grosse 
Pforte, die der Kramergasse gegenüberliegt. Unter 
den Augen dieses gewaltigen Zeugen germanischer 
Art und Kunst fallen in schlimmem Tonfall Brocken 
französischer Alltdgsprdche. Hübsch sind die Strass
burgerinnen. Ein blondes Gretchen schreitet über 
die Stufen, und ein viertel Dutzend Fauste folgt ihr

__in Gestalt von Oberprimanern. Hier sammelt ein 
PfafFe seine Kurrenden um sich; dort ist ein Trupp 
Soldaten, die mit Mägden schäkern; und weiter 
eine Schar Bengels, die mit einer zahmen Dom
krähe spielen. Und dazwischen der Industrialismus: 
Postkartenhä∏nler, Fremdenführer, Interpreten. Bei 
Auguste Michel (sprich: Mieschell; ist doch gewiss 
ein guter deutscher Michel) liegen im appetitlichen 
Schaufenster die neuen Giinselebersachen aus; die 
Saison beginnt; eine gebüffelte Galantine gefällt 
mir am besten . . .

So steuert man gemächlich auf das „alte Schloss“ 
zu, einem prächtigen und doch schlichten Bau der 
französischen Spdtrenaissa∏ce,wie man ihn im Innern 
von Alt-Paris (Hotel de Sully usw.) noch häufig 
sieht; eine breitgeschwungene Steintreppe mit 
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geschmiedetem Eisengeländer, nach Art des Palais 
Sevigne führt zu dem Stolz der Stadt — der Ge
mäldegalerie.

Diese reizende Satmmlung ist im Lauf von 
zwanzig Jahren buchstäblich aus dem Nichts er
standen. Sie ist ohne Zusammenhang mit dem 
Kulturalter der Stätte, auf der sie steht. Kein 
augustisch Alter hat hier den Grund zu wachsendem 
Reichtum gelegt, und die Medicaer in Paris waren

Wandert man heute die Bilderreihen altmeister
licher Herkunft ab — etwa 400 Nummern, dazu 
kommen etwa hundert Leinwände moderner Art —, 
so liest man bei neunundneunzig Prozent der Stücke 
im Katalog: „Erworben durch Dr. W. B.“ Die 
Mission, diese Sammlung aus einem wissenschaft
lich-ästhetisch-sozialen Gedanken zu schaffen, hat 
ein Mann erfüllt, und zwar unter keineswegs be
neidenswerten Bedingungen: die Mittel waren in

GIOVANNI CARtANI, BILDNIS EINES LAUTENSPIELERS

von absonderlicher Art. Das ancien régime hatte 
Strassburg künstlerisch vernachlässigt. Was in den 
napoleonischen Tagen von der grossen Beraubung 
der Welt, nach vidff aheeSiebung der heimgebrach
ten Malereien und Bildwerke, als Bodensatz übrig 
geblieben war, das erschien den Gebietenden noch 
gerade gut genug für die entlegene Provinz, die 
doch einst, in deutschen Jahrhunderten, bessere 
Zeiten der Kunst und des Kuesteredwerkes gesehen 
hatte. Das Diebesgut ging 1870 in Flammen auf, 
und selbst von den Fraezosenfreuedee konnte ihm 
keine Thräne nachgeweint werden.

Anbetracht des Objekts recht spärlich bemessen und 
dabei schwerflüssig. Demgegenüber stand der laute 
und höchst aufmerksame Markt mit seinem inter
nationalen Wettbewerb der Museumshäupter und 
Amateure. Zu solcher Aufgabe gehört mehr als 
die Gescheitheit eines Verwaltungsbeamten, die ge
diegene Systematik des Gelehrten, der fanatische 
Spürsinn des Kenners, — dazu gehört eine gerundete 
Persönlichkeit, ein Mann, der von allen den drei 
guten Dingen etwas hat. Ein Auge, ein Ohr, ein 
Temperament. Wilhelm Bode hatte aus freien 
Stücken die Gründung eines Bilderschatzes über-
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BERNHARD STRIGEL, TOD DER MARIA

nomnien, der die moralische Eroberung der sprö
den Stadt-herrlichkeit fördern sollte; und er hatte 
die Grundzuge seiner Werbetätigkeit von den be
sonderen praktischen und ideellen Bedingungen des 
Aufstellungsortes abhängig gemacht. Es galt eine 
Provinz erneuerten Deutschtums mit Kunst zu ver
sorgen — der germanische Gedanke musste im 
Vordergründe stehen, ohne dass das Gleichgewicht 
einer entwicklungsgeschichtliclmn Haltung gestört 
wurde; ein Volk sollte gewonnen werden — das 
Museum musste also einen populären Zug haben; 
eine Universitätsstadt stellte berechtigte An
sprüche — mithin konnte auch das gelehrte Be
dürfnis, das kennzeichnende Spezimina für Stu= 
dium und Forschung verlangt, nicht wohl umgangen 
werden.

Es ist erstaunlich, wie dieser Mann den wider
spenstigen Gedanken in die freie Tat umzusetzen 
und auseinanderstrebende Elemente in schöner Ein
heit zu binden wusste. Fern von seiner eigent
lichen Wirkungsstätte hat Bode hier ein rundes 

schöpferisches Werk im kleinen geleistet, das 
für die Empfangenden etwas sehr Grosses war. 
„Früheres Verdienst veraltet schnell.“ Dieses 
Wort konnte aufrauchen, als jüngst um Bode 
ein Tagesstreit lohte, in dem plötzlich Alles 
vergessen oder doch nur mit gnädiger Gebärde 
geduldet wurde, was der Mann durch thätige 
Kennerschaft in einem reichen Leben bewirkt 
hat. KolJisionsfalle der künstlerischen Über
zeugung solcher Art sollten bei der Beurteilung 
einer wertvollen Künstlernatur ausgeschlossen 
sein ; hier spielt sich alles im Halbdunkel des Ge
fühls ab: heute glaubt man, morgen zweifelt 
man und man glaubt und zweifelt zu gleicher 
Zeit. In seiner langen Laufbahn hat Bode man
ches Fragezeichen gesetzt, wo er selbst glaubte; 
und dann wieder Andern ihren Glauben ge
lassen, wo er selber zweifelte. AufSchritt und 
Tritt bietet ein Werk wie die Strassburger Ga
lerie Zeugnisse dieser sozusagen sachlichen Sub
jektivität (zumal in den italienischen Sclhulen) 
— Schönheitsvorzüge und Schönheitsfehler 
bei Unsicherheit der Autorschaft; und gerade 
dieser Nuancenreichem, der Kunstverstand 
und -gefühl gleich intensiv beschäftigt, macht 
die Sammlung, die jetzt in Dehios und Pol- 
Iaczeks aufmerksamer Pflege glücklich weiter 
gedeiht, zu einem wichtigen Studienfelde; und 
damit erfüllt sich ein wesentlicher Punkt des 
Programms.

Bodes Mittleramt verlangte eine bestimmte Voll
ständigkeit der Sclhulen. Italien bot wesentliche 
Schwierigkeiten: die grossen führenden Meister 
waren kaum zu haben; doch mancherlei gefällige 
Sachen wurden fast aus allen Jahrhunderten und 
Stätten italienischer Kunst gleichwohl herbei
geschafft, — Arbeiten mittlerer Talente, Sdaulbilder, 
gleichzeitige Kopien. Aus Spanien u. a. ein Frauen
studienkopf des Theotokopulo, ein menschlisches 
Dukument, dessen Flackerreize Julius Meier-Greco 
wohl zu schätzen wüsste; ins überwundene poli
tische Heimatland des Elsässers weisen Claude Lor
rain, Watteau und Lancret mit delikaten Stücken 
hinüber.

Für die altdeutsche und zumal die altnieder
ländische Kunst durfte Bode seiner besonderen 
Neigung folgen, und hier erhebt sich die Provinz
galerie zu einer Art kunstgeschichtlicher und ästhe
tischer Bedeutung. Eine stattliche Reihe von Quali
tätswerken anonymer sowie unbekannter und sehr 
bekannter Meister. Bernhard Strigels Tod Mariä,
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ein Werk halb der Gotik, halb der 
Renaissance, von schwäbischer Treu
herzigkeit der Empfindung und von 
merkwürdiger Leuchtkraft der Farbe. 
Oder das wunderschöne Männerporträt 
Hans Baldung Griens, eine Malerei, die 
Bode vom Fürsten Johann zu Lichten
stein erschmeichelt hat, und die neben 
dem Gelehrteebildnis Hans BaMungs, 
einem GescJhenk des Kaisers, den Glanz
punkt der deutschen Abteilung aus
macht. Ein bartlos-hagerer junger 
Menscih, fein, elegant, weitläufig mit 
tiefen seelenvollen Augen — wie ein 
entsprungener Mönch. Dann zwei 
Bibelstücke des gutdeutschen Witten
berger Meisters — „Kreuzigung“ und 
„Sündenfall“ von Cranach; im Bauern
geist, stark, eckig, ungeschickt, innig 
und ehrlich. Unter den „frühen Nieder
ländern“ besticht der zarte, melancho
lische Memlingstil eines kleinen Reise
altars; die Gelehrten setzen die sechs 
Täfelchen gewiss mit Recht dem 
beschaulichen Brügger Altmeister aufs 
Konto: Eitelkeit der Eitelkeiten ·— 
im milden Licht der Versöhnung, nicht 
des Sclhreckens. Gott Vater ein lieber 
Mann, und selbst der Tod von freund
licher Laune. Diese Wanderung vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle ist 
keine Tragödie, sondern ein sanftes 
nachdenkliches Idyll ...

Vier Rubens und zwei von Dycks smd für 
solch eine VeerteckteEtappe des Sammcltricbsschon 
em grosser Schatz; sie tóten die bUnte und gehaIt- 
reiche Gruppe der Wamen und HoHmder ein, die 
auch ie der Riclιtueg der grossee Namen aeeähered 
vollstäedig kt und ah GHrnstiRk einee Studiee- 
kopf Rembrrndts, erne Arbeit der letztee Periode, 
beherbergt:: in Halbhelle das ergreifeede Bildnis 
eiees Grekes; in rotem Wams; die zitterede Hand 
Umkramp Ifteine Pergament:rolle; ergraut das Haupt
haar, ergraut der Bari; im Ausdruck des VeIrwitterten 
Gesichisdefe MüWgkeit: und Schwermut. Ie solche 
Physiogeomiee legte Rembimdt dee eigenen Le- 
benssclrmerz, der med und mehr überwaed· Ued 
ak rührender Komrast der blondlockige Jueglieg

ANTONIUS VAN DYCK, STUDIENKOPF

van Dycks — das Feuer des Lebens im freiblickenden 
Auge — in frischen, durchsichtigen Halbtönen da- 
hiegemalt. Auch hier hat ein Meister etwas vom 
eigenen Wesen ins Bild geschrieben, doch ein 
Meister, der auf der Sonnenseite des Daseins stand...

Rasche Eindrücke wiederzugeben, nicht bis ins 
einzelne zu berichten, war die Aufgabe meiner 
Kuestpromeeade. Eie Streiflicht wünschte ich zu 
senden mf einen künstlerischen Vorposten Deutsch
lands, der im Schatten steht, ued mf das Verdienst 
eines thatenfrohen Mannes, das sich fast im ver
borgenen vollzog. Selber eie Besiitzltum für immer 
zu schaffen, ist besser als Enkel zu sein und Erb
schaften zu hüten. Und ohne viel Aufhebens ued 
Prahlees davon zu machen — das ist das Schönste 
daran.
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EIN BRIEF
VON

Giovanni Segantini

Giovanni segantini, Selbstbildnis, pastell

Maloja, 22. 8. 97. 
ffÇçl n das leitende Komitt der II. Internationalen 
/^eɪ Ausstellung in Venedig.

Ich habe die gegenwärtige Ausstellung in Ventdig 
nicht gesehen, noch Ieabsiclhtige ich, das Urteil dec Juiy 
zu beanstanden, der ich auch, es drängt mich, das so
fort zu erklären, keinerlei Zweifel an der Aufrichtig
keit und Loyalität dieser Jury-Mitglieder habe, die nach 
der Vorschrift vor der Eröffnung der erwähnten Aus
stellung von dem leitenden Komite ernannt waren, 
welches seinerseits zum grössten Teil aus konkurrieren
den Künstlern besteht. Ich wiederhole, ich will nicht

Anm. d. Red.: Dieser Brief Segantinis ist in seiner 
temperamentvollen Offenherzigkeit so wertvoll für die Kennt
nis der Persönlichkeit des Künstlers, daß wir ihn, trotz der 
darin enthaltenen Angriffe, als ein biographisch wichtiges 
Dokument zum Abdruck bringen. 

z’w geringsten bezweifeln, dass diese nationale Jury, 
sich ebenso gut betragen hat wie sich alle unsere Jurys 
betragen haben. . Dies vorausgesetzt, komme ich dazu, 
den Grund zu diesem meinen Briefe anzugtbtn, näm
lich, die Unrechtmasssgketi dtr Ernennung für die 
Jury der II. internationalen Ausstellung in Venedig 
darzultgen. Das Reglement. sagt deutlich (§ 10: die 
Preise werden verteilt von einer internationalen 
Kunsster-Jucy . . · ) Die Mitglieder der Jury waren 
fünf: drei tchtt Italitntr, von den beiden Andern, 
welche Eremde von Geburt sein sollten, ist Einer ein 
echter Venezianer, und dies ist der Herr MartinRico, 
der Ansichten von Venedig für den Handel herstelt, 
mit tiner Virtuosität, die bisweilen vollkommene photo
graphische Treue erreicht, und Dieser war der Präsident 
dtc Jury. Der Einzige nicht italienische Künstler ist 
der Belgische Bildhauer C. H. van der Stappen. Der 
Bericht erstattende Sekretär ist ein Mann wie Marco 
Cdldmu, derselbe, der Referent für die vergangene 
Florentiner Ausstellung war, und der als solcher noch 
nicht den 'Mut gehabt hat, öffentlich über die Hand
lungen dieser Jury Auskunft zu geben in den fünf 
Monaten, seit die Ausstellung geschlossen ist; und 
wohlgemerkt, auch da handelte es sich um Geldpreise 
und dies Stillschweigen macht natürlich schlechten Ein
druck. Obwohl nicht Mitbewerber in dieser Aus
stellung und gerade deswegen wünsche ich von diesem 
leitenden Komitt der II. Internationalen Ausstellung 
in Venedig eine deutliche Erklärung, wieso diese will
kürliche Art und Weise, gegen die Statuten zu ver
stossen, berechtigt ist. Eine öffentliche Erklärung wird 
allein den Krtdit für die kommenden internationalen 
Ausstellungen cttten, die vielleicht noch in Italien statt
finden können. Wenn das nicht geschieht, wit ts selbst
verständlich unsere PflichtundSchuldigkeitist, werde ich 
in allen Sprachen einen Brief schrtibtn und drucken 
lassen, um ihn an dit Patroni dieser Ausstdltmg zu 
schicken, damit ich erfahrt, was sit davon denken und 
was alle interessierten Aussteller davon halten. So wird 
dit ganze künstlerische Wtlt wissen, wit Kunst und 
Künstler in diesem Lande behandelt werden, wo Alles, 
was geschieht, ohne Charakter, ohne Moral, ohne Ideal.

Stgantini

45°



CHRONIK
Mancher Leser hat vielleicht längst eine Äusserung 

über die vielbesprochene Konkurrenz für ein Bismarck- 
National-Denkmal auf der Elisenhohe bei Bingen am 
Rhein erwartet. Wenn ein Bericht ausblieb und wenn 
auch heute nur eine kurze Notiz gegeben wird, so liegt 
das in der Natur des UnklarenUnternehmens. Es leuch
tet von vornherein nicht ein, warum überhaupt ein 
Bismarck-Nationaldenkmal auf einem Berg am Rhein 
errichtet werden muss. Das Niederwalddenkmal, das 
Hermanndenkmal und die Kaiseirdenkmale von Bruno 
Schmitz decken eigentlich das Bedürfnis. Eben die besten 
Bismarckfreunde wünschen am wenigsten ein steinernes 
Nationalbekenntnis dieser Art. Ihnen genügen die 
kachelofenartigen Gebilde von Wilhelm Kreis, die man 
an vielen Orten in Nord- und Mitteldeutschland als 
Bisimaircksaulen zu geniessen Gelegenheit hat. Dieser 
neueste Plan ist nicht aus erregter Heldenverehrung 
geboren, sondern aus westlichem Kulturehrgeiz. Man 
weiss nicht recht, wer der Vater der Idee ist, ob es 
ein in seinem Arbeitsgebiet bedeutender Industrieller 
ist, ein ins Licht breiterer Öffentlichkeit sich sehnender 
Kunstprofessor, oder gar eine Gruppe von Interessenten 
aus der Umgebung der Elisenhohe. Aus dem Herzen 
des Volkes stammt die Idee jedenfalls nicht; die Nation 
sieht dem Wettbewerb ganz IndiflFerent zu. Ein zweiter 
Punkt, der ratlos macht, ist die Zusammensetzung des 
Preisgerichts. In dem Gegenüber gewisser Namen 
steckt Stoff zu einer Satire. Eine so zusammengesetzte 
Jury konnte nicht unbedingt sein; sie musste froh sein 

überhaupt zur Einstimmigkeit zu gelangen. Mit dem 
ersten Preis ist denn auch der Entwurf eines Münchener 
Bildhauers gekrönt worden, dessen Vorzüge akade
mischer Natur sind. Einen unangenehmen Beigeschmack 
hat diese Pramiieirung, weil man hört, der erste Preis
träger sei zuerst mit in der Jury gewesen und sein re
lativ wohlfeil herzustellender Entwurf sei aufs glück
lichste dem Umstand angepasst, dass die im Konkur
renzprogramm als Ausführungssumme angegebenen 
i 800000 Mark bei weitem noch nicht beisammen sind. 
Hermann HahnsArbeit ist, soweit sich nach Abbildungen 
und nach der Kenntnis seines Talents urteilen lässt, eine 
gute Eklektizistenleistung. Aber sie ist mehr etwas für 
einen Privatgarten oder öffentlichen Park, als für den 
hier gewollten Zweck. Mit dieser Einschränkung soll 
freilich nicht die Vermutung ausgesprochen werden, 
dass bessere Arbeiten unter den übrigen Konkurrenz
entwürfen seien. Im Gegenteil; wie es scheînt, hat 
der neupathetische Stil, dessen AnhangerKolossalitat für 
Erhabenheit, Brutalität für Kraft und Willkür für Frei
heit halten, wahre Orgien gefeiert. Hahn dürfte seinen 
Mitbewerbern in der That weit überlegen gewesen sein. 
Doch sind die Vielen, die beträchtliche materielle Opfer 
gebracht haben, zu ihren Übersteigerungen nicht will
kürlich gekommen. Sie sind im wesentlichen der Sug
gestion der Aufgabe und der Bausumme zum Opfer ge
fallen; es ist ihnen halb und halb suggeriert worden, ein 
„Kulturdokument“ zu schaffen. Darum ist jetzt der 
fast einmütige Protest der Beteiligten nicht unbe-



rechtigt, wo ihnen, den zum theatralischen Pathos zur 
Hälfte doch Verleiteten, ein brunnenartiges Idyll als das 
Zutreffende bezeichnet wird.

Eines Bismarck-Ndrio∏alde∏kmdls so grossen Stils, 
wie es hier geplant war, ist zurzeit weder unsere Archi
tektur noch unsere Plastik fähig. Soll durchaus ein Bis- 
marcknenkmɑl errichtet werden, so übertrage man es 
kurzerhand einem Hildebrand — wie Bremen es gethan 
hat, — einem Tuaillon, einem Peter Behrens, einem 
Lederer sogar, oder einem der Wenigen, die sonst 
noch in Frage kommen. Aber man bleibe in den 
Städten. Bei lauten Konkurre∏zu∏ree∏ehmu∏gen zur 
Erlangung von ,,Nɑtiondlne∏kmɑlen“ kommt nie etwas 
heraus. In diesem Fall ist das Ergebnis, dass das 
Resultat nicht entfernt im Verhältnis zu dem un
geheuren Aufwand an Arbeit und Geld steht; und dass 
der Spruch der Jury von dem ersten Reichsfürsten 
in Wiesbaden demnächst kontrolliert und vielleicht um
gestossen werden soll. Dass also der Geist der Sieges
allee am Ende gar noch triumphiert. Dagegen hätten den 
zwölf besten deutschen Bildhauern und einem halben 
Dutzend vorzüglicher Architekten für die Ausführungs
summe von 1800000 Μ. feste Aufträge für Brunnen, 
Denkmale, Staituen und Baiuwerke erteilt werden 
können, und es' hätte so eine Gesamtleistung entstehen 
können, die mit mehr Recht als ein Narionalne∏kmal an- 

zusprechen gewesen wäre. Aber freilich, dann wäre der 
Ehrgeiz nicht auf seine Kosten gekommen.

⅛
Der geplante, wenn auch noch keineswegs gesicherte 

Durchstich von der Französischen nach der Lenné- 
Strasse gefährdet eines der vornehmsten Baiuwerke aus 
dem alten Berlin. Es ist das Haus Mauersn^asse Nr. 36 
(Nr. 3 5 ist ein kleiner Anbau), das Friedrich Wilhelm II. 
für die Generalin Rosière errichten liess. In den vor
nehmen, ruhig gegliederten Formen mit den wirkungs
voll vertretenden Eckrisaliten, gehört die fensterreiche 
Fassade zu den glücklichsten Schöpfungen der Alt-Ber
liner Baukunst, die gerade unter Friedrich Wilhelm II. 
mit Langhans an der Spitze ihre Höhe erreicht hat. 
Und wenn dieses palastartige Gebäude rein architek
tonisch eine Zierde der Gegend ist, in der es nun schon 
ei∏hünneetu∏nzwa∏zig Jahre steht, so ist es zugleich 
verknüpft mit den wertvollsten kulturhistorischen Er
innerungen aus dem einstigen Alt-Berlin. Hier hat 
Rahel ihren Salon gehabt UndVarnhagen ihn bis zu seinem 
Tode weitergefüher.

Indem wir heute nur die Abbildung der Fassade des 
Hauses bringen, werden wir demnächst die Geschichte 
des Bauwerks und das reiche Innenleben seiner Be
wohner in einer ausführlichen Studie betrachten.

H. M—y.

ALTES BERLINER HAUS IN DER MAUERSTRASSE 36.
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KARL HAGEMEISTER, STEG UND BACH 
AUSGESTELLT IN DER KUNSTHANDLUNG NICKLAS, BERLIN

U N S TA U S
Berlin

In der Kunsthandlung Nicklas am 
Kurfürstendamm waren eine Reihe 
von Bildern Karl Hagemeisters aus
gestellt. Es sind Arbeiten aus den

Siebenziger Jahren, die im Zusammenleben mit Schuch 
draussen in Ferch entstanden sind und die so recht vor 
Augen führen, wie sehr ein von Natur „richtiges“ Talent 
gesteigert werden kann, wenn ihm durch Freunde und 
Genossen ein lebendiges Kunstprinzip praktisch über
mittelt wird. Es sind unter diesen im Sinne Schuchs und 
Trübners dunkel tonigen Landschaften und Wildstilleben 
ganz überraschend feine Stücke. Wieder eine Besitatigung 
typischer Malrn^schicksale im neunzehnten Jahrhundert. 
Da sass, wenige Meilen von Berlin, um 1880 ein vorzüg
licher Maler der märkischen Landschaft; aber niemand 
hat ihn vermutet, niemand hat bis heute diese verscholle
nen Arbeiten nur gekannt. Der Künstler selbst hatte 
sie vergessen. Es giebt in dieser Ausstellung einige 
Überraschungen. Ein Brettchen, zum Beispiel, auf 
dessen einer Seite ein in Paris entstandenes, an Menzel 
hinanreichendes Interieur Hagemeisters gemalt ist und 
auf dessen anderer Seite sich eine Landschaft Schuchs 
befindet. Die feinsten unter diesen Bildern sind einige 
sehr tonig und wahr gemalte Landschaftsausschnitte: 
ein Steg, ein Zaun usw. Das Stärkste und Kräftigste 
sind ein paar Wildstilleben im Schnee. Romantisch 
dekorativ, im Sinne gewisser Fontainebleauer etwa, sind 
einige Landschaften vom Schwielowsee Wiemanhort, 
suchen einige namhafte Museumsdirektoren sich die 
besten Stücke zu sichern. Sie haben recht. Auch die 
Berliner Nationalgalerie sollte einige Bilder von Hage- 

STEL LUNGEN 
meister erwerben. Denn wo der Süddeutsche Sperl, 
der Genosse Leibis, mit vier Bildern vertreten ist, da 
sollte der Genosse Schuchs, der das süddeutsche Mal
prinzip in so feiner und kräftiger Weise auf die märki
sche Natur übertragen hat, bevor sonst Jemand daran 
dachte, ebenfalls vertreten sein. Als Märker und als 
Einer, der in diesen Bddern freier und selbständiger 
noch dasteht als der Vortreffliche Sperl. —

In dem Atelier von Gottfried Heinersdorf war — 
innerhalb einer von HeinersdorfF ausgeführten Kollektion 
guter, moderner Glasfensiter — das umfangreiche Probe
stück eines Fensterentwurfs des bekannten, in Deutsch
land wirkenden Holländers Thorn-Prikker ausgestellt, 
das durchaus Aufmerksamkeit verdient. Gedacht sind 
die Fnnsterentwürfn Tliorn-Prikkers für den neuen 
Bahnhof in Hagen i. W. Doch stehen der Annahme 
seitens der Bauleitung noch Schwierigkeiten entgegen; 
es scheint die kräftige Formensprache des Holländers 
den an nklnktizistisch-rkrdnmischn Verdünnungen Ge
wöhnten wohl zu kühn. Hoffentlich werden die Be
denken aber überwunden. Denn die Probe, die wir hier 
abbilden, ist so vorzüglich als Komposition und so glück
lich in der Ausführung Heinersdorffs, dass man auf 
Grund dieses Fragments und der ausgestellten Kartons 
schon eine seltene und wahrhaft monumentale Glas
malerei erwarten darf. Thorn-Prikker beweist mit dieser 
Arbeit wieder, dass er zu den wenigen ganz Persön
lichen, zu den ursprünglichen Erfindern in der Nähe 
Hodlers gehört. —

Eine Anzahl technisch kluger und empfindungs
reicher Radierungen und farbiger Zeichnungen Jozef 
Israels waren bei Charles de Burlet zu sehen. Daneben 
war auch die innerhalb eines ganz bescheidenen Motivs
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CAKL HAGEMEISTER, MÄRKISCHE LANDSCHAFT 
AUSGESTELLT IN DER KUNSTHANDLUNG NICKLAS, BERLIN

unendlich geistreiche farbige Zeichnung Troyons ausge
stellt, wovon die Schwatz-Weissseproduktion hier eine 
entfernte Vorstellung zu geben versucht.

Bei Ed. Schulte wurde mit einer Ausstellung von 
Werken Heinrich von Zügels bewiesen, dass das Kol
lektive der Kunst dieses Tiermalers nicht günstig ist. 
Ein Werk Zügels verspricht immer mehr als die Gesamt
heit hält. Das Gemauerte, Palettenmässige drängte sich 
in diesen 4$ Werken wieder so empfindlich auf, dass 
man Mühe hatte, neben dem Pinselvirtuosen den feinen 
Naturbeobachter und den kultivierten Maler nicht zu 
übersehen.

Im Kunstsalon Paul Casshrer sah man einige glücklich 
nach Cézanne orientierte Bilder Walter Bondys. Nach
gestaltungen eines klugen Malers; nichts Primäres, aber 
innerhalb der Nachempfindung geistvoll und selbst
kritisch. Hans Purrmann dagegen ist immer noch mit
ten in den Lehrjahren. Von Erna Frank interessierten 
am meisten die Lithographien und Zeichnungen. Die 
Künstlerin wird sich in ihrem sehr ernst gemeinten 
Streben nach einem Stil des Materials und der Technik 
vor dem technischen Manierismus zu hüten haben. —

Zwei Trübnerschüler, Hans Sutter und Arthur 
Grimm, zeigten Erstlingsarbeiten bei Fritz Gurlitt. Man 
spürt in ihren talentvollen Bildern den Segen der guten 
Triibnerschen Handwerksregeln; doch kommen auch 
gleich die Gefahren einer pädagogisch übertragenen 
Technik zum Vorschein. Es sind ein paar echte Maler; 
doch sind ihnen Technik und Palette vor der Hand noch 
mehr Erlebnis als die Natureindrücke. Eines Tages wird 
man sie Beide aber wahrscheinlich unter den Selbstän
digen und Unmittelbaren begrüssen können. K. S.

⅛ 

Die Ergebnisse des Wett
bewerbs, den die Stadtge
meinde Schöneberg zur Er
langung von Aufteilungs
plänen und Ideenskizzen für 
die Bebauung eines grossen, 
etwa loo Hektar umfassen
den Geländes im Süden ihres 
Stadtgebietes ausgeschrie
ben hatte, haben den Beweis 
erbracht, dass der Begriff 
„Stadtbaukunst“ in Zukunft 
wieder als der höchste Aus
druck eines raumkünstle
rischen Gestaltens wird ge
braucht werden dürfen. Es 
hat die moderne architekto
nische Bewegung zuletzt 
erst das Gebiet des Städte
baues ergriffen und es 
scheint, als sollte sie jetzt 
in den Aufgaben, die hier

noch der Lösung harren, ihr letztes und grösstes Ziel 
finden. Der Schöneberger Wettbewerb ist mit Bezug 
auf die Lösung des Besiisdelungsproblems besonderer 
Beachtung wert, weil solche Aufgaben die Haupt
punkte des Konkurrenz-Programmes bildeten. Es han
delte sich um die Erschliessung eines Gebietes, dessen 
zukünftige Entwicklung sich mit einer gewissen Sicher
heit voraussehen lässt. Die Gemeinde wünscht aus 
steuerpolitischen Rücksichten hier ausschliesslich ruhige 
Wohnviertel für besser situierte Bürgerkreise ent
stehen zu sehen, ein Wunsch, dem die günstige Situa
tion des Geländes entgegenkommt. Möhring, dem 
der erste Preis zufiel, ging am konsequentesten zu 
Werke; er hat ohne Zweifel am klarsten disponiert. 
Durchgehende Verkehrsstrassen von stattlicher Breite, 
die sich in der Mitte des Geländes, auf einem 
grossen Marktplatz, schneiden, bilden das feste Ge
rüst seines Planes. Sie umschliessen quadratische Bau
quartiere, die im einzelnen durch schmale, vom 
Durchgangsverkehr freigehaltene Wohnstrassen auf
geteilt werden. Die Hauptverkehrsstrassen sind in 
langem Zuge mit viergeschossigen Häusern besetzt, 
ihnen parallel läuft in der Regel eine Strasse mit drei
geschossiger Bebauung und das Innere der Bauquartiere 
ist dem Kleinhausbau, in der Form des Reiheneinzel
hauses vorbehalten. Mit dieser staffelförmigen Ab
stufung der Bebauung ist den Strassen auch im Aufriss 
ein bestimmter architektonischer Chairakiter und dem 
Stadtbild im Ganzen ein neuer Rhythmus gegeben. 
Die einzelnen Bauquartiere sind im Gesamtplan als 
kleinere, einheitlich ausgebildete Viertel behandelt, 
deren jedes durch einen Schmuck-oder Spielplatz einen 
eigenen ideellen Mittelpunkt erhält. Im Grossen wieder
holt sich dieses Aufteilungsprinzip: dem gesamten Stadt-
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eiweiterungigebiet ist durch die Anlage eines ausge
dehnten Volks-, Spiel- ued Sportparks in zentraler Lage, 
der in einer muldenförmigen Vertiefung des Geländes 
sich ausbreitet ued sich einem saeft ansteigeedee Hügel 
terrassenartig aepaüt, eine dominierende Achse gegeben. 
Und wie von selbst sied mit dieser klaren Disposition 
alle kleinlichen, bewusst malerische Effekte suchenden 
Lösungen verschwunden: in die Wirklichkeit übertragen 
würde der Vorschlag Mohrings, das Werk eines mit 
sicherer Gestaltungskraft arbeitenden planvollen Künst
lerwillens darstellen. Auch in dee beiden anderen preis
gekrönten Arbeiten, den Projekten von Paul Wolff und 
Heery Groß, herrscht die gerade Linie und die grosse 
architektonische Achse. Das gefällige geometrische 
Plaebildweicht jetzt dem schönen, regelmässig und sym
metrisch gegliederten Raume. Alle Vorschläge zielen 
daher auf eine Regelung des Aufbaues, auf eine zen
trale Leitung der privaten Baiuthatigkeit ab. Indem nicht 
Zusammengehoreedes getrennt, Gleichartiges aber zu
sammengefasst wird, sucht man in die Willkür der 
Häuserrneäufueg Ordnung ued Rhythmus zu bringen. 
Um ruhige, architektonisch einheitliche Strassenbilder 
zu gewinnen, soll der Ausbau nach vorher ausgearbeiteten 
Generalideee erfolgen, die die Gesimshohen der Häuser, 
die Dachausbildueg, die Firstlinie ued die Erker- und 
Balkonvorsprünge festlegen. Durch die Einrichtung 
kommunaler Baubaeken wünscht man die Regelung des 
Realkiedits günstig zu beeinflussen und hofft den städti
schen Baiubehorden damit ein Mittel zu bieten, das zur 
Verwirklichung dringender ästhetischer Forderungen 
bedeutungsvoll sein könnte. Alles in allem zeigen die 
Ergebnisse dieses Wettbewerbs, dass die Architekten 
heute auch in der Stadtbaukunst nicht mehr eklekti- 
zistisch zeichnerischen Motiven nachjagen, sondern die 
grosse Rrumiceöpfung „Stadt“ zum charaktervollen

Ausdruck eines neuen, lebendigen Formgefühls zu 
machen bestrebt sind. W. C. Behrendt.

MÜNCHEN
Die moderne Galerie (Thannhauser) veranstaltete im 

Februar eine sehr übersichtliche Ausstellung von Werken 
Max Liebermanns. Die Leser dieser Zeitschrift sind mit 
Liebermanns Kunst vertraut, und darum erübrigt es sich 
davon ausführlich zu berichten. Nur das Eine sei gesagt, 
dass bei dem wirkungsvollen Arrangement in der moder
nen Galerie zunächst die Entwickelung gut verrniceau- 
lichtwurde ued dieSelbstverständlichkeit der malerischen 
Diskretion im Gegensatz zu Münchner Künstlern, die 
kürzlich an der gleichen Stelle hingen, überraschend zu 
Tage trat. Sehr eigenartig war der Eindruck auf das 
Publikum Münchens, das für seinen Landsmann Slevogt 
stets etwas übrig har, aber mit einem leichten Zudrücken 
des bajuwarischen Auges sich zu Liebermaen in Distanz 
stellt. Es lässt sich eben doch trotz allem eicht leugnen, 
dass der Sinn RrQualitatauch der jüngsten Münchener 
Atelieikunst nicht in dem Maasse eigen ist, als es der 
Tradition nach sein könnte. Und der Einfluss dieser 
Kunsit, deren Ursprung sicherlich eicht in München zu 
suchen ist, übt jene terrorisierende Wirkung aus, deren 
monumentale Geschmacklosigkeit unlängst an dieser 
Stelle gelegentlich des Pariser He^^^n^ mit Recht 
angemerkt worden ist. U.-B.

DRESDEN
Ie der Galerie Arnold: Eine Slevogt-Ausstellung — 

seit langem die erste in Dresden. Eine Anzahl Land
schaften, sehr energisch gefasste Momente, ein paar 
ältere Stücke wie der grosse Rückenakt und das Selbst
bildnis, als schönstes Stück das grosse Bildnis der Paw-

AUSGESTELLT IM ATELIER VON G. HEtNERSDORFF, BERLIN
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Iowa, mit einer gebändigt reichen Geste. Man empfand 
auch im Malerischen eine Beziehung zu dem Menzel 
der frühen Landschaften, des Théâtre Gymnase, der 
Interieurs, wenn auch das temperamentvoll kühle An- 
schauü∏gsverhälrnis über den Ausgang weit hi∏düsfüher. 
Eine Anzahl Leneesteumpf-Lithogeaphien gaben Zeugnis 
vom Zeichner Slevogt.

Im Kunstsalon Richter: Die Louis Guelitt-Ausstellü∏g, 
die in Berlin bei Gurlitt war, um ein paar Stücke be
reichert, die allerdings wenig Neues sagten. P. F.

PARIS
Im Salon Bernheiui Jeune ir Cie. wurde der Teil der 

Peivarsdmmlu∏g von Maurice Masson ausgestellt, der 
wegen Übersiedlung des Besitzers nach Algier verkauft 
werden soll. Masson besitzt eine Reihe von Haupt
werken der Impressionisten. Das älteste Bild ist eine 
kleine Landschaft Corots von guter, aber nicht hervor- 
^gender Qualität. Zwei vortreffliche Jongkinds von 
i 859 und 1865, leiten zu Monet, Pissarro und Sisley über, 

die alle Drei mit sehr bedeutenden Bildern aus ihrer 
mittleren Periode vertreten sind. Kein Gemälde dieser 
Meister ähnelt denen, die man häufig im Kunsthandel 
anrnfft und vor denen das Urteil schwankt. Auch Le
pine, Boudin, Harpignies, Lebourg sind mit guten Bil
dern vertreten! Degas' ernste Rhythmik im Kompo
nieren, seine velourartigen Reize in der Farbe werden 
in einer entzückenden Tänzerin deutlich. Toulouse- 
Lautrec ist mit einer Trinkerin stark charakterisiert. 
Denis, Diriks und Monticelli sind die Maler, die Masson 
aus jüngerer Zeit bevorzugte. Als einzige Skiulptur 
enthält die Sammlung Rodins jubelnden Marmor „Der 
ewige Frühling“, in dem zwei menschliche Körper in 
mächtiger Bewegung heftig kontrastiert sind.

Im Salon Druet wurde eine Ausstellung neuer Ar
beiten von Leo van Rysselberghe veranstaltet. O. G.

«
Der bekannte vortreffliche Graveur und Medailleur 

L. O. Roty (geboren 184..5) ist am 23. März in Paris ge
storben.

CONST. TROYON, LANDSCHAFT MIT PFERD. PASTELL 
AUSGESTELLT IN DER KUNSTHANDLUNG CH. DE BURLET, BERLIN
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Uktionsnachrichten
BERLIN

Die Versteigerung des zweiten 
Teiles der Sammlung Lanna bei 
Rudolph Lepke vom 21. bis 28. 
März hat ein über Erwarten hohes

Ergebnis gebracht: DerGesamterlos betrug ɪ 400000 Mk.
Der ausgezeichnete, mit grosser Sorgfalt verfasste 

Katalog von Hans Karl Krüger, mit dem Vorwort Wil
helm Bodes, hat freilich wesentlich zur Steigerung der 
Kauflust beigetragen. 
Die Beteiligung der aus
wärtigen Händler bewies 
aufs neue, dass Berlin 
seinen Platz auf dem 
internationalen Kunst
markt behauptet. Schon 
durch seine zentrale 
Lage scheint Berlin wie 
prädestiniert für Auk
tionen von internationa
ler Bedeutuug.

Die Auktion Lanna 
hat gezeigt:, wie enorm 
die Preise in den letzten 
beiden Jabrzebnten ge
stiegen sind. So brachte 
die französische Hoch- 
relierbüste einer vor
nehmen Dame,sechzehn- 
tes Jahrhundert (Nr. 
191), die 1888 aus der 
Sammlung Goupil in Pa
ris für 700 Fr. = 760 Mk. 
gekauft wurde,6000Mk , 
also mehr als das Zehn
fache. Das Rnlierbildnis 
eines Patriziers, deutsch, 
secCbznhienJahrbundnrt 
(Nr. 187), ergab auf der 
AuktionSpitzer 2000Fr., 
bei Lanna 60 5 0 Mk. Hans 
Daucbers Reliefbildnis 
des Kaisers Max zu Pfer
de, Keblbeimer Stein 
(Nr. 5 i), das den höchsten 
erzielte (Wiener Hofmuseum), hat seinem ehemaligen 
Besitzer noch nɪdɪt den secuten TeiI gekostet. Mehr 
als das Achtfache brachte ein Porträtmndaillön desselben 
Kaisers in KeblbeímerStein (Nr. 42): auf der Auktion 
Spitzer 1000 Fr., bei Lanna 6800 Mk.

Im folgenden seien die Preise der wichtigsten Stücke 
genannt:

Nr. 37. Nürnberger Relief in Keblbeimer Stein von

HANS LEINBERGER, KREUZABNAHME. BUCHSRELIEF. 
l6. JAHRHUNDERT. DEUTSCHLAND 

VErSTeIGert auf DEr AUKTION LANNA BEI r. LEPKE, BerlIN

Preis der Auktion, 72000 Mk.,

1641, Susanna im Bade: 18000 Mk. (Pick). - Nr. 40. 
Reliefporträt Ludwigs II. von Ungarn in Keblheimer 
Stein: 16000 Mk. (Rosenbaum). — Nr. 43. Nürnberger 
Porträtmedaillon in Keblheimer Stein von 1726: 
13600 Mk. (Gebeimrat Vogel). - Nr. 47. Zwei kleine 
Steinreliefs von Peter Flötner: 9200 Mk. (National
museum München). — Nr. 47. Re^^rt^ des Georg 
Fugger in Keblheimer Stein, Nürnberg sechzehntes 
Jabrbundert: 9300 Mk. (Goldscbmidt). — Nr. y ɪ siebe 

vorher. — Nr. 6r. Bucbs- 
relief, Kreuzabnahme 
von Hans Lemberger, . 
sechzehntes Jahrhun
dert: 30 500 Mk. (Kaiser 
Friedrich-Museum). — 
Nussholzmedaillon 
dith und die Magd, von 
Hans Schwarz, sechzehn
tes Jabrbundert: 1 ɪ 200 
Mk. (Nationalmuseum 
München). — Nr. 76. 
Buchsmedaillon des 
Lienhart Schregl, sech
zehntes Jahrhundert: 
13 000 Mk. (Geheimrat 
Vogel). — Nr. 77/78. 
Buchsmodelle für eine 
Medaille, deutsch, sech
zehntes Jabrbundert: 
17000 Mk. (Lippmann). 
—Nr. 79. Bucbsmedaillon 
mit Brustbild des Chri
stoph Muelicb, sechzehn
tes Jahrhundert: i 6000 
Mk. — Nr. 98. Buchs
medaillon mit Porträt 
des Wolfgang Gamens- 
Felder, SechzehnnesJahr- 
bundert: 28000 Mk.
(Kubinski.) — Nr. 187 
siebe vorher. — Nr. 337. 
Aquarell von A. Menzel, 
RitterundDame: 10400 
Mk. (Schwersenz). —

Nr. 336. Derselbe, Esterhazy-Keller, Öl: n oooMk. — 
Nr. 337. St. Georg, Schule von Ferrara, Ende fünfzehn- 
tesJahrhundert: 8000 Mk.(Mus.Prag). —Nr. 3 39.Salome 
von Altdorfer: y 500 Mk. (Satori). — Nr. 341. Porträt 
eines Kindes in Landschaft von N. Maes: yooo Mk. — 
Nr. 47o· Sieneser Kelch mit Email, Ende fünfzehntes 
Jahrhundert: 8600 Mk. (Seligmann). — Nr. 762. Urbi
noteller: 3980 Mk. (Kunstgewerbemuseum Berlin). 
— Nr. 763. Derutaschussel, Maria mit Kind nach
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Reiterbiudnis kaiser Maximilians. relief 
aus Kehlheimer stein. Augsburg.

i6. Jahrhundert

VERSTEIGERT AUF der AUKTION LANNA 
BEI R. LEPKE, BERLIN

Raphael: 14700Mk. (Goldschmidt). — Nr. 565. Urbino
schüssel, von Gioogk> Andreoll lüctriert: iotoo Mk. 
(A. S. Drey). — Nr. 566. Tondino, Gubbio: ɪɪ Joo Mk. 
(Goldschmidt). - ' Nr. 567. Sieneser Teller, Ende fünf
zehntes Jahrhundert: 41000 Mk-(DurlaaCmr)--Nr. 577. 
Lüstrierter Gubbioteller: ∏900 Mk. (Cramer). — Nr. 
579. Liisitrierte Schüssel, spanisch-maurisch, Ende fünf
zehntes Jahrhundert: 17 Joo Mk. (Hearth). — Nr. 58o. 
Desgleichen, derselbe Preis. - Nr. 581. Madonnenrelief, 
farbig glasien, von Luca della Robbia: i 5 400 Mk. 
(Böhler). — Nr. 597. Farbig glasιerter Kölner Becher, um 
i53o, mit Kaiserporträts: 12 300 Mk. (Rosenbaum). — 
Nr. 696. Kreussener Krug mit Heiligen: 2900 Mk. 
(Hearth). — Nr. 703. ItaaieniccherKrictallpokaa in gold
emaillierter Fassung, SeehheentesJahrhundert: i7000Mk. 
(Durlacher). — Nr. 798. Syrischer pokal, dreizehntes 
bis viorzzSnttrJanrllundert: 41000 Mk. (Durlacherr.— 
Nr. 838. Schaperglasvon i666: 61000 Mk. (Rosenbaum).
— Nr. 960. WisiirrDSjsunsr um 1801, Poreellan: 5iooMk. 
(Pick). — Nr. 968. WirnrrTacce mit Porträt des Grafen 
Laudon, Ende achtzehntes Jahrhundert: 8o5oMk. (Ehr
lich). —Nr. 997. WaldhornblaseriLudwigsburg: 6400 Mk.
— Nr. 998. Allegorische Gruppe von Melchior, Höchst: 
405o Mk. (Rosenbaum). — Nr. 1091. Spülkumme vom 
Hausmaler Mayer: 185o Mk. (A. S. Drey). — Nr. 1096. 
Leuchter in geschliffenem Böttgelsteiteeug: 1770 Mk.
— Nr. ∏13. Sitzender grosser Mops, Meissen: 675o Mk. 
(Ball). — Nr. 1224/25. Ein Paar sächsische Zmnleuchtsr 
in Gestalt von Bergknappen, 1585: 65oo Mk. (Museum 
Prag). — Nr. 1320. Innungslade, Prag, Anfang siebzehn

tes Jahrhundert: Jioo Mk. (MuseumPrag). - Nr. 1370. 
Prunkdegen, Mailand sechzehntes Jahrhundert: 56oo 
Mk. (Fröschet). SvC

In Parenthese mag diesem Bericht Hnzugefrgt sein, 
dass so hohe Preise für kunstgewerbliche Gegenstände 
ein wenig unnatürlich sind. Für ein individuell hoch
stehendes Werk der Kunst giebt es keinen Preis; ihm 
gegenüber ist Geld immer etwas Relatives. Werke des 
Kunstgewerbes aber sind im wesentlichen ebensosehr 
Produkte einer Schule wie einer einzelnen Begabung. Es 
wird selten der Kunstwert bezahlt, sondern meistens der 
Seltenheitswert. Privatsammler mögen so viel zahlen wie 
sie wollen; Direktoren öffentlicCnrMuseen sollten dem 
Saimmelehrgeiz aber nicht zu sehr die Zügel schiessen 
lassen. Denn für eine Vorbildersammlung kommen ihre 
Erwerbungen, wofür sie Jobis 70000 Mk. oft ausgeben, 
kaum in Betracht; und der entwIcklungsgeschicntliche 
Ancchauutgswert dieser Stücke ist in der Regel auch 
durch anders, durch ähnliche, minder kostspielige Ar- 
bsitsneuercstest. EslirgtdirGrfanr nahe, dass unsere 
Kunstgewerbemuseen wieder zu sehr zu Raritatenkabi- 
nsttsn werden, nachdem das neue Kunstgewerbe eben 
doch erst erfolgreich daran erinnert halt, dass diese 
Anstalten gemeinnützige Vorb■ildercammlutgen sein 
sollen. Kein rechter Kunstfreund wird ein Wort ver
lieren, wenn für einen Rembrandt, für einen schönen 
Leibl odsrsmsn Matetphantacπcch hohe Preise gezahlt 
werden, für das einzig Geartete giebt es wie gesagt kein 
Äquivalent. 40000 oder 5oooo Mk. aber für einen 
TsIIsi oder für eine Kanne, also fürProdukte gewerblich, 
d. h. zur Hälfte unpersönlich angewandter Kunst zu 
zahlen, das ist nicht möglich, ohne andere Interessen 
hintaneustsllet. Diese Erinnerung wird natürlich gegen
standslos, wo es sich um Geschenke handelt. Also, zum 
Beispiel, den Berliner Museen gegenüber, die es ver
standen haben, sich alle die teuren Otyekte aus dsr 
Lattacammlutg schenken zu lassen.

D. Red.

FRANKFURT A. Μ.
Die Firma F. A. C. Prestel versteigerte am 7. März 

eine Anzahl von OlgemäldetɪMöbelt UndAntiquitateni 
insgesamt 160 Nummsrn. Die Auktion ging unter 
rsgsr Beteiligung vor sich, mit dsr allerdings dis nicht 
allzugrosse Kaiuflust nicht im Einklang stand. Den höch
sten Preis erzielte ein Kinderbildnis aus dem Jahrs 18 j i 
von Eduard von Steinie, das die Städtische Galsrie für 
6900Mk. erwarb. Es ist ein Seitsnsfrck zu demGemälde 
in der Nationalgaleriei das seiner Zsit um einsn noch 
höheren Preis angekauft wurde; dieselbe Sammlung er
warb noch das lebensvolle Bildnis einer reicngekleideten 
Dame von ausgezeichnetem Kolorit von Julss Lunte
schütz, dsr noch zu rntdrckrn ist, für 51oMk. Das 
ausgezeichnete Werk Anton Burgers ,,Im Kramladen“,
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von meisterhafter Lichitfuhrung, brachte einen guten 
Preis (3900 Mk.), während eine grosse Parkansicht von 
Peter Burnitz nur 1900 Mk. erzielte. Von sonstigen 
Preisen wollen wir noch aufführen: Nr. y PeterBecker, 
Terrasse des Schlosses zu Marburg mit altertümlicher 
StafFage, AquareHvon grossen Dimensionen, 1 Joo Mk., 
Nr. 35 Jan Hackert, 
Landschaft, den Meister 
gut repräsentierend, 670 
Mk., Nr. 44 F. V. Len- 
bach, PasteBbrustbild des 
Altreichskanzlers in Kü
rassieruniform, 6400Mk., 
Nr. 47 Lunteschütz, 
Bacchische Szene, 3700 
Mk., Nr. 61 Barent van 
Orley zugeschrieben, 
Crlvarienberg,jedenfails 
ein sehr beachtenswertes 
Gemälde der Antwerpe
ner Sclhule, 1800 Mk., 
Nr. 68 Philipp Rumpf, 
Die Familie des Künst
lers im Zimmer bei 
Lampenlicht, irjoMk. 
Die Abteilung der Mö
bel wies keine hervor
ragenden Stücke auf, von 
den Gemälden, die ein 
Nachtrag aufführte, er
zielten die Frankifurter 
Künstler Anton Burger, 
,,Cronberger Schiess
platz“, mit IoJoMk. und 
Adolph Schreyer, „Pfer
de in der Pussta“, mit 
lijo Mk. die höchsten 
Preise. A. R. S.

Bei AdoOfHess Nachf 
werden am 29. Mai 
Doubletten des Kaiser- 
IichenMflnzkabinettsder 
Eremitage in St. Pe
tersburg usw. verstei
gert. Im ganzen etwa 
IjooNummern. Katalog 
Anfang Mai.

EDUARD VON STETNLE, KINDER∏u)nis
VersteiGERT BEI F. a. C. PreSTEl, Frankfurt a∙ m∙

MÜNCHEN
In der Galerie Helbing wurden am 8. März ver

schiedene interessante deutsche alte Meister zur Ver
steigerung gebracht, die zum Teil der Sammlung des 
verstorbenen Professors J. N. Sepp entstammten. Die 
Wiclitigsten Stücke sind ein „ErMerm^Wd (Pieta mit 
Stifterfiguren) der bayerisch-tirolischen Schule, das das 

Germanische Museum in Nürnberg erwarb, vier Teil
stücke eines grossen Altars von Jörg Breu sowie ein 
grosses Altarmittelbild des gleichen Malers gewesen.

Die ausgezeichnete Saimmlung von Werken der 
neuen deutschen Kunst (LenhadijUbdeiTriibi^i^ir,Schuch 
usw.), die der Kommerzienrat A. Sturm besitzt, soll im 

Herbst ebenfalls bei Hel
bing zur Versteigerung 
gelangen. U. B.

BEIRLIN
Sammlungen von 

Kupferstichen, Radier
ungen, Holzschnitten, 
Färbend rucken us w.,dar- 
unter kostbare Blätter 
von Dürer und Rem
brandt, werden am 3. Mai 
und an den folgenden 
Tagen bei Amsler ¿T Rat- 
hardt versteigert. Auk- 
tiönskrtrlog LXXXVIII.

⅛,∙√>

"∙'√⅛κ·

LEIPZIG
Bei C. G. Boerner fin

det vom 2.-6. Mai die 
Versteigerung einer 
grossen Autographen
sammlung aus Leipziger 
Privatbesitz und der 
SammlungHerz-Herten- 
ried, Wien, statt. Dar
unter sind Briefe von 
Luther bis Bismarck und 
vor allem Autogramme 
aus der Zeitdes Dreissig
jährigen Krieges. Für 
uns ist eine reichhaltige 
Sammlung von Maler
briefen von besonderem 
Interesse. Wir geben 
aus den wichtigsten Brie
fen, die uns die Firma 
C. G. Boerner freund
lichst zur Verfügung 
SteBteiUmstehend einige 
kurze Auszüge:

Den Geschäftssinn 
Menzels zeigt in amü
santer Weise sein Brief

an Ackermann aus dem Jahre 1877:
„Durch Überhäufung verhindert, früher auf Ihr 

geehrtes vom Febr. d. J. zu antworten, erlaube ich mir 
jetzt einige Vorfragen an Sie zu richten. In Betreff Ihrer 
vorhabenden Edition für April wäre die Zeit mir 
doch etwas zu kurz gewesen. Ich könnte nur für
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Ihre Herbstunternehmung einen Beitrag ermöglichen. 
Nun geht meine Frage dahin, bis zu welcher Honorar
höhe für die Erwerbung eines dergl. Blattes Sie sich 
gefasst halten! Denn nur auf einen derartig formulier
ten Antrag, d. h. der auf Ankauf der Originalzeich
nung für die Publikation in Rede abzieit, würde ich 
eingehen.“ usw.

Uhde beschwert sich in einem Briefe vom 12. 10. 8i. 
darüber, nicht im Meyerschen Künstlerlexikoe zu stehen. 
„Da ich momentan wohl zu den bekannteren Münchner 
Malern gehöre, auch in Paris und Berlin einen bekann
ten Namen habe, so darf ein derartiges Werk mich 
jedenfalls nicht einfach ignorieren.“

Lenbach berichtet in „saugrobem“ Tone an den Schau
spieler A. Dreher über dee bekannten Diebitahlprozess· 
„Die Geschichte mit meinem Prozess nimmst Du zu 
tragisch u. es thut mir leid, dass Du auch damit in
kommodiert wirst.

Der Hallunke A. hat Dich als Rettungsanker 
gebraucht und hineingeritten. Die Geschichte mit 
dem Neffen haben die Diebe und Kunsthändler er
funden, um bequemer hantieren zu können. Dieser 
arme Neffe (hat sich herauigeitellt) hat nicht ein Stück 
verkauft, ebensowenig die biedere Bau- und Uhrwittwe. 
A. ist sehr Compromiittert u. in der Anklage leider 
ausserm Spiel.“

Von einer beabsichtigten Übersiedelung von Frank
furt nach Berlin, aus der nichts geworden ist, erzählt 
ein Schreiben Schwinds an Förster. „Ich denke im Laufe 
des Sommers einen Besuch in Berlin zu machen, um 
mir das Terrain ein wenig anz^ehen. Ich besorge, es 
wird von Frankfurt bald heissen „Der langen Weile nie 
versiegender Quell entspringt“ etc. Die schauderhafte 
Tatlosigkeit Veits schläfert das ganze Publikum ein. 
Mae kann sich von so etwas gar keine Vorstellung 
machen. So eifrig Steinle ist, er kann es nicht aus
gleichen.“

In einem humorvollen Brief aus München schreibt 
er: „Wenn ich Ihnen sage, dass das Schlussbild der 
Kaulbachschen Arbeit „Luther auf dem Wormser Reichs
tag“ ist, so weiden Sie sich auch leicht erklären können, 
woher das Kaulbach-Schnorrsche D^kuren-Wesen und 
die unaufhörliche Geschreibsel über eine' Null wie Stilke 
stammen kann. Sähen Sie dazu die vertrackten Ar- 
beite∏, so würde Ihnen vollends üt>el werden. Fr. Lola* 
habe ich, 0 Wunder! noch gar nicht gesehen. Ich bin 
ihr einmal in die Giesserei nachgezogen, fand sie aber

* Lola Montez.

nicht mehr, wohl aber alles in ziemlicher Aufregung. 
Sie hatte mit einem Schmied Händel angefangen und 
zehn Minuten lang gestampft uud gepoltert. Schade, 
dass sie sich nicht an ihm vergriffen hat, sie hätte können 
was abkriegen.“

Fr. Leightoe äussert in einem Brief an seinen 
früheren Lehrer Steinle sehr merkwürdige Gedanken 
über zu künstlerischer Darstellung geeignete Stoffe. 
„Ich kann mich mit einer durchgehenden Illustration von 
den Shakespeares^en Schauspielen, diesen schon als 
erschöpflich durchgebildeten Kunstwerke dastehenden 
Meisterstücken nicht verständigen; mir scheinen sich aus 
der Literatur nur solche Gegenstände zu malerischer 
Darstellung zu eignen, die in geschriebenem Wort mehr 
als Andeutung dastehen — Gegenstände die, wie etwa 
in der Bibel oder der Mythologie und Sagenwelt 
in breiten Zügen angegeben sind, oder aus nicht all
gemein schon im Geiste des Beschauers lebenden Schau
spielen (wie z. B. die griechischen Tragödien) entnommen 
sind. Es ist meistens ein Ringen mit dem unvergleich
lich fertig dastehenden — was für meine Kraft gänzlich 
abschreckend ist.“

Ein andermal urteilt er über Berlin nicht sehr günstig. 
„In Berlin ist alles nach aussen hie berechnet; dies sieht 
man am schlagendsten am neuen Museum; wenn es 
fertig ist, wird es, im Verhältnis zu den Mitteln der 
Stadt, in der es errichtet ist, das prachtvollste sein was 
ich kenne; zu dem ist nicht zu leugnen (so unpassend 
ich ein Zweidiittels griechisches Gebäude an den Spree
ufern finden mag) doch vieles in der Architektur sogar 
sehr schön ist. Jedoch zu was das alles? Mit Ausnahme 
einiger Ägyptischer Altertümer sind in allen diesen 
verschwenderisch vergoldeten und bemalten Räumen 
nur Gipsabgüsse.“

In den zahlreichen Briefen Fr. Overbecks an Steinle 
ist viel vom Beten aber noch mehr vom Arbeiten die 
Rede. Noch ie dem letzten vom Jahre 1869 schreibt 
er an den Freund: ,,— Aber es hat Gott gefallen, mir 
in meinem Alter (ich hoffe binnen vier und einem 
halben Monat mein 80 SSesJahr zu vollenden) noch eine 
grosse Aufgabe von weit ausiehendem Umfang aufzu
erlegen. Was wirst Du zu meiner Kühnheit gesagt haben, 
wenn Du es vielleicht schon erfahren, dass ich unter
nommen habe, für den trefflichen BlschofStrassmaier 
die Kartons anzufertigen zu den Biidern mit denen er 
seine neue Kathedrale zu Diakovar in Slavonien, die 
noch im Bau begriffen ist, ruizuscemücken beab
sichtigt.“
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NEUE BUCHER
DER KUNSTWISSENSCHAFT

VON

paúl Kristeller

The Mond Collection. An appreciation by I. P. 
Richter Ph. D. London, John Murray 191o. Zwei 
Bände und Portfolio mit ⅛r Heliogravüren.

Neben den technischen Unternehmungen, die Lud
wig Mond ins Leben gerufen hat, neben dem wissen
schaftlichen Forschungsinstitut, das er so freigiebig wie 
weitsichtig gegründet hat, wird die Stiftung der besten 
Stücke seiner herrlichen Gemäldesammlung an die 
National Gallery in London der Nachwelt gewiss nicht 
als ein weniger bedeutender Teil seiner Hinterlassen
schaft, nicht als ein ■ weniger wertvolles und frucht
bringendes DenkmalseinerreichenThatigkeit erscheinen. 
LunwigMonnselrerhɑtes, Wiimitallem, auch mit seiner 
Samɪ^elirthatigkeir ernst genommen. Solche tüchtigen 
Männer verdanken ihre Erfolge nicht nur der eigenen 
Arbeitskraft, sondern auch der geschickten Auswahl 
ihrer Helfer, ihrer Klugheit, nicht alles wissen, oder gar 
besser wissen zu wollen, sondern dem Fachmann, den 
sie für tüchtig erachten, volle Freiheit zu lassen, sich 
auf seinem Gebiete zu betätigen. Als Mond auf An
regung seiner kunstbegeisterten Freundin Henriette 
Hertz den Plan faßte, eine Reihe von Gemälden 
der ersten Meister der italienischen Renaissance 
in seinem Hause zu vereinigen, hätte er kaum einen 
sachkundigeren und geschickteren Berater und Helfer 
finden können als Dr. Jean Paul Richter, den er mit der 
Bildung seiner Galerie beauftragt hat. Man darf in der 
That wohl sagen, dass die Sammlung, die schliesslich 
als eine Auswahl aus zahlreichen Ankäufen zusammen
gestellt worden ist, nur Stücke von unzweifelhafter 
Echtheit und zum grossen Teil auch von hervorragender 
künstlerischer und historischer Bedeutung enthält, nur 
wenige, die mc^ wie Mond Tas gewünscht hatte> 
öffentBclien Galerie zur Zierde geœfc^n ^Hen. Eine 
solclie Sorgfalt und Hanm^sigltek in der Auswahl der 
GemäHe seiner Sammlung ilurfte dem Besitzer wohI 
das Rech geben, von diesem gewiss fre^enreicforan 
Teil seiner Tharigkeir eine bleibende Erinnerung zu 
HnteHassen, seme Schätze, Inevor s∣e, ^ei` we∏igsre∏u 
der wertvollste Teil von ihnen, der grossen öffentlichen 
Sammlung, der er sie vermacht hat, eingeordnet wurden, 
noch einmal, wenn auch nur in Abbildungen und in 
wissenschaftlicher Schiiiderung vereinigt sehen zu wollen. 
Auch für diese Arbeit hat sich die KraiftJean Paul Rich
ters, der in seltener Weise den Kunstkenner mit dem 
Gelehrten in sich vereinigt, vorzüglich bewährt. Der 

prachtvolle Katalog bietet in 4.1 grossen Heliogravüren 
und zahlreichen anderen Abbildungen im Texte ein nach 
Möglichkeit treues Bild der Sammlung, und in zwei 
starken, glänzend gedruckten Bänden des Textes eine 
erschöpfende und allseitige Würdigung der einzelnen 
Bilder, und ihrer kunsthistorischen und Ikonographischen 
Bedeutung. Die von zahlreichen Kennern gesehenen 
und studierten Gemälde tragen die, soviel ich weiss, 
bisher noch nicht angezweifelten Namen von Meistern 
wie Giovanni und Gentile Bellini, Crivelli, Mantegna, 
Montagna, Tizian, Tintoretto, Guardi, Canaletto, Signo
relli, Botticelli. Fra Bartolommeo, Leonardo da Vinci 
(Karton), Raffael, Francia, Luini, Sodoma, Correggio, 
Dosso Dossi u. a. m. Von nicht italienischen Malern 
sind nur Murillo, Cranach und Rubens in der Mond
sehen Sammlung vertreten.

Allgem ein ee Lexikon derrilni∏ne∏ Künstler 
von der Antike bis zur Gegenwart. Unter Mitwirkung 
von 320 Fachgelehrten des In- und Auslandes heraus
gegeben von Professor Dr. Ulrich Thieme und Professor 
Di·. Felix Beck«. III. und iV. Band. Leipzig, W⅛⅛ 
Engelmann 1909 und 1910.

Seit meiner letzten Anzeige in dieser Zeitschrift ist 
das Künsterlexikon mit dem IIL Bande (Bass^o-Bick- 
ham), der noch 1909 erschien, und dem IV. Bande 
(Bida-Brevoort), der soeben heeausgegeren worden ist, 
über die Ausdehnung des Meyerschen Torso-Lexikons, 
das es f^n^^i^n bestimmt ist, hinausgediehen. An 
Umfang übertrifft es, obwohl die Abhandlungen über die 
einzelnen Künstler jenem Werke gegenüber hier meist 
bedeutend abgekürzt worden sind, bei weitem das erste 
Unternehmen, wohl hauptsächlich dadurch, dass alle 
älteren Künstler, wie es scheint, bis zur Vollständigkeit 
aus der gesamten Literatur zusammengesucht worden 
sind und ferner dadurch, dass der modernen Kunst ein 
weiter, vielleicht zu breiter Platz eingeräumt worden 
ist. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des 'grossen 
Werkes ist so einleuchtend, dass sie der Hervorhebung 
durch Worte nicht mehr bedarf. 4 Die beiden neuen 
Bände geben nur Anlass, die beim Erscheinen der ersten 
allerseits ausgesprochene Anerkennung der Vorzüglich
keit der Vorbereitung und der Leitung des Unter
nehmens und der Sorgfalt in der Durchführung von 
neuem zum Ausdruck zu bringen. Man darf auch wohl 
sagen, dass die von Forschern aus aller Henen Ländern 
gelieferten Beiträge im allgemeinen durchaus sachlich
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und gründlich gearbeitet sind und auf der Höbe der 
modernen Kenntnisse stehen und das Verständnis be
sonders für die ältere Kunst, das wir uns angeeignet haben, 
oder angeeignet zu haben glauben, voll und treu wider
spiegeln. Damit würde dann anerkannt sein, dass das 
Werk die Aufgabe, die ibm gestellt war, erfüllt hat. Die 
moderne Kunst freilich macht naturgemäss eine ruhige 
und gleichmässige Betrachtung und Beurteilung der Er
scheinungen, wie sie einem solchen Werke angemessen 
wäre, viel schwerer. Es ist nicht uninteressant, die kühle 
Ruhe der Kritik, die in ' der überwiegenden Mehrzahl 
der Artikel über ältere Meister bewahrt wird, mit dem 
unruhigeren und lauteren, nicht selten Uberschtagenden 
Tone, der in den Schiiderungen moderner Künstler vor
herrscht, zu vergleichen. Man wird dabei keineswegs 
behaupten dürfen, dass etwa der Enthusiasmus der 
Kunstfreunde und Forscher für die alte Kunst geringer 
sei als der der - Liebhaber des Modernen. Der Unter
schied liegt vielmehr in der Sache selbst, in dem Ten
denziösen, Aufreizenden, das dem Neuen für die Zeit
genossen anbaftet. - Ein Vorwurf soll den Verfassern 
jener Artikel daraus nicht gemacht werden, aber es ist 
doch lehrreich, zu sehen, wie der scharfe Wind des 
Modernen selbst in diese stille Ecke der sachlich regi
strierenden Gelehrsamkeit hineinweht.

Zeichnungen alter Meister im Kupferstich
kabinett der k. Museen zu Berlin. Hnrausgegnbnn 
von der Direktion. Lichtdrucke der Reichsdruckerei. 
Berlin, 1910. G. Grotescbe Verlagsbuchhandlung.

Mit Recht sehen die Leiter vieler unserer grossen 
Kunstsammlungen ihre Aufgabe nicht nur in der Ver
waltung und Vermehrung der ihnen anvertrauten Schätze, 
sie fühlen sich auch verpflichtet, durch die Veröffent
lichung guter Abbildungen nach den besten Stücken die 
Kenntnis von diesen Kunstwerken unter den Liebhabern 
und Forscbern zu verbreiten. Leider hat das gute Bei
spiel der Wiener „Albertina“, die Nachbildungen so 
billig herstellen zu lassen, dass ihre Anschaffung auch 
dem Studierenden möglich wird, so gut wie keine Nach
ahmung gefunden Und vienleichtauchnichtfindenkönnen, 
weil die Kosten der Ausführung guter Reproduktionen 
sich gerade in letzter Zeit ganz erheblich gesteigert 
haben. Auch die vortreffliche Publikation ausgewählter 
Zeichnungen des Berliner Kupferstichkabinetts, die nun 
mit der dreißigsten Lieferung ihren Abschluss gefunden 
hat, ist leider — wenn auch der Preis für die vorzüg
liche Qualität des Gebotenen vielleicht nicht, hoch ist — 
zu kostspielig geworden, als dass sie auf eine weitere 
Verbreitung unter Liebhabern und Studierenden, die 
ibr zu wünschen wäre, rechnen dürfte. Um billige und 
gute Reproduktionen liefern zu können, müsste man 
auf die Wiedergabe der Farben und der verschieden
artigen Töne, die heute allgemein für unentbehrlich ge
halten wird, verzichten. Ich glaube, dass man doch 
wieder auf die einfarbige Licbtdruckreproduktion von 
Gemälden und Zeichnungen zurückkommen wird, wenn 

unser künstlerisches Untnrschnidungsvnrmögen fein ge
nug geworden sein wird, um nicht nur den gewaltigen 
Abstand selbst der kunstvollst und sorgfältigst ausge- 
fübrten Reproduktionen vom Original zu erkennen, 
sondern auch die Unwahrhaftigkeit und Geschmack
losigkeit, die einer mit unzulänglichen Mitteln ver
suchten Täuschung des Auges anbaftet, zu empfinden, 
wenn man eingeseben haben wird, dass die mehrfarbige 
Nachbildung meist für das Studium weniger bietet und 
weniger anregend wirkt als die einfarbige. Ich fürchte, 
dass ' die- buntgedruckte Nachbildung nur zu leicht vom 
Studium der Originale eher ablenkt, als zu ihm hin
führt. Als Versuche, eine Vorstellung vom Eindrücke 
der Originale zu vermitteln, sind mehrfarbige Repro
duktionen nach alten Kunstwerken wohl berechtigt, 
nur müssen sie deutlich genug als solche gekennzeichnet 
sein. Es muss wohl anerkannt werden, dass in den Licht
drucken nach den Berliner Zeichnungen in der Wieder
gabe derFarbentöne das beim heutigen Stande der Technik 
Mögliche geleistet worden ist. Die Transparenz der Far
ben der Originale kann der Lichtdruck seinem Charakter 
gemäss ebensowenig erreichen wie absolute Treue in der 
Wiedergabe der Licht- und Farbenwerte. In den Berliner 
,,Zeichnungen alter Meister“ hat man jedenfalls erfreu
licherweise nicht versucht, ihren Charakiter als mecha
nische Vervielfältigungen zu verbergen, und es ver
schmäht, durch die Nachahmung des alten Papiers, durch 
den Druck und die Aufmachung den Abbildungen den 
prätentiösen Anschein von Originalen geben zu wollen.

Das Werk ist im Jahre 1901 vom verstorbenen 
DirektorLippmann begonnen worden, der auch den Plan 
in den Grundzügen aufgestellt und die Auswahl für 
einen Teil der Lieferungen getroffen hat. Es ist dann 
von seinen Nachfolgern im Amte in seinem Sinne 
weitergeführt worden, an welcher Arbeit Elfried Bock, 
von dem auch das mit grosser Sorgfalt und eingehender 
Sachkenntnis angefertigte Verzeichnis herrührt, nicht 
unwesentlichen Anteil genommen hat. Die Absicht, 
„jene Entwickelung, die sich in Gemäldegalerien offen
bart, aus systematisch gereihten Entwürfen, Skizzen und 
Studien hervortreten zu lassen“, die bei der Auswahl 
massgebend war, ist, soweit die ungleichmässigen Be
stände der Sammlung das gestatteten, in der hier vor
liegenden Zusammenstellung der Abbildungen von 323 
Zeichnungen bis zu einem gewissen Grade wohl er
reicht worden. Wenn auch einzelne Zeichner ersten 
Ranges unter den Malern, wie z. B. Raffael und Man
tegna, Jacopo und Giovanni Bellini und Andere, deren 
Zeichnungen zu den Seltenheiten gehören, überhaupt 
nicht, andere Grössen nur unzulänglich vertreten sind, 
so können doch die Reihen, die in den einzelnen Län
dern und Landschaften die Entwickelung repräsentieren, 
und die verschiedenen Typen der Znichnungstechnik 
in diesem Werke fast ohne Unterbrechung an vorzüg
lichen und meist auch sehr charakteristischen Beispielen 
studiert werden.
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ERINNERUNGEN
AN KARL STAUFFER-BERN

VON

EMMY VOGT-HILDEBRAND

ange bin ich mit mir zu Rate ge
gangen, ob ich die nachstehenden 
Erinnerungen an Karl StaufFer auf
zeichnen und VerofFenttlchen soll. 
Der Umstand aber, dass Alles, was 
ich hier mitteile, aus StaufFers eige

nem Munde stammt und deshalb auf ein gewisses 
Interesse Anspruch machen kann, brachte mich zum 
Entschluss, diese Erinnerungen niederzuschreiben. 

Bevor ich nun mit diesen Mitteilungen be
ginne, möchte ich vorausschicken, dass es mein Be
streben sein wird, mich meines persönlichen Ur
teils, das für niemanden Interesse hat, zu ent
halten und nur wiederzugeben, was StaufFer mir 
mitgeteilt hat und was ich selbst mit ihm erlebt habe. 

Nachdem StaufFer, gebrochen an Leib und Seele 
von all dem Schweren, das er ι8po in Italien er
lebt hatte, in die Schweiz zurückgekehrt war, fühlte 
ich das Bedürfnis, mich des mir Unbekannten, aber so 
schwer Geprüften anzunehmen, und, soweit es in 
meinen Kräften stand, ihm wieder Lebensmut 

einzuflössen. Von der Überzeugung ausgehend, dass 
Arbeit wohl das Einzige wäre, was dem Lebens
müden wieder ein gewisses Interesse für Welt und 
Dasein beibringen könnte, suchte ich ein paar Be
stellungen von Porträts für ihn zu erhalten und 
dank menschenfreundlicher Seelen gelang mir das 
auch. Als diese Bestellungen gesichert waren, 
schrieb ich an den mir noch fremden StaufFer, der 
damals bei seiner Mutter in Biel weilte, er möge 
nach Bern kommen, ich hätte Arbeit für ihn, er 
solle diese nicht von der Hand weisen. Erst wollte 
er nichts davon wissen und meinte, ich solle mir 
die Mühe sparen, mich seiner anzunehmen, er sei 
ein verlorener Mensch, dem nicht zu helfen sei.

So sehr ich auch seine Auffassung nach all dem 
Erlebten begriff, mochte ich mich ihr doch nicht 
anschliessen und redete ihm zu, doch wenigstens 
einen Versuch zu machen und wieder die Arbeit 
aufzunehmen.

Er hatte jegliches Vertrauen zu sich und zu der 
Möglichkeit, sich wieder im Leben zurechtzufinden, 
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eingebüsst., und er erlahmte gleich, wenn ihm etwas 
nicht gelingen wollte. Nachdem er nun aber in
stalliert war, stürzte er sich mit eisernem Fleisse in 
seine Thatigkeit. Unaufhörlich von Früh bis Abend 
sass er und malte, und wenn er dann abends zu 
uns kam, beschäftigte ihn fast ausschliesslich der 
Gedanke, wenn er doch nur endlich die falschen 
Anklagen, die auf ihm lasteten und ihn an jeg
lichem neuen Aufschwung hinderten, los wäre. 
Dann erst sei für ihn die Möglichkeit vorhanden, 
sich zu einem neuen Leben aufzuraffen und irgend
wo in unbekannter Umgebung wieder zur inneren 
Ruhe zu kommen. Eines Tages äusserte StaufFer 
den Wunsch, ein Porträt von mir zu malen, und 
das veranlasste mich, eine Zeitlang nun täglich ein 
paar Stunden bei ihm zu verbringen.

Bei dieser Gelegenheit erzählte er mir viel 
Heiteres und Schmerzliches. Oft plauderte er 
voller Humor und Witz von alten Erinnerungen 
aus der Berliner Zeit; dann aber gabs wieder 
Tage, ae denen er verzweifelt mit dem Kopfe an 
die Wand schlug und bitterlich weinte und nur 
„Lydia, Lydia“ rief, so dass es Einen erbarmte 
und ich rat- und hilflos diesem Jammer gegen
überstand. — Da erzählte mir Stauffer, wie all das 
Leid über ihn gekommen sei, ungefähr folgender
massen :

Ich war ie Zürich und malte ein Porträt von 
Gottfried Keller, als ich, an einem sehr heissen 
Tage, keine Lust zur Arbeit verspürte und mir vor
nahm, statt dessen ins Belvoir zu meinem Klassen
kameraden Welti zu gehen und mich nach diesem 
umziehen. Ich wurde dort ausserordentlich freund
lich aufgenommen und unterhielt mich sehr 
gut. Es folgten diesem Besuche infolge Aufforde
rung von Seiten des Ehepaares Welti noch viele 
Besuche, und ich fand besonders bei Frau Welti viel 
gemeinsame Interessen für Literatur und Kunst, so 
dass wir uns immer mehr befreundeten. Wir 
fuhren und ritten zusammen aus, diskutierten über 
alles Mögliche und glaubten uns sehr gut zu ver
stehen. Herr Welti, der eine mehrwöchent
liche Vergnügungsreise mit einem Freunde unter
nahm, bat mich, während dieser Zeit ins Belvoir 
zu ziehen, damit Frau Welti nicht allein sei und 
zugleich möge ich sie porträtieren. Ich folgte 
dieser Einladung und verbrachte an der Seite dieser 
mir innig befreundeten Frau mehrere Wochen ie 
absoluter Abgeschlossenheit. Hierbei kamen wir 
beide zum Bewusstsein, dass wir mehr als Freund
schaft, ja heisse Liebe zueinander empfanden. Als

Frau Weltis Gatte von seiner Reise zurückkehrte, 
schlug uns das Gewissen, und ich erklärte Frau 
Welti, ich wolle mich nach Italien an
die Arbeit und jeglicher Versuchung aus dem Wege 
gehen. Meine Absicht wurde zur That und ich 
blieb, ungfähr zwei Jahre von Frau Welti getrennt, 
aber stets freundschaftlich mit ihr verbunden, in 
Rom und widmete mich dort mit aller Energie der 
Skulptur. Aus dieser Zeit stammt der Adorant. 
Eines Tages teilte mir Frau Lydia brieflich mit, 
dass ihr Gatte sehr niedergeschlagen sei durch die 
schwere Erkrankung eines Familiengliedei — ich 
möge kommen, ihn aufzuheitern. Ich bat sie, das 
nicht von mir zu verlangen, da ich gerade tief in 
der Arbeit sei und diese nicht unterbrechen könne. 
Auch fürchtete ich mich vor dem Ausbruch der 
alten Leidenschaft, die ich mühsam zurückgedrängt 
hatte.

Frau Welti telegraphierte mir, da gebe es keine 
Absage, mein Kommen sei Ereundespílic^t und so 
riss ich mich los, meine begonnene Arbeit schweren 
Herzens verlassend. Wie ich erwartet, entfachte 
das Wiedersehen die alte Leidenschaft. Ich war 
einige Zeit bei Herrn und Frau Welti, als diese 
Pläne schmiedeten, gemeinsam mit mir in Italien 
zu wohnen. Da war ich es, der von diesem Plane 
nichts wissen wollte, und ich erklärte, ein gemein
sames Zusammenleben sei schon wegen unserer 
verschiedenen Lebensaufgaben ausgeschlossen ■—· 
wir könnten wohl in der Nähe, doch nicht in der
selben Stadt wohnen. Herr Welti bat mich, statt 
seiner nach Florenz zu reisen und für ihn eine 
Villa zu suchen. Er gab mir das Reisegeld und ich 
führte seinen Auftrag aus. Nachdem ich die ge
wünschte Villa ausfindig gemacht, schrieb ich, sie 
möchten nun nach Florenz kommen und ich wolle 
wieder nach Rom an die Arbeit zurückkehren. 
Kaum war das Ehepaar Welti in Florenz einge
troffen, ersuchte mich Herr Welti, noch acht Tage 
seiner Frau Gesellschaft zu leisten, da er noch ein
mal nach der Sclhweiz zurückkehren müsse — und 
nun beginnt die Tragödie.

Frau Welti und ich waren in Florenz ganz auf-· 
einander angewiesen, und da erklärte mir Frau 
Welti, sie gebe mich nicht mehr frei, ein Leben 
ohne mich sei ihr unmöglich und ich dürfe sie 
nicht mehr verlassen. Ich machte ihr die Schwierig
keit der Erfüllung ihres und auch meines Wunsches 
klar. Ich erinnerte sie an die einflussreichen Per
sönlichkeiten in ihrer Familie und an anderes mehr. 
Darauf erklärte mir Frau Welti, sie werde mich 
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nie verlassen, möge da kommen, was da wolle. 
Diese Versiclheirung gab mir den Mult, unseren 
beiderseitigen Wunsch, uns dauernd anzugehören, 
zur That zu machen. Wir reisten gemeinsam nach 
Rom, ohne uns vorerst auf eine Reise von dieser 
Wichtigkeit in irgendeiner Weise einzurichten, 
und so verlebten wir nur wenige Tage, als uns das 
Geld ausging.

Da ich den Rest 
des von Herrn Welti 
damals zur Reise er
haltenen Geldes beim 
Besittzer der gemieteten 
Villa deponiert hatte, 
so fühlte sich Frau 
Welti veranlasst, an den 
Hausbesitzerin Florenz 
zu schreiben und sich 
dieses ihr gehörige 
Geld schicken zu lassen. 
DieseThatwurdeunser 
oder besser gesagt mein 
Verhängnis. Der Haus
besitzer meldete sofort 
Herrn Welti, seine 
Frau sei mit mir nach 
Rom gereist und habe 
sich das bei ihm de
ponierte Geld schicken 
lassen. Eines Morgens, 
wir hatten soeben ge
frühstückt, wurde ich 
im Hotel herausge
rufen und von Geheim
polizisten verhaftet. 
Man hatte aus der 
Handlung Frau Weltis 
eine Klage auf Dieb
stahl gegen mich for
muliert. Ohne Lydia 
noch einmal zu sehen, 
ohne irgendeine Er
klärung für dieses
Vorgehen, war ich memer Heiheit beraubt und 
wurde ms Gefängms gebracht. Nach einiger Zeit 
transportierte man mich vo∏ Rom nach Horenz i∏s 
Gefängnis und zwar mû angelegte∏ Handschellen. 
— Was ich da gelitten, kann ich nicht in Worte 
fassen; mcht der Frefoek beraubt zu sein, war das 
schwerste für mich, nem, aber die entaetahcta Ent
täuschung zu erleben an der Frau, der ich mein

KARL STAUFFER-BERN, JÖNGL1NGSAKT 
MIT ERLAUBNIS DES MUSEUMS IN BASEL

ganzes Herz geschenkt, die mir gelobt hatte, mich 
nie zu verlassen, komme, was da wolle.

Ich suchte sie im Geiste allüberall, ich hoffte 
von Tag zu Tag, sie werde sich nach mir umsehen, 
wo ich geblieben sei. Doch nein — niemand 
rührte sich und ich glaubte es nicht länger ertragen 
zu können. Da fiel mir ein, dass Ihr Bruder, 

der Bildhauer Hilde
brand*,  in Florenz 
lebe und so schrieb 
ich an ihn, in welch 
entsetzlicher Lage ich 
mich unschuldig im 
Gefangniss unter Ver
brechern befinde. Die
ser mir persönlich 
Fremde eilte herbei 
und erlöste mich mit 
einer verhältnismässig 
geringen Kaution aus 
der Haft.

Meine Nerven 
waren durch das 
Sclhwere, was ich er
lebt, vollständigzerrüt
tet; wo ich ein Hotel 
erblickte, meinte ich 
Lydia zu sehen und 
irrend und sie suchend 
durchlief ich ganz 
Florenz. Wo man mir 
denEin !tritt verweigern 
wollte, machte ich von 
meinen Fäusten Ge
brauch — ich musste 
sie wieder fnden;statt 
dessen erfuhr ich, dass 
sie ganz vergnügt mit 
ihrem Manne heimge
kehrt sei. War es mög
lich, dass diese Frau, 
die selbst gewünscht 
hatte, mit mir vereint 

zu sein, mich nun im Elend allein liess, beraubt 
aller Mittel, herausgerissen aus meiner Thatigkeit, 
aus Allem, was mir das Leben wertvoll machen 
konnte! Ich konnte es nicht glauben, ich schrieb . 
an Lydia, ohne dass sie mich einer Antwort wür
digte. Ich gebärdete mich wie ein Wahnsinniger

* Frau Emmy Vogt-FIildebrand ist eine Schwesiter des be
kannten Bildhauers Adolf Hildebrand. D. Red. 

465

1

t



und wurde schliesslich in eine Irrenanstalt in 
Florenz gebracht ; man hatte eine noch schlimmere 
Anklage, die der Notzucht, gegen mich erhoben, 
da die des Diebstahls sich als nichtig erwiesen 
hatte.

Im Irrenhause verfiel ich in eine noch ge
steigerte Depression, ich weinte tagelang und alle 
Hoffnung verliess mich. Da wurde mir von meiner 
Mutter in Biel Ihr Mann in seiner Eigenschaft als 
Arzt zugeschickt. Der sollte mich in der Heimat 
in eine Anstalt bringen. Mein Zustand der Trost
losigkeit und Verzweiflung machte Ihrem Gatten 
durchaus nicht den Eindruck, dass ich eines Aufent
haltes in einer Anstalt, sondern nur der Ruhe und 
liebevoller Pflege bedürfe, die ich am besten bei 
meiner Mutter in Biel finden würde, und so brachte 
mich Ihr Mann dahin. —

i>owdt Stauffers ^ttUtan^n. St^flèr kam 
dann, wie ich schon zu Anfang meiner Erzählung 
gesagt, ungefahr drei bis vier Monate nach Bern u∏d 
bildete während dieser Zeit unseren ausschliess
lichen Umgang. Niemand verkehrte mit ihm und 
er begegnete jedermann mit einer gewissen Sciheu, 
mit Misstrauen und Zaghaftigkeit. Aus dem frischen, 
mutigen, lebensfrohen Stauffer war ein trüber, 
ängstlicher, lebensmüder Mensch geworden. Die 
schweren Anklagen gegen ihn, deren Nichtigkeit 
er sich voll bewusst war, quälten ihn unaufhörlich, 
und es verging kein Tag, an dem er nicht von 
Sdbstmord sprach, falls die Freisprechung nicht 
bald erfolge.

Mein Mann that auch das Seinige, um die 
Zurücknahme dkser Ankhgra zu ^rdctan, aber 
vergebens. Wir fürchteten täglich, Stauffer würde 
seinem Leben ein Ende machen und behüteten ihn 
ängstlich. Vor sich hinstarrend und den Zeige
finger vor dem Gesiciht hin und her bewegend sagte 
er wiederholt: „Unerhört, unerhört“.

Eines Morgens, noch ehe wir ihn gesehen, 
brachte man uns die Nachricht, dass Stauffer, noch 
lebend, aber durch einen Revolverschuss schwer 
verwundet, im botanischen Garten Berns liege und 
soeben ins Spital gebracht werden solle. Er habe 
unseren Namen noch gerufen und offenbar uns 
herbeigewünscht. Da eilten wir, mein Mann und 
ich, ins Spital und fanden den Unglücklichen auf 
einer Bahre bewusstlos liegend. Die Kugel war 
dicht unter dem Herzen eingedrungen und der Arzt 
war sich noch nicht klar, ob sie entfernt werden 
könne oder nicht. Siebzehn Tage dauerte seine 
Genesung, die ich täglich verfolgen konnte.

Unvergesslich wird mir das erste Wiedersehen 
mit Stauffer nach dem Selbstmordversuch bleiben. 
Wie ein Kind bat er mich um Verzeihung, dass er 
mir zum Dank für meine Bemühungen so viel 
Leid zugefügt habe, und immer wieder musste ich 
ihm versichern, dass ich seine Handlungsweise 
vollkommen begreife und sie ihm nicht einen 
Augenblick zur Last lege.

Als Stauffer etwa acht Tage im Spital gelegen 
hatte, kamen endlich die Akten aus Florenz 
an und brachten seine vollständige Freisprechung 
von all den Anklagen — leider nur zu spät zur 
Verhütung dieses Selbstmordversuches; aber freude
strahlend richtete Stauffer sich in seinem Bette auf 
und las immer wieder die erlösenden Worte. — 
Es schien mir selbstverständlich, dass diese Frei
sprechung Aufnahme in jeder Zeitung finden müsse, 
nachdem die sämtlichen Zeitungen zuerst die 
ganze Tragödie Stauffers mit aller Breite erörtert 
hatten — aber Gott behüte!

Wohin ich mich mit der Bitte um Erwähnung 
der Freisprechung Stauffers wandte, wurde ich mit 
der Bemerkung abgewiesen, dass es sehr peinlich 
für die Beteiligten sei, sie publiziert zu sehen. 
__ Nur die „Neue Züricher Zeitung“ (Dr. Fleiner) 
brachte sofort die Freisprechung Stauffers.

Als Stauffer wieder hergestellt war, holte ich 
ihn im Spital ab und Tags darauf reiste er zu seiner 
Mutter nach Biel-

Bald darauf kam mein Bruder, der Bildhauer*,  
zu uns nach Bern und sprach den Wunsch aus, 
Stauffer in Biel aufzusuchen. Wir meldeten unseren 
Besuch in Biel bei Stauffer an, und das veranlasste 
Diesen, die bis dahin - in Kisten verschlossenen, 
rmta^mhrt gnbliebennn Skulpturen auszupacken u∏d 
sie in seinem Garten aufzustellen. Als mein Bruder 
in den Garten trat, war er ganz erstaunt über die 
Vorzüglichkeit dieser Werke. Er redete Staufler 
zu, doch einen grossen Strich unter das Erlebte zu 
machen und nach Italien zu reisen und dort mit 
frischen Kräften ein neues Leben zu beginnen.

Der Rat meines Bruders vermochte ihn wirk
lich zu bewegen, nach Florenz und an die Arbeit 
zu gehen. Er beteiligte sich an der Konkurrenz 
für ein Buben^^den^^ in Bern und arbeitete 
daran mit aller Intensität. Bei dieser Gelegenheit 
äusserte Stauffer, dass er durchaus nicht mit den 
hierfür verlangten Missverhältnissen einverstanden 
sei. Eine Figur von 3,70 Meter Höhe hielt er

B Der Bildhauer Adolf Hildebrand.
Anm. d. Red.
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für einen Unsinn und fand die Grösse von zwei 
Meter durchaus genügend.

So vorzüglich sein Modell war, so erhielt er 
leider den Auftrag der Ausführung nicht, was für 
StaufFer wieder eine schwere Niederlage bedeutete. 
Seine Briefe an mich, die ich diesen Erinnerungen 
beifüge, vermögen am besten zu sagen, wie er auf 
dieses neue Erlebnis reagierte. Selhr ernstlich dachte 
er daran, katholisch zu werden und sich in ein 
Kloster zurückzuziehen, um der Welt und ihrem 
Leid den Rücken zu kehren und einzig seiner Kunst 
leben zu können. Über einen Monat lang machte 
er eifrige Studien mit einem Klostergeistlichen, die 
aber zu einer Trennung führten, da es ihm (dem 
Sohne eines protestantischen Geistlichen) unmög
lich war, einen neuen Glauben anzunehmen oder 
ihn zu heucheln. Mittlerweile kämpfte er immer 
mehr mit Schlaflosigkeit und er brauchte immer 
stärkere Chloraldosen, um seinen starken Körper 
zu beruhigen. Eines Nachts war die Dosis doch 
zu stark ausgefallen und man fand ihn morgens 
tot im Bett, über lebensgross angeschwollen. So 
brachte der ewige Sclhlaf ihm die ersehnte Ruhe.

Von Frau Welti kam zum Begräbnis ein Kranz, 
mit der Inschrift: „Den Manen meines unvergess-

*

KARL STAUFFER-BERN, BILDNIS 
VON FRAU EMMY VOGT-HtLDEBRAND

liehen Freundes“. Ein Jahr später hörte man von 
ihrem Tode.

FÜNF BRIEFE VON KARL S T A U F F E R - B E R N

MiTGETEILT VON EMMV VOGT-HILDEBRAND

Florenz, Charfreitag ι8ρo.
Sehr geehrte Frau !

$J$Ner Roman hat eine ebenso einfache aIs uner- 
Vfypjwartete Wendung genommen. Herr Fiordi Spina, 
der röm. Irrenhaus Direktor sagte mir gestern, Lydia 
wäre vergnügt und zufrieden mit ihrem Gatten von 
Rom vwrêst, wohin wissen dw Gräter, (vor ι√ Tagen). 
Verrückt war sie nie. — Cosa vu°le, sagte de 
erfahrene Mann, cost sono le donne! — .

In Rom betrachtete ich die Trümmer meiner z,wi`i 
jährigen Tätigkeit mit einiger Wehrnuf ich läugne. es 
nichh; schüttelte den stauh von mënen Fiissen und reiste 
nach Florenz, wo ich mich jedetfads den Sommer über 
aufhalten und durch die strengste ArbFit sentimentalen 
Anfällen entgegenarbeten will.

Als ich bei Nacht und Nebel über den Gotthard 
ging, fielen mir Gott seis geklagt wieder Verse ein 
(es scheint eine Warhaftige Krankheit „die Dichteritisce 
werden zu wollen.) . . .*

* Zur Charakteristik der Dichtungsart Staufters geben wir 
ein paar seiner, als Gefangener auf dem Transport von Rom 
nach Florenz gemachten Verse. Sie stehen in dem Buch von 
Isolde Kurz: ,,Floirentinische Erinnerungen“. D. Red.

Auf Königs Kosten via Rom-Florenz
Mit sieben Mördern an der langen Kette,
Eiserne Schellen — na, das Ding wird lustig . . . 
Da geht die Thüre auf und dreiundzwanzig Strolche, 
Ladroni, Diebe, Mörder, Raubgesindel, 
Auch zum Transport a spese del govérno 
’s wird immer , besser, Herr, lass diesen Kelch 
An mir vorübergehn, sonst werd ich närrisch.
Aus allen Himmelsgegenden Italiens, 
Teils schon verurteilt, teils noch in Erwaartun..........

Wer nie sein BiOt mit Thranen ass, wer nimmer 
auf seinem Strohsack bitter weinend sass,

467



2y. IV ι8yo.
Verehrteste Frau und Freundin!

Haben Sie verbindlichsten Dank für Ihren Iiebens- 
iWtirdigen Brief, das Concept und das Billet zur 
Matthduspassion, von welch letzterem Gebrauch zu 
machen ich mich jedoch nicht entschliessen kann. Ich 
würde dem Publicum, welches mich zum grössten Teile 
kennt, doch nur als Zielscheibe entweder des Mitleidens 
oder der Scbadenfreunde dienen. Wollen Sie also gütigst 
anderweitig darüber verfügen. Schade, es sind wenig
stens u Jahre dass ich dieses Musikwerk nicht mehr 
gehört — aber — Sie werden mit mir empfinden.

Das Concept des Briefes an Lydia will ich morgen 
meinem Bruder zeigen, ich bin durchaus e'tt^nverstande^t 
mit niner Fassung und der Inhalt entspricht völlig den 
Tatsachen.

Die Leute haben mich eben nicht nur finanziell 
ruiniert, sie haben mir meinen ehrlichen Namen ge
raubt und das ist das Grausame. Erfolg wird Ihre 
freundliche Bemühung keinen haben, dess bin ich sicher, 
denn erstens kommt der Brie nicht in Lydias Hände, 
zweitens wenn auch dies der Fall wäre, so könnte sie 
sich dies alles auch Vorstellen, wenn sie wollte. — Eben 
kommt der Briefbooe, de mitr etnen BAií, bringt, 
worin an gezeigt wird, dass Frau Lydia WeBi-Escher 
sich nicht in Kreuzlingen befindet. Wo ist sie also? 
Ich sage bei ihrem Mann und habe gewiss das Richtige 
getroffen. Ist sie hysterisch, hat sie ihr Spiel mit mir 
geerliOen? Werkanniιwiιιin. Einιιeittfise. Ver
rückt ist sie nicht, sowenig wie wir. — Ich lege Ihnen 
das Broullion der Klage meines Bruders bei und sage 
noch, wie war es möglich mich unter Schloss und Riegel 
zu behalten, wenn bis zur Stunde noch Niemand Lydia 
für verrückt erklärt hat? Das ist doch etwas stark. 
Ich frage mich immer wieder, was nun? und komme 
zu 'keinem Schlüsse. Auf den Brief, den ich an Lydia 
von Florenz aus nach „Belvoir“ abgesandt, habe ich, 
wie sich von selbst versteht, keine Antwort erhalten. 
Jeder Brief, der an Emil oder Lydia geht, wird erst das 
placet des Bundisraehrι zu passieren haben. Ich sterbe 
vor Ungeduld, aus diesem Proviι()riumtirauιzekommen, 
in welches mich die Perfidie des Gisandtιchaftssikritärs 
und die Charakterlosigkeit Lydia’s gebracht hat.

Der kennt euch nicht ihr grossen Hitntnelsmachte!
Und in der langen, langen Kerkernacht
Hab ich die Lebmsrechnung still gemacht . . . 
Ihr könnt die Hände mir in FesseJln schlagen, 
Mich in die gottverdammten Mauern sperren 
Bei Brot und Wasser, 's ist mir einerlei.
Der Herr er segnet Wasser mir und Brot 
Und scht^nUit die Muse mir in meiner Not. 
Er reisst die dummen Mauern vor mir niede∙r, 
Er giebt dem Geiste Schwungkraft und Gefieder, 
Der fliegt hinaus. — Geh mal und hol ihn wieder!

Gespannt bin ich sehr, ob sich in Bern Jemand 
wird malen lassen ¡ ich zweifle, wenn ich schon punkto 
Preis sehr mit mir reden lasse, für 1000 frs will ich 
gut und gern, malen, wer mir vor die Pinsel laufen 
will, im Notfall tue ich’s jedenfalls auch billiger. — 
Verse mache ich keine mehr, aber Pläne, von denen 
mir briner gelingen will.. Ich denke stark an die Por- 
zillanmanufakeur in Sèvres, dort kennt mich niemand 
es wäre ein sicheres Auskommen für die ersten Jahre, 
(d. h. wenn man mich nähme) und mit der Zeit würde 
vielleicht auch mir das Glück wieder blühen, jy 
pense. Am Ende werde ich Journalist, die nötige 
Galle würde mir nicht fehlen, denn mit meiner from
men Denkung^smilch ist es für’s Erste vorbei.

Ich kann nicht schliessen ohne Ihnen und Ihrem 
Herrn Gemahl aufs herzlichste zu danken für den An
teil, den Sie an mir Pecbvogel nehmen. Freundschaft 
ist ein rares Ding, behalten Sie mir dieselbe auch 
ferner.

Mit den butten Grüssen Ihr hochachtungsvoll er
gebener K. Stauffer

Biel, ip. August.
ΤιηΟ^^,, Frau Doktor:
Beinahe zugleich mit dem Ihrigen, traf ein Briefi 

von Ihrem Herrn Gemahl ein an meine Schwester. 
Haben Sie Beide herzlichen Dank für das fortgesetzte 
Interesse, welches Sie an mir nehmen und welches ich 
Ihnen so schlecht danke durch fortgesetzten Stumpfsinn 
und Mutlosigkeit. Ich schreibe diesen Brief hauptsäch
lich um Sie von dem Schritte bei Herrn Dr. Fiedler 
abzuhalten.

Der Wert meiner Radierungen sowohl als die Be
deutung meines Talents sind entschieden nidh: der Art 
um Herrn Dr. Fiedler zu veranlassen dafür Opffer 
zu bringen. Herr Hildebrand in Florenz kennt meine 
Radierungen von Ausstellungen her, weiss also genau 
was sie werth sind, so dass Sie ihm eine nochmalige Be- 
ιiilntigteng ersparen können, die ihm doch nicht neues 
zu sagen im Stande wäre. Ich hätte bei ruhigem und 
stetig fiortgisitzeem Studium der Plastik wohl in mei
nem Leben einige gute Figuren zustande gebracht, denn 
ich Oesass Empfindung und plastischen Geschmack — 
Jetzt unter den gegenwärtigen Gem‘ûebszusedndrn u. 
s. w. habe ich den Traum von der Plastik aufg^ben, 
damit freilich auch Alles, was mir das Leben wert 
machte. Sie können sich kaum vorseillin, wie es Einem 
zu Muth sein muss, der endlich endlich empfunden, wie 
plastische Schönheit zu wirken vermag, und der sich 
genöthigt sieht, zu seines leidigen Cadavers Erhaltung 
Zeug zu produzieren, das weder ihm, noch Andern
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Freude macht. Doch nachgerade werde id) den nötigen 
Stumpfsinn dazu aquiriert haben, um wie Andre Ohne 
Murren mein Brod zu verdienen. Genug. Von hier 
ist nichts Erfreuiiches zu berichten. Meine Mutter, 
von all dem Elend, was über die Familie hereinbrach, 
und von einem tückischen Rheumatismus völlig ge
brochen, liegt immer noch schwer krank zu Bett, meine 
SchwesHeirin Mon
tevideo hat den 
Tiphus zwar 
überstanden dafür 
aber auch Rheu
matismus einge
tauscht ;wo ich hin 
sehe: Jammer und 
Elend und ich bin 
daran schuld. —

Ihnen wün
sche ich einen ver
gnügten Ferien
aufenthalt:, füge 
meinen Grüssen 
diejenigen meiner 
Angehörigen hin
zu und verbleibe 
Ihr dankbar erge
bener

Staufer.

A

KARL STAUFFER-BERN, MODELL FÜR EIN BUBENBERG∙DENKMAL 
MIT ERLAUBNIS DES MUSEUMS IN BASEL

Freitag,
Oktob. po.

Floremz
Ferehrteste Frau 

und Freundin !
Haben Sie 

besten Dank für 
Ihren lieben Brief. 
Bald sind es drei 
Wochen, dass ich 
hier bin und es 
ist, wie Sie ver- 
muthen, das schön
ste Herblcwetterj *
von dem ich aber wenig merke, da ich auf der Bytlde stize 
und an dem arherte. NUd^te Woi'he fange IF,
noch mal an und zwar draussen 'm S. Bäauwsco, da 
ich hier im Zimmer 'schlecht Modell halten kann. 
Hoffentiïch kommt das Dmg 'm der kurzeιt Ze¡t zu 
Stande, so dass ich es schicken kann. An Ausführung 
denke ich dabei es wird doch ein Anderer die
chose bekommen. —

Heute sandte mir mein Bruder den Artikel aus 
dem Bund, den ich Ihrer Bemühung zu danken habe; 
Sie sorgen für mich wie eine rechte Mutter, aber auf 
mir lastet stets der gleiche Druck. Ich will nicht ein 
Klagelied anstimmen, aber ich präpariere mich doch 
sachte auf das Kloster (es bleibt das streng unter uns) 
und habe gestern den ersten Schritt getan um mich 

jedenfalls über das 
wie, die näheren 
Fmstdnde zu in

formieren, indem 
ich an den Pater 
Rudoff in Ein sie
deln schrieb, 
habe seit ich 
bin wieder 
Erfahrung
macht, nämlich 
dass das Glück, der 
Frieden nicht aus
serhalb zu finden, 
sondern dass man 
sie mit sich herum 
tragen muss, um 
sie zu besitzen. 
Der blaue Himmel 
und das schöne 
Florenzallein tun 
es nicht. Das 
Glück liegt in der 
Produktion, in der 
gelungenen Ar
beit, in welche man 
sich vertiefen kön
nen . sollte ohne 
immer den ma
teriellen Abgrund 
vor sich zu sehen. 
Fm sattelfest zu 
werden in der 
Plastik, das was 
ich jetzt mit 
grosser Mühe und

langsam hervorbringen kann, e¡nmalmitLiiiht¡gkeilwlc 
Ihr Herr Bruder zu produzieren, dem Hervorgebrach
ten endlich Absatz und Anerkennung zu verschaffen, 
dazu gehören Jahre und Jahre fröhlicher Arbeit, 
nicht stumpfsinniger Grübelei, in die ich immer 
und immer wieder versinke. Fiele sind berufen und 
wenige sind auserwählt. Icb hätte nötig dass Je
mand immer mit der Fucbtel hinter oder neben mir

Ich 
hier 
eine
Se-
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stände, um mich aufzujagen aus der verfluchten 
Träumerei. —

Für das Denkmal habe ich eine nicht üble Stellung 
gefunden, aber es handelt sich natürlich darum sie 
hübsch fertig zu machen und dass ich meine Studio erst 
anfang November beziehen kann, hat mich sehr gehin
dert. Es ist übrigens ein WahnTinn, die Figur 
j Meter yo hoch zu machen, 2 Meter wäre grad die 
richtige Grösse. —

Die Tage werden kurz und die Abende lang, wie 
ich sie passieren werde ist mir noch nicht klar. Ich 
bin völlig auf mich allein angewiesen. Kurz ist ver
heiratet und verbittert. Hildebrand auch verheiratet, 
so sitze ich Abends auf meiner Bude und denke drüber 
nach, was aus mir endlich werden soll. Das Studio 
welches ich gemiethet ist klein und nicht sehr ange
nehm, aber es war leider nichts weiter zu haben. Es 
kostet jährlich 4y0 frs., dazu muss ich noch ein Zim
mer haben, monatlich auch 20—25 frs. also nichts we
niger als billig. Ein Studio für 5 00 welches viel besser 
war, gieng mir durch die Latten, (natürlich !) — Bei 
der Zunft fragen Sie bitte nicht an, es nützt nichts, 
ich habe es ja auch einstweilen nicht nötig. — Die 
Schrift über Marées habe ich nichlt gelesen, auch nichts 
davon gehört. Von Lydia spreche ich überhaupt nicht 
mehr, darüber können Sie also ruhig sein. — An’s 
Heiraten ist nicht zu denken. —■

Für heute schliesse ich. Das nächste Mal kann ich 
Ihnen hoffentlich berichten, dass der Bubenberg fertig 
zum versenden ist. Von Biel bin ich Sonnabend abge
reist, aber Bummelzug gefahren, so dass ich doch erst 
Montag in Florenz ankam, 20 frs. dabei gespart. 
Also leben Sie wohl und seien Sie herzlich gegrüsst samt 
Ihrem Manne, dem Doktor von Ihrem Wahlsohn

Karl Stauffer

Florenz, Borgo S. Jacopo. 12∣XI
Verehrteste Frau und Freundin!

Also heute ist die Skiszze für das DenkmaD ab ge
gangen und zwar auf Wunsch Ihres Herrn Bruders 
an Ihre Adresse, damit nicht jedermann von vorn eher
ein weiss, dass die Sache mein Machwerk ist. Ich 
mache mir zwar Gewissensbisse, Sie und Ihre Güte 
schon wieder in Anspruch zu nehmen, und wenn es 
nicht der ausdrückliche Wunsch von Hildebrand gewe
sen, hätte ich direkt ans Kunstmuseum gesendet. Also. 
— Ich lege hier 50 frs. bei für Transport, Zoll und 
das Hinbringen nach dem Kunstmuseum, Wahrschein

* Das Bubenberg-Denkmal. 

lieh wird es genügen. Dann darf ich vielleicht bitten, 
auf die zwei Kisten ein Motto zum Beispiel „Adrian“ 
zu pinseln und ein Couvert zu überschreiben „Beilage 
zum Entwurf eines Denkmals für Adrian von Buben
berg, Motto Adnandc Dieses Couvert ist zu versie
geln und drin soll mein Name sammt Adresse sein. 
Ich hoffe, das Ding kommt gut an, es sind 2 Kisten, 
welche in einer dritten verpackt sind. Sollte, was ich 
nicht glaube, das Schwert oder die Hände beschädigt 
sein, so möchte ich doch bitten, durch den Italiener, der 
auf der grossen Schanze wohnt, den Schaden ausbessern 
zu lassen. Es wird aber kaum was daran kaput sein. 
Wenn irgend möglich wünschte ich absolute Anonymi
tät, damit so wenig als möglich Personalien mitspielen 
können. Wie die Aufstellung im Kunstmuseum besorgt 
wird, weiss ich nicht; Hojlfentlich werden die Entwürfe 
jeder auf einen besondern Tisch gestellt und unten 
verhangen. Es wäre richtig, dass die Statue mit den 
Füssen etwa in Augenhöhe käme, immerhin; etwas 
mehr, etwas weniger hoch ist egal, auf den Boden wird 
man sie ja nicht stellen. — Ich füge hier auch noch 
den Kostenvorschlag bei, der als Beilage zum Entwurf" 
gehört.: (Kostenanschlag für den E. e. B. D. Motto 
Adrian. Das Monument fertig an Ort und Stelle mit 
Postament von Solothurner Marmor, 55ooo frs. Be
merkung: Der Künstler hält die vorgeschrieb. Masse 
der Figur für sehr gross und glaubt, das ein Standbild, 
dessen Figur nur 2.50 mit Plinthe betragen würde, 
ser Umgebung besser entspräche, abgesehen davon, dass 
sich die Herstellungskosten in diesem Falle bedeutend 
niedriger stellen.) Bis Neujahr wird man wohl etwas 
wissen, wie man dran ist. Die Ausführung könnte 
einen wohl herausreissen, aber — nun jedenfalls wird 
es einer der bessern Entwürfe sein, die etwa einge
reicht werden, Hoffnung mache ich mir weiter keine. 
Dieser Tage will ich in mein Studio einziehen, es ist 
endlich bewohnbar.

Indem ich Sie noch einmal versichere, dass mein 
Gewissen arg belastet ist mit dem Gedanken an die 
Mühe, welche ich Ihnen verursache, will ich für heute 
schliessen und nicht in die gewöhnlichen Tiraden ge
raten.

Also leben Sie herzlich wohl und seien Sie sammt 
dem Gatten, und Herrn Herzen viele Mal gegrüsst von 
Ihrem K. Stauffer, der seiner Ergebenheit und Hoch
achtung leider diesmal nur in einer zeitraubenden Com
mission Ausdruck zu geben vermag. In S. Francesco 
ist alles munter, der kleine Jüngling aber kriegt seine 
Zähne, was etwas Aufregung verursacht.
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ROBERT BREYER,

BERLINER SEZESSION 
die Zweiundzwanzigste Ausstiellung

VON

KARL SCHEFFLER

ei der ErofFnung dieser Ausstel
lung hat man Stimmen der Ent
täuschungvernommen. Tadelnd 
wurde gesagt, diese Veranstal
tung sei ja in nichts von den 
Früheren Sommerausstellungen 
der Sezession unterschieden. Es 
wurde also nach demVorstands- 
wechsel mit einer neuen „Rich
tung“ gerechnet. Es ist aber im 
Gegenteil der Vorzug dieser 
Ausstellung, dass man ihr die 

neue Leitung kaum anmerkt, dass sie eher ruhiger 
ist, als es die Ausstellungen von 1908 und 1909 
waren. Anders war es nicht zu erwarten. Es ist 
nur natürlich, dass, wenn sich das reife Alter zur 
DuHung des ganz Jugendlichen geneigt Enden Hess, 
die jetzt Aussclilaggebenden vieI vorsichtiger jede∏

Schritt in die OfTentliclhkeit prüfen müssen. Im 
übrigen sind die ausstellenden Künstler ihrem Talent 
und ihrem Wollen nach geblieben, was sie waren. 
Was sollte sich also gross ändern! Die Differenzen 
innerhalb der Sezession waren ja stets mehr persön
licher und Organiiatoiiiclihr Natur und hätten in der 
Oflentlichkeit viel weniger wichtig behandelt wer
den sollen. Sicher sind ohne Liebermann nicht mehr 
so bequem vorzügliche Werke Fremder Künstler zu 
bekommen; und sicher wird man oft auch das Feh
len der lebendigen Anregungskraft des ersten Präsi
denten in den Ausstellungen spüren; sonst aber 
werden alle die grossen und kleineren Talente ihren 
Weg weiter verfolgen und wo immer sie sich in 
einer Ausstellung begegnen, um ihre Jahresproduk
tion zu zeigen, wird das Ergebnis wertvoll und an
regend sein.

Scihon in diesem Jahre treten die fremden



MAX SLEVOGT, TRAUERGOTTESDIENST

Künstler merklich zurück. Es ist im wesentlichen 
eine unterhaltende Ausstellung neuer deutscher 
Kunst geworden, gleichweit entfernt vom Ausser
gewöhnlichen wie vom Talentlosen. Den Charak
ter geben ihr die nicht genialischen aber soliden 
Talente, die der modernen deutschen Kunst durch 
energische Kunstgesinnung wertvoll werden. Diese 
Ausstellung zeigt vor allem, wie der neue Künstler
typus aussseht, der das nächste Jahrzehnt zu be
herrschen den Willen hat, wie der Kunststil be
schaffen ist, der der Malweise Liebermanns folgen 
wird. Dadurch giebt diese Ausstellung, ohne dass 
sie es will, auch eine Antwort auf jenen Protest, 
den in diesen Wochen deutsche Maler der mitt
leren Linie unter der Führung Vinnens erlassen 
haben. Die jüngeren Beirliner Sezesssonisten re
präsentieren nur darum ein gutes Stück deutscher 
künstlerischer Zukunft, weil sie ohne heimatskünstle
rische Sentimentalität an sich gearbeitet haben, weil 
sie gelernt haben, wo es zu lernen gab, ohne viel nach 
der Nationalität des Vorbildes zu fragen, und weil 

sie die schwer zu erringende Sache meinten und 
nicht das leicht zu formulierende Räsonne
ment. Weil sie Talent haben, weil sie den 
Schatz der nationalen Kunst mehren, wo jene 
Protestler nur immer vom fremden Kapital zu 
zehren wissen. Von dieser Seite betrachtet hat 
die Zwehindzwanzigste Ausstellung der Berliner 
Sezession auch eine über die Grenzen einer 
Jahresausstellung hinausreichende, eine grund
sätzliche Bedeiutung.

«
Slevogts Kollektion ist der Mittelpunkt der 

Aussltellung. Nach dem Zeichner feiert nun der 
Maler einen grossen Erfolg; er hat unter seinen 
Bildern der letzten Jahre so zu wählen ver
standen, dass der Gesamteindruck in unwider
stehlicher Weise überzeugt. Sleviogt repräsen
tiert ein gutes Stück vom künstlerischen Geiste 
der jüngeren Sezessson; es sind in seiner Kunst 
viele Möglichkeiten der deutschen Malerei nach 
Liebermann zusammengekommen und ver
schmolzen worden. Seine Malerei ist sehr viel
fältig, sehr zusammengesetzt in ihrer Einheit
lichkeit. Nicht nur Liebermann ist in ihr ver
arbeitet, auch Menzel ist darin und Leibi; und 
Manet ist in einer ganz deutschen Weise er
lebt worden. In aller Stille schließt Sleviogt sich 
als Meister nun den Meistern an. Der Glanz 
seines Talents fasziniert in dieser Ausstellung. 

Aber nicht nur Bewunderung versteht er zu erringen, 
sondern auch herzliche Empfindungen. Und das 
ist das Schönste. Dadurch erscheint er berufen, den 
Widerstreit zwischen Nord und Süd, der sich in 
Persönlichkeiten wie Liebermann und Leibl noch 
verkörpert, zu überwinden. Ein Münchener mit 
Menzeltraditionl Betritt man den Raum, so ist man 
wie in der Atmosphäre jenes Menzel, der das „Balkon
zimmer“ und das „Théâtre gymnase“ gemalt hat. 
Es ist dieselbe heitere Beweglicihkeit, dieselbe spiri
tualistische Naivität, dieselbe freudige Nervosität. 
Es fehlt vielleicht die letzte Konsistenz. Dennoch: 
Menzel, durch Manet von vielen preussisch provin
ziellen Erdemesten befreit. Slevogts Malerei ist 
ganz blond. Auch innerlich sozusagen. Sie ist 
geistreich in jedem Pinselscihlag; sie hat ein be
schwingtes schnelles Tempo. Wie denn Slevogt 
seiner ganzen Anlage nach ein con brio-Tempera
ment ist. Und durch den Esprit dieser Lebhaftig
keit sieht er nun phrasenlos auf die Wahrheit der 
Natur. Geistreich bis zum Sprühen, aber sachlich
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dabei und ohne alle Eitelkeit. Es verdient wieder
holt zu werden: ohne Eitelkeit!

Man kann nicht zugleich objektiver und geistig 
beweglicher sein, wie in dem Bildnis des Prinz
regenten Luitpold. Diskret, aber schlagend steht 
das zarte Fleischinkarnat des Greisenkopfes, stehen 
die Töne des grauen Haupthaares vor dem leicht
bewegten hellen Hintergrund. Undwie das Rot und 

hat ihn verlassen, um vom Fuss der Treppe her ge
schwind das Bild zu malen. In der Art, wie die 
Gruppe vor der schimmernden, vom Fensterglanz 
belebten Hauswand steht, wie sich die Silhouette 
Der Gesellschaft zu der Vertikalen des stehenden 
Dieners erhebt, wie die beschattete Treppe den 
Raum herstellt und der Lorbeerbaum links das 
dunkle farkgrün der rechten Bildecke rhythmisch

MAX LIEBERMANN, DER BARMHERZIGE SAMARITER

Gelb des Vorhangs und des Stuhls angedeutet sind, das 
weist auf die Fähigkeit des Zeichners, improvi
sierend eine Quintessenz zu geben. Ein sachlich 
wichtiges Bildnisdokument und auch die vornehmste 
Raumarabeske, die man sich denken kann.

Das ,,Souper in Nymphenburgtc stellt eine 
Tischgesellschaft auf einer Scjhlossterrasse im ersten 
Dämmerlicht dar. Ein Stuhl, dem deutlich erkenn
baren Prinzregenten gegenüber, ist leer. Slevogt 

ausbalanciert: in alledem ist ein IualerischerJubeI, wie 
wir ihn nicht oft erlebt haben. Sanssoucistimmung. 
Der Pinselschlag lebt und die Technik singt; eine 
Wahrheit, erlebt als Melodie.

Die beiden Blumenstilleben sind mit grosser 
Feinheit arrangiert, mit unvergleichlicher geistiger 
Elastizität und mit geschmeidigster Pastositat ge
malt. Man kann nicht umhin, an Manet zu denken. 
An dessen Fliederstilleben, zum Beispiel. Auch hier
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FRITZ VON UHDE, MÄDCHEN IM HAUSGARTEN

sieht man dieselbe heitere Schlacht von Farben und 
Formen und im Vielerlei eine ähnliche Geschlossen
heit. Und doch ahmt Slevogt Manet in keiner 
Weise nach. Er hat Manet erlebt, wie man eine 
unausweichliche Erfahrung erlebt. Den ganzen 
französischen Impressionismus hat er so erlebt. Das 
beweist seine grosse Sommerlandschaft. Wie frisch 
ist mit Hilfe der Kunsterfahrungen hier die Natur 
doch gesehen, wie klar, energisch und herzhaft! 
Wie naiv hat das Erlebnis des Impressionismus den 
Maler gemacht ! Ein ganz männlicher Mensch ist 
vor dem ewig neuen Morgenwunder der Schöpfung 
hingerissen gewesen; und hat französische Lehren 
auf Grund dieser Empfindungskraft ins Deutsche 
umgedeutet. Streng und zart, prächtig und schlicht 
zugleich. Es ist eine Lust zu heller Buntheit in Sle- 
vogts Landschaften, in seinen Bildern überhaupt; 
immer aber schränkt der Sinn für malerische Ein
heit diese Lust wohlthätig ein. Slevogt scheut nicht 
das Banale, er will nicht um jeden Preis „persön

lich“ sein; er vertieft das Jedem Erreich
bare aber so, dass das Resultat doch 
einzig ist.

Ein Glanzstück der Kollektion ist 
das Selbstbildnis „der Jäger“. Eine 
Komposition wie eine jähe Tempera
mentsäusserung. Glänzend ist die Cha
rakteristik der Bewegung; und meister
haft ist die Farbe der Landschaft mit 
der Kleidung zusammengebracht. Der 
Betrachter wird ganz erregt gegenüber 
dem Allegro vivace dieser kühnen und 
in ihrer raschen Handschrift so stolzen 
Malerei.

Das Bildnis des Kommerzienrats F. 
wäre Leibls würdig als Malerei und 
Charakterschilderung. Der Dargestellte 
wird Einem unvergesslich durch die 
prachtvolle Richtigkeit des klaren Halb
schattens des Gesichtes, durch die über
zeugende Art, wie die Gestalt vor die 
leicht hingeschriebene Landschaft ge
setzt ist und durch die Verinnerlichung 
der der Wirklichkeit abgesehenen Kon
traste. Im allgemeinen gelingen Slevogt 
die bestellten Bildnisse nicht so gut wie 
die frei gewählten Motive. So ver
mögen, zum Beii^sp^cl, die drei Damen
bildnisse der Ausstellung nicht so zu 
überzeugen wie die anderen Werke. 
Slevogt beherrscht die „grosse Toilette“ 

malerisch nicht so, wie die Natur ausserhalb des 
Salons. AuchdirHauptbildrr w^mGeorgi-Ritterfest 
sind mehr interessant als zwingend. Es hat das Re- 
präsrntationsρhänomrn in diesem Falle dieselben 
Schwierigkeiten bereitet wie in den Damenporträts 
die Salonstimmung. In beiden Stoffen konnte der 
Künstler noch nicht die höhere Alltäglichkeit er
kennen. Wunderschön ist dagegen wieder die 
„Hatschierwache“, ein Bild, das seinen Charakter 
empfängt durch den klaren Halbschattenton des 
Interieurs, durch den ein schönes ' frohes Blau da
hinflackert.

Überall sprüht Einem von den Wänden so 
das malerische Temperament entgegen. Eine im
ponierende solide Leistung ist das Bildnis des Herrn 
Bl. mit der schönen Heidelandschaft im Hinter
grund! Und wie ist mit dem Charme malerischer 
Feinheit dann wieder die starke Impression umhüllt, 
die dem Bildnis des Oberleutnants B. zugrunde liegt!

Das Gesamtergebnis ist, dass auch der Maler
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Slevogt, der uns im vorigen Jahre noch proble
matisch erschien, nun durchgedrungen ist, dass er 
in die Reihe unserer Besten endgültig eingetreten 
ist. Mag Einzelnes noch schwankend sein; wir 
kennen nun das Wesen dieses vortrefflichen Künst
lers auch von Seiten seiner Malerbegabung.

Von Liebermanns neuen Arbeiten beansprucht 
der „Samariter“ das meiste Interesse. Scihon um 

allem in der gelb-siibrigenTonfeinheit; und in Dem, 
was der Entwurf für eine zweite und dritte Redak
tion verspricht.

Das Selbstbildnis der Hamburger Kunsthalle 
hat A. Lichtwark hier neulich schon besprochen. 
Es gehört in der prächtigen Kraft der Farbe 
— ein helles Gelb und ein reich gestuftes Grau 
geben einen Klang, den Liebermann in letzter 
Zeit sehr bevorzugt — zu den besten Selbstbild
nissen des Künstlers. Das unmittelbarste der drei

MIT ERLAUBNIS DER DEUTSCHEN VERLAGS-ANSTALTHANS THOMA, SPÄTSOMMERTAG IM scIIWarZWald

des biblischen Motivs willen. Man erwartet ein 
Gegenstück zur Delila; doch findet man keineswegs 
eine so kräftig ins Moderne übersetzte Bibelstimmung. 
Diese Arbeit nat noch etwas Vorläufiges; es ist ein 
mehr zartes als starkes Werl<, entfernt verwandt 
mit den edlen Korperlosigkeiten Puvis de Chavannes. 
Man bewundert die Feinheit des Inkarnats und der 
Komposition, ist aber nicht betroffen, nicht seelisch 
impressioniert. Der Wert der Arbeit liegt vor 

ausgestellten Bilder ist aber doch das Porträt des 
Baumeisters Fr. Kuhnt. Der Kopfist sehr lebendig; 
und meisterhaft sind das Blau des Rockes, das Weiss 
der Weste und das Dunkelgrau der Beinkleider im 
Raum angeordnet.

■ö·

Corinth hat sich in diesem Jahr kräftig zu- 
satmm^^in^eirHAt, gegenüber dem Auftrag, für die
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Hamburger Kunsthalle das Bildnis des in Hamburg 
geborenen Geschichtsprofessors Ed. Meyer zu malen. 
Zaun und Zügel dieses Auftrags haben seiner Mallust 
gutgethan. In dem grossen,mitTrübner.isch-Makart- 
scher Bravour herunter gemalten Stilleben, das den 
streng arrangierten Küchenüberfluss altholländischer 
Bilderin moderne Tonflüssigkeit übersetzt und in der 
mit unerschrockenem und Aeischberauschtem Jor- 
daenstemperament gemalten Aktstudie „Nanna“ tritt 
uns Corinth in der Ungebundenheit seiner selbst
herrlichen Mallaune entgegen; in den beiden Bild
nissen Ed. Meyers aber ist ein ganz anderer Ernst, 
eine viel höhere Gesammeltheit. Als künstlerische 
Leistung erhebt sich vielleicht das kleinere Bildnis, 
vor allem in dem schöngemalten Kopf, über die 
grosse repräsentative Darstellung Ed. Meyers in 
der Dekanstracht; in diesem grossen Bild aber ist 
dann noch Etwas, das man bei Corinth sonst ver
gebens immer sucht: stilistische Straffheit. Der 
Hintergrund, der Blick durchs grosse Fenster auf 
die Universitätsgebäude ist glänzend gemalt, der 
mächtige Körper ist mit höchster Wirkungskraft 
vor das Fenster gestellt und malerisch überzeugend 
herausgearbeitet, und der Kontrast von Dunkel und 
Hell, von kalten und warmen Farben hat fast etwas 
Dramatisches, etwas profan Heroisches, Die Sorg
falt der Arbeitsweise hat die Kraft Corinths ver
doppelt. Freilich hat er viele Feinheiten des kleineren 
Porträts geopfert, doch hat er starke Wirkungen 
dafür eingetauscht, ohne nach Effekt zu haschen. 
Sein Bild ist das Produkt eines wahrhaft künst
lerischen Steigerungsverfahrens. Es weist dieses 
kräftige Werk moderner deutscher Malkunst zurück 
auf jenes unvergessene Selbssporträt Corinths aus der 
Münchener Zeiit, wo sich der Künstler ebenfalls 
vor einem hellen Fenster neben einem Gerippe 
dargestellt hat. Dasselbe makrische Problem, die
selbe männliche Kraft des Zugreifens, dieselbe Un
bedingtheit des Willens zur Wirkung. Nur ist in
zwischen aus dem Atelierkünstler ein Freilichtmaler 
geworden. Es giebt unter den Lebenden keinen 
Andern, der durch eine Menge von Möglichkeiten 
so unbeirrt und doch so ohne Systematik zu einem, 
gewollten Resultat dieser Art zu gelangen ver
möchte.

«
Zu Uhdes Gedächtnis sind fünf Bilder ausge

stellt. Am bekanntesten ist die im Format zu gross 
gegriffene „Modellpause“. Das weniger bekannte 
Freilichtbild „am Fenster“ aus dem Jahre 1891 ent
spricht etwa der „Schusterwerkstatt“ Liebermanns,

4

die zehn Jahre früher gemalt wurde. Der Vergleich 
aber zeigt, wie sehr es Uhde als Lichtmaler an 
äusserster sachlicher Konsequenz gebrach. Sein 
Freilicht ist zurückhaltend, ist wie durchs Atelier 
geleitet und genrehaft gedämpft; es ist verblasstes 
Hollandertum. Es ist nicht erlebt, sondern von 
einem sehr fernen Maler nur erkannt. Vor dem 
„Mädchen im Gemüsegarten“ übersieht man gerne 
eine gewisse genrehafte Modellgetreulichkeit, weil 
eine schöne, grünblaue Tonigkeit, die fast den Saft 
Trübnerscher Bilder hat, dafür entschädigt. Der 
Atelierpleinairismus ist aber auch hier. Das Bild 
könnte von Bastien-Lepage sein.

Ein kleines Pastellbildnis Liebermanns (1891) 
ist auch künstlerisch unter den Augen Liebermanns 
entstanden.

⅛
Als vier wunderlich verspätete Nazarener könnte 

man Thoma und Oberländer einerseits und Th. Th. 
HeineundBaluschekandererseitsbezeichnen. Thoma 
erweist sich in seinem Bilde „im Walde“ als ein 
rechter nazarenisch frommer Gedankenidylliker, in 
seinem aus Galeriebräune kräftig herausgearbeiteten 
„Spätsommertag im Schwarzwald“ aber auch als 
Einei:, der als starke Malerbegabung durch die 
Schule von Fontainebleau gegangen ist. Vor Ober- 
länders Bildchen ist Einem, . als sei die gute alte 
Schwindzeit stehengeblieben. Seine Art, mit Öl
farbe Illustrationen zu malen, hat Th. Th. Heine 
dann als ein enfant terrible aufgenommen. Im Gegen
satz zu Oberländer mit boshaftem Witz und, anders 
als Slevogt, mit tendenzvollem Esprit. In Heine 
liegen Maler und Illustrator im Streit. Das Ergeb
nis ist zuweilen, in dem Bildnis, des Herrn A L. zum 
Beispiel, aufs höchste unerfreulich; zuweilen entsteht 
aber eine so feine und zierliche Biedermeierlich- 
keit wie das Kinderbildnis mit dem Hund. Die 
Landschaft , . Altwasser“ ist in ihrer spitzen, empfind
samen und etwas parfümierten Malweise fast mäd
chenhaft zierlich. Die „Schlossdame“ ist ganz 
illustrativ. Diabolisches Praraffaelitentum.

Baluschek hätte um 1820 wahrscheinlich an
statt der sozialen, religiöse Bekenntnisbilder gemalt. 
In diesem Jahr ist er mehr als sonst ein Maler. Der 
alte Lumpensammler ist wirkungsvoll vor eine frei
lich sehr trockene und luftleere Landschaft gesetzt; 
und im „Mittag“ ist sogar eine suggestive, an die 
Wirkungen der Primitiven gemahnende Gesamt
atmosphäre. Man sieht, wie auch aus konsequenter 
Gegenständlichkeit, aus dem Mosaik des stofflichen 
Nebeneinanders eine malerische Stimmung abge
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leitet werden kann, wenn der Künstler im Banne 
einer bestimmten optischen Zwangsvorstellung 
bleibt und die einmal gewählte Beschränkung 
vertieft.

⅛

Unter den Landschaftern nötigt Rösler wieder 
zum Erstaunen über die SchneIligIceit und Kraft 
semer Entwïcklung. Vor drei ]ahren kam er, v°n 
Liebermann lier; heute kt er fast scho∏ ei∏ Kolorist> 
Er versteht es, sellɔst öden Hinterhausla∏dschaften 
das ,,Magische und Zauberische“ der Farbe abzu- 

sagt jedermann vor seinen Bildern: sieh da, ein 
Brockhusen.

Als ein schnell beliebt gewordener Spezialist 
AirWinterbilder VerfolgtWalter Klemm einen ähn
lichen malerischen Stil. Der Stil nähert sich dem 
Farbenholzschnitt. Das ist das Aber gegenüber der 
sehr talent- und wirklichkritsv°llen Lapidarisierung 
der diesjährigen „Eisarbeit“.

Auch Orliks wie für die vereinfachende Re
produktion gut reduzierte Winterbilder und Wal
sers „Kurfürstendamm“ sind klug zwischen Malerei 
und Illustrationsstil gestellt. Walser hat mit Öl-

TH. TH. HEINE, KlNDERBrLDNlS

sehen, das K,osAare im 'Wmkel der Natrur zu finden 
und dk unmittelbare Wihrheit koloriStisch mnzu- 
dichten. Vor semer „FrühüngsiandschafF c sputt 
man es s° recht, was es doch für ein Mysterium 
kt, wenn man von ebnem Künstler so sagt: er hat 
viel Talent. R°s1eΓist em Sonntagskmd. BroCkhusen 
müht sich hei verwa∏dten zielen viel mehr. Was _ ei 
giebt, ist „reine“ Kunst, ist kühl bis zur zur Frostig
keit. Doch zwingt er den Erfoig von Jahr zu . Jahr 
mh größerer ^cherhek. Als wir ihn vor vielen 
Jahren schon ids Talent signahsierten, hiess es noch 
a∏gemein: em öder van G°gh-Naclalmrr· Heute 

malerei eine heitere, helie, etwas japanische Aquarell
wirkung erzielt und hat aus geistreichen An
merkungen eine Stimmung geschickt zusammen
gebaut. Eine stilistische Speziahtät von der Art 
RafFaelis etwa. Nur ist Walser weitaus reicher und 
selbständiger an Mitteln als der geschickte Franzose. 
WiH man einen direkt mit RafFaeli zu vergleichen
den Maler kennen lernen, so muss man die beiden 
Landschaften Paul Wilhelms ansehen, die in ihrer 
hellen Knappheit gut wären, wenn die Manier nicht 
einen gefährlichen Anteil daran hätte.

Nach dem Stimmungshaften, ganz malerisch

·*
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Atmosphärischen streben, im Gegensatz zu diesen 
immer halb Zeichnenden, junge Landsclhafter, wie 
Berneis und Westphal. Tief klingenden Kolorismus 
sucht Wilhelm Giese ; doch vermag sein schön er
regtes Farbenempfinden den Tönen ihre höhere 
Richtigkeit noch nicht zu erhalten. Beckmann gar 
blickt sehnsüchtig zu Rembrandt uud Ruisdael hin
über. In dem düsteren blauen Chaos seiner Berg
landschaft brennt und droht unendliche Seihnsucht 
nach letzter BedeutungsfUlle. Es ist:, ah malte der 
Künstler seine eigene Trauer. Aber es bleibt Chaos.

«
Nicht minder chaotisch sind dieses selben Künst

lers „Kreuztragung“ und „Gesellschaft“. Starke 
farbige Harmonien treffen das Auge ; doch sind sie 
nicht im tieferen Sinne empfunden. Denn wie 
könnte es wohl Monumentalität ohne Architektonik 
geben? Es ringt schwer und schmerzlich ein wert

voller Mensch. Mehr schon zu sagen, ist vor Beck
manns Bildern unmöglich. Von fern denkt man 
vor seinen Arbeiten, und ebenso auch vor Röslers 
„Hagar“ an Slevogts „Verlorenen Sohn“. Ein 
neues Pathos möchte herauf. Curt Tuch müht 
sich in seiner ,,Pfingstfreude“ darum, kann aber 
das grosse Format nicht füllen und gleitet ins Kunst- 
gcwerbliche hinüber, Dora Hitz ∏immt mit dern 
ganzen Elan ihres Maltemperaments an dem Streben 
teil, Max Neumann gesellt sich mit instinktkräftiger 
Begabung zu Beckmann, der als Radierer so glück
liche Hans Meid tritt in die Reihe mit schwer
flüssigen Malversuclhen, und auf dem Wege eines 
von Ingres und Cézanne klug zur Reife gebrachten 
Eklektizismus nähert Walter Bondy sich dem Prob
lem neuer Monumentalität. Aber bei Allen scheint 
sich die Materie selbst zu widersetzen. Man sieht 
Traumbilder von Dem, wie es sein könnte; was diese 
Romantiker so verschiedener Art malen, sind innere
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TH. VON BROCKHUSEN, FRÜHLINGSLANDSCHAFT

Möglichkeiten, nicht innere Realitäten. Es fehlt 
jene Architektonik, in der Maass und Rhythmus 
eines ganzen Volkes, einer ganzen Zeit ist.

Neben dem geistreichen Schwung der Slevogt- 
schen Blumenstücke haben die anderen Stilleben
maler es schwer. Breyer hat mit Sleviogt manches 
ja gemein; nur kommt er nie von einer gewissen 
Sclhwere des Lokaltons los. Sein ,,Theeservicecc ist 
ein sehr kluges, fast ein geistreiches Stilleben; was 
ihm fehlt, ist der Duft des Atmosphärischen.

Mossons Blumenstücke sind mehr im Publikums
geschmack; aber sie bleiben, bei aller flüssigen Ge
fälligkeit, ganz künstlerisch. Als Stilleben sind auch 
Heinrich Hübners Interieurs zu werten. In ihnen 
allen ist eine ausgezeichnete Malgesinnung und ein 
kultivierter Geschmack, doch sind sie immer zu 
temperamentlos, als dass ihre Anziehungskraft lange 
andauern könnte. E. R. Weiss und Curt Herrmann 
suchen jeder in einer besonderen Art im Stilleben 
das Dekorative. Sie werfen stark wirkende Farben 
auf die Bildfläche und balancieren die Kontraste 

dann aufs raffinierteste aus. Mit Blumen bauen 
sie Farbenmosaiken. Doch es ist immer bedenk
lich, wenn Einem die reine Kunstform auf dem 
Präsentierteller gewissermassen entgegengebracht 
wird. Es ist mehr Geheimnis dabei, wenn man sie 
sich selbst von den Objekten lösen muss, wenn sie 
Einem mit der Natur mehr verwachsen entgegentritt.

Unter den selten erst gehörten Namen der 
Jüngeren hat man sich vor allem den von Rudolf 
Tewes zu merken. Tewes lebt in Paris; aber er ist 
ganz ein deutsches Temperament. Etwas schwer
flüssig, wie es scheint. Doch hat er einen sicheren 
Griflf für das Wesen der Dinge. In den nächsten 
Jahren dürfte man seiner sich entwickelnden Kunst 
oft noch begegnen. B. Hasder, O. Galle und 
R. Ewald haben mit ihren neuen Arbeiten gehalten, 
was sie letzthin versprachen. Haseler hat sogar 
mehr gehalten. Er wird sich aber vor seiner ge
schickten Hand zu hüten haben. Der Maler einer 
in Corot- und Courbettonen kräftig fein gemalten 
,,Fabrikstudiecc heisst Otto Gadau. Und eine Tisch
gesellschaft am Meer, die von Cézanne und Lautrec
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herkommt, aber zweifellos auch auf einem eigenen 
Erlebnis des Sehens berulh^,is: l^i^<^l^h^r<dJanthur. —

In dieser Verbindung mag auch das Malerbildnis 
von Charlotte Beirend genannt sein. Es ist Frau 
Corinth, die sich hinter diesem Pseudonym ver
birgt. Das zu erwähnen., ht wichtig, weil zum Lot> 
dieser Arbeit gesagt werden muss, dass sie vom 
Einfluss Lovis Corinths viel mehr frei geblieben 
ist, als man es für moglich liatan sollte. CharIotte 
Berend erweht skh ah freier u∏d tüchtigei als 

dummen Namen „Expressionisten“ angekündigt 
worden. Dieser Name wird nun von allen Wort
gläubigern sofort nachgeschwatzt oder von Anderen 
zu wohlfeilen ^Witzen benutzt. Von diesen zum 
Teil sehr talentvollen und feinen — zum Beispiel 
Manguin — zum Teil aber auch an toten Formeln 
eigensinnig klebenden Malern braucht jetzt nicht 
gesprochen zu werden, da wir ihnen nächstens 
einen Aufsatz widmen wollen.

Geistig gehört zu dieser Gruppe übrigens auch

WALTER BONDY, LIEGENDE FRAU

Alice Trübner, die doch gewiss nicht arm an 
Talent ist. Dieses Malerbildnis ist das Beste, was 
man von Ch. Berend kennt; es erhebt sich über 
manche Niännerarbeh der sezession. Der Staik 
Untdsicher modellierte Kopfist ein kleines Vii tuosen- 
stück breiter und ausdrtιcksvoller M^hrei, und es 
ist in dem wurf des Ganzen e’m wOhlgeschuItes, 
kühnes Temperament, wie man ihm unter Frauen 
nur ganz selten begegnet.

Eine Gruppe junger Franzosen ist — auch von 
der Sezessiion leider — unter dem abschreckend 

Pascin, der shh nach tkm Erfolg sdnnr ZeIclmungen 
nun ah Maler vorstellt. Er ht ah Maler nicht so 
originell wie als Zeichner; doch beweist er einen 
sehr entwickelten ^^hm^k., indem er zeigt, Wie 
man aus Cezanne erne feme hhhrtm^ Tomglcät 
gewinnen kann. Es ist etwas Einschmeichelndes 
in seinen Biitderin aber es M<hb<rn die W^tx auf 
der Oberfläche.

Von den drei Daumiers ist viel Rühmens ge
macht worden. zwei davon alaer, „Der Müller“ 
und „Die Flüchtige“ g^h<jren kɑnesw^ zu den
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JOZEF ISRAELS, SELBSTBILDNIS

in ihrer Bewegtheit · eine fast antike Grösse der 
Auffassung.

Ein Selbstbildnis Israels hat als Dokument 
künstlerisch gesättigten Greisentums und neu- 
IiollandischerTraditionskulturetwasErgreieendes.

Theo van Rysselberghes Familienporträt ist 
zu sehr nach einem ähnlichen Werk Renoirs (in 
der Nationalgalerie) orientiert, als dass man den 
Abstand, der die beiden Künstler trennt, nicht 
doppelt peinlich empfinden sollte. Das Bildnis einer 
Frau vor dem Spiegel, „le collier rose“, benutzt mit 
ausserordentlichem Geschick und Geschmack alte 
Kunstelemente, um eine Wirkung etwa zu er
zielen, wie Besnard sie anstrebte. Die Farben 
und Formen sind ganz durchsüsst. Auch das 
Bildnis von Frau Hanna Wolff leidet unter dieser 
weichen, akademischen Empfindungsseligkeit.

Die Plastik wird von Jahr zu Jahr mehr in 
den Hintergrund gedrängt. Es lohnte einmal, 
künstlerisch sorgfältig eine besondere Plastik
ausstellung in der Sezession zu machen. Etwa 
statt der Schwarz-Weissausstellung.

Gaul hat mit seiner Bronzeente wieder ein 
prachtvolles kleines Werk geschaffen. Man 
möchte Form um Form diese weichen und kräf-

<

besten Werken dieses Bewunderungswürdigen. In 
beiden Bildern ist viel Schulmassiges, Delacroix- 
artiges und sogar Konventionelles. Natürlich 
bleibt es immer Daumier, der hier schulmässig ge
bildet hat. Die „Last“ endlich gleicht zu sehr 
einem in Malerei übertragenen Karton, als dass 
man von einer geschlossnen Biidwirkung sprechen 
könnte. Das hindert natürlich nicht, dass etwas 
Dämonisches darin ist. Vor allem das im Schatten 
forteilende Kind hat etwas schlechthin Bedeuten
des.

Hodler wird zu oft ausgestellt. Darum er
scheinen seine Kollektionen in letzter Zeit zu
weilen etwas mühsam zusammengesucht; So ist 
es auch hier. Man sollte das starke und erfreu
liche Interesse an dieser bedeutenden Kunst nicht 
in dieser Weise tothetzen. Natürlich sind unter 
den Bruchstücken und Varianten immer kostbare 
Dinge. Am eindrucksvollsten wirkt dieses Mal 
ein früher Entwurf „Dialogue intime“, der in 
seiner silbrig grauen und herben Keuschheit wie 
ein sehr vertiefter Puvis erscheint. Wie ein zu 
modernem Leben erwachtes antikes Saalbild. Auch 
einige Studienköpfe und Frauengestalten haben JULlUS PΛSCiN, SUZESDE FRAU
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FRITZ KLIMSCH. BILDNISBÜSTE

zuweilen etwas leer wirken, so ist auch das ein 
Beweis für ihre architektonische Besnnimiing. Da
neben ist dieser KolossaliLtat aber ein sehr entschie
dener Charm eigen. In der „Schlummernden“ ist 
diese veredelte begasartige Lieblichkeit vor allem 
in Kopf und Oberkörper; die Beine werden dem 
gegenüber ein wenig zu sehr als Beine empfunden.

Kolbe ist diesen drei Monumentalisten gegen
über der geistreich Bewegliche. Man sieht es schon 
an der Art, wie er die Oberfläche behandelt. .. Sein 
gewhztes 1mprovisatorentalent kommt in der „Uber- 
raschten“ am originellsten zum Ausdruck.

Klimsch ist der Bildhauer der Sezession, der 
dem Publikum am besten gefällt. Keiner weiss wie 
er die Marmorbüste einer Frau zu machen, so dass 
die Bessiellerin sich geschmeichelt fühlt, und dass 
doch auch künstlerischen Ansprüchen Genüge ge
schieht. Eine Art Canonicabegabung, von Hilde
brands Lehren durchdrungen. Er ist der welt
männische Plastiker der Sezession.

August Kraus hat die sehr solide und gründ
lich modellierte Bronzebüste eines Mannes ausge- 
gestellt; Alexander Oppler weist mit einer „Eva“ 
wieder auf die belgische Sclhulung seines vortref-

ά
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tigen Modellierungen abtasten. Es ist unmög
lich, zugleich bestimmter und diskreter, ein
facher und lebendiger zu sein; es lässt sich das un
mittelbar Charakteristische nicht unauffälliger mit 
den Monumentalgesetzen der in sich geschlossenen 
plastischen Masse verschmelzen; und man kann das 
Klassische der Tierdarstellung nicht mit mehr Grazie 
im Vortrag verbinden.

Ausgezeichnet sind wieder drei Holzskulpturen 
Barlachs. Um bei so starker Vereinfachung noch 
so differenzierte Wirkungen zu erzielen, wie sie 
von der „sorgenden Frau“ ausgehen, müssen in der 
That die „lebenden Punkte“ mit grosser Sicherheit 
gefunden sein. Diese dem Flüchtigen roh erscheinen
den Skulpturen sind ganz voll von innerem Leben. 
Barlach geht am Leben nicht nur als Beobachter 
vorbei, er erlebt und erleidet es in allen seinen 
Teilen. In seinen Arbeiten ist darum Schicksal.

Engelmanns Plastiken rufen immer lauter nach 
Architektur. Dass in einer Zeit so gesteigerter Bau- 
thätigkeit die Architekten an diesem T alent bisher 
vorübergegangen sind, gehört zu den Unbegreif
lichkeiten unserer Epoche. Wenn im engen Aus
stellungsraum die riesigen Formen der Engelmann
sehen Figuren — auch der „Schlummernden“ — BARLACH, SORGENDE FRAU
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lichen aber kühlen Talents; und Hans Krücken
berg erweist sich mit seinem grossen Marmor 
„Esau“ als ein das Handwerk durchaus beherr
schender, aber noch nicht aus sich selbst heraus
tretender Tuaillonschiiler. Eine „weibliche Maske“ 
in Bronze von Desbois gehört zum Feinsten der 
Ausstellung.

Alles in allem: die Plastik ist der Malerei 

gegenüber Stiefkind. Schon dass man sie immer 
so am Ende des Berichtes in Bausch und Bogen 
abthut, ist bedenklich. Es liegt aber nicht am Be
richtenden, sondern an der Art, wie die Plastik in 
den Bildersälen wie etwas nur halb Dazugehöriges 
untergebracht ist. Dies ist ein Birauch, mit dem zu 
brechen einer Ausstellungsreform der Berliner Se
zession gleichkommen würde.

GEORG KOLBE, ÜBERRASCHTES MÄDCHEN
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TH. ROUSSEAU, LANDSCHAFT

DAS MESDAGMUSEUM

VON

ERICH HANCKE

ne der schönsten modernen Bildersamm
lungen, eine Saimmlung, der nichts an
haftet von der Kälte der gewöhnlichen 
Gemäldegalerien, die vielmehr einem 
prächtig ausgeschmücktem Atelier gleicht, 

wo ein für die Kunst begeisterter Künstler das 
Schönste, was ihm an Gemälden, Bronzen, Porzellan, 
Teppichen und andern Kunstgegenständen erreich
bar war, vereinigt hat, um sich daran zu erfreuen, 
eine solche Bildersammlung ist das Mesdagmuseum
im Haag.

Der Maler H. W. Mesdag, einer der Haupt
meister der neuen holländischen Sclhule und seine
Frau, die Landschafts- und Stillebenmalerin S. Mes- 
dag van Houten, haben, wahrscheinlich ohne je 
daran zu denken, dass ihre Saimmlung eine öffent
liche werden könnte, über dreihundert Werke, Ge

mälde, Skizzen und Zeichnungen hauptsächlich von 
modernen holländischen und französischen Malern 
gesammelt und eine so persönliche, so künstle
risch wirkende Kollektion zusammengebracht, wie 
sie vielleicht sonst nirgends existiert. Sie befindet 
sich im Hause Mesdags in der Laan von Meerder- 
voort, nicht weit vom Scheveninger Weg.

Eine Fülle von schöner Malerei ist da beisammen, 
denn nur auf malerische Vorzüge achteten die beiden 
Künstler bei ihren Ankäufen, gemalte Anekdoten 
würde man hier vergebens suchen. Einen ganz 
besonderen Reiz erhält die Sammlung durch eine 
Reihe von angefangenen, untermalten Bildern, die 
Mesdag in seiner Liebe zur Technik, zu der Kunst 
des Malens angekauft hat. Von welch eminentem 
Interesse es für uns Alle ist, nicht nur für den 
Künstler, zu sehen, wie Daubigny, Rousseau, Millet 
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und Andere gearbeitet haben, ist ohne weiteres klar. 
Von Daubigny, zum Beispiel, sind zwanzig Ölbilder 
da, darunter einige angefangene, die uns über seine 
künstlerische Art fast noch mehr Aufschluss geben, 
als die ganz vollendeten. Ich will aber nicht etwa 
die Meinung erwecken, dass es sich um eine Samm
lung von Skizzen handelt. Die ausgeführten Werke 
überwiegen bei weitem und es sind sehr viele Haupt
werke darunter.

Die Bilder sind auf das· Erdgeschoss und die 
beiden Stockwerke des Hauses verteilt. Ein Raum 
zu · ebener Erde ist ganz für die alten geschnitzten 
Möbel, das chinesische und japanische Porzellan, 
für die Allr-Rozenburgschen Gefässe, die japanischen 
Bronzen, die orientalischen Teppiche usw. reser
viert; aber auch in den andern Räumen steht hier 
und da ein ' schönes Möbelstück, so dass der Cha
rakter eines Wohnhauses gewahrt ist. Die Bilder 
sind nicht nach den verschiedenen Nationen geson
dert aufgehängt; man kann einen Israels neben einem 
Corot oder Courbet, einen Maris neben einem Dau
bigny sehen. Wir wollen uns aber zunächst mit der 
holländischen Kunst beschäftigen,die durch ungefähr 
sechzig zum Teil vortreffliche Künstler vertreten ist.

Der frischeste, kräftigste von ihnen scheint mir 
Jakob Maris zu sein, den man hier viel besser 
kennen lernt, als im Amsterdamer Reichsmuseum, 
wo die Auswahl und Aufstellung seiner Werke 
nicht recht günstig ist. Er hat , mit seinen Lands
leuten Israels, Mauve, Mesdag und Anderen Weich
heit und Helligkeit gemein, eigen aber ist ihm die 
grössere koloristische Kraft. „Die holländische 
Stadt“ von ihm, die im Erdgeschoss hängt, ist ein 
Bild voll Bewegung und sprühenden Lebens. Die 
Häuser mit ihren roten Dächern - stehen in festlicher 
Harmonie gegen das sonnige Blau des Himmels und 
die silberweissen Wolken. Die frische Atmosphäre 
ist famos gegeben. Alles ist mit energischen knappen 
Pinselstrichen hingeschrieben. Die„Muschelfischer“, 
ein grosses sehr durchgeführtes Bild, zeigt die
selben Vorzüge. Die Düne in schönem, kräftigem 
Ton und die Luft mit den energisch geballten 
Wolken hat entschieden etwas Grossartiges. Auch 
diese kräftige, grosszügige Behandlung der Luft hat 
Jakob · Maris vor den andern modernen Landschaftern 
seines · Landes voraus.

Von Mathijs Maris, der seinem Bruder und den 
übrigen Meistern der Haager Schule so wenig gleicht 
und in dem viele namentlich der jüngeren Künstler 
ihren Abgott verehren, ist hier das berühmte Bild 
„die Köchin“.

Josef Israels ist der berühmteste Maler des 
modernen Hollands. In seinen Bildern liegt ein 
grosser Zug. Er hat seinen Landsmann Rembrandt 
studiert und tie if verstanden, und aus seinen Werken 
spricht uns etwas an vom Geist des grössten Malers; 
der wahre Ton, die schlichte Wochentagsfarbe 
SSenee Porträts erinnern an manche rührend einfache 
Bildnisse Rembrandts. Er sieht auch die Menschen 
mit der mitleidigen Liebe, womit Rembrandt sie 
sah; aber er hat nicht die malerische Kraft seines 
grossen Vorbildes. Vielleicht, um die eminent 
lebendige Wirkung, die Rembrandt erreicht, indem 
er auf den Pastositaten seiner Malerei das Licht 
wie auf · der Oberfläche der wirklichen Körper 
spielen lässt, in seinen Bildern zu erzielen, setzt 
Israels, der die Pastositaten vermeidet, alles in kleinen 
durcheinandergewischten Strichen hin, die zweifel
los sehr lebendig wirken, aber dem Bilde trotz 
wundervoller Zeichnung und reichem Ton etwas 
Haltloses, Nervöses geben.

Interessant ist es, den „weiblichen Akt“ von 
Israels mit dem in der Nähe hängenden von Courbet 
zu vergleichen. Bei Israels blasse oft verschwim
mende Striche, in denen gewiss ein feines Gefühl 
für den Körper, für Licht und Raum zittert, aber 
keine entschiedene Farbe, keine feste Linie. Bei 
Courbet dagegen die grösste Kraft und Bessimmt- 
heit. In starkem aber süssem Gegensätze steht das 
Grün des Vorhangs zu dem Blaiugrau der Wand, 
dem Rot des Polsters und den rosigen Fleischtönen 
des Körpers. Die Formen sind zart, aber sehr kräftig 
modelliert, und die Ölfarbe hat das prächtige Email, 
das man bei allen Bildern Courbets findet. In der 
Nähe solcher Bilder tritt die Schwäche der Israel
sehen Falktur besonders hervor. Selbst das grosse, 
sehr bekannte Bild „Allein auf der Welt“, ein alter 
Mann, der bei anbrechendem Tage an dem Toten
bette seiner Frau sitzt, eine überaus ergreifende Ge
stalt, ist nicht frei davon. Äusser diesen Bildern 
besitzt die Satumlung zwei schöne Aquarelle von 
ihm. Einen bärtigen, alten Mann mit aufgestützter 
Hand und einen Kahn mit zwei Arbeitern auf 
einem Flusse. Die holländischen Maler sind mit der 
Aquarelltechnik besonders gut vertraut. Ihre Aqua
relle haben dieselben Vorzüge, wie ihre Ölbilder, 
ja, sie sind vielleicht sogar noch schöner, weil für 
Das, was die Künstler geben wollen, die duftige 
Wasserfarbe das geeignetere Ausdrucksmittel ist. 
Auch verlangt man von einem Aquarell nicht die 
kräftige Farbe eines Ölbildes.

Ein Künstler, der ebenso wie der hier nicht
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sehr stark vertretene Willem Maris sehr viel Ein
fluss auf die Kunst seines Landes ausgeübt hat, ist 
Anton Mauve. Im Gegensätze zu der breiten Malerei 
Jakob Maris und der unleugbaren Grösse Israels
scher Auffassung sehen wir bei ihm eine feine subtile 
Kunst. Zarter Ton und vor allem die delikateste 
Zeichnung sind seine Vorzüge. Scjhier unermüdlich 
ist er in der Beobachtung der wechselnden Bewe
gungen und Haltungen der Schafe. Die ausladen
den Zweige eines entblätterten Baumes sind unend
lich liebevoll mit spitzem Pinsel gezeichnet. Wenn 
ihn nun auch ein sehr entwickelter Geschmack 
davor bewahrt, ins Kleinliche zu verfallen, so geben 
doch seine feinen, zarttonigen Bilder wenig von 
der Weite und Grossairtigkeit der holländischen 
Dünenlandschaft, der er meistens seine Motive ent
nimmt. Mauve ist kein Kolorist. Immer kehrt in 
seinen Bildern derselbe blonde hellgraue Ton wieder, 
zu dem oft das Blau einer Arbeiterbluse tritt. Von 
seinen hier befindlichen Ölbildern ist besonders fein 
die „Terrasse von Zeerust in Scheveningen“ mit 
kleinen Tischen, an denen einige Damen sitzen und 
eine Landschaft mit umgepflügtem Acker, im 
Vordergründe der Maler Mesdag bei der Arbeit. 
Einige schöne Aquarelle mit Schafen zeigen ihn in 
seiner eigentlichen Spezialität. Stärker in der Farbe 
sind die Kircheninterieurs von J. Bosboom, der in 
manchem seiner Ölbilder eine Harmonie erreicht, 
die wirklich etwas an Rembrandt erinnert. Von 
H. W. Mesdag sind verhältnismässig wenig Bilder 
hier. Voll Energie ist das grosse Aquarell „die 
Nordsee“, sehr feinfarbig und schön auch die grosse 
Naturstudie zu seinem Panorama, besonders frisch 
aber ein kleines Bild „Stürmische See“. Nach diesen 
Hauptmeistern kommt noch eine ganze Reihe von 
tüchtigen Künstlern, die sogar in dieser vorzüg
lichen Umgebung mit Ehren bestehen. Da ist Willem 
Roelofs mit einigen sonniggrünen Landschaften, die 
französischen Einfluss verraten, J. H. Weissenbruch 
mit zwei sehr schönen Aquarellen, P. Gabriel mit 
einer feinen, stillen Flusslandschaft; B. Blommers, 
dessen Bilder oft etwas puppenhaft aussehen, hat 
hier ein paar Kinderköpfe., die sehr lebe∏dig 
und breh in der Falktur sin! Isaak lsraels ist 
nur durch ein wenig charakteristisches Soldaten
bild aus seiner ersten Zeit vertreten. Zum Schluss 
nenne ich noch ein grosses, sehr prächtiges 
Stifleben von Bisschop. Eine bunte japanische 
Schussel und eine Ananas., zinncrne Becher und 
einige Birnen. Kraft und Harmonie stecken in 
dem Bilde,, das man mi.t seinen starken Lokal

farben schwerlich als das Werk eines Holländers 
erraten würde.

Von der französischen Kunst ist es hauptsäch
lich die Schule von Barbizon und einige gleich
zeitige, aber ihr nicht zugehörende Künstler, deren 
zahlreiche und schöne Bilder den Hauptreichtum 
des Museums ausmachen.

Die grosse Kunst Millets, aus dem Volke her
vorgegangen, denn Millet war der Sohn eines 
Bauern und blieb Zeit seines Lebens im engsten 
Zusammenhang mit dem Bauernstand, hat auch den 
Weg zum Volke gefunden. Wo ich auf meinen 
Wanderungen hinkam, in Frankreich, Österreich, 
in allen Gegenden von Deutschland, in Holland, 
fast in jedem Bauernhause, das ich betrat, sah ich die 
kleine billige Reproduktion der ,,Ahrenleserinnencc 
oder auch des „Angelus“ auf dem Kamine stehen 
oder an der Wand hängen. Nur der Engel von der 
Sixtinischen Madonna erfreut sich einer gleichen 
Popularität, und meistens sah ich diese beiden Bilder 
in schönster Eintracht mit den bunten Heiligen
bildern die Wohnungen der Bauern schmücken. 
Ein grosses Bild von Millet „Hagar und IsmaeP in 
der Wüste“ gehört zu den Hauptwerken der Samm
lung. Ein rostiger Ton, der die alles versengende 
Glut der Wüstensonne überzeugend giebt, geht 
durch das ganze Bild underhebt sich in dem sonnen
gebräunten Körper des Weibes zu starkem Braun
rot. Als einzige Farbe steht das grünliche Blau des 
Gewandes dazu, und dieser Zusammenklang wirkt 
ebenso monumental, wie die einfache grosse Linie 
des in Verzweiflung dahingestreckten Weibes. Die
selbe pathetische Empfindung erfüllt das grosse 
Pastell ,,RuhenderWinzer“, ja sogar das schöne ein
fache Stilleben.

Corot und Rousseau haben gemeinsam, dass 
sich ihre Art im Laufe ihres Lebens sehr geändert 
hat und zwar, umgekehrt, wie es wohl sonst zu ge
schehen pflegt, von einer kräftigen zu einer zarteren. 
Nicht zum Vorteile ihrer Kunst. Von Beiiden sind 
hier Werke aus ihrer kräftigen Zeit, von Rousseau, 
der „Abstieg der Kühe im Juracc, ein prächtiges 
Jugendwerk, das die Vorliebe Zolas für die frühen 
Werke des Künstlers verstehen lässt, von Corot eine 
schöne dunkelgrüne Allee mit sehr stimmungsvoller 
Figurenstaffage.

War es der Einfluss der schönen künstlerischen 
Umgebung, oder sind seine Werke hier so ganz 
besonders schön, jedenfalls habe ich nie zuvor ein 
solches Entzücken vor Bildern von Diaz empfunden, 
wie hier. Wie Kleinode erschienen mir seine
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CH, DAUBIGNY, WΛLDlNNERES

dunkelgrünen Waldlandschaf
ten., wo das Licht märchen
haft auf den Laubmassen zit
tert. Zwei kleine weibliche 
Akte, von denen namentlich 
der sitzende besonders schön, 
und ein Blumenstilleben sind 
ebenfalls von verführerischem 
Reiz.

Und nun zu Daubigny, des
sen Bilder die Krone dieser 
schönen Sammlung bedeuten, 
um so mehr, als man von ihm 
sonst verhältnismässig wenig 
sieht. Im Louvre fand ich, es 
mag jetzt vielleicht anders sein, 
nur zwei Werke von ihm. In 
den Kunstsaaons, wo so viel 
französische Kunst vorgeführt 
wird, taucht höchstens einmal 
ein kleines Bild von ihm auf. 
Hier endlich lernt man diesen 
grossen Künstler in einer über
raschenden Auswahl seiner 
Werke kennen. Bewunderns
wert ist der Reichtum seiner 
Palette und als der erste vor 
Manet verbindet er eine volle, 
tiefe Farbe mit der Klarheit 
des Freilichts. Die Einfachheit 
der Mittel, mit denen er seine 
grossen Wirkungen erzielt, die 
Eleganz seiner Malerei sind der
art, dass man vor seinen Bildern 
wie vor einem Wunder steht.

Ich denke da besonders an 
ein grosses, nicht ganz vollen
detes Bild „Treideln“ (zwei 
Schimmel schleppen am Ufer 
eines Flusses entlang einen gros
sen KUm), wo ohne irgend
einen merklichen Aufwand von 
bunten Farben, ohne irgendeine 
Steigerung oder Übertreibung 
eine unerklärliche Lichtwir
kung erreicht ist. Immer liegt 
seinen Werken ein grosser far
biger Gedanke zugrunde, der 
sich in den zwanzig Bildern hier 
nicht ein einziges Mal wieder
holt. Seine Empfindung für
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die Poesie der Landschaft, für die Atmosphäre, ist 
ebenso bedeutend, wie seine Malerei. Vieles von 
Dem, was man bei Manet, Renoir, Monet als ganz 
neu bewunderte, kann man in diesen Bildern schon 
erreicht sehen.

Schon allein um dieser Sammlung von Daubignys 
willen, von denen ich noch das grosse Hauptwerk 
„Villerville-sur-mer“ und die wundervolle Mond
landschaft mit den Strohmieten im Vordergründe 
hervorheben möchte, ist das Mesdagmuseum eine 
Galerie allerersten Ranges. 

einige Landschaften und ein mächtig gemaltes 
Apfelstilleben. Von Delacroix ein prachtvolles 
Selbssporträt aus späteren Jahren, ein kleines Bild 
„Abend nach der Sclhlacht von Waterloo“ und eine 
schöne Kohlezeichnung „Kreuzigung“.

Eine kleine sehr intime LandschaftvonA-Vollon, 
ein paar Häuser in graublondem Ton vor hellem 
Himmel, gefällt mir besser, als seine pompösen 
Stilleben. Von Bastien Lepage ist eine Studie zu 
seinem berühmten Bilde „Les Foins“ da, die in 
hellen, freundlichen Farben sehr fein gemalt ist und

JOZEF ISRAELS, ALLEIN AUF DER WELT

Nicht ganz auf der Höhe dieser grossen Meister 
steht Dupre — von dem jedoch mehrere schöne 
Bilder hier sind —, und noch weniger Troyon. Sehr 
interessant sind einige Landschaften von Georges 
Michel, einem weniger bekannten Maler, der in der 
letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts geboren 
ist. Sie zeigen sehr deutlich den Einfluss der alten 
holländischen Landschafter, haben aber dabei eine 
pathetische Grösse, die an Millet denken lässt. Von 
Courbet und Delacroix, den beiden Heroen der 
französischen Kunst, besitzt das Museum einige 
kleinere aber vorzügliche Werke. Von Courbet, 
äusser dem oben erwähnten Akt, ein S^bespor^'ä^ 

noch nichts von der eigentümlichen Wirkung des 
angeführten Bildes ahnen lässt.

Von andern Nationen sind noch die Italiener 
durch einige Pastelle von Segantini und eine sehr 
grosse Anzahl technisch geschickter, aber wenig 
sympathischer Bilder von Mancini vergegenwärtigt.

In dieser Biidersammlung, die hauptsächlich 
französische und holländische Kunst umfasst, drängt 
sich der Vergleich zwischen den beiden Schulen, 
der ja schon durch die Art, wie die Bilder gehängt 
sind, nahegelegt wird, ^^i^l^-weis^:ich auf. Der Ein
fluss der französischen Kunst auf die holländische 
ist nicht zu verkennen, aber ebensowenig verleugnen 
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die französischen Bilder das Studium der alten 
holländischen Meister, zu dem die Kunstschätze des 
Louvre die beste Gelegenheit boten. Immerhin 
muss man sagen, dass weder die Einen noch die 
Andern etwas von ihrer Originalität eingebüsst 
haben. Während aber die Franzosen, die auch bei 
weitem die grösseren Talente besassen, die Kunst 
der alten Meister in überraschender Weise zu einer 
ganz neuen Kunstanschauung weiter entwickelten, 
kann man bei den modernen Holländern als einzigen 
Fortschritt gegen die alten nur die grössere Hellig
keit und Weichheit rühmen. Dieser Vorzug er
scheint aber nicht bedeutend, um so weniger als in 

den modernen Bildern manches von der Grösse 
Ruysdaelscher und Goyenscher Kunst verloren ge
gangen ist. Dazu kommt die Schwäche des Kolorits, 
die den hellen, weichen Bildern leicht etwas Flaues 
giebt. Wenn aber auch die modernen Holländer 
wenig zu dem ererbten Besitz hinzufügten, ja, wenn 
sie sogar einen Teil davon verfallen liessen, so lebt 
in ihnen doch noch genug vom Geiste ihrer grossen 
Ahnen,um ihre Kunst zu einer überaus sympathischen 
zu machen. Und dann kommt ihnen das Geschenk 
des malerischsten Himmels zugute; man würde es 
nicht verstehen können, wenn dieses wunderschöne 
Land keine Künstler hervorbrächte.

MATHIJS MARIS, IN DER KÜCHE
I I
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DAS MUSEUM FÜR OSTASIATISCHE KUNST 
DER STADT KÖLN

VON

G. E. LÜTH GEN

⅛"7sr∣e Neuerwerbungendes Museuins für ostasiatische 
fjff∖ Kunst, die Professor AdolfFischer, der Leiter 
_Ls>V des Museums, auf seiner letzten Expedition durch 
die Mandschurei, Korea,Japan und China gemacht hat, 
waren im Kunstgewerbemuseum der Stadt Köln eine 
Zeitlang der Öffentlichkeit zugänglich. Das Museum, 
das neben dem Kunstgewerbe die grosse Kunst Osrasiens 
von ihren Anfängen bis zur Ver
fallzeit vor Augen führt, hat in 
den diesjährigen Neuerwerbun
gen einen künstlerisch bedeut
samen Zuwachs erhalten. Zahl
reiche Tempelbilder auf Seide 
oder Papier gemalt zeigen inner
halb typisch bestimmter Ent
wicklungsphasen der japanischen 
und chinesischen Malerei fest 
umrissene künstlerische Indivi
dualitäten. Die Bezeichnungen 
der einzelnen Stücke der Samm
lung Fischer beruhen auf sorg
fältigem, wissenschaftlichen Stu
dien in den ostasiatischen Mu
seen und Klöstern und wurden 
unter Mitwirkung der bedeu
tendsten japanischen Kunstken
ner gewonnen. Dabei handelte 
es sich nicht so sehr darum, die 
Werke einem bestimmten Mei
ster zuzuschreiben, als vielmehr 
sie dem entwicklungsgeschicht
lichen Zusammenhang einzuord
nen auf Grund stilkritischer
Analyse.

Trotzdem in europäischen 
Sammlungen Malereien der 
Tangperiode wohl kaum vorhan
den sind, ist das älteste Tempel
bild, ein Kakemono mit der 
Gottheit Miroku, vielleicht das 
bedeutendste Stück der Neu
erwerbungen, dieser frühen Zeit 
zuzuschreiben. Die Ornamenta HOLZSTATUE, VERGOLDET. JAPAN, 1I.-I2. JAHRH.

tion einzelner Gewandteile ist in der Hozoyanatechnik 
durch Auftrag von Blattgold mit einem sicheren Gefühl 
für die malerische Wirkung erfolgt. Dadurch, dass die 
Tempelbilder oft jahrhundertelang dem Einflüsse des 
Weihrauches ausgesetzt waren, haben alle Farben eine 
dem modernen Empfinden zusagende Abtönung er
fahren, aus der das Rot und Gold, das sich in dem 

Rauche am besten erhielt, mit 
gemilderter Intensität hervor
leuchtet. Eine Kwannon am 
Wassierfall mit einem kleinen 
Adorant im Stil des Godoshi, 
wohl erst aus dem zehnten bis 
elften Jahrhundert, ist durch den 
Fluss der Linien, ein Buddha des 
zwölften Jahrhunderts ist vor
nehmlich durch das stärkere 
Leuchten des Rot und Gold von 
feinster künstlerischer Wirkung. 
Aus dem zehnten Jahrhundert 
sei noch eine elfköpfige Kwan- 
non auf derLotosblume stehend, 
erwähnt, ferner eine dem Hiro
taka zugeschriebene Gottheit, 
aus dem elftenjahrhundert eine 
Amida mit Kwannon durchaus 
im buddhistischen Stil sowie eine 
Kwannon im Stil des Aizen- 
Mia-O. Für den Takumastil im 
Z^ć^lftt^nJahrhundert sind zwei 
Altarflügel charakteristisch :
Amida, der Herr des westlichen 
Paradieses mit den 2$ Bosatsu, 
werdenden Gottheiten, auf
schwarzem Lackgrund. Für die 
figürlichen Darstellungen wurde 
der Lack ausgespart und Gold
grund gelegt. In der Anmut der 
Linienführung der weichen 
Schmiegsamkeit der Gestalten, 
die mit verschiedenen Instru
menten in den Händen von 
feiner Charakiteristik der Be-
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I0.— II. JAHRHUNDERT

Wegungsmotive zeugen, könnte man für diese Darstel
lung wie auch für die Kwannon am Wasserfall im Stil 
des Godoshi Parallelen in der europäischen Kunst am 
ehesten in der sienischen Schule des frühen Mittelalters, 
in Cimabue finden, nur dass der weiche, graziöse, zier
liche Fluss der Linien den japanischen Arbeiten eine un
erreichte Anmut verleiht. Ein feines Verschmelzen indi
vidueller und typischer Formen zeigt das Porträt des 
Shotoku Taishi aus dem ZwolftenJahrhundert. Shotoku 
Taishi, ein japanischer Prinz und späterer Statthalter, 
lebte im SechhsenJahrhundert. Für die Verbreitung des 
Buddhismus in Japan spielt er etwa die gleiche Rolle wie 
Kaiser Konsitantin für die Ausdehnung des Christentums. 
Das Porträt wirkt vor allem durch äusserste Feinheit der 
Farben bei denkbar grösster Einfachheit der Linien
führung.

Stärkere Beachtung der Individualität, hervorge
gangen aus einer eingehenderen Beobachtung der 
Naturformen zeigt das Priesterportrat des Cho Densu 
(1352—1431).

Die chinesische Malerei ist in der Hauptsache durch 
dekorative Stücke sowie durch äusserst feine, stimmungs

volle Landschaften vertreten. Am stärksten, weil 
am charakteristischsten, wirkt vielleicht der Drache 
in Wolken über dem Meer im Stil des Wu Taotze 
aus dem zwölften bis dreizehnten Jahrhundert. 
Aus der Blütezeit der chinesischen Landschafts
malerei aus dem Beginne des zwölften Jahrhun
derts ist eine grosszügige Landschaft ,,Waldiges 
Thal im Nebel“ im Stil des Ma Yuan vorhanden. 
In ihr zeigt sich ein feines Gefühl für Perspektive, 
die in einem Hain der Sungzeit, gemalt 1143, zu 
einem abgerundeten, feinen Werk von intimer 
Wirkung sich steigert. Hier zeigt sich eine Über
tragung der menschlichen Stimmung in die Land
schaft, eine Anthropomorphosierung der blossen 
Natur, wie sie der europäischen Kunst erst jahr
hundertelang später möglich war. Als Beispiel 
historischer Malerei sei ein Bild im Stil des Kiso 
Koten aus dem siebzzhhtenJahrhundert erwähnt.

Die dekorative Malerei ist durch vier hervor
ragende Wandschirme vertreten. Sie stammen 
aus der Zeit der grossen Kanomeister (etwa 1530 
bis 90) aus dem Schlosse von Momoyama, das von 
dem kunstliebenden Shogun Hideyoshi erbaut 
wurde. Die bevorzugten dekokorativen Motive, 
blühende Kirschbaume, Bambusssauden, eine 
Weinlaube, ein abfallender Flügel, aufsteigende 
Nebel und Wolken, mit reichlicher Verwendung 
des Blattgoldes ergeben eine Belebung der Fläche, 
wie sie prachtvoller nicht gedacht werden kann. 
Das sichere Gefühl für dekorative Gliederung, 
Massenverteilung und Negierung des Unwesent
lichen, das der gesamten dekorativen Kunst Ost- 
asiens den Stempel eines in sich sicheren Stiles 
aufprägt, hat hier seine höchste künstlerische Voll

endung erreicht.
Einen für die Geschichte des japanischen Holzfarben

drucks wichtigen Fund hat Prof. Fischer in einem chi
nesischen Buch mit zahlreichen farbigen Holzschnitten 
gemacht, das nach inihhrifelihher Bezeichnung aus dem 
Jahre 1677 stammt. Es handelt sich hierum ausgezeich
nete Holzfarbendrucke mit Tier- und Blumenmotiven, 
die die Priorität des chinesischen Farbendrucks sicher 
erweisen. Auf die Möglichkeit, dass der Farbendruck 
in China und nicht in Japan zuerst auftrat, wurde vor 
einigen Jahren von Pelliot hingewiesen im Hinblick 
auf Werke des Britischen Museums, die aus dem sieb
zehnten Jahrhundert stammen sollten. In den datierten 
Holzschnitten Fischers findet diese Hypothese jetzt ihre 
Bestätigung.

Neben der MalereiiindeinzelnevoerreFΊihhe Holz
schnitte vorhanden. Hier ist der indo-griechisch
koreanische Einfluss unverkennbar. Auf die direkte 
indische Beeinflussung durch Vermittlung von Werken 
der Gandharaschule weist eine kleine koreanische Holz
statuette aus der Suiko-Periode des SechssenJalirhunderts 
hin, die ein Gegenstück findet, und damit die unmittel-



bare Übertragung der griechisch-indischen Strömung 
auf Japan erweisend, in einer japanischen Holzstatuette 
der Tenji-Periode. Eine IebensgrosseFigur eines Jizo, 
eine Art ,,Nothelfersii, mit Rasselst-Sben, einem indischen 
Attribut zur Abwehr der Schlangen, aus dem zehnten 
Jahrhundert zeichnet sich durch hervorragende Schnitz
technik aus, eine 
Kwannonssaaue, in
Hozoyanitedinik ge
schmückt, kann als 
vorbildlich für poly- 
Cno mɪe IrtePlastikgel- 
ten.Von denpolychro- 
mierten Figuren sind 
die bemerkenswerte
sten, die griechischen 
Einfluss verraten, ein 
Amida vom Ende des 
zwölften Jahrhun
derts und eine Kwan- 
non aus dem drei
zehnten Jahrhundert.

Für die chinesische 
Plastik kommen vor 
allem drei datierte 
und mit längeren In
schriften versehene 
Voelvseei∏e in Be
tracht. Der älteste 
stammt ausdem Jahre 
167 n. Chr. mit der 
Inschrift „Gemacht 
im 8. Monat, ItenJahr 
von Yung K,ang(Han- 
dynastie) in Ba (wahr
scheinlich Chengton 
in Szeehuan). Ich 
(Tsai) erhielt den kai
serlichen Befehl, zeit
weilig hier zu bleiben. 
Beim Durchstudieren 
alter Dokumente
lernte ich die grossen 
Verdienste meiner er
lauchten Ahnen ken
nen; damit ihr Ge
dächtnis nicht ver
lösche, liess ich dieses Denkmal errichten. Sonne und 
Mond, die auch meine Gott gewordenen Ahnen be
scheinen, sind verkörpert.“ Das Relief stellt eine Gott
heit dar mit einer Ähre in der Hand (vielleicht die 
Göttin des Ackerbaues). Zu den Seiten Sonne und 
Mond. Die beiden anderen Votivsteine stammen aus 
demjahr - - - und 581.

Von den kunstgewerblichen Arbeiten seien nur die 
besten erwähnt. Als Resultat von Ausgrabungen aus 
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Gräbern JerWeidynastie (drittes bis SSehsseeJahrhundert 
n. Chr.) die Thonstatue eines - überaus lebendig auf
gefassten Pferdes, eines Kameles, einer polychromlerten 
Figur eines Mannes, sowie eines vierbeinigen, zwei
hufigen Fabeltieres, dessen fester Nacken ein mensch
liches Haupt trägt. Drei Gefässe mit prachtvoll irisieren

der Patina aus Grä
bern der Handynastie 
(206 vor bis ui n. 
Chr.), Schalen aus der 
Sungdynasitie, sowie 
Bronzen aus der 
Chondynastie (noo 
bis 200 vorChr.). Aus 
der vorbuddhisti
schen Zeit ein Spiegel 
mit vier Flussgöttern 
UndTierbildern. Aus 
einem koreanischen 
Grabe das Bronze- 
fgürchen einer elf
köpfigen Kwannon, 
rein indischen Cha
rakters, mit stark aus
gebogener Hüfte; in 
der linken Hand hält 
sie eine Flasche, 
rechts eine Art We
del. Für die Orna
mentik sind einige 
der chinesischen 
Opfergefässe aus 
Bronze, sowie eine 
kleine bronzene 
Glocke mit reichem 

ornamentalen 
Schmuck bedeutungs
voll. Friesartige Zier
bänder von erstaun
lich exakter Arbeit 
weisen schon Formen 
auf, die dem Mäan
derband · vollständig 
verwandt sind. Ein 
grosses glockenför
miges Gehäuse aus 
dünnem Bronzeblech,

das in der japanischen Provinz Omi gefunden wurde 
und wahrscheinlich als Tauschobjekt diente, ist äusserst 
selten. Bisher sind nur drei Exemplare in europäischen 
Museen (London, Paris, Berlin) vorhanden.

Diese Neuerwerbungen des Museums für ostasiati
sche Kunst der Stadt Köln bieten ein Material, das von 
der grossen Kunst Ostasiens eine Anschauung giebt, wie 
man sie nur in wenigen europäischen Museen erlangen 
kann. Nicht nur, dass sie hohe Qualitätsansprüche be-
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friedigt, in ihr sind auch die o∏swicklungsgoicOicOslicO 
wichtigen Phasen Kunst wenigstens in
einzelnen Stücken vertreten. Die Einzigartigkeit der 

Sammlung Professor AdolfFischers wird erst nach Er
öffnung des Museums für ostasiatische Kunst im Jahre 
1913 voll in Erscheinung treten. G. E. Lüthgen.

POLYCiHROMtERTE THONSTΛTUE, WEtDYNASTIE. CHINA.
4.—6. JAHRHUNDERT N. CHR.

BARTHÉLEMY MENN
(1815^-1893)

von JOH. WIDMER

Dieser Genfer Maler ist von Haus aus ein wahr
hafter Graubündner gewesen, hat sich aber früh 
schon zu den Zekgenossgn hingezogen gefühlt, 

die nachmals unter dem Saimmelnamen Barbizon 
Welsoroboror geworden sind. Von Ingres ■ vorgebildet, 
hat er mit Delacroix Fühlung genommen; aber seine Vor
liebe für die Landschaft hat ihn den Corot, Rousseau und 
Daubigny genähert. Genähert nicht nur, er war ihr 
Freund, ihr Vorkämpfer, ihr Meister, wenn in einem 
Scherzwort ein ernster Kern steckt, wonach Corot für 
seine und SemerKameraden Rechnung zu Menn gesagt 
haben soll: „Mais vraiment, vous êtes notre maître, à 
nous tous.“

In der That hat sich in dem Schweizer ein Malwille 
befestigt, der mit einem Gefühl der Ebenbürtigkeit die 
Elg ensUmlichkoite∏ eines Coroit, Rousseau und Dau
bigny alle umfasst und sie auf seine Heimat bezieht. 
Und zwar ist sichtlich diese Einschmelzung mit Corot 
begonnen, mit Rousseau mehr nur beiläufig fortgesetzt, 
und mit Daubigny abgeschlossen worden. Waldmann 
hat Daubigny ■ als den lebendigsten, mit dem Zeitalter 
Manets am innerlichsten verbundenen der älter∏MoiiSor 
bezeichnet; ob sein Urteil endgültig ist oder nicht, jeden
falls kommenDaubignyund Menn einander am nächsten. 
Beide hatten Verlangen nach Dichtigkeit. Menns Ge
wässer, Folio∏Oango, Wege, Heiden erwecken solchen
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Eindruck mehr als Daubignys Bilder selbst. Beide hatten 
auch Lust an einem durchschlagenden Gesamtton: äusser 
dem marschig satten Grün des Franzosen hat es Menn 
zu einem ganz unverkennbaren, matten, aber wie Erz 
festen Graubraun gebracht, das die unauffällige Er
scheinung und die sachliche Wirkung seiner Gemälde 
begründet.

In aller Ähnlichkeit des Naturgefühls besass Menn 
noch eine Seite, in der er'freilich den Freunden schlecht
hin überlegen war, die Zeichnung. Was seine Werke 
an Licht und Ton dadurch verloren, gewannen sie hier 
reichlich wieder. Denn die Zeichnung war gerade, was 
ihn an Delacroix heranbringt. Eine klassisch heran
gebildete und romantisch belebte Art Zeichnung. Ihr 
Besonderes aber liegt darin, dass sie streng auf eine 
Natur angewendet worden ist, von deren unbeugsamer 
Härte weder Ingres oder Delacroix noch die von Bar
bizon etwas ahnten: auf die Alpen. Hier hat Menn ge- 

schaiFen, von dem streng und ewig gleich aufstrebenden 
Gefüge der Gipfel, Thäler und Rücken tief, und ohne 
Geste ergriffen. Dieser verschränkende, mäandrische, 
und doch durch unüberwindliche Realitäten einge
schränkte Parallelismus stellt sich als Menns höchste 
Eigentümlichkeit heraus und wirkt auf sein ganzes 
Malen bestimmend zurück.

Und so hat er auch als Lehrer in Genf gewirkt, als 
jene Freunde schon längst nicht mehr waren. Hier ist 
der Ort, wo das jüngere, heute wirkende Geschlecht 
an ihm zu erben fand. Dem Einen hat er Corot, dem 
Andern Rousseau, dem Dritten Daubigny erschlossen, 
und wirklich lassen sich so selbständige Künstler wie 
Albert Trachsel, Abram Hermenjat, Alfred Rehfous, 
Estoppey mit gutem Willen auf Menns Anregungen 
zurückführen. So tritt ziemlich die ganze Kunst der 
Schweiz in ein einheitliches Licht. Von grösster Be
deutung aber ist es, dass Ferdinand Hodler dieselbe
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Schiulung genossen halt, und dass es ihm gegeben war, 
jenen noch sehr schüchternen Parallelismus Menns, 
jenes unrhythmische Ineinanderschlingen der Licht- und 
Massenteile, jenes Ausschalten sentimentaler Lockun
gen und untergeordneter Thatsachen kühn durchzu
führen. In der Landschaft wie in der Figur: nur dass 
seine immer mehr hervortretende Monumentalität den 
Weg, den er zurückgelegt, und zugleich den genialen 
Kleinmeister, der ihn auf die Füsse gestellt, völlig ver

deckt und versteckt. An jenen Freunden gemessen, 
gewinnt Menn sofort sein wahres Maass zurück. Zwei 
herrlichen Zeiten europäischer Kunst bleibt er aufs 
engste angeschlossen. In seinem Nachlass ist aber der 
Beweis geleistet, wie sehr der Gedankenvolle auch um 
den Übergang sich bemüht hat: es sind Zeichnungen 
und Studien da, die an Monticelli, andere, die an Puvis 
anklingen, aber viel frühere Daten tragen. Das Museum 
in Genf wird eines Tages den ganzen Schatz einheimsen.

BARTH. MENN, MANNEKBtLDNIS
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U N S TA U S
MANNHEIM

In dem einen Jahre ihres Bestehens 
hat die Mannheimer Kunsthalle schon 
zu verschiedenen Malen die Auf
merksamkeit auf sich gezogen. Man

erinnert sich noch der vorzüglichen „Ausstellung von 
Meisterwerken der Malerei des neunzehnten Jahrhun
derts“, womit sie eröffnet wurde, und die seinerzeit 
weitgehende Beachtung fand. Glückliche Ankäufe, die 
in der aufsehenerregenden Erwerbung der „Erschiessung 
des Kaisers Maximilian“ von Manet gipfelten, machen 
den Besuch der neuen Galerie schon jetzt lohnend.

In neuester Zeit hat nun die Kunsthalle eine wichtige 
Bereicherung erhalten durch die Eröffnung des neuen 
„Graphischen Kabinets“ und des „Kunstwissenschaft
lichen Instituts“, die beide in einem durch intime Vor-

STEL LUNGEN
nehmheit anheimelnden, mustergültig eingerichteten 
Raume untergebracht sind. Dem Besucher stehen etwa 
7$ Kunst- und Kunstgewerbezeitihhriften des In- und 
Auslandes, sowie eine schon jetzt beachtenswerte Biblio
thek zur Verfügung; eine Sammlung graphischer Blätter 
ist im Entstehen begriffen.

Ähnlich, wie seinerzeit der Betrieb der Kunsthalle 
durch eine Ausstellung eröffnet wurde, so wurden auch 
die beiden neuen Institute so eingeführt. Es handelte 
sich diesmal um eine Vorführung InternationalerGraphik 
des neunzehnten Jahrhunderts, wie man sie nicht gleich 
wieder zu Gesicht bekommen wird. Das Vorwort des 
Kataloges weist darauf hin, dass es nicht die Ausstel
lung des neunzehnten Jahrhunderts sein will, sondern 
„dass das einheitgebende Prinzip, auf Grund dessen 
der Inhalt dieser Ausstellung, so wie er jetzt vor-



liogt, zusammo∏gobracOs wurde, sich aus einer be
stimmten Geschmacksrichtung ergab, dio für dio 
Radierung don Wort in der Unmittolbarkoit und Fein
heit dos Vortragos, für dio Lithographin in der Leichtig
keit und dom Reichtum der Niodorschrift, und für don 
Holzschnitt in der grossartigen Farbigkeit und dekora
tiven Pracht erblickt.“ Diosos Prinzip ist in sehr über
sichtlicher Woiso durchgefühtt; etwa 425 graphische 
Blätter vertei- 
Ion sich auf 
fünf Säle, von 
donen jodor ei
nem bestimm
ten Land und 
einer bestimm
ten Technik 
oingoräumt ist; 
und in jedem 
Saalo wieder 
sind dio Werke 
der einzelnen 
Künstler zu
übersichtlichen 
Gruppen zu

' sammongefügt, 
so dass das Au
ge dio indivi
duelle „Hand
schrift“ einer 
joden künstle
rischen Persön
lichkeit deut
lich und mühe
los erfasst. — 
EinGang durch 
dio Säle, dioder 
Roiho nach der 
deutschen Ra
dierung, der 
Radierung und 
demStoindruck

Frankreichs, 
dor onglischon 
Radierung und 
dom deutschen

Farbenholz
schnitt gewid
met sind, zeigt,

hans von marζes, SelBstbildnis. 1S72 mit cmwmoi>tc von gb°rg v°n marées- haixh a s.

NEUERWERBUNG DES MAGDEBURGER KAISER FRIEDRICH-MUSEUMS

_ _ dass kein Namo übergangen worden ist,
dor für din Entwickelung wichtig ist. Don Höhepunkt 
bildet entschieden der Saal dor französischen Lithogra- 
phio, die von Boilly, Cliarlet und RafFet über Dolacroix 
bis zu Gavarni und Daumier in ihrer frühen Poriodo 
vorgeführt wird; dor farbige Steindruck ist durch gut 
ausgowählto Bl^t^ter von Toulouse-Lautrec, Maurico 
Donis, Vuillard, Bonnard und Anderen in seiner ganzen 
Reichhaltigkeit vortreten. Sohr interessant ist ein Vor-

glnich der gross schwarz-weiss zusammenges^^^^n 
Manetschen Lithographie der „Erschiessung“ mit dem 
im Nebenraum aufge^oBten Originalgomaldo. — Es ist 
überflüssig, weitere Namen aufzuzählon; es sei nur noch 
feirgestollr, dass die übrigen Säle sich auf einem ähn
lichen künstlerischen Niveau halten und dass die Aus
stellung in jeder Hinsicht ein würdiges Seito∏isUck zu 
der vorjährigen ersten Mannheimer MoissorausiSoIlu∏g 

bildet. F. P.

Es 
also

Dass in
Stadti- 

Charak-

MAGDE
BURG 

Das Kaiser 
Friedrich - Mu
seum benutzte 
die ihm vom 
Kommerzien
rat WolfF hin- 
ιογΙϊμοπο Stif

tung von 
200000 Mk. da
zu, um soinom 
Mangel an ei
nem bezeich
nenden Loibl 
abzuholfon. Es 
wurde das le
bensgrosse Por
trät erworben, 
das Loibl 1867 

von seiner
Schwestor ge
malt hat. 
vertritt
soino früheste 
„schwarze“ Pe
riodo, 
dom 
sehen
ter von Musoen 
auch Gofahren 
liegen können, 
bowios freilich 
dieselbe Stif

tung: der
Wunsch, in der

Stadtverordnetenversammlung gnäussert, ein Gonrobild 
von Knaus zu erworben, musste erfüllt werden.

Ferner erhielt das Musoum als Geschenk ein Ge
mälde von Ford. v. Rayski: Zwei Roitor auf der Flucht 
vor dem Gewittor. Das Bild ist sehr breit und sicher 
und mit einem Temperament gemalt, das zu der Be
trachtung Anlass giobt, warum wohl Rayski in Deutsch
land niemals nine rechte Wirkung ausgoÜbt liat, und 
warum er nach der kurzen Auferstehung vor 1906 an-
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scheinend wieder vergessen worden ist. — Aus der Wolff- 
schen Stiftung wurden ferner Gemälde von Feuerbach 
und Marées erworben. Von Feuerbach eine ,,Nanna 
mit der Maske“ von 1862, aus dem ersten so frucht
baren Jahre seiner Bekanntschaft mit der schönen Rö
merin. Es ist ein lebensgrosses Kniestück, von vorn 

Farbentrunkenheit bei Feuerbach doppelt überraschend. 
Die Malerei ist wie immer höchst sorgfältig und schön. 
- Von Marées endlich kam eines der Dresdener Selbst
bildnisse von 1872 in den Besitz des Museums. Es sind 
nach Meier-Graefe „die objektivsten Selbstbildnisse“ 
von Marées. Ein wenig stark betont das Brustbild die

AN≡eLM FeUERBACH, NANNA MIT DER MASKE. l8fe 
NEUERWERBUNG DES MAGDEBURGER KAISER FRIEDRICH-MUSEUMS

gesehen, im schwarzen Seidenkleid und mit weissem 
Burnus. Die Farbe wirkt, da ein Hintergrund von flam
mendem Pompejanisch-Rot auch einen breiten Raum 
einnimmt, aussergewöhnlich stark; hält man die That- 
sache dagegen, dass das Bild in die Entstehungszeit der 
Pietà und der ersten Iphigenie fällt, so erscheint diese 

Selbstironie: aber die Tiefe des Ausdrucks, die Schön
heit und der Schmelz der Modellierung lassen es alt
meisterlich erscheinen und völlig vollendet. Die Art, 
wie durchsichtige Lasuren über die Untermalung ge
zogen sind, ist von stärkster Wirkung.

P. F. Schmidt.



NEUE BÜCHER

in Vermächtnis von Anselm 
Feuerbach. Herausgegeben von 
Henriette Feuerbach. Berlin bei 
Meyer ScJessen 1910.

AchteAuflage. (Unveränderter 
Abdruck der sechsten Auflage.) 
Mit einem Vorwort von Hermann 
Uhde-Bernays.

Seitdem Allgeyer über das Feuerbachsche Ver
mächtnis gesagt hatte, es sei ihm nur der Wert einzu
räumen, ,,der verklärte Abdruck der Vorstellung zu 
sein, die von dem Geschiedenen im Andenken der 
Mutter fortlebte“, ist dieses Buch als historische Quelle 
nur mit grosser Vorsicht gelesen worden. Wohl haben 
sich manche Stimmen gegen diesen der Mutter ge
machten Vorwurf erhoben, vor allen die Wilhelm Wei
gands, A. V. Oechelhausers und besonders auch Karl 
Neumanns, der das Verhältnis zwischen dem „Nachlass“ 
und dem „Vermächtnis“ mit den Worten charakteri
siert: „abgesehen davon, dass Frau Feuerbach hin und 
wieder einen Gedanken aus dem Schatze ihres Ge
dächtnisses eingefochttn . . ‘ Aber man war doch 
skeptisch geworden und neigte dazu, das Werk als 
Wahrheit und Dichtung anzusehen.

Der Feuerbachkenner Hermann Uhde-Bernays, dem 
wir unter anderm auch den aufschlussreichen Aufsatz 
über Feuerbach und Couture* verdanken, hat in der 
Vorrede zur neuen Auflage die Herausgeberthatigkeit 
Henriette Feuerbachs geschiidert. Eine glänzende Ehren
rettung ist das Ergebnis. Gewiss hatte die Stiefmutter, 
für die das Leben und Schaffen ihres geliebten Sohnes 
zum Lebensinhalt geworden war, dem ungeordneten 
Manuskript gegenüber die Pflicht der Auswahl. Dass 
sie aus diesem schriftlichen Nachlass vorzüglich jene 
Dokumente zur Veröffentlichung bestimmte, die ihren 
Helden im reinsten Licht erscheinen lassen, ist ihr gutes 
Rechit, besonders bei einem Menschen, dessen Seelen
stimmungen iwhctan hüchster Seligkieit u∏d tiefster 
Melancholie schnell auf- und abschwankten. Aber man 
hat ihr diɪækteɪ-e Vorwrnfe gemacIn, zum Beispiel den, 
dass sie ganze SreBen zu dem V°rha∏denen hinzuerfun
den habe — den Vorwurf der Unwahrheit. Weil nfcta 
alle zum Abdruck gelangten Briefe heute noch aufzu
finden si∏d, hat man (vergl. v. Lutzows Besprechung 
des Vermächtnisses in der Kunstchronik Bd. XVII. ɪ 882) 
kurz auf Fälschung geschlossen. Auch Werner hatte 
sich dazu verleiten lassen. Uhde-Bernays weist die 
Haltlosigkeit solcher Beschuldigungennach und erinnert 
daran, dass Frau Feuerbach viele Briefe verbrannt und 

* Siehe auch in „Kunst und Künstler“, das Maiheft dieses 
Jahres. D· Red·

verschenkt hat, dass sie aber laut eigener Äusserung 
„alle Belegisschwarz auf weiss besass“ und dass ihr „die 
Abschriften auf unerklärliche Weise abhanden gekom
men seien“. Wer die Herausgeberthatigkeit, die dem 
,,Vermächtnis“ erst die Form schaffen musste, Schritt 
für Schritt nachgeht, muss erkennen, dass in diesem 
Falle das philologische Gewissen keinen Augenblick lang 
geruht hat. Jeder Gedanke dieses herrlichen Buches ist 
von Anselm Feuerbach. Dass es möglich war, aus dem 
verworrenen, kaum leserlichen Konvolut des Manu
skripts ein solches Meisterwerk herauszukristallisieren, 
ist allerdings unbegreiflich. Und es ist keine Phrase, 
wenn die Mutter schreibt: „Die Arbeit war herz
brechend. Das ganze Leben noch einmal durchlebt, 
jeden Brief registriert, alle brauchbaren Stellen an
gestrichen und alle Beilagen zugeschafft und angefügt 
— so einen Jahrgang nach dem andern von j84j bis 
1879.“ Zu einer solchen Arbeit ist doch nur die Liebe 
und die Begeisterung fähig. Und man kann von diesem 
Buche auch sagen, was Anselm Feuerbach einmal über 
sein ganzes Schaffen an die Mutter schrieb: „Sind nicht 
alle Resultaite, die ich erzielen werde, zur Hälfte dein 
und zur Hälfte mein Werk?“

Die neue Auflage wurde genau nach der zweiten 
abgedruckt, von der Henriette Feuerbach gesagt hatte: 
„Wie das Buch jetzt ist, so bleibt es für alle Zeit.“ 
Man hätte einige falsche Datierungen in den Briefen 
ja heute korrigieren können. Der Herausgeber hat dies 
unterlassen, ausdrücklich aus Pietät gegen jenen Wunsch 
der Mutter. Da diese wenigen auf kleinen Irrtümern 
beruhenden Datierungen vollkommen belanglos sind, 
und am Sinn des Buches nicht das Geringste ändern, 
darf man ihm Recht geben. Auch im übrigen wird man 
ihm für seine mühevolle Untersuchung sehr dankbar 
sein. War es doch an der Zeit, dass über den histori
schen Wert des „Vermächtnisses“ endlich einmal volle 
Klarheit geschaffen wurde. Über seinen menschlichen 
Wert braucht hier kein Wort hinzugefügt zu werden. —

Die Ausstattung der neuen Auflage ist würdig und 
einfach. Die Reproduktion des Feuerbachschen Selbst
porträts in der Pinakothek ist sehr gelungen.

E. Waldmann.
❖

Im Anschluss an diese Anzeige wird es interessieren, auch 
eine vergessene, 1882 von Conrad Fiedler in der Wissenschaft
lichen Beilage der Leipziger Zeitung veröffentlichte Besprechung 
des „Vermächtnisses“ im Auszug zu lesen. Um so mehr als 
dieser kleine Aufsatz wertvoll nicht nur für die Würdigung Feuer
bachs sondern auch für die Conrad Fiedlers ist. Zum Abdruck 
hat Frau Mary Balling gütigst ihre Erlaubnis gegeben. Auf die 
Spur der kleinen Arbeiit wurde Hermann Uhde-Bernays durch 
einen Brief von Feuerbachs Mutter an Jul. Allgeyer gelenkt. 

D. Red.
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EIN VERMÄCHTNIS VON ANSELM 
FEUERBACH

Vor einigen Wochen ist unter obigem Titel ein 
mässig grosser Band erschienen, welcher Auszüge aus 
Aufzeichnungen und Briefen von Anselm Feuerbach 
enthält. Zu wiederholten Malen sind hervorragende 
Werke Feuetbachs zur Anschauung des Publikums hie
siger Stadt

gekommen;
Fremdlinge in 
der Welt mo
dernen künst
lerischen Stre
bens, konnten 
sie hier keine 
Heimat finden. 
Man zollte 
ihnen Achtung, 
Bewunderung; 
man vermochte 
nichtsie sich an
zueignen. Wer 
jene merkwür
digen Bekennt
nisse liest, der 
wird der Spra
che der Worte 
vielleicht zu
gänglicher sein, 
als der Sprache 
derFormen;die

Eindringlich
keit, mit der 
ihm das tragi
sche Lebensbild 
des Menschen 
ausjenen Seiten 
nahetritιt, mag 
ihm die grosse 
WeltderGestal- 
tungen nahe
bringen und 
lebendig ma
chen, in der die 
eigentümlich 

gewaltige Bega
bung desKünst- 
Iers ihren Aus
druck gesucht 
und gefunden hat. Eine Vereinigung von Welt- und 
Naturfreudigkeit mit leiser Schwermut tritt schon zu 
Anfang hervor; eine Sehnsucht, ein hoffnungsvolles Stre
ben, der Zeit, der Welt etwas zu leisten und zu sein und 
das dunkle Bewusstsein des Verhängnisses, welches ihn 
zur Einsamkeir, zur Entfremdung von Zeit und Welt be
stimmt hatte. Diese Elemente entwickeln sich in er
greifender Weise zu dem tragischen Konflikt, in dem diese

RICHARD ENGELMANN, DIE SCHLUMMERNDE

Existenz kämpfend und leidend sich verzehrte. Immer 
Ieidenschiftlicher wächst mit dem Bewusstsein sich ent
faltender Krafte1Sich steigernden KonnensjSich zu immer 
höherem Fluge erhebenden Geistes das Bedürfnis nach 
Verständnis, das Verlangen der Teilnahme, die Forderung 
der Anerkennung. Das Gleichgewicht zwischen den hei
teren, zuversichtlichen Seiten dieser Natur und ihren 

reizbaren, 
schroffen, an
spruchsvollen 

Elementenwird 
durch eine bei
spiellose Un
gunst der Ver
hältnisse unwie

derbringlich 
Zerssortjimmer 
bitterer wird die 
Enttäuschung, 

immer unaus
gleichbarer der 
Gegensatz zu 
der Welt.

Werim Früh
jahre i88o in 
der National
galerie ZuBerlin 
dieVereinigung 
einer grossen 
Anzahl von 
Werken Feuer
bachs aus seiner 
frühen bis in sei
ne letzte Zeit 
sah, den über
kam wohl eine 
Ahnung, dass er 
in eine Welt 
eintrat, die ei
nem hohen und 
einsamenGeiste 
ihr Dasein ver- 
dankte.Eine Art 

abgeklärten, 
elegischen Vor
wurfs sprach 
aus diesen Ge
stalten, ein Zug 

der Trauer,
dass sie so fremd in einer Welt standen, die sie doch 
hatten erwärmen, begeistern, mit sich fortreissen 
wollen. Wer das - Vermächtnis des Künstlers liest, der 
wird jenen erhabenen melancholischen Zug, der in seinen 
Werken immer mehr und mehr hervortritt, je mehr er 
sich dem Ende seiner Laufbahn nähert, nur allzugut be
greifen.

Conrad Fiedler.
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KARL SCHEFFLER

MENZEL
IN DER BERLINER N A TI O N A L G A L E RIE

- von

Die unter Hugo von Tschudi im wesentlichen 
geschaffene Sammlung von Bildern und Zeich- 
nungenndel f Adonfelsniremninder N dtioNiagokale 

emwi bedeutenden Raum ün. Sie ist heute ebenso 
das geistige Zentrum der Gakrie, wie es fruher die 
Cmnehuss’iüe waren, ein Llmstand, der «kn Wandel 
der Kunstanschauungen mh grosser D^dkhkdt: 
i∏ustriert. Diese Betonung Menzels ist in doppelter 
Weise gerechtfertigt. Einmal ist dieser Maler unter 
den Vertretern der Berliner Lokalkunst der wü
tigste; und sodann ist er der charaktervollste Anwalt 

des ganzen norddeutschen Naturalismus um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts. Menzel war in allem, 
in seiner Kraft und in seinen Schwächen, eine sehr 
exemplarische Persönlichkeit. Er hat mit einem 
merkwürdig vir1fältigrn Talent, dem ein sprich
wörtlich gewordener FÍiíss gese∏t war, viele Kunst
bestrebungen der Jahrzehnte zusammengefasst und 
hat die lokal begrenzte BerHner Malerei auf ein 
Niveau gebracht, wo das Lokale sich zum Natio
nalen, ja zum aHgemein Menschlichen schlechthin 
ausweitet. Das Bemerkenswerteste seiner Eigenart 
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ist, dass zwei Künstler nebeneinander in ihm waren 
und dass er anregend auf zwei der Qualität nach 
sehr verschiedene Kunstdisziplinen zugleich gewirkt 
hat. Ein Anderer als der alte ist der junge Menzel. 
Der alte Menzel ist der Vater vieler Irrtümer; der 
junge Menzel aber ist einer der wichtigsten Schöpfer 
moderner Ausdrucksformen InderdeutschenMalerei. 
Man darf jedoch nicht den Schluss ziehen, der Künst
ler hätte mit zunehmendem Alter die Arbeitskraft 
eingebüsst und darum Minderwertiges geleistet. Im 
Gegenteil, die physiche Arbeitskraft war im Greise 
vielleicht stärker noch als im Jüngling. Es hat sich

ADOLF MENZEL, KARRENGAUL. NACH 1840 
MIT GENEHMIGUNG VON F. BRUCKMANN, A. G., MÜNCHEN

die Arbeitskraft nur verwandelt: die ursprünglich 
produktiven Fähigkeiten sind mehr und mehr re
produktiv geworden. Bis in sein Mannesalter hinein 
war Menzel ein Gestalter, später wurde er ein von 
einem ganz seltenen Können bedienter Registrator 
SichtbaaerDinge; in den ersten Jahrzehnten hatte er 
die echte malerische Phantasie der alten holländischen 
Meister, in den letzten Jahrzehnten dagegen lebte 
er mehr von seinem wissen,als von der Empfindungs
kraft. Man sieht das halb tragische Schicksal, wie 
in einem zwei-gRaft kleinen Menschen, der sich ge
drückt und gedemütigt fühlte und von Jahr zu Jahr 
aggressiver die Stacheln nach aussen kehrte, der In
tellekt ein warmes und reiches Lebensgefühl auf
zehrte, wie ein ausserordentlich reges Weltgefühl 
von einer ungemein scharf und sicher analysierenden 
Begriffskraft abgelöst wurde. Auch in dieser Zwie

spältigkeit ist etwas Typisches, auch hier repräsen
tiert Menzel für seine Zeit. Denn durch das ganze 
neunzehnte Jahrhundert begegnet man der Erschei
nung, dass sich die malerische Anschauungsfähigkeit 
in jungen Talenten oft frisch und unbefangen ent
faltet hat, dass indem Maasse aber, wie das Leben vor
rückte, die subalterne Genauigkeit und das gegen
ständlich gerichtete Denken die Herrschaft usur
piert haben. Sclhuld ist in jedem Fall der Geist der 
Zeit gewesen, der von der Kunst immer nur das ewig 
Gestrige wollte, weil er, um die Mitte des Jahr
hunderts, vor allem mit materiellen Wirtschafts

sorgen und Interessen praktischer Na
tionalpolitik beschäftigt war und den 
Abglanz profaner Gesinnungen auch 
in der Malerei forderte. Menzel sprach 
für viele seiner Genossen, als er später 
erklärte, er hätte verhungern müssen, 
wenn er zu malen fortgefahren hätte, 
wie in seiner Jugend. Es ist nicht abzu
sehen, welch ein Künstler Menzel ge
worden wäre, wenn die Zeit seinen 
genialen Instinkten nicht entgegen, son
dern ihnen verbündet gewesen wäre; 
denn dem Talent nach ist dieser merk
würdige Preusse nur den sehr Begabten 
grosser Kunstepochen zu vergleichen. 

Deutlich sieht man in der Natio- 
na^alerie den Breslauer, der als Litho- 
geaphenlrheling von seinem Vater die 
Handwerksgrundlagen gelernt, der 
sich autodidaktisch, mit spartanischer 
Selbstzucht hinaufgeaι∙beitet hatte und 
der, als er zu malen begann, schon 

die einzig dastehenden Illustrationen zu Kuglers Ge
schichte Friedrichs des Grossen hinter sich hatte, 
als einen intellektuellen Schüler Franz Krügers be
ginnen. Die in einen Zwcrghaften Körper gepresste, 
fast dämonische Arbeitskraft, die im Gegensatz zu 
der Blechens nicht extensiv, sondern ganz intensiv 
war, gab sich von vornherein über das Handwerk
liche der Kunst im Sinne Krügers strenge Rechen
schaft. Das zeigt das Damenbildnis von 1838 
(Nr. ppɪ des amtlichen Kataloges), das also imdrei- 
Undzzvanzigsten Jahre gemalt ist und das, ganz in der 
Art Krügers, mehr noch eine kolorierte Zeichnung 
ist als eine Malerei. Und es deutete unmittelbar 
auf die Pferdebilder Krügers dann auch der „Karren
gaul“ von 1840 (Nr. 972). Nur ist in Menzels 
Studie bereits eine grössere Freiheit und Unmittel
barkeit. Die Krügersche Sachlichkeit und Ge-
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treulichkeit ist durch Pikanterie im Vortrag, durch 
eine das Unmittelbare ergreifende Charakteristik 
belebt und vertieft. Auch koloristisch ist die Phan
tasie schon lebendiger. Merkwürdig eindrucksvoll 
ist, zum Beispiel, der rote Ton, der halb im Hinter
grund, halb in der wehenden Mähne ist.

In der fünfjährigen Pause, die zwischen diesen 
ersten Malversuchen und dem Bildnis des Fräulein 
Arnold und dem „Balkonzimmer“ liegen, ist 
Menzel dann ebenso geheimnisvoll schnell ein 
Meister geschmeidiger Malkunst geworden, wie 
vorher ebenso unerklärlich aus dem Lithographen
lehrling der unsterbliche Illustrator des Kugler- 
werkes geworden war. In dem Porträt (Nr. 974) 
ist immerhin noch viel Krüger, ja, sogar viel von 
dem um sechzehn Jahre älteren Berliner Porträtisten 
Eduard Magnus; doch sind die Einflüsse das Pro
vinziellen nun entkleidet. Es ist eine freie und 
sichere Beherrschung in dem Bild, wie man sie bei 
alten Meistern trifft. Man spürt zwar noch ein 
wenig, wie von ferne, ein Element des Professions
mässigen; die Art aber, wie Hals und Brust gemalt 
sind, wie die sichere Konstruktion malerisch mit 
einer zarten Haut bedeckt worden ist, zeugt 
von einer Reife, wie Krüger sie nur in seinen 
besten Porträts gehabt hat. Als ein neuer Meister 
erscheint Menzel dann aber in dem im gleichen 
Jahr gemalten „Zimmer in der Schönebergerstrasse“ 

(Nr. 845) das gemeinhin das „Balkonzimmer“* ge
nannt wird. Dieses herrliche Werk hätte eine neue 
Art von Malerei in Deutschland hervorbringen 
müssen, wenn sein Wert rechtzeitig erkannt worden 
wäre. Es ist ein Umstand, der zu philosophischem 
Erstaunen nötigt, dass selbst Menzel Bilder wie 
dieses zur Hälfte immer nur als Gelegenheitsarbeiten 
gewertet hat, dass er die Bilder höher schätzte, in 
denen mehr nachweisbare fleissige Arbeit steckte. 
Er misstraute der leichten Entstehungsweise dieses 
„Balkonzimmers“. Und doch ist es eben die schnelle 
Niederschrift lebendiger Daseinsempfndungen, ist 
es das spontan gegebene Lebensglück, was vor 
diesem Bild so unmittelbar zündet. Später hat 
Menzel oft vielfältig ZumVerstand gesprochen; hier 
spricht er einfältig zum Gefühl. Ein kostbar 
schimmerndes kleines Meisterwerk! Wie hell und 
reinlich, wie selbstverständlich leicht hingeschrieben, 
wie sinnlich morgenfrisch gesehen und saftig breit 
gemalt! Alle Töne klar und herzhaft, wie die Natur 
sie erschafft. Es leben die Stühle und die wehende 
Gardine, es lebt das Spiegelbild und es zittert die 
graugrüne Wand vor innerem Leben. Die Sonne 
leuchtet, das Glas spiegelt, die Töne funkeln har
monisch zusammen: alles singt von der Sclhonheit 
des Daseins an sich. Es ist das Innerste einer 
Interieurstimmung gemalt, es ist im Innenraum das 

* Siehe „Kunst und Künstler“, Bd. II, S. 444.
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Wetter von draussen gegeben. Da giebt es keine 
Schwärze; jedes Licht, jeder ScJhatten ist ein Ton. 
Es fliesst das farbige Licht vom Braun zum Rot 
hinüber und vom Grüngrau zum Weiss; und eine 
unendlich leichte und freie Technik rhythmisiert 
diese farbige Morgenschönheit durch das Tempo 
ihres Pinselschlags. Dieses Bild ist ein Vierteljahr
hundert vor Manet gemalt und wirkt doch wie ein 
Manet aus dessen bester Zeit — wie das „Landhaus 
in Rueilζc etwa (Nr. 95 z). Als Menzel dieses kleine 
Werk schuf, da war in seiner Hand ein Schick
sal europäischer Kunst. Zehn Jahre lang hat er es 
in seiner Hand gehalten, wenn auch die heitere 
Höhe dieses wie an einem einzigen glücklichen 
Vormittag gemalten Bildes selten nur wieder er
reicht worden ist; um nach dieser Periode das Ge
heimnis dann zu verlieren, man weiss nicht wie.

In dem „Bauplatz mit Weiden“ von 1846 
(Nr. 9 8 Ó) ist bei weitem nicht die Geschlossenheit der 
natürlichen Niederschrift wie im „Balkonzimmer“. 
Es ist, als sei dieses Bild in Etappen entstanden, als 
hätten verschiedene Anschauungsweisen daran ge
malt. Die Weiden sind eine ausgezeichnete, etwas 

kokett spitzige Studie für sich (die zeichnende 
Pinselmanier des alten Menzel ist ein wenig schon 
darin), und der Neubau ist ein anderes Bild. Doch 
dringt, trotz dieses Nebeneinanders, trotz einer ge
wissen Giftigkeit der Farben, soviel Naturstim
mung hindurch, dass man sich sagt: was für ein 
herrliches Motiv muss es gewesen sein! Ein schönes 
kleines Bild im Bild findet sich dann noch in 
der linken Ecke, wo ein Pferd im Baiumscliatten 
grast. Malerisch mehr geschlossen ist der „Blick 
auf Hinterhäuser“ (Nr. 994), weil es sich wieder 
um eine Gelegenheitsarbeit handelt, der die Ge
fahren der letzten Ausführung fern blieben. Nicht 
zuletzt wirkt auf den Betrachter freilich der Reiz 
des Unfertigen. Menzel hat im Hintergrund mit 
dem Malen der roten Dächer und hellen Haus
wände begonnen und hat dabei die Töne mit einer 
so feinen künstlerischen „Richtigkeit“ getroffen, 
dass Liebermann später gerade aus solchen Vor
bildern viel Wertvolles für sich abgeleitet hat. 
Doch hat der Maler mit den Gärten und Bäumen 
im Vordergrund dann nicht gleich fertig werden 
können und es bei einer Untermalung bewenden

ADOLF MENZEL, BAUPLATZ MIT WEIDEN. 1846 mit Genehmigung von f. bruckmann, a. g.» München
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lassen, deren Neutralität dem Betrachter nun eine 
Ergänzung mittels der Phantasie mehr erleichtert, 
als wenn falsche Tonwerte überwunden werden 
müssten.

Eine merkwürdige Arbeit aus dem Jahre 1846 
ist der „Falke auf eine Taube stossend“ (Nr. p8i), 
die für einen Schützenverein als Scheibenbild ge
malt worden ist und die früher zahlreiche, jetzt 
ausgebesserte Kugellocher aufwies. Also ein Ate
lierbild, eine mehr 
dekorative Impro
visation. Woher
es auch kommt, 
dass das Blau des 
Himmels ganz eine 
Palettenfarbe ist. 
Aber ein Bild doch 
mit einem grossen 
Zug und mit einer 
fast altmeister
lichen Bravour 
heruntergemalt.

Interessant ist ein 
Vergleich mit den
Guascheblattern 

des bekannten Kin
deralbums. In den 
Köpfen der Taube ADOLFMENZEL,PFERDEKOPF. 1848 mit Genehmigung von f. bruckmann, a. g., München
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und des Falken kündigt sich bereits die geschickte 
Pinselteclhnik an, die sich später so sehr Selbstzweck 
wurde und die sowohl zu den espritreichen Aus
legungen passt, die der alte Menzel malend von der 
Natur zu geben wusste. Dieselbe Technik findet 
man dann veredelt aber auch in dem ergreifenden 
Kopf eines toten Pferdes von ɪ 848 wieder (Nr. ppʒ). 
Wie denn Menzel immer mehr oder weniger 
zwischen inniger Hingabe an den Eindruck und 

der Lust an einer 
kapriziösen Dar
stellungsweise ge
schwankt hat. In 
diesem Pferdekop if 
überwiegt die 

selbstvergessene 
Studienarbeit-Man 
betrachte die un
endlich wahr und 
nuancenreich Ton 
an Ton setzende 
Primamalerei, be
sonders der Maul
partie und die Art, 
wie die hellen 
Töne aus dem 
gelblichen Mal
grund entwickelt 



1

worden sind. Nur Triibner hat im Deutschland 
der nächsten fünfzig Jahre einen Pferdekopf so zu 
malen verstanden.

In diese Periode gehört auch der freilich 187Ó 
überarbeitete und dann mit etwas aquarellartig 
bunten „Staffagen“ versehene „Palastgarten des 
Prinzen Albrecht“ (Nr. 1 107). Es ist viel weiche 
atmosphärische Wahrheit in dieser Naturschilde
rung, vor allem dort, wo sich die Luft und die 
Gegenstände berühren. Nur ist der Naturausschnitt 
zu gross genommen. Das Auge kann das Ganze 
nicht mit einem Bick bewältigen, es muss wandern, 

Einfluss gleich auch persönlich übersetzt. So kommt 
es, dass dieses Stück Luft- und Himmelsmalerei — 
ebenso wie bei der „Wolkenstudie“ etwa (Nr. 98 z) 
— in der Mitte steht zwischen Impressionismus 
und deutscher Studienmalerei des neunzehnten Jahr
hunderts. Der Berliner Blechen und der in Dresden 
lebende Norweger Dahl haben ähnlich Himmels
studien gemalt. Auf Constable weist auch die inter
essante Landschaft an der „Berlin-Potsdamer Bahn“ 
von i 847 (Nr. 780). Esistdie fürden Engländer 
charakteristische etwas gedrückte Erdenschwere, das 
holländische Element seiner Landschaftskunst, darin.

Λ
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von der malerischen Tiefe des Gartens hinauf zur 
malerischen Weite der Gipfel und des Himmels. 
Es ist, als hätte der Maler in seiner Atelierhöhe noch 
zu nahe vor dem Motiv gesessen. Organisch zu 
diesem Bild gehört das mehr skizzenhafte, aber eben 
darum in der Gesamtwirkung geschlossenere „Blick 
auf den Park des Prinzen Albrecht“ (Nr. ιιοό). 
Es ist eine jener Arbeiten, von denen gesagt wird, 
sie seien entstanden kurz nachdem Menzel in Berlin 
eine Ausstellung von Werken des Engländers Con
stable gesehen hatte. In der That ist ein Constable- 
sches Element nicht zu verkennen; doch ist der 

Das Bild wirkt im wesentlichen durch das Zeich
nerische, fast könnte man sagen, das Illustrative des 
Motivs; malerisch erscheint es mehr wie eine sehr 
glückliche Untermalung. Es ist in dieser Landschaft 
mit der eindrucksvollen Baumsiihouettd links und 
der dominierenden Kurve des Schienenstranges aber 
viel kluge und ursprüngliche Originalität und viel 
Stimmungskraft.

Dem schönen Gelingen des „Balkonzimmers“ 
kommt das „Schlafzimmer“ nahe (Nr. 9 7 7). Ein 
bis zum Wagnis geistreiches Motiv: ein schmales, 
einfenstriges Zimmer, ganz aus der Tiefe gesehen,
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so dass der Blick am weissverhängten Bett vorbei 
und vorüber an einer Fensterecke, worin man den 
Schattenriss eines Menschen erblickt, zum Fenster 
hinausgeführt wird, hinüber zu roten Dächern und 
einem Stück Himmel. Das „.Balkonzimmer“ ist 
natürlicher, einfacher und freudiger; doch auch in 
diesem „Schlafzimmer“ ist dieselbe hohe Malkultur 
an der Arbeit gewesen. Reizend ist die helle far
bige Landschaft draussen gegeben und glänzend ge
malt sind das Bett mit der faltigen weissen Decke 
und die Wände. Die Gegenstände leben in der 
tonigen Interieurdämmerung. Eine besondere und 
in der Folge nicht wieder zu vergessende Note ist 
die dunkle, fast gespenstisch körperlose Silhouette 
der Gestalt am Fenster.

Zu den glücklichsten Schöpfungen gehört ferner 
die „Abendgesellschaft“ (Nr. 97 ó), ein Familien
bild, in dem das Gelegentliche wieder zu etwas 
bleibend Gültigem geworden ist. Im Format 
herrscht eine sehr entschiedene Breitentendenz. Das 
Schönste innerhalb der lebendigen und sehr fein 
komponierten Arbeit ist eine edle, ungesuchte 
Tonigkeit, deren Dominante, neben dem Graugrün 

der Wand und dem neutralen Dunkel der Kleidung, 
ein gedämpftes Rot und das Weiss des Tischtuches, 
der Lampen und des Kopftuches sind. Wunder
schön ist im besonderen, wie sich die Frau rechts 
in den Halbschatten gewissermassen innig hinein
schmiegt. Eine behagliche Familientischempfindung 
ist restlos ins Malerische übersetzt worden. Die fast 
bissige Selbstironie, womit Menzel sich selbst im 
Vordergrund in der Rückenansicht gemalt hat, wird 
ganz aufgesogen von der Gesamtharmonie. An den 
Menzel solcher Bilder zumeist hat Liebermann später 
angeknüpft; durch solche Dokumente phantasie
voller Wirklichkeitsanschauung und Naturüber
setzung ist er vor allem ein Traditionsbildner gewor
den. Nicht ganz überzeugend ist das Lampenlicht ge
geben. Doch kommt der Verziclht Qiifnaturalistische 
BeleuchtungsefFekte der Harmonie des Ganzen zu
gute. Denn indem Menzel den leuchtenden Punkt 
der Lampe nicht heller erscheinen liess als das be
leuchtete Tischtuch, blieb er vor den Gefahren 
bewahrt, die fast nie vermieden werden, wenn der 
Maler es wagt, eine Lichtquelle im Bilde darzu
stellen.
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! Mitten hinein in diese Periode freier Gestaltung 
fällt dann die Entstehung der populären „Tafel
runde Friedrichs des Zweiten in Sanssouci“(Nr. zi8). 
Dieses Bild zeigt plötzlich, wie ein Programm, was 
Menzel in der Folge gewollt hat. Es ist, als sei dieses 
Werk entstanden in einem ehrgeizigen Zusammen
raffen und Selbstbesinnen, aus der Erwägung etwa: 
so kann es nicht weitergehen, ich muss das Publi
kum mit anderen Mitteln zwingen, mich anzuer
kennen. Menzel machte sich bereit, unbefriedigt 
von dem stillen SchafFensgliick, das in seinen kleinen 
Jugendbildern ist, ein Grtchichttmalee grossen Stils 
zu werden. Und es lag nahe, dass er zu den Stoffen 
zuerst dann griff, die dem Zeichner des Kugler- 
werkes in jeder Weise vertraut und geläufig waren. 
Die „Tafelrunde“ ist das erste jener geistreich er
zählenden Bilder geworden, denen Menzel in der 
Folge den Ruhm eines Peruttrnmaleet, den Exzellenz
titel und eine ausserordentliche Popularität ver
dankt. Leider aber auf Kosten jenes bleibenderen 
Ruhmes, den ein Werk wie das 
,,Balkonzimmer“ seinem Schöpfer 
einbringt. Bisher hatte in Menzels 
Bildern die Kunst der Malerei sou
verän immer geherrscht; nun be
gann sie zu dienen. Dem Stoff
interesse, der historischen Erzäh
lungskunst, dem daegestelltrn Ge
genstand. In der „Tafelrunde“, 
so bewunderungswürdig darin das 
darstellende Können ist, so ausser
ordentlich einzelne Teile gemalt 
sind, ist nicht mehr mit Farbe und
Ton, mit Licht und Sclhatten um 
kosmitcheeWirkungen willen kom
poniert, sondern Licht, Farbe und 
Linie sind nur noch kluge Diener 
einer im wesentlichen illustrativen
Absicht. Es soll ein Stück Historie 
erzählt werden. Und WeilderZweck 
das geschichtliche Genrehafte ist, 
so tritt an Stelle des sich selbst be
zweckenden Kolorismus ein Kolo
rieren der Gegenstände, so tritt an 
Stelle der Stimmung gebenden 
Tonigkeit das Nebeneinander von 
Lokalfarben, so haben Licht und 
Schatten nur noch die Auf
gabe, die Illusion zu unterstützen. 
Beste Ateliermalereil Das Orga
nische aber, was die Kunst 

zu einer zweiten Natur macht, ist dahin. Dieses 
Bild ist ausserordentlich studiert, aber nicht inner
lich geschaut; es ist ein erstaunliches Können darin, 
aber nicht Schopfungskraft; es bereitet nicht mehr 
Liebermanns Kunst und eine lebendige moderne 
Malerei vor, sondern den Ateliernaturalismus patrio
tischer Schlachtenmalerei.

In dem „Flötenkonzert“ (Nr. zip), das nach 
zwei Jahren der Tafelrunde folgte und ein Motiv 
desselben Stof^Jcreises behandelt, vertiefte Menzel 
seine Kunst wieder mehr nach der Seite unmittel
barer malerischer Anschauung. Auch dieses ist ein 
Werk subtiler Atelierkunst; doch führte das Atelier
studium in diesem Fall zu weitaus wertvolleren 
Ergebnissen, weil das Wesentliche im Motiv des 
Bildes, das Problem abendlicher Kerzenbeleuclhtung, 
recht eigentlich ein malerisches Problem ist. Die 
Darstellung des reichen Lichteffekts, in dem von 
einer um den musizierenden friedeichveesammelten 
Hofgesellschaft erfüllten Saal, war das Wichtigste.

ADOLF MENZEL, FRAU CLARA SCHMIDT VON KNOBELSDORFF. 1849
MIT GENEHMIGUNG VON F. BRUCKM ANN, A. G., MÜNCHEN
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Dem Studien- und Beobachtungsgenie Menzels ist 
es in diesem Fall gelungen, einen schönen, wahren 
und überzeugenden Gesamtton in das Bild zu 
bringen, die Licht- und Schattenpartien wirkungs
voll gegeneinander zu stellen und die einzelnen 
Figuren gut zu plazieren. Das Werk lässt ziemlich 
kalt, weil immerhin auch hier die Historie gemeint 
ist; dennoch wird diese Arbeit bleiben, weil sie ein 
Werk guter Malerei ist. Die einzelnen Köpfe sind 
wie bester Krüger; im Ganzen aber ist eine fast 
holländische Stilkraft. Und in gewissen Partien, 
wie in den sehr graziös gegebenen hellen Frauen
gestalten auf dem Sofa im Hintergrund, siegt das 
Geheimnis der farbig im Atmosphärischen schwim
menden Erscheinung vollständig*über  das^Personal- 
interesse.

ADOLF MENZEI, HINTERHAUS UND HOF. 1846 
MIT GENEHMIGUNG VON F. BRUCKMANN, A. G., MÜNCHEN

Der Reihe früherer schöner Bilder schloss sich 
nach diesem Intermezzo dann die Atelierwand aus 
dem fahre 1852 wieder an (Nr. 987). Menzels Geist
reichtum ist dort wieder der guten Malerei um 
ihrer selbst willen verbunden. Das Witzige ist 
darin, dass Menzel die Gipsglieder so aufgehängt 
hat, als wären es Teile einer vollständigen mensch
lichen Figur. Dieser Scherz ist von dem Maler 
später — in den Rüstungen zum Beispiel — ja oft 
noch variiert worden. Die hohe malerische Quali
tät des Bildes aber liegt in der Art, wie der kalkig 
weisse Gips malerisch-tonig gemacht und zur Wand 
gestimmt ist, so dass ein schönes Farbenspiel von 
saftigem Braun und gelblichem Grau entstanden ist, 
ohne dass doch die Wahrheit gelitten hat. Die 

Muskel- und Tonstudie ist zu etwas Höherem empor
gehoben; sogar in diese toten Dinge ist das Leben 
des Kosmischen gelegt worden. Man könnte von 
einer Romantik der Schlagscihatten sprechen. Da
durch rückt dieses Bild jener Reihe zu, die durch 
Rembrandts „Geschlachteten Ochsen“ eröffnet wor
den ist.

Es folgte dieser Schaffensperiode eine Reise 
nach Paris. Und in der Berührung mit Courbet und 
mit anderen französischen Malern, die dasselbe 
wollten, was vorher schon der Maler des „Balkon
zimmers“ gewollt hatte, stellte Menzel das Vertrauen 
zu seinem Jugendwollen und seine frühe Meister
schaft zeitweise wieder her. Zu den reifsten Früch
ten dieser Reise gehören die beiden Bilder „Polizist 
und Dame im Tuileriengartencc (Nr. 971) und das 

„Théâtre gymnase“ (Nr. 9824), beide 
aus dem Jahre 1856. Beide sind Impro
visationen und gehören, trotzdem der 
Einfluss französischer Malerei unver
kennbar ist, ja, man möchte paradox 
sagen: eben darum, zu den am meisten 
charakteristischen Werken des Berliner 
Meisters. Die Szene aus dem Tuilerien- 
garten lässt in ihrer fast grotesken Skiz
zensicherheit von fern an den Zeichner 
Daumier denken; aber auch von Manet 
ist einiges schon vorweggenommen. 
Das Bildchen ist mit den sparsamsten 
Mitteln gemalt, nur mit einer geschick
ten Untermalung und einigen pastos 
aufgetragenen Tönen. Der wesentliche 
Extrakt des Pariser Aufenthaltes ist je
doch im „Théâtre gymnase“ nieder
gelegt. Neben dem „Balkonzimmer“ 
ist dieses Bild ein Hauptwerk Men- 
ein kleines Wunder innerhalb der 

Kunstzwischen 1850 und ι8όο. Von 
erstaunlicher Weisheit ist die Organisation des 
dominierenden Rot. In den Logenwänden ist 
der volle Klang der vom Abendlicht bestrahlten 
Lokalfarbe gegeben; von dort fliesst die Har
monie durch den ganzen Zuschauerraum, in 
den Köpfen aufblitzend und abklingend, von den 
Dunkelheiten zugleich aufgelöst und zusammen
gehalten. Der Standpunkt konnte nicht glück
licher gewählt werden. Die schräg im Bild stehen
den Bankreihen und die Linie der Rampe geben 
den Schatten gewissermassen die Kompositions
grenzen. Schon der Ausschnitt hat etwas durch
aus Zwingendes. Um so mehr als die Situation auf

zels und 
deutschen
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der Bühne nicht im geringsten dramatisch behan
delt, sondern nur mit Rücksicht darauf angesehen 
ist, was sie fur die Zusfandsschilddrung des Ganzen 
bedeutet. Wie ein Edelstein steht sodann in dem 
lebendigen Gewoge von roten, gelben und braunen 
Tönen das Blau des Kleides einer Schauspielerin. 
Dieses Blau war ein schönes Wagnis. Ein nicht 
ganz gelungenes Wagnis, aber ein so echt künstle
risches, dass man sich aufs höchste immer davon 
angeregt fühlt. Als Ganzes ist diese Arbeit ein Stück 
wundervoller Primamalerei (nur die Köpfe sind 
kurz vor dem Tode Menzels übermalt worden), 
das um so bedeutungsvoller erscheint, weil das Bild 
vollständig aus dem Gedächtnis gemalt worden ist. 
Welche Talentfülle war doch in diesem merk
würdigen Manne, wie unbekümmert und kühn muss 
er beim Malen dieses kostbaren Werkes gewesen 
sein, wie überzeugt und hingerissen vom Erlebnis 
des Auges!

Um so schmerzlicher ist es, dass er diese hohe 
Meisterschaft später, im Milieu des zur Grossstadt 

werdenden, der echten Kunstkultur sich immer mehr 
entfremdenden Berlin, fur nichts achtete und den 
Zielen seiner „Tafelrunde“ weiter nachging. Scihon 
um 18 5 8 ist die entscheidende Wendung eingetreten, 
als der Maler des „Théâtre gymnase“ als preussischer 
Historienmaler eine „Ansprache Friedrichs des 
Grossen vor der Schlacht bei Leuthen“ in grossem 
Format zu malen unternahm (Nr. 975). Wie das 
Bild nun dahängt, zur Hälfte nur fertig und der er
gänzenden Phantasie des Betrachters viele Möglich
keiten lassend, ist neben dem Akademischen eine 
gewisse Gewalt darin. Mit einer stillen Ergriffen
heit ahnt man den grossen Maler Menzel in der 
SclaneeIandscihaft des Hintergrundes. Wieesscheint, 
hat sich der Künstler nicht gleich zur Historien
malerei zurückfinden können; und der Zwiespalt 
zwischen Anscihauung und Begriff hat ihn den Pinsel 
aus der Hand legen und schon Begonnenes wieder 
abkratzen lassen.

Um 1870 hat Menzel die innere Wandlung 
vollendet. Der Zweifel ist vorüber. Das bezeichnet

ADOLF MENZEL, POLIZIST UND DAME IM TUILERIENGARTEN. 1856
MIT GENEHMIGUNG VON F. BRUCKMANN, A. G., MÜNCHEN'
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sehr charakteristisch das zum Zweck der Repro
duktion schwarz-weiss gemalte Bild „Heinrich VIII. 
tanzt mit Anna Boleyncc (Nr. 983). Auf diesem 
Bild ist, wie auf allen folgenden, was die Mienen, 
die Gestalten durch ihr Handeln sagen, wich
tiger, als was die Dinge als Erscheinungen sagen. 
Es ergibt sich daraus mit innerer Konsequenz, 
dass die Malweise Menzels mehr und mehr zeich
nerisch wird. Der Künstler beginnt mit seinen 
Ameisenaugen das Leben zu photographieren, nach
dem er es mit kritischem Intellekt betrachtet und 
mit Zügen des Grotesken aus seiner Begriffswelt 
entlassen hat. Menzel gibt nun das Modell an sich, 
mit allem Detail; zugleich aber spasst er in ■ seiner 
Weise mit dem Modell. Wie Krüger einst seine 
Paradebilder gemalt hatte, mit vielen bekannten 
Berliner Persönlichkeiten als Vordergrundsslaffagr, 
so malte Menzel nun um 1871, nachdem er weit 
doch schon über Krüger hinausgelangt war, seine 
„Abreise König Wilhelms zur Armeecc (Nr. 490), 
ein historisches Genrebild, zerpflückt in lauter 
Modelldetails, ganz illustrativ und chronistisch. 
Auf Kosten der guten Malerei, die nun auf die 
Stufe virtuoser Wirklichkeitsschilderung hinabsinkt. 
Menzel wird populär, indem er den besseren Teil 
seiner Begabung perisgiebt.

In dem berühmten ,,Eisenwalzwerk“ von 1875 
(Nr. 220) hat sich das gestaltende Temperament 
vollständig in ein photographierendes Können ver
wandelt. Dieses Bild ist ein Werk des modernen 
Naturalismus in der schlechten Bedeutung des 
Wortes. Darum ist es so unruhig, zerrissen und 
aus vielen Handlungen zusammengesetzt. Eine 
schwierige Aufgabe, die nur der Impressionist des 
„Théâtre gymnase“ hätte lösen können, ist hier von 
einem unendlich gewandt und gründlich malenden 
Illustrator ergriffen worden. Den höheren Men
schen lässt dieses eminente Kunststück malerischer 
Naturabschrift ganz kalt; denn er sieht für sich 
selbst die hier dargestellten Dinge vor der Wirk
lichkeit geschlossener, edler, stärker als der Maler. 
Wo er in dem Künstler also einen Führer zu ewig 
neuer Anschauung sucht, wird er Diesem, ohne es zu 
wollen, zu einem tadelnden Richter. Und in der
selben Weise dient eine im einzelnen noch sehr 
qualitätreiche Malerei dem Gegenständlichen in 
dem „Ballsouper“ (Nr. 985). Was man sieht, ist 
ein vielfältiger Bericht von den Festlichkeiten am 
Hofe Kaiser Wilhelms des Ersten. Erstaunlich ge
nug, dass Menzel bei so gehäuften Einzelheiten noch 
soviel Gesamtton und Einheitlichkeit herausgebracht 

hat. Das ist eine Art von negativ arbeitendem Genie 
und beweist eine ganz seltene Instrumentierungs
kunst. Früher war das Licht in Menzels Bildern da, 
um zu leuchten und malerisch zu fluten; in diesem 
„Balltoupre“ ist es nur noch da, um mit tausend 
Blitzlichterchen virtuos gemalt zu werden. Ein fast 
leeres, sonniges Zimmer mit wehender Gardine: 
das malte Menzel zwischen 1840 und 1850; ein 
Admiral, der, im Gedränge von hunderten ähnlich 
Beschäftigten, den Hut zwischen die Beine ge
klemmt hat, Teller und Glas in einer Hand balan
ciert und die Gabel ängstlich in der anderen hält: 
das interessierte Menzel nach 1870. — —

Die Nationalgalerie besitzt etwa zweitausend 
Zeichnungen, GouaschemaleerCen usw. von Menzel. 
Das Studium dieser Blätter wird dem Betrachter 
zu einem der schönsten Erlebnisse, die die neuere 
deutsche Kunst darbieten kann. Denn da Menzel 
seiner Anlage nach mehr noch Zeichner als Maler, 
mehr eine Schwarz-Weiss-INatur als ein farbig den
kender Künstler war, so wird die Eigenart d^cs 
Lebens in allen Höhen und Tiefen vor den Zeich
nungen nur um so deutlicher. Es befinden sich in 
der Zeichnungssammlung der Nationalgaleeie von 
Menzel vor allem eine grosse Reihe von farbigen 
Studien zu den vielen Porträts des Krönungsbildes, 
Produkte zum Teil eines ganz ungewöhnlichen 
malerischen Temperaments, das andeutend ein We
sentliches zu geben weiss, zum Teil aber auch 
Werke akademisch lebloser Genauigkeit. Man 
findet sodann gezeichnete Porträts von Familien
mitgliedern aus allen Jahrzehnten, zum Teil von 
einer sachlichen Genauigkeit und liebenswürdigen 
Grazie, die sich neben Ingres stellen können; es 
giebt farbige Zeichnungen, die man einst wer
ten wird, wie heute Terborch und Degas. Und 
es giebt GelegenheitsimprovCtationen, in denen der 
Witz Menzels mit glänzender Raschheit und Knapp
heit zutage tritt. Die Fülle der Motive, die Fähig
keit Gesehenes charakteristisch schwarz-weiss dar
zustellen, scheinen unerschöpflich. Soldaten, 
Pferde, Uniformen, Sattelzeug, Interieurs, Archi
tekturen, ganz und in vielen Details, Baumstudien, 
Landschaften, Wagen, Ornamente, Kostüme, Tier- 
studim, — darunter geistreich feine ■ Blätter aus 
dem bekannten Kinderalbum, — Möbel und Ge
rät mannigfacher Art, Modellstudien und Einzel
darstellungen von Händen, Köpfen oder Gewand
teilen und endlich dann eine ganze Reihe von 
Kompositionen bildartigen Charakters. Alles immer 
gleich ins Hundertfache, so dass die Fülle über



wältigt. Zuerst bestaunt man den ungeheuren 
Fleiss3 dann bewundert man die Gescliicklichkeit 
und das Feinmechanikerkönnen, und endlich, wenn 
man sich auf eine Auswahl der Ursprünglichsten 
beschränkt, entdeckt man das Genie. Denn auch 
der Zeichner Menzel ist zwiespältig wie der Maler. 
Es giebt einen Registrator und einen schöpferischen 
Gestalter. Neben äusserster Genauigkeit begegnet 
man der kühnen Impression, neben dem erschöp
fend Skizzistischen dem peinlich Ausgeführten, 
aber Leeren. Man sieht den Abglanz eines Lebens, 
das neunzig Jahre gewährt hat und immer Arbeit 
und Mühe gewesen ist, das aber schön und köst
lich gewesen ist, eben weil nicht eine faule Stunde 
darin war, und das zur Ehrfurcht noch nötigt, 
selbst dort, wo man einen verderblichen Irrtum 

der Zeit daraus hervorgehen sieht. Denn so gross 
ist das Talent Menzels, dass selbst in seinen miss
lungensten Bildern und Zeichnungen immer noch 
ein gewisses Geheimnis ist, wie es nur die ele
mentare Persönlichkeit mitzuteilen weiss. In dieser 
ganz sachlich nüchternen preussischen Wirklich
keitskunst ist eine leise, tief hinter dem Profanen 
versteckte Dämonie. Ein eiserner Wille, die ganze 
Welt der Erscheinungen innerhalb einer bestimm
ten Lebenssphäre mit japanischem Scharfsinn und 
holländischer Sinnlichkeit zeichnerisch-malerisch 
zu meisteen, steht hinter diesem zwiespältigen 
Lebenswerk. Und dieser Wille ist es, der auch den 
Altersirrtum Menzels in gewisser Weise legitimiert 
und der den Berliner Meister zu dem Platz im 
Zentrum der Nationalgalerie berechtigt.

ADOLF MENZEL, DAS BALLSOUPER. Io/8 MIT



ANSElM FEUERBACH, SELBSTBILDNIS (VOR 1846)

JUGENDBRIEFE ANSELM FEUERBACHS
AN SEINE ELTERN

Düsseldorf 184Ó.
.... Ich -war bei Sohn, er wollte fast vergehen 

vor Artigkeit, als ich ihm die Abhandlung übergab, er 
fühlte sich sehr geschmeichelt, seinen verbindlichsten 
Dank und Hochachtung. Alle Leute fragen mich:

Anm. d. Red. Dieses sind ein paar von jenen bisher un
publizierten, seit, mehr als zwanzig Jahren von der National
galerie verwahrten Briefen Anselm Feuerbachs an seine Eltern, 
vor allem an seine Stiefmutter, deren erster Band in diesen 
Wocihen, von H. Uhde-Bernays und J. G. Kern herausgegeben, 
bei Meyer und Jessen, Berlin erscheinen wird. Diese Briefe 
werden einen starken Eindruck machen; schon die hier gege
benen Proben zeigen, dass der Leser eine der temperament
vollsten Selbstbiographien in Briefen die es in deutscher Sprache 
giebt, zu erwarten hat. Die mifgefdiltdn Proben sind nur Aus
züge. Sie stammen aus der Studienzeit in Düsseldorf, also von 
einem Siebdnzdhnjährigdn. Nur der letzte B^i^<^jf ist, zwei Jahre 
später, in München geschrieben worden. 

„Sind Sie verwandt mit dem Archäologen Feuerbach?“ 
„Das ist mein Vater; der Philosoph mein Onkel, der 
Staatsmann mein Großvater. “ Nun sagt man: „Wenn 
da nichts aus Ihnen wird, dann muß man an der Welt 
verzweifeln.“ — Noch keiner hat so famos über meine 
Kompositionen geurteilt, als Sohn, oh, der traf den 
Nagd auf den Kopf, er wollte meinen Sachen mehr 
Naturlidjkeit wünschen, sie zeugten von Talent, allein 
ich müßte eine andere Richtung einschlagen, ich solle 
mich an die Geschichte ballen, die Alten studieren; ich 
müsse mich vor Manier in acht nehmen; die poetische 
Stimmung und Landschaft usw. gefiel ihm sehr gut. 
— Ich soll ganz frei durcheinander komponieren; aus
fuhren soll ich sie, wenn ich sie, besonders in Beleuch-

528



tung, im Innem trüge, kurz und gut, er hat noch wie 
keiner zu mir gesprochen. — Er fragte plötzlich: 
„Sind Sie noch bei SchadowEc „Nein!“ — „Das ist 
sehr gut!“ Ich übertriebe alles zu sehr, das ginge 
durch und steigere sich von Komposition zu Kompo
sition; zuleezt hatte ich noch meine Gigantenschlacht, 
da sagte ich lachend: „ Nun wird, um allem die Krone 
aufzusetzen, noch gar der Himmel gestürmt“. Allein, 
die gefiel ihm am allerbesten, „das freute ihn“. Ich 
hatte es ganz umkomponiert und mit Rotstift im Effekt 
gearbeitet, ich kann nicht leugnen, es ist gewaltig, 
phantastisch...........

Jetzt haben wir den Weihnachtsabend, und ich will 
nun, weil ich denn so ganz allein bin, trotz meiner 
Kopfschmerzen, mit Euch ein bisschen plaudern, vor
hin in der Dämmerung dacht' ich an die früheren 
liehen Zeiten zurück, wo wir im Finstern sassen, vor 
Freude äusser uns, jetzt ist es freilich anders, jetzt 
sind wir getrennt und nicht eben in der heitersten 
Stimmung, ach Gott, und ich habe so viel, so viel zu 
schtreiben, dass ich mir den Kopf Zusammenhalten muss, 
um mich Ierauszuwirren ` und kurz und klar zu fassen. 
Ich muss nun erst all das wiederholen, was längst 
schon im reifen und klaren durchdacht ist, aber Ihr 
wisst ja gar nichts davon, es ist recht betrübt, dass 
man nicht miteinander sprechen kann. .... — Doch 
nun zur Hauptsache : Ich bin fest entschlossen, bis 
Ende März nach Paris zu geben, Roux geht mit. 
Mein Bild ist schon seit vierzehn Tagen untermalt, 
ziemlich fertig und ganz in Harmonie und Stimmung, 
so dass ich längstens bis dahin fertig bin und dann 
noch ein zweites beginnen, nein, das fällt mir im Traum 
nicht ein; Gott, ich soll mich nun erklären, und weiss 
gar nicht, wo ich beginnen soll, ich bin so klar und 
babe mich so hineingedacht, dass es mir. kaum möglich 
wird, mich in Worten auszudrücken, kurz, mit einem 
Wort, die Korrektur von Scbadow genügt mir nicht, 
ich kann mich nicht hineinfinden, mein Geist will was 
Höheres und Besseres, und das sollen mir die Alten 
sein, warum soll ich mich denn hier verzehret in 
meiner eigenen Glut, Gott, sähet Ihr mein Inneres, 
Ihr würdet mich bedauern, ich kann und kann und 
will und mag nicht mehr länger hier bleiben; mein 
kleines Bild werde ich mit Geduld hinausführen, aber 
dann will ich im Louvre kopieren und studieren wie 
ein Anfänger, wai helfen mir den sechs Düsseldorfer 
Bilder, die schlecht sind, ich f ühle, dass ich noch kein 
Bild malen kann, und will deshalb noch mit eisernem 
Fleisse studieren, Skizzen malen, bis ich f üble, dass es 
Zeit ist, dann aber wage ich mich auch an ein grosses

Bild, die Befreiung des Bacchus, dass ich auch wie ein 
Blltz auftrete und nicht so den Eselstrapp. Die Alten 
haben sicher sich nicht schon in der Wiege an Bildern 
versucht, und so lange schlechte Bilder gemalt, bis ihnen 
ein Licht at^fgin^^, sandern ssi hahen so hnge rasstls 
studiert nach dem Leben und nach Meisterwerken, bis 
sie klar wurden, dann aber traten sie keck hervor, nur 
dadurch haben sie ihre Frische erhalten, dann brauchten 
sie aber nicht wie die Düsseldorfer zu jedem Dreck 
Natur, sondern, wie gedacht, so gemacht, vermöge 
ihres früheren Studiums. Ich sele, wie sehr sie hier 
alle, sowohl was Technik und Geist betrifft, im Dunkeln 
herumirren, ich muss Licht und Klarheit laben, ich 
kann nicht mehr im Finstern tasten. Ich mag der 
vielen Inkonsequenzen Schadows gar nicht erwähnen, 
und wie und wo der Gedanke reif wurde, deshalb 
habt Vertrauen zu mir und lasst mich ziehen, und 
finde ich in Paris das nicht, nun, so weiss ich doch, 
dass nirgends auf der Erde das Vooll^i^mtm^e^^ zu finden 
ist, und muss mich eben auf mich selbst verlassen, in 
ein Atelier zu geben halte ich nicht für nötig, da man 
sich dort nebst den Vorzügen auch die Fehler der 
Meister aneignet, die im Vergleich gegen andere ver
schwinden. — Kugler hätte ganz recht, wenn der 
Menscl eine Maschine wäre, wer kann denn so sagen: 
„ Und Sie noch so und so lange da“, Hölle und
Tod, das ist ja nicht mehr zum Aushalltn! Er hat 
da ein Beispiel angeführt von Schrader, ja, lieber Gott, 
der hat aber miserabel hier an gefangen, über dessen 
Bild, was ich hier aus früherer Zeit gesehen, lacle ich; 
ja, wenn man sieb so aenaugareelten muss, dann will 
icl mich lieber gleich totscliessen, wenn man erst in 
seinen alten Tagen klug wird, um nachher Knzusehen, 
dass alles Bisherige verlorene Zeit war, nicht wahr, 
das ist Poesie! Das ist ein famoses Handwerk! Kugler 
warnt vor einer stossweisen Ausbildung, ja, muss ich 
denn him erst noch zum Philister gemacht werden, soll 
ich denn secls Jahre Sclaatten fabrizieren, wo ich jetzt 
so klar fü^hle, bloss um nicht stossweise zu sein; der 
möge Gott danken, der sich mit einem Stosse lelfen 
kann, statt sieb langsam vom Ort zu winden. — 
Sohns Porträts ekeln mich an, nur Lessing ist gross, 
aber von dem hat man auch nichts, denn wer keine 
Lesslngnatur ist, den begreif er nicht. Mein Faun 
wird ganz nett werden, aber meint Ihr denn, das ge
nügt mir, oder ich würde ihn ausstellen, dass es dann 
heisst: „ Ob, für ein erstes Bild recht artig, wenn er 
so fortfälrt, kann was aus ihm werden“, nein, liebm 
nichts als dies, begreift Ihr das nicht! Ich will den 
Faunen dem Gnsosaerzsg schenken, gibt er mir was, 
so ist's gut, wo nicht, so bin ich aller Verbindlichkeiten
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quitt und ledig. — Freilich, ich hätte ihn verkaufen 
können, und das Geld wäre auch Euch zugute ge
kommen, die Ihr Euch so plagen musst, ach, es ist 
auch recht hässlich, dass ich so hart alles von mir 
stosse, und nun auch die kleine Aussicht vernichte ; 
denn, schon das Gerücht, ich gehe fort, würde mir beim 
Verkaufe schaden; ja, ich möchte weinen, wenn ich 
die Willkür bedenke, mit der ich über mich ■ schalte, und 
alles, alles habe ich doch von Euch, Ihr Lieben, aber 
Licht, Licht will ich haben, Gott helfe mir, ich kann 
nicht anders, ich weiss, Ihr seid keine gestrengen 
Richter, Ihr seid so lieb und gut und versteht mich 
gewiss ganz,. — Könnte ich doch alles so sagen, wie 
ich es denke und füihle. — Bei meinem Studieren in 
Paris umschwebt mich nun immer das Ideal des 
Bacchusbildes, was geistig heran sich bildet und riesen
gross wird, um mich zu allem begeistert, und fühle 
ich dann, dass ich der Form mächtig bin, dann mache 
ich mich mit Feuereifer und Ausdauer dahinter und 
zeichne es so vollkommen bis ins feinste, und dann 
soll das eine Farbe werden, eine Rundung und Wahr
heit, und sollte ich mein Leben dabei einbüssen. — 
Stoff, der mir imponiert, muss her, oder hat denn die 
Malerwelt nichts ersonnen, was niederschlägt, Gott, 
hätte ich doch etwas, was mir imponierte! Aber in 
Paris hoffe ich zerknirscht zu werden; ich kann es 
zwar nicht besser machen, aber ich füihle es besser und 
muss noch so lange studieren, bis ich fühle „jetzt, jetzt 
ist’s an der Zeit “ — Auch bin ich ja so im Tech
nischen im unklaren, bin ich in Verlegenheit, so kommt 
Scbadow und rät zu dem und dem Firnis, der das 
schädlichste ist von allem, ja, nicht einmal was Zeich
nung betrifft, habe ich grosses Zutrauen; ich muss 
sehen, wie z. B. solche Kinder Rubens gemalt, muss 
nach Paris, weil da die grösste Auswahl, sowohl von 
alten als neuen Bildern ist, verirren und verwirren 
kann ich mich nicht, denn mein Bacchus ist zu klar in 
mir, ich will meine Studien so vielseitig vollenden, 
wie nur möglich, ichbrenne vor Verlangen nach diesem 
Murillo, Robert, Vernet usw. Heil was wird mir ein 
Licht at^fgehen.....

∙⅛
.... Ich habe schreckliche geistige Kämpfe aus

gehalten, die, wenn sie noch länger gedauert hätten, 
mich nil!dengeworfhli haben würden, mein Faun kam 
mir so klein und erbärmlich vor, und mein Bacchsus 
strahlte so in meiner Idee, dass ich oft wie wahnsinnig 
OoerumTlif und wusste nie, wo ich mich auslassen 
konnte, es weiss niemand, welches Feuer und welche 
Kraft in mir spricht, davon habt Ihr keine Idee, mit 
welcher Entschlossenheit ich mich berabneigen muss zu

meinen Faunen. — Die Idee ist an und für sich gut, 
allein, es ist ein Bild, was man so unter der Hand 
malen muss. — Gott, Leute, wenn Ihr doch wüsstet, 
welches Licht und welche Färbung, Komposition in mir 
aufgegangen ist, ganz plötzlich, das ist ein Sieden, 
ein Kochen, und ein klares Bewusstsein ; soviel aber 
weiss ich, ich werde entweder kolossal viel malen oder 
ein Werk, an dem ich nach der Vollendung zugrunde 
gehe, wenn ich so könnte, wie ich fühle und wollte, 
Gott, wie miserabel kommt mir dann alle Malerei vor; 
aber ich weiss, ich komme noch dazu, oder ich ver
zweifle, ob ich nur ein Mensch oder ein Tier bin. — 
Ich arbeite mit einem rastlosen Drang; jede Minute, 
wo ich nur aufschnatfe, dünkt mich verlorene Zeit, 
und doch muss der Faun, weil er so klein ist, so voll
endet in Zeichnung und Farbe sein, dass nichts zu 
wünschen; ich bin schon über die Färbung des Faunes 
hinaus, ich weiss schon, in welcher ganz anderen 
Sphäre man sich bewegen muss, und doch muss er so 
werden, wie ich ihn begonnen babe, ich rufe eben Ge
duld, Geduld; ich will und muss mich eben eiesceräekee 
und fügen, und ich bringe ibn auch noch durch, denn, 
wie gesagt, ich will solide zu Werke geben, aber dann, 
dann. — Gott, was war ich früher ein miserabler 
Schatten, ich begreife mich nicht, und doch kommt diese 
Glut zu frühe, ich wollte ich wäre dümmer, und mein 
Faun würde besser. — Sowie mein scldafender Bacchus 
ganz klar in mir steht, wird er gleich zu Papier ge
bracht, aber ganz anders als die Skizze, da soll ein 
Leben, Licht und eine Wahrheit hineinkommen. — 
Wenn ich mich mit dieser Zentnerlast von Gefühlen 
hindurchwinde bis zu dem Zeitpunkt, dann wage ich 
mich daran, und sollte ich daran unterliegen; was 
habe ich davon, wenn meine schönsten Ideen zutage ■ 
kommen, wenn ich ein alter Praktiker geworden, nein, 
so lange ich dieses Feuer fühle und jung bin, müssen 
sie heraus; Gott bewahre mich vor Allee.... Wenn ich 
mein jetziges Bild vollendet, fange ich gleich den Karton 
zum Bacchus an und vollende ibn unter Schadow, der 
in der Zeichnung mir ausserordentlich nutzen kann, 
dann komme ich auf drei bis vier Wochen zu Euch, 
nachdem ich den Kapp gemalt, und male da interessante 
Köpfe und tolle ' mit Euch und Roux mich im Schwarz
wald aus, gebe dann über DüsseIlloof nach Antwerpen 
und kopiere da etwa drei Wochen nach Rubens, dann 
nach Paris und male dann den Bacchus, wenn ich 
Titian, Muriioo usw. studiert und bitte *inen der ersten 
Meister um Korrektur, da die AteTieirs aufgehobbe sind, 
und dann mit den Alten und mir soll. Farbe herauskom
men. Ich spreche übrigens noch mit niemand darüber......
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München, März 1849.
Was ich jetzt schreibe, kommt aus tiefster Über

zeugung, und hätte ich die überzeugende Sprache, um 
mich auszudrücken, Ihr würdet mir zustimmen. Die 
Sache ist zu ernst, und die Gründe dagegen liegen so 
auf der Hand, dass ich bloss glaube, noch den Aus
schlag zu geben, dadurch, dass ich mich Eurer Meinung 
beigeselle. — Es betrifft Eure Freiburger Reise. Und, 
um mich kurz zu fassen, widerstrebt sie meinem 
innersten Gefühle. — Wenn ich diese Kämpfe vorigen 
Frühjahrs bedenke, diese drückende, alles profanierende 
Atmosphäre, die Euch mit Gewalt hinaustrieb, und 
jetzt, jetzt geht Ihr in einem Moment bin, wo der alte 
Spektakel von neuem Iosbrecbcn wird, mit desto hefti
gerer Wut, Ihr rennt ja den Freiscbaren gerade in die 
Hände. — Wenn ich an Eure Drangsale voriges 
Frühjahr denke, ist mir so ahndungsvoll, als sollte 
dieses Jahr dem allen die Krone aufsetzen.

Und doch, liebe Eltern, wäre dies der äusserste, 
oberflächlichste Grund, der tiefste liegt in Euch selbst, 
in Euren Kräften und Gemüt, Du, lieber Vater, glaube 
nicht, dass Du fortlesen kannst, zumal in einem Nest, 
dessen blosser Name Dich unangenehm berührt. — 
Ihr probiert cs — zwei Monate werden unter den 
furchtbarsten Kämpfen des Beginns vergehen, und das 
Resultat davon wird sein, dass Vater sich doch ent
schliessen muss, aufzubören, und der verhängnisvolle 
Um∙zug wird zum dritten Male stattfinden, an die 
Kosten nicht zu denken, die damit verknüpft sind. — 
Bester Vater, Du warst jetzt in Heidelberg in anderer 
Luft, Menschen, Natur, und Dein Zustand hat sich 
nicht verbessert, Du konntest nicht arbeiten, dein 
Leiden nahm alles in Anspruch, ja, glaubst Du denn, 
dass Du nur leben kannst, wenn Du wieder in den 
alten Quark zurück musst, den Ort, wo Du bald sech
zehn Jahre qualvoll verlebt hast? — Hast Du nicht 
genug aus gestanden? — Was Dir damals in jungeret 
Jahren eine Last war, wird Dir jetzt ein Berg werden. 
Lieber arm und eingeschränkt von Pension leben, als 
eine Besoldung, die mit eigenem Herzblut bitter er
kauft ist. Quieszenz — ein Entschluss auf Leben 
und Tod, für Lebzeiten, nimm sie unbedingt, sie lässt 
Dir noch die Wahl, gehst . Du nach Freiburg, dann 
findest Du Deinen moralischen Tod, denn wo soll das 
bin bei deinem Leiden und Schmerzen, wo mich jungen 
Burschen dort die farhmdnisse schon wtfähigmachen, 
nur zu arbeiten.

Dann der dritte, leider allzuwahre Grund ist, 
dass Du, liebe Mutter, einen Umzug nimmermehr 

ertragen kannst, diese letzten Kämpfe warfen Deine 
ohnehin schwache Gesundheit auf ein Krankenlager, 
wo Du dem Tode näher standest als dem Leben; ich 
kenne Wilhelm zu gut, um nicht zu wissen, was wir 
ihm zu danken haben, dass er Dich wieder aufrichtete. 
— Du stellst Dich, Dein Leben, Deine Kräfte, Ge
sundheit, Dein ganzes Sein stets in den Hintergrund, 
geht es drauf oder daran, kann niemand die Sache 
auswirken, und nur richtest Du alles mit übermensch
lichen Kräften her, die Sache ist geordnet, aber Du 
hast wieder einen Teil Deiner so notwendigen Kräfte 
eingebüsst.

Was soll denn aus uns werden, wenn das so fort
gebt, und diese Drangsale werfen Dich aufs Kranken
lager, und wenn Du nicht mehr erstehen kannst, — 
was dann mit uns? — Du stellst Dein Sein stets in 
den Hintergrund, und doch hältst Du ja alles. — 
Nein, es darf nicht mehr sein, Euer Leben hängt da
von ab. — Und sollten wir arm werden, Ihr dürft 
nicht hin, ich finde, es wäre wider alle Vernunft, und 
es wird sich bitter rächen. — Vater kann nicht lesen, 
ich sage es noch einmal, es setzt die fürchterlichsten 
Kämpf e, deren Resultat, ich will kaum sagen, was es 
sein wird.

Wenn Ihr mich lieb habt, so soll dieser Brief keinen 
Zwiespallt erregen, noch soll er Euch Unruhe machen, 
seid Ihr überzeugt von der Freiburger Reise, geht hin, 
gegen mich braucht Ihr gar Euch nicht entschuldigen, 
ich kann unrecht haben — allein, leider habe ich aus 
meinem innersten Herzen gesprochen, ich könnte un
glücklich werden, wenn Ihr hinginget, ohne dass ich 
Euch nicht das gesagt, was meine tiefinnerste Über
zeugung ist. Ich habe das meiste gebraucht, habe auch 
ein grösseres Bild gemalt, das wird ganz aufhören, 
ich werde mich finden können in eine kleinere, demü
tigere Lage und will darin doch ein grosser Künstler 
werden. Wenn ich auch einige Zeit Porträt malen 
muss oder kleinere Bilder, das haben noch grössere 
Talente tun müssen. — An eine Reise, meiner Kunst 
zuliebe, denke ich nicht, es wäre lächerlich, wenn ein 
junger Thiersch in jetzige' Zeit in München bleiben 
muss, der gern fort möchte und kein Geld hat, kann 
ich wohl auch zufrieden sein, zudem, da für spätere 
Jahre nichts verloren ist. Mein Stipendium bekomme 
ich noch für nächstes Jahr. — Die Kopie schicken 
wir nach Berlin. Mein jetziges Bild, wenn es ge
kauft wird, deckt die nächsten Jahre ganz..

Noch einmal: Lieber bescheiden, arm, als ein Da
sein der Hölle auf Erden.
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TH. GÉRICAULT, ZWEI STUDIEN

HANDZEICHNUNGEN
AUS DEM LOUVRE

VON

OTTO GRAUTOFF

In den Handzeichnungen der Lateiner überwie
gen, wie in ihren Bildern, formale und malerische 

Tendcdnnn. Ihre Handndïchnnngnn sindForm-, 
Bewegungs-, Licht-, Fairben- und Kompositions
studien, die entweder vor der Natur agfgenommec 
worden sind oder als Einfall für die Gruppierung 
eines Bildes Wert haben. Diese Entwürfe in Feder 
oder Tusche spiegeln ein einzelnes, sCcnlCchet Er
lebnis oder sinnliche Beziehungen mehrerer Kör
per untereinander wieder. Die Notinblättrr der 
Lateiner sind frei von Dogmatismus und Detaildeut
lichkeit. Seltener als bei den Germanen sehen wir 
bei ihnen Propoetiocsstudiec, weniger häufig Kon
struktionsfiguren, niemals die lehrhafte Art. Ihre 
Figuren geben emen formalen und farbigen Abglanz

der Physis und des Instinktmässigec der Natur, sind aber nicht Träger emes Ethos. Wenn sic zwei 
Gestalten zeichnen, schildern sie sie in Ihren statischen, koloristischen und -innlinhrn Vrehältcissec, 
lassen aber alle psychologischen Momente äusser Acht. Niemals beschwert sich ihre Kunst mit ge
lehrtem Geist, niemals verwickelt sie sich im Spiritualismus und lässt sich durch Grübeln und Denken 
dazu verleiten, die Ausdrunksmöglichkriten der bildenden Kunst zu übersnerriten.

Das haben dagegen Germanen in jedem Jahrhundert versucht. Dürers Tragik lässt es er
kennen, die in einee Zeit des Übergangs ein so natürliches Produkt edler geemanCtnhee Gesinnung war. 
Rembrandt, dee in einer üppigeren und harmonischeren Kultue aufwuchs, that im Grunde genommen 
das Gleiche. Er überschritt die Konventionen dee Zeichenkunst seinee Zeit. Jede seinee Gestalten ist 
Träger eines Ernriffrc-eic- von bestimmten Ideen, Anschauungen und In seinen Gruppen
stellt er den Zutammecstots des kraftbewussten mit den Gesetzen der sittlichen Welt-



Ordnung oder das Erliegen einer Gesinnung oder 
eines Charakters im Kampf mit einer höheren Macht 
oder der Allgemeinheit dar. Sicherlich wäre er in 
diesem Streben erleg^w-enn er nicht ein so wunder
licher Geist gewesen wäre. Er war ein grosser 
Mensch, ein grosser Psychologe und ein grosser 
Maler in einer Person, dessen Gestalt über allen 
dntwicklungsgdschichflichdn Theorien steht. Darum 
hat er auch, als er die Grenzen der Zeichenkunst 
überschritt, sie überschreitend gesprengt, mit sich 
fortgerissen und erweitert. 

lichkeiten eingeordnet ist und die Statik, die Farbe, 
der Raum vollkommen beherrscht sind; philoso
phische Weltanschauung und impulsive, malerische 
Ansclhauung halten sich in Rembrandts Kunst die 
Wage.

Das ist nun schon oft gesagt. Und man ver
langt von uns, dass wir es beweisen. Man darf dem 
Beweis nicht ausweichen mit dem Zitat: wenn ihr’s 
nicht fühlt, ihr werdet’s nie erjagen. Auch der 
richtige, aber unzulängliche Hinweis auf Rembrandts 
schicksalsreiches Leben, aus dem er in jedes Werk

RUBENS, MINERVA UND HERKULES STOSSEN MARS ZURÜCK, DER EINE FRAU TÖTEN WILL

Rembrandt hat ein ganz neues Element in die 
Zeichenkunst getragen. Als Zeichner ist er weniger 
in der Kontrapostierung heller und dunkler Flächen, 
der Poussin sich schon bediente, ein Neuerer; viel
mehr dadurch, dass jede Linie, jede Fläche psycho
logische Bedeutung für den Gesamtcharakter hat 
und dass alle Falktoren der Darstellung durch ein 
unsichtbares spiritualistisches Netz zusammenge
halten werden. Obwohl aber jede Linie und jede 
Fläche mit psychologischem Gewicht beschwert ist, 
empfindet man es nicht als Last, weil dieser geistige 
Inhalt zauberhaft den einfachsten Ausdrucksmog- 

einen Tropfen goss, sagt dem Laien zu wenig. Nur 
wenn wir die Eindrücke seiner Werke bis ins Ein
zelne nachprüfen, können wir über die Art seiner 
Kunstübung klar sehen lernen.

In der ,,Hdimkdhrdesvdrlordndn SohnesccIstder 
Hauptaccent auf den knienden Jüngling gelegt. 
Dadurch, dass der Kopf tief zwischen die Schultern 
gekrampft ist, so tief, dass die rechte Schulterlinie 
in der Überschneidung die Stirn streift und durch 
die energische Senkung des Kopfes wird eine hef
tige innere Erregtheit in das Niederknien gelegt. 
Die Arme sind fest gegen die Brust gepresst, wie
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REMBRANDT, DIE ALLEE

fest zeigt die starke Verkürzung des rechten Ober
arms. Zu der seelischen Bewegtheit fügt sich da
durch ein demütiges Flehen. Die Erfahrung lässt 
uns vermuten, dass ein Schuldbeladener hier Ver
zeihung begehrt. Die Lichtquelle liegt seitlich links 
im Hintergrund, so dass die ruckweisen Linien de
fienden gewaltig hervortreten. Die dramatische 
Beleuchtung macht, dass wir vor dem Antlitz er
schrecken. Die wirren Haare, das mageee Gesicht 
des Jünglings geben den Eindruck eines zerzausten 
Herzens, das kürzlich noch jugendf-isch, nun elend 
ist. Kein Künstler ist so deutlich wie Rembrandt. 
Die Züge des Vaters sind in weichere Beleuchtucg 
getaucht, so dass wir die Güte und Milde erkennen. 
Nur die erschreckte aber auch verzeihende Hand 
steht in dee gleichen Lichtdramatik wie der Sohn. 
Diese Hand leitet über zu der Lebensweisheit dee 
Gestalt des Alten. Man decke die Hand fort, und 
man wird empfinden, dass dann ein Ausgleich 
zwischen Vater und Sohn fehlt. Man decke den Jüng
ling zu, und man wird der Komposition jeden Zu
sammenhang nehmen. Und weiter: wenn dee Stuhl 
oder die Steiche des Hintergrundes fehlen, wird die 
Geste des Alten nicht klar oder es wird der Raum zer

stört. Jede Linie hat ihre Bedeutung. Durch das ver
schiedene Gewicht dee Linien und durch die ellip
tische Foem einzelner Linien wird der Raum ge
schaffen. Die Flachen werden durch die Flecken 
des Lichtes und die Ballen dee Schatten modelliert.

Mit den gleichen AusdrucksmCttrlc ist die Dar
stellung dee „fusswatchung“ gelöst. Dadurch dass 
Christus nicht der Mittelpunkt dee Komposition ist, 
wird jeder theatralische Effekt vermieden. Unsee 
Auge erblickt zueest die Reihe dee Apostel. Sie 
stehen dicht gedrängt und feierlich aufmerksam da. 
Dee Blick sucht die Ursache diesee Stimmung, gleitet 
auf Petrus, entdeckt in seiner frommen Kop^^ucs, 
in seinee sanften Keeuzung dee Hände über der 
Brust andächtige Inbrunst. Die Güte und Milde 
Jesu wird uns in ihrer Wirkung auf die Apostel 
klar; in ' ihrem Abglanz erkennen wir das Blendende 
des Gebenedeiten und endlich ruht unser Auge auf 
ihm.

Die Allee ist ein erster, ganz frischee Entwurf. 
In diesee easchen Notiz steckt die ganme Natur. 
Wir sehen die Allee sich bis weit in die Ferne ver
kürzen; durch die mehrfachen Lichteinfälle, durch 
die Figueen in drei veesnhiedenrn Planen wird der 
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Tiefeneindruck verstärkt. Auch diese Landschaft 
erscheint mehr als eine malerische Umsetzung eines 
Naturausschnittes ; wir empfinden in ihr eine psy
chologische Durchdringung der Naturseele.

Dieser Meister, an dem alle Rassen- und Kunst
theorien zerstücken, hat in jedem seiner Werke be
wiesen, dass philosophische Weltanschauung sich 
mit malerischer Empfindung in eine Einheit schmel
zen lassen. Durfenwirihndarumals Erzieherwahlen? 
Er war ein Gott. Wem aber dieses Hohe und Gött
liche seiner Art fehlt — und wer vermisst sich, seine 
Grösse zu haben! — der wird auf diesem steilsten 
Wege zu künstlerischer Meisterschaft nur stümpern.

Unter den Lateinern hat niemand Rembrandts 
Sprache gesprochen. Ihr Instinkt und ihre Weis
heit hiess sie sich beschränken auf die Stimmung, 
die Empfindung, die Form und die Farbe. In die
ser Bescheidung wurden sie die preisenswertesten 
Meister. Luca Signorellis Zeichnung ist nichts 
weiter als die Spiegelung eines Augenerlebnisses. 
Ein starker, wohlproportionierter, männlicher Kör
per trägt auf seinen Sclhultern einen schweren, 
weichen, weiblichen Leichnam. Alles in dieser 
Zeichnung, alles in Andrea del Sartos Zeichnung 
und inRafFaels,iVnrlnumdungcc ist aus demsinnlichen 
Gefühl herausentwickelt. Keine Figur dieser Ent

würfe hat wie in Rembrandts kleinsten Notizen 
eine Vor- und Nachgeschichte. Jede Figur ist das 
Sinnbild eines Zustandes. Die konstruktive Sicher
heit liegt jedem von Lateinern dargestellten Men
schen wie eine Selb:^t^-^<^i^;^t^;^i^i^i^iclhkeit zu Grunde; 
verschieden ist nur die Auffassung und die Dar
stellungsart. Signorelli vereint eine scharfe Flächen
begrenzung mit lieblicher Zartheit. Andrea ist locker 
und offenbart selbst in religiösen Darstellungen eine 
Empfindung für Körperlichkeit, der wir später 
wieder bei den Erotikern des achtzehnten Jahr
hunderts begegnen. Raffael ist gross in dem edlen 
Schwung seiner Gruppenkompositionen. Der mäch
tige Rhythmus, der von Arm zu Arm sich fortpflanzt, 
wird jedem deutlich. Die klare Gesetzmassiigkeit, 
womit ein Kompositionsgedanke abgewandelt ist, 
wirkt grossartig.

Es giebt aber Künstler Italiens, die in die hier 
ausgesprochene Defnition des lateinischen Elementes 
nicht zu passen scheinen. Botticelli gehört zu ihnen, 
Lionardo da Vinci, Buonarroti und Tintoretto auch. 
Die grosse lateinische Tradition der schönen Form, 
der runden Gesten und der Gleichgewichtsgruppen 
ist zu verschiedenen Malen von Künstlern, deren 
innere Sidherlmit durch das Feuer des eigenen Tem
peramentes, durch glühende Sinnenheste, durch Ge-
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Wissensqualen oder durch Erlebnisse wie Savionarola 
oder Giordano Bruno erschüttert wurden, bereichert 
worden. Ihr Herz brach zusammen, verwühhe sich 
in individuellem Schmerz oder belud sich wenig
stens mit einem erweiterten, schwermütigen Emp
finden. Die Künstler tränkten sich mit Philosophie 
und ihre Kunst wurde durchgeistigter. Aber kein 

doch aber sind die sinnliche Schönheit, das Kom- 
posifionsprobldm, die Formwahrheit alles beherr
schend. Wenn Vasari Tintoretto Mangel an Sorg
falt vorwarf und Guisconi über den grossen Vene
zianer die Worte prägte: „Er ist ganz Geist, ganz 
Energie; aber es mangelt ' ihm der Fleisscc, so ent
nehmen wir aus diesen Urteilen am besten, dass

ANTOINE WATTEAU, DIE BEIDEN DUDELSACKSPIELER

Maler in romanischen Ländern verlor in diesem 
Zwiespalt jemals so sehr die Balance wie manche 
Germanen, weil sie doch immer einen Halt an der 
stolzen und festen Tradition ihres Landes hatten. 
Gewiss lebt auch in den Zeichnungen Lionardos 
eine seelische DifF^i^^i^t^t^ii^rtheit, eine geistige Durch
glühung, die in romanischen Landen selten ist; 

ein neues Element in die romanische Kunst ein
gedrungen war, dessen Bedeutung nicht jeder 
Zeitgenosse erkannte. Burckhardts zorniges Urteil 
über Giacomo Robusti ist bekannt. Wenn wir 
Heutigen den Färbersohn an Michelangelo messen 
und über Tizian stellen, so geschieht das, weil 
wir in seinen Bildern das neue Kunstwollen be- 



wundern und die geistige Durchdringung seiner 
Farben und seine Lichtbehandlung als Ausdruck 
eines geistigen Motivs hochschätzen. Die Ver
herrlichung der Patronin Venedigs, der heiligen 
Justina, die sich weigert der Diana zu opfern und 
bereit steht, den Todesstreich der heidnischen 
Henker zu empfangen, während ein Engel sie mit 

IicjbsIzeProvinz germanischer Kultur, zu maleiischer 
Begabung prädestiniert war, hat Taine so ausge
zeichnet entwickelt, dass man seiner Darstellung 
nichts hinzufügen kann. Sicher ist, dass Rubens', 
Aufenthalt in Mantua, Venedig und Madrid für 
seine Entwicklung entscheidend war. Wenn Rubens 
früher als Eklektiker gekennzeichnet wurde, so

GIOV. B. TIEPOLO, STUDIE FUR EIN DEKORATIVES GEMÄLDE

himmlischen pahnen krönt, ist m der forment 
der Linien, in der sclarHlen silhouette und dem 
TumuIt der Gruppendarstelhrng wohl mit Daumiers 
Ecce homo vergleichbar.

τintorettostarb ijójjTman 1576. Ein - Jahr 
darauf wurde Riit>ens geb°ren, der grösste vlamische 
Maler. Warum gerade vIaamland, diese nordwest- 

fassten die Kritiker, die so sprachen, seinen Auf
enthalt in den lateinischen Ländern, wo er sich 
mit romanischer Kultur voHsog, zu scharf ins Auge. 
Gewiss verdankte er den Südländern viet; aber er 
war eine viei zu üppige, überschäumende VoHnatur, 
um sich mit einer SteHung zweiten Ranges zu be
gnügen. Nur Leute, die eine klassizistische BriHe
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trugen, konnten ihn abtun. Wir aber lieben diesen 
animalischen Kerl, der mit Vehemenz bunte Flam
men seiner impulsiven Seele auf die Leinwand 
warf. Er ist das urwüchsigste Phänomen der 
Kunstgeschichte, ein glücklicher Mensclh, dem 
alles gelingt, man weiss nicht wie. Spielend be
zwang er die Massen. Seine Linien rauschen 
über das Papier, seine Farben fegen darüber hin. 
Und in allem ist Harmonie, befreiende Weite, 
schillernder Glanz und selbstsichere Kraft. Natür
lich Rembrandts erschütternde Philosophie, Lio- 
nardos magische Durchleuchtung der künstlerischen 
Ausdrucksmittel finden wir in Rubens nicht; aber 
solche Ideale lagen seiner Natur auch ganz fern. 
Seine Werke eroberten die Welt. Sein Name war 
an allen Höfen laut genannt. Er schmückte die 
Kirchen seiner Heimat, verherrlichte das Leben 
Maria von Medicis 
und arbeitete für 
Ludwig XIIL Sein 
Einfluss über
flutete Frankreich. 
Eine andere Welle 
ergoss sich von 
Süden her über 
die französischen 
Lande. Das war 
die denkbar un- 
günstigsteKonstel- 
Iation, von der man 
kein Heil erhoffen 
konnte. Man 
musste damit rech- 
nen,dass die eigene 
Kunstkraft Frank
reichs elend er
sticken würde. 
Dass esanderskam, 
beweist das Ge
sunde und Ur
sprüngliche in der 
Begabung der Ro
manen für die bil
denden Künste. 
Poussin wurde der 
Retter. Auch er 
wurde lange als 
Eklektiker ge
scholten, und ist 
doch mehr. Ge
wiss, er suchte den NIC. POUSSIN, LANDSCHAFT. ANDONIS MIT DEM EBER

Anschluss an die Italiener, an Francesclhini, Tizian 
und die Bologneser; aber er fand, indem er sich in 
sie versenkte, Wege und Mittel, um die lateinische 
Tradition lebendig zu erhalten. In der Malerei der 
Italiener entdeckte er die Antike. In seiner „Kom
positionsstudie“ wird das klar. Die Stellung und 
Haltung der Gestalten, die Behandlung der Ge
wandung, der Sclhnitt der Gesiclhter ist antiken 
Vorbildern entlehnt. Neu ist die wunderbare Ein
heit zwischen den Figuren und der Landschaft, 
eigenartig die Kontrapostierung heller und dunkler 
Flächen. Deutlicher wird das noch in der Studie 
zu dem „Bacchanale“. Während wir in dem Moses 
eine deutliche Überleitung von Franceschini zu 
Poussin erkennen, sehen wir in dem „Bacchanal“, 
wie unmittelbar Poussins Kompositionen aus dem 
malerischen Empfinden herauswachsen. Könnte das 

„Bacchanal“ nicht 
von Cézanne sein? 
Alle Flächen sind 
nur in ihren Hel

ligkeitswerten 
fixiert, die lineare 
Begrenzung der
Flächen ist absicht
lich verabsäumt. 
Aus dieser raschen 
Notiz begreifen 
wir auch, warum 
in Poussins Bildern 
Landschaft und Fi
guren so sehr in 
eine Einheit ver
schmelzen, weil
nämlich sie zu
sammen empfun
den Undkonzipiert 
sind. In dieser
Komposition wird 
ein umfassendes 
Allgefühl deutlich. 
DerMenschwachst 
als organisches Ge
bilde aus der Na
tur heraus.

Der als Klassi- 
zist verschrieene 
Meister offenbart 
sich in seinen Land
Schaftsstudien als 
einMaler, der wäh-
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rend der Naturbetrachtung alle Vorurteile, allen 
Wissenscihaftlichen Ballast abstreifte und die Schön
heit in seine nackte, keusche Seele trank. In seinen 
Entwürfen nach der Natur ist nichts komponiert 
und stilisiert, sondern der erste unmittelbare Ein
druck reproduziert. Schon Poussin empfand, dass 
die Linien dem Auge verschwimmen, dass nur 
Farbflecken dem Auge sichtbar erscheinen, die 
durch das Licht modelliert werden. Es ist 
tausendmal wahr, dass er sehr stark von anti
ker Skulptur beeinflusst worden ist, dass diese 
Nachahmung der Antike und der Italiener seine 
Kunst zuweilen beschwert, sie zuweilen trocken 
und langweilig erscheinen lässt. Aber nicht das ist 
das Entscheidende seiner Kraft. Bestimmend ist 
vielmehr, dass er in Frankreich dem gotischen Men
schen des Mittelalters bewusst eine neue Individua
lität gegenüberstellte: den klassischen Franzosen. 
Ein feinnerviger, kduger, temperamentvollerMensch, 
der aus seinem Gleichgewicht zwischen Tempera
ment und Reflexmn ün ∏eues NIaass ableItxte, das 
an Mnstkr den Ersclidnungffl der Welt gegen
über zu wahren hat Er fufltx diese F<airo^l^n- 
ventionen mk sanem Geiste, gab noch Andeu
tungen über seme eigenen A.usdrucksfáhigkeitxn 
hinaus, hielt aber immer stre∏g die Grenon, die er 
sich selbst gezogen tatte, an. Ihm ist es zuzuschrxi- 
ben, dass seit seinem Auftreten die BedeUtungRoms 
allmählich an Paris überging. Während Italien von 
poussms Zeit an afle Ira&do^n sprengte, sich ⅛ 

Uferlosen oft über die Grenzen ästhetischer Er
laubnis und formaler Möglichkeiten verlor, legte 
Poussin die Basis einer neuen Klassizität fest:, auf 
der das französische Temperament den weitesten 
Spielraum hatte. Darum berührt er heute moderne 
und gewinnt für uns eine neue Aktualität. Poussin ist 
der Stammvater der modernen französischen Malerei. 
In seinen Landschaftssttudien ist Claude Lorrain, 
sind Courbet und Corot, sind die Impressionisten 
enthalten. In seiner malerischen Behandlung er
kennen wir alle Meister des neueren Frankreichs 
wieder, in seinen Kompositionen erblicken wir 
schon Chasserieau, Proudhon und Puvis de Chavan- 
nes. Allerdings.· es giebt noch einen anderen Ent
wicklungsstrang in der französischen Malerei, der 
von Rubens und von Rembrandt seinen Ausgang 
nimmt, den wir aber nicht in den Handzeichnungen 
verfolgen können, da die Ahnherrn dieser Linie, 
Vermeer und Chardin, keine beglaubigten Hand
zeichnungen hinterlassen haben. Ein germanischer 
Einschlag lässt sich mehrfach aufspürm, weniger 
im einzelnen als in der allgemeinen Gesinnung, in 
der Beseelung des Konturs und der Farbe. Viele 
nordfranzösische Künstler sind von germanischem 
Geist angehaucht worden. Man darf kein stärkeres 
Wort gebrauchen, weil es töricht wäre einen wirk
lich germanischen Einfluss bei Chardin oder sogar 
bei dem Süddanzosen Ingres konstruieren zu 
wollen. Aber die Heimlichkeit, Beschaulichkeit 
und Detailliebe Chardins ist germanischem Wesen
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nicht ganz feen. Ics^' Kühle und Strenge ist 
gewiss zu neun Zehntel aus ihm selbst und aus 
dem Zeitempfinden gewachsen; aber einen Bruch
teil srine- Charakters — wie auch sein Selbst
bildnis vermuten lässt — dankt ee dee Berührung mit 
germamschee Gesinnung. Die Begabung dee Fran
zosen für Malerei ist im wesrntlichrc romanischen 
Ursprungs; aber man veegesse nicht ganz, dass in 
diesem Lande sich die Romanen mit keltisch

Blut und Geist mischten. Watteau, 
Lancirelt, Bouchee und Fragonard erscheinen einee- 
Seits als wirdernrborecr Andrea del Sairto, Sodoma 
und Tizian, die in den Enkeln weicher, zarter und 
lyeischee wieder aufleben; aber oft werden wir 
auch in ihren Werken an Rubens erinnert, de-en 
Gesinnung zierlicher, koketter, gedämpfter in Cecrc 
weiter wirkt. Das achtzehnte Jahrhundert hat zu 
eigentlichen Schöpfungen neuer Werte mcht aus
geholt; um so bewundernswerter ist der Reich
tum dCese- Zeitalters. Mit sehe weiser Ökonomie

haben die Künstler dieser Periode aus nordischen 
und südländischen Traditionen die rntwicklucnt- 
fähinrn Keime herautgelesec und aus mit

köstlichen Begabung einen neuen Teppich 
gewirkt. Kraft ihrer Konzentration, Ökonomie 
und Maassweitheit sind voe allem Watteau und Fra
gonard vielfältig Werke von wunderbarer Schön
heit gelungen. Die süsse, verfeinerte Sinnlichkeit 
prickelte in den Ficnrespitnen, mit denen sie
Akte entwarfen, die vor und nach Ci^c niemals 
so zart wieder empfunden wurden. Der schlanke 
Jüngling Watteaus ist frauenhaft gebaut, seine 
Kraftanttrrcnucn gedämpft. Die Linienführung 
erscheint fast weiblich weich. Auch die Land
schaft Fragonards ist nicht heroisch, sondeen 
schw■ärmrrisne, duftig. Ganz verschwommen füh
len wir in ihe noch Claude Loreains Strukturen 
durch und vorwärts deuten sie auf Corots be
wussteren Mrlodirnrrichtum. Fragonard erträumte 
sich gleich einem verliebten Heezen eme ideale
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Stimmungslandschaft., Corot fand seine reinen 
Idyllen in der sichtbaren Natur; in beiden aber 
wirkt die von Poussin und Lorrain geschaffene 
Tradition, so dass ihre Bilder wie Paraphrasen 
über das gleiche Thema erscheinen, das das latei
nische Volksempfinden nach seiner Vermählung mit 
germanischer Geisteskultur den Künstlern stellte. 
Von Corot geht der Weg weiter zu Pissarro und 
Sisl∣≡y; Renoir und van Gogh sind andere Abzwei
gungen, Nuancen der gleichen Welt in einer an
deren Zeit.

Die Revolution hat auf diesen Entwicklungs
strang der französischen Kunst nicht gewirkt, wäh
rend sie sonst die ganze Kunstwelt aufwühlte. 
Die Wandlung des Zeitgeistes ist in seinen Einzel
heiten bekannt. In Davids Zeichnung „Leonidas 
in den Thermopylen“ spiegelt sich die Verklärung 
nationaler Tugenden, kampftüchtiger und moral
bewusster Männlichkeit wieder. Die Zeichnung 
hat als Symptom einer Programmkunst Bedeutung; 
ihr künstlerischer Wert ist gering. Die Figuren 
sind exakt nach antiken Skulpturen gezeichnet. 
Die Komposition macht allzu sehr den Eindruck 
des Absichtlichen und Gestellten; ahe landschafI- 
lichen Motive sind ohne Empfindung kulissen
artig der Idee untergeordnet. Hier erblicken wir 
die Verirrung eines Lateiners. Und doch: Reste 
malerischer Ansclhauung und Behandlung sind in 
den Akten zur Linken und Rechten, in dem Kna
ben im Baium noch wohl erkennbar und lassen 
leicht vermuten, dass diese unkünstlerische Zeit
stimmung rasch verrauchte. Ein anderer Grieche 
Frankreichs ist mehr noch als David seiner strengen 
Kühle und Trockenheit wegen verschrien: Ingres. 
Die ausgewählten Zeichnungen, in deren Art 
der Meister noch Hunderte schuf, sollen be
weisen, wie wenig zutreffend die Vorwürfe gegen 
Ingres sind. Die Aktstudie lehrt überzeugend, 
dass Ingres durch die malerische Anschauung hin
durch die Linie suchte. Das ist ein gesunder Weg- 
Dieser Akt gleicht weniger einem Andrea del Sarto 
als einem Rembrandt. Natürlich ist dieser Ver- 
glekh nur retativ stichhaMg; er so∏ nm a∏deuten, 
dass Ingres wie Rembrandt die äus^ren Hrnlcrio- 
nen ah Ausdruck inneren Lebens erfasste u∏d die 
Stellung der Glieder mk durchgeistigten maleri
schen Mitteln zu begrUnden strebte. Sonst hat 
Ingres natu'rlich mk Rembran<k nichtt gemei∏. Ich 
wollte mk diesem gewagten Vergleich, der a∏ die 
nordischen Atome des Ingreswesens imhrt:, nm be
deuten, dass Rgres vom Malerischen ausgi∏g, bevor 

er zur Abstraktion gelangte. Wenn ich den Blick 
eine Zeitlang auf diesen Blättern habe ruhen 
lassen, sehe ich in den Bildnissen der ,,Delormecc und 
,,Devanceycc den zukünftigen Manet. In diesen Por
träts lebt die schöne und edle lateinische Tradi
tion, bewusst, klar, rein, ohne Sentimentalität und 
ohne Doktrinarismus. Das Brustbild der ,,Delormecc 
ist in seinen zierlichen Konturen so sinnlich be
lebt, dass man, wie so oft, bei den Lateinern, die 
Linien nachtasten möchte. Bei der sitzenden „De- 
vancey“ sind die Linien durch eine anschauliche 
Fleckenverteilung malerisch belebt. Ja, sind die 
Konturen überhaupt so streng wie wir immer 
glauben? Sind das Kollier, die Haare, das Ge
wand, der Ring am Finger nicht in ihren maleri
schen Werten erfasst und dargestellt? Könnte man 
diese Studie nicht ganz gut als ein Frühwerk Ma
nets vorstellen? Die malerische Anschauung ist 
hier noch gedämpft, zurückhaltend, lau. Aber die

J. FR. MILLET, STUDIE EINES MÄHERS
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impulsiven Maler standen schon rings im Lande 
auf. Géricault entdeckte Michelangelo und Ru
bens wieder. Das eine Blatt Gericaults mit den 
verschiedenen Studien in ihren kühnen Überschnei
dungen und Verkürzungen, in ihren flinken, im
pulsiven Strichen und heftigen Schattierungen, in 

Verquickungen die höchsten Gefühle in uns aus
lösen, die ein Kunstwerk zu treffen vermag. Die 
Rhythmik und Dramatik ist von reinster Wir
kung.

Géricault und Delacjroix, die Beide noch ganz 
im romantischen Geist gefangen waren, entdeckten

J. A. D. INGRES, AKTSTUDIE

der jubelnden Freiheit der Auffassung wird jedem 
sofort Michelangelos Namen wachrufen. Und 
die „Hirschjagd“ ist ein lebendiger Ausdruck seines 
vehementen Temperaments. Géricault hat in sei
nen Zeichnungen die Kontrapostierung heller und 
dunkler Flächen, die nicht scharf gegeneinander 
abgegrenzt sind, wiedergefunden, die als Ausdruck 
heftigen inneren Lebens in ihren leidenschaftlichen 

die alte herrliche Maltradition der Lateiner wieder 
und weiteten mit ihrer glühenden Leidenschaft in 
einer verjüngten Zeit ihre Amplitüde. Die Späteren 
stellten sich auf ihre Schultern und bauten die 
neugeschaffenen Konventionen aus, indem sie sie 
mit Studien aus der Natur und dem moder
nen Leben füllten und die Technik verfeinern 
lernten.
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HERMANN KERSTING, AQUARELL

AUS GEORG KERSTINGS
SPÄTERER ZEIT

VON

WALTER STENGEL

Die Sympathien, die der Dresdener Maler Ker
sting neuerdings gefunden hat, gründen sich 
nur aufe inige ingen dhildnr. AK icA kurz vorder 

Jahahundrrtausstrllung die Intrairuaeorträts hier 
veröffentlichte, erinnerte ich zugleich an das Ende. 
Kerstings Künstlerlaufbahn war die damals übliche 
Sackgasse. Ungunst der Verhältnisse lenkte ihn ab 
von den Zielen der Jugend, durch die er uns wieder 
nahe rückt. Es ging ihm wie anderen auch, die 
ursprüngliche Frische seines ehrlichen Talents ver
darb in der schlecht ventilierten Stubmluft der 
Reaktion. Eigentlich wusste ich vor fünf Jahren 
jedoch gar nichts Positives über diesen Entwicklungs
gang und seine absteigende Linie oder vielmehr 
nichts als die lexikalische Thatsache, dass der ein
stige Protégé Goethes später königlich sächsischer 
Beamter an der damals ziemlich trostlosen Porzel
lanfabrik war und auf Kunstausstellungen bisweilen 
unter religiösen Titeln erschien. Heute muss ich
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nun gestehen, dass jene biblischen Bilder nicht so 
beklagenswert sind wie wir vermutet hatten. Die 
von der Dresdener Galerie erworbene büssende 
Magdalena, die ich bei einem steinalten Maler der 
Meissener Manufaktur als Andenken seines seligen 
Vorgesetzten fand, ist doch 
recht merkwürdig durch die 
Unbefangenheit des losen 
Feldblumenstrausses, der in 
der Sa^enbüchse steht; und 
eine Komposition wie das 
mehr akademische Fisch
und Brotwunder ist in seiner 
Art auch ein guter Kersting. 
Auch die anderen bisher ver
schollenen Sacjhen, die mir 
inzwischen bekannt gewor
den sind, wären wohl kaum 
in der Jahrhunddrtaussfel- 
lung in die Folterkammer 
oder '■ das Totenverliess ge
kommen. Die Metamor
phose, die sich mit dem Vor
wurf des Kieler Mädchen
bilds in späteren Jahren er
eignete, entspricht freilich 
ganz der normalen deut
schen Kunstentwicklung
jener Zeit. Aus der anony
men Haarflechterin ist ein 
richtiges Gretchen vor 
spitzbogigem Spiegel in 
gedrechselt altdeutsch möb
liertem Zimmer geworden, 
als Gegenstück zu einer 
Fauststudierstube. Das
musste kommen. Aber das 
Jungensbild mit den Katzen, 
das im fünften Jahrgang die
ser Zeitschrift abgebildet 
wurde, ist doch wieder ganz 
eigen, auch farbig: Wand 
grün, Mützen und Hosen 
blaugrün, Jacken intensiv 
blau, Westen hell erdbeer- 
und Aeiiclifarben5Tisch röt
lich, Konsole dunkler und 
zwar mahagonirot; die Knaben haben Hacfokopfe 
und die KatzenfeHe sind dementsprechend blond ge
streift, die kJernen Zungdn und Nasen im weissen 
MiIchnapf sind rosa. Dtes« Bild ist dreizehn Jahre

nach den Befreiungskriegen gemalt. Wieder drei
zehn Jahre später, 183 9, schreibt Kerstings Sohn 
Hermann an einen Bruder: „Der Vater reist näch
stens nach Leipzig zur Ausstellung, auf welcher sich 
vielleicht drei seiner Werke befinden werden, näm

lich die Flucht, der kleine H., welches der Eigen
tümer ausgestellt hat, und wenn es fertig wird, das 
Mädchen im Garten, welches einen Schmetterling 
fängt, Du wirst Dich wohl noch drauf besinnen 
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können, es ist ganz im Vordreneundr, mit weissem 
und violettem Kleide“. Das klingt auch nicht übel. 
Kersting scheint sich im Licht- und Farbenempfin
den doch treuer geblieben zu sem als wir an
nahmen. Noch anfangs dee vierziger Jahee erkennen 
wir mit wüctchenswertre Deutlichkeit den Ge-

GEORG KERSTING, GRETCHEN

Schmack dee rntrrieurporträtt wieder, wenn Herr
mann Kersting in einem nach Haus folgendes 
Bild einee Kunstausstellung besonders erwähnt, weil 
ee annimmt, dass es nach dem Sinn des Vatees ist: 
„Grüner schwerer Teppich, auf dem ein Liliecstonk 

nebst Bibel steht. Ganz in Peespektive ist die linke 
Wand, welche mit einem Vorhang bedeckt ist, 
durch welchen das Sonnenlicht dringt, in dem tau
send Atomchen tanzen. Die Zelle ist in hellem 
weCssnelbem Ton, an deren Mittelwand eme stei
nerne Maria steht. Die Farbenwahl ist äusserst 

glücklich und das Licht ist 
wirklich Licht. Dee grüne 
dunklere fusstrppCnh thut sehr 
wohl. Ich wollte, Du sähst das 
Bild, es würde Dir sehe gefal
len, V. Beyer ist der Künstler 
und dem Oberst Barischnik . . 
gehört es.“ Um dieselbe Zeit 
lithographiert Herrmann des 
Vaters Sancho. 1840 schreibt 
ee an den Bruder: „Ich schick 
die zwei Don Quixote mit an 
Dich und Carus, erkundige Dich 
bei einem Kunsthändler, ob ee 
sie in Veelag nehmen will“ — 
was wohl dann nicht emge- 
treten ist. Die beifolgenden 
Dactrtkiznrn sind 1837 ent
standen. Danach zu 
scheint Kersting noch newCssr 
Berührungspunkte mit Dela
croix gefunden zu haben. Be
sonders auffallend ist diese An
näherung bei der Kreidezeich
nung des Geigenvirtuosen, die 
merkwürdig stark an den Pa
ganini des Feanzosen erinnert.

Noch ein Wort über Herr
mann Kee^^, den Sohn, der 
schon 1850, ganz jung, an der 
Schwindsucht gestorben ist. 
Das kleine Winterbild, das man 
in den Kreis Blechens oder des 
jüngeren Friedrich einbezichen 
möchte — die Birke ist ja 
augensneeinline in dee Um
gebung des Professors Dahl ge
wachsen— hat ee ɪ 842 gemalt. 
Im November 1840 schreibt 
er einmal an einen Brudee: „Die 

schönste Zeit des Herbstes ist mie . doch entgangen, 
die schöne Übergangsperiode aus dem grünen üppi
gen Grün ins Blaue habe ich einnebüsst. Diese 
Übergangsperiode ist gewiss in der gaMen Natur 
die edelste, vollkommenste, erhebendste, eecstrstr
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und kräftigste, sowohl in der Pflanzenwelt als auch 
in der Tierwelt.“ — 1841 an denselben: „Meinen 
Gruss und Gott befohlen! Zuerst melde ich Dir, dass 
ich die Leinewand zu meiner Zufriedenheit empfan
gen habe. Die Farbe war nicht gut, es ist unge
brannte, wesha⅛ ⅛r das !Feuer u∏d das Blut abgeht. 
Du konntest es jedoch mcht wi-ssen. Wenn Du mir 
wieder welche besorgst, verlange gebrannte Terra 
di Siena“. Einen Brref an die Schwester fängt er 
an: „Meine liebe kleine Anna! Ich will mich ein

mal im Gras rum wälzen und Du mit, wir müssen 
grün werden wie Laubfrösche“, einen anderen 
schliesst er: „Es ist Geisterstunde, ɪ 2 Uhr. Ich be
nutze den Sand in meinen müden Augen zum Be
streuen des Briefes, wünsche Dir einen guten Mann 
und damit Punktum. In Gnaden zugethan Dein 
Bruder H.“ Endlich notiere ich aus den Familien
briefen des jungen Kersting noch den Satz: „Mit 
der Liebe zur Kunst wächst die Kunst zu lieben“ 
und die Devise: „Besser machen.“

GEORG KERSTING, SELBSTBILDNIS, ZEICHNUNG
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rem^i^2^i^^i^·^(?), die Mühle

REMBRANDTS MUHLE
VON

WOLDEMAR VON SEIDLITZ

ler“ erörtert Max Friedländer die Beweggründe, 
die die Amerikaner zum Erwerb solcher Werke 
treiben.

Nirgends aber finde ich die Frage erörtert, ob

Der Verfasser legt Wert darauf mitzuteilen, dass dieser Auf
satz bereits inɪ Mai eingesandt worden ist. D. Red. 

denn das Bild auch wirklich von Rembrandt her
rührt. Sollte das nicht der Fall sein, so würde es 
nur den zwanzigsten Teil des Preises wert sein, der 
dafür gefordert und bezahlt worden ist.

Bin ich auch einst mit meiner Ansicht allein 
geblieben, als ich vor neun Jahren — freilich nur 
in einer Tageszeitung — die Überzeugung aus
sprach, dass das wunderbare Bild. Rembrandt nicht 
gehöre, so halte ich mich jetzt fur verpflichtet, 
nochmals und eingehender auf diese Angelegenheit 
zurückzukommen. Denn wenn sich die Nachricht 



bestätigen sollte, dass der glückliche Besitzer die 
Absicht hat, das Bild, bevor es für immer nach 
Amerika wandert, in einigen Hauptstädten Europas 
sehen zu lassen, so wäre damit die letzte Gelegen
heit geboten, zu solcher Frage Stellung zu nehmen. 
Wichtig genug aber ist es, Zweifel über die Rich
tigkeit einer Benennung, sobald sie einmal geäussert 
worden sind, unter Berücksichtigung aller Einzel
heiten und ohne Voreingenommenheit zu prüfen, 
zumal wenn es sich um Rembrandt und um die 
Beurteilung einer wichtigen Seite seiner Thatigkeit 
handelt.

Dass das Bild sonst nicht angezweifelt worden 
ist, braucht nicht wunderzunehmen', da es nur 
selten öffentlich gezeigt worden ist — einmal zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts und dreimal 
an dessen Ende, zuletzt in der Rembrandt-Ausstellung 
der Royal Academy 1899 — und im übrigen nur 
wenig Forscher es auf dem Landsitz des Marquess 
of Lansdowne haben sehen können. Die Schönheit 
des Werkes und sein ausgesprochen Rembrandtsches 
Aussehen liessen Bedenken kaum aufkommen.

Anders aber gestaltet sich die Sache, sobald 
man das Bild in den Entwicklungsgang des Künst
lers, soweh wir ihn aus seInen whlrüch^ Ge
mälden, Radierungen · und Zeichnungen kennen, 
einzureihen sucht. Allgemein wird es in die erste 
Hälfte der fünfziger Jahre, somit an den Anfang 
seiner vollen Reifezeit versetzt. Aber wir müssen 
gestehen, dass wirklich entsprechende Werke von 
ihm nicht bekannt sind, so dass das vorliegende erst 
zum Ausgangspunkt für eine weitere Erkenntnis 
seines Wesens gemacht werden müsste.

Unter solchen Umständen erscheint es zum 
mindesten äusserst bedenklich, ein Bild, das nicht 
vom Künstler bezeichnet worden ist und dessen 
Benennung auf Rembrandt sich nur bis zur Ver
steigerung der Sammlung θrleans im Jahre 17 9 ɛ 
zurückverfolgen lässt, allein wegen seiner hervor
ragenden Schönheit dem einzigen Künstler . zu geben, 
den man dessen fur wmdig erachteL Wir kennen 
die KunSt so weh zrnnckH^^dw zu wenig,
um auf solche Wehe verfahren zu können. Zu
gleich ist damit erklart, dass nicht: immer sofoA ein 
tastimmter Name genannt werden kann. Die Hag^ 
wer soIl es denn sonst gemalt: haben? bHdet s°mit, 
selbst wenn sie unbeantworfdf bleibL noch keinen 
Gegenheweis.

Nach dem Schönheitswert allem wɑdaɪ aber 
Kunstwerke mcht: tazahk. Zu dessen BeSinnmung 
fehIt ^hche^aasss^ ; für dMSchättMg wäix dann 

überhaupt keine Grenze abzuselien. Was entschei
dend auf die Preisbildung einwirkt, ist vielmehr die 
geschichtliche Bedeutung der Kunstwerke, nament
lich deren Verknüpfung mit einem erlauchten 
Künstlernamen. Lässt sich eine solche nicht her
stellen, so sinkt der Wert auf das gewöhnliche Maass 
herab und das künstlerische Gefallen allein wirkt 
bestimmend ein.

Die „Mühle“, welche im fünften Bande von 
Bodes grossem Rembrandt-Werk unter Nr. 345 in 
einer leider nur mässig guten Heliogravüre abge
bildet ist, ist etwa einen Meter breit und sechsund
achtzig Zentimeter hoch, überragt somit alle uns 
bekannten Landschaften Rembrandts um ein be
trächtliches.

Auf einem hohen Erdvorsprung, der in die 
Windung eines breiten Flusses hineinragt und einst 
zu einer halbrunden, senkrecht ins Wasser abfallen
den Bassion verwendet war, erhebt sich die Wind
mühle, vom letzen Licht eines warmen Sonnen
untergangs beleuchtet, und zwar so, dass sie nahezu 
in der Mittelachse und vollständig in der oberen 
Hälfte des Bildes liegt. Die dunkle Masse des 
Hügels bildet dadurch einen augenfälligen Gegen
satz zu dem goldigen Himmel.

Schon diese durch starke Kontraste wirkende 
Kompositionsweise ist bei Rembrandt ganz unge
wohnt, der die Wirkung seiner Landschaften viel
mehr auf einer grossen Mannigfaltigkeit der Einzel
heiten aufzubauen pflegt, die er wohl durch eine 
vorwaltende Sdmmung, nicht aber durch eine straffe 
Zusammenfassung der Gegensätze verbindet.

,Besdmmend für den gewaltigen Eindruck ist 
hier ferner die Wahl eines sehr niedrig gelegenen 
Standpunktes, während Rembrandt im Gegenteil 
einen solchen bevorzugt, der ihm eine möglichst 
weite Überschau, einen Blick in die Unendlichkeit 
gestattet. Durch den vorgelagerten mächtigen Hügel 
wird der Blick hier auf den weiteren Lauf des 
Flusses abgdschnittdn; wir sehen nur, wie sein 
Wasser rechts im Vordergründe in ein paar etwas 
gleichförmig wüdddrgdgdbendn Wdlldnzügdn vom 
Lande zurückgestossen wird, und wie sich am 
gegenüber liegenden Ufer die dichte Baiumgruppe 
darin spiegelt, eine Einzelheit, die seine dahin
stürmende Seele sonst nicht besonders gefesselt zu 
haben scheint.

Von dem Himmel rede ich nicht, denn so 
wirkungsvoll auch der Gegensatz seiner hell er
leuchteten rechten Seite gegen die schon in das 
Dunkel der Nacht sich kleidende linke heraus
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gearbeitet ist, müsste doch zunächst erst untersucht 
werden, wieweit nicht etwa die gleich Soffitten 
sich hintereinander schiebenden Wolkenschichten 
auf spätere Erneuerung zurückzuführen sind. Von 
dem wilden Himmrlsgewogr, das sonst bei Rem
brandt vorzuherrschen pflegt, weicht diese Bildung 
in auffälliger Weise ab.

Diese Bedenken veranlassten mich, in dem an
geführten Aufsatz zu schreiben*:  „Die herrliche 
grosse Mühle, auf hohem Wall über einem Fluss, 
im Besitz des Marquess von Lansdowne, deren pak- 
kende Wirkung durch den Gegensatz der dunklen 
Erdmasse gegen den warm getönten Abendhimmel 
in der Reproduktion leider nicht genügend hervor
tritt, lässt eher an A. de Gelder denken. Gerade 
was Bode über die raffinierten Mittel sagt, die der 
Künstler angewendet hat, um das Bild reich und 
gross erscheinen zu lassen, spricht gegen Rembrandt, 
der den Eindruck der Grösse stets durch die äus
serste EinfachertundVrrinnralichung erreicht: „Da
durch“, heisst es bei Bode, „dass die Mühle sich auf 
dem leuchtenden Abendhimmel über dem dunklen 
Gemäuer der Befestigung phantastisch abhebt, dass 
die goldige Luft auf der stillen Wasserfläche sich 
spiegelt und so die dunkle Mittelpartie noch mäch
tiger in der Form und tiefer in der Färbung er
scheinen lässt, erzielt der Künstler eine ausserordent
liche Wirkung und eine beinahe feierliche Stim
mung, deren Eindruck niemand vergessen wird.“

Den Namen Aert de Gelders habe ich damals 
nur genannt, um die Richtung anzugeben, in der 
der Urheber des Bildes am ehesten gesucht werden 
könnte, nicht aber um auf dieser Benennung durch
aus zu bestehen. Denn diese Frage ist ganz geson
dert von der zu behandlen, ob das WerkRembrandt 
gehört oder nicht. Wie wir Rembrandts Schüler 
überhaupt noch viel zu wenig kennen, so besitzen 
wir auch keine genügende Überschau über Die 
unter ihnen, die das Gebiet der Landschaft 
gepflegt haben. Ist es doch trotz wiederholten Be
mühens immer noch nicht gelungen, ein so fesseln
des Bild, wie die grosse Tallandschaft in Dresden, 
näher zu bestimmen. Dem bedeutendsten Land
schafter, der aus Rembrandts ScJhule hervorgegangen

* Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1902, Nr. 54, S. 426. 

ist, Philips Koninck, kann freilich die „Mühle“ nicht 
zugeschrieben werden, da sie jene gelbbraunen 
Töne vermissen lässt, die seine Werke auszeichnen. 
Zu de Gelders Weise dagegen würde — wenn
gleich wir sonst keine Landschaften von ihm kennen 
— die warme durchsichtige Farbigkeit des Bildes 
wohl passen. Dazu gesellt sich noch besonders der 
Umstand, dass die zahlreichen Figürchen, mit denen 
der Vordergrund belebt ist, durch die zeichnerische 
Behandlung ihrer Umrisse mittels fester Striche auf 
diesen Künstler zu deuten scheinen.

Da hockt am Ufer eine Wäscherin mit ihrem 
Wäschekorb neben sich; hinter ihr steht ein Mann 
mit gekreuzten Beinen, die Hände auf dem Rücken, 
an das abfallende Erdreich gelehnt; auf sie zu fährt 
ein Boot mit eingezogenem Segel, von einem Mann 
gerudert; von der Höhe aber kommt auf dem 
Wege eine Frau, mit ihrem Korb am Arm, gegangen, 
die ein kleines vorwärts stürmendes und zu ihr 
emporblickendes Mädchen an der Hand führt. 
Weiter hinauf ist sogar noch ein Mann zu sehen, 
der seinen Karren schiebt.

Eine solche Häufung novellistischer Einzel
heiten, die zur Stimmung des Ganzen nur wenig 
beitragen, vielmehr geeignet sind, die Aufmerksam
keit von der Hauptsache, dem gewaltigen Natur
schauspiel, abzulenken, entspricht nun nicht gerade 
der Eigenart Rembrandts, der wohl gleichfalls seine 
Landschaften mit zahlreichen Figürchen zu beleben 
pflegte, diese aber so der Gesarnttkomposition un
terzuordnen wusste, dass sie nur als deren unver
meidlicher Untergrund erschienen, nicht aber eine 
selbständige Bedeutung für sich beanspruchten.

Zusammenfassend muss gesagt werden, dass es 
sich hier um das Werk eines Künstlers handelt, der 
die Wirkung eines Bildes wohl zu empfinden und 
zu berechnen imstande war und danach seinen 
Standpunkt zu wählen wusste, um mit den Mitteln 
der Rembrandtschen Technik einen tiefen Ein
druck hervorzubringen; dass aber gerade diese Art 
einer übeüegten fom^süon wie auch die wohl
durchdachte Durchführung aller Einzelheiten im 
Gegensatz steht zu der himmelstürmenden und 
dabei doch tief innerlichen Poesie eines Rem
brandt.
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DIE RÖMISCHEN AUSSTELLUNGEN

VON

HERMANN UHDE-BERNAYS

n das Marmorgaukelspiel der 
grossen italienischen Kunstaus
stellung in Rom zurückdenken, 
heisst eine Fülle von wider
spruchsvollen Eindrücken wie
derholen, wie sie wohl selten so 
stark im neuen Jubeljahrzehnt 
ausstellungsbedürftiger Mittel

mässigkeiten empfangen wurden. Aus dem Durchein
ander schmerzhaft strahlender Bauten, die in den tief
blauen Himmel einschneiden wie schroffe Klippen in 
ein ruhendes Meer, rettete sich das Auge zu einer 
zypressenumstandenen Vigne, über deren Mauer ein 
Rosenhundert heraufblühte. Hinter den hellen Hallen, 
die über Nacht aufschossen, um über Nacht wiederum 
zu verschwinden, hob sich in dunstiger Ferne die dunkle 
Linie des Hügelrandes empor zu der energischen Wäch
tergestalt des Sorakte. Im Norden der ewigen Stadt, 
dem Wege nahe, den Goethe allmorgendlich zu wandern 
liebte, in einer Senkung des Giardmo Borghese, ist der 
Schauplatz des friedlichen Kampfes um den Lorbeer, 
der freilich dem Sieger nicht wie einstens auf dem Ka
pitol gereicht wird. Denn einen Barbaren krönen - wo 
bliebe da der Stolz Roms! Abernachdem die anspruchs
vollen Ruhmesdenkmale des neuen Königreiches Italien 
tiefe, rn^lu^iil^:^reWunden in den Leib der Stadt schlugen, 
mag es die Ohnmächtige gestatten, dass die Fremdlinge 
mit ihren Grossen gemeinsam „wandeln im gleichen 
Licht“. DerKampfesruf, durch seine Ausstellung werde 
Italien erweisen, dass es in der Entwicklung seiner Kunst 
hinter den andern Nationen nicht zurückstehe, ist arm
selige Prahlerei geworden. Schon der architektonische 
Aufputz des grossen Gebäudes, das die italienischen und 
jene fremden Bilder birgt, denen ihr Staat keine eigene 
Heimstätte errichtete, mahnt in bedenklicher Weise 
daran, dass der Sinn für Harmonie und Proportion durch 
eine geschmacklose Vorliebe für jene architektonische 
Knnststdckelei verdrängt ward, die nur mit dem Wiener 
Dialektwort„Gschnas“bezeichnet werden kann. Undwie 
dieses Haupthaus, geben auch die Pavillons der anderen 
Staaten schon von aussen das getreue Bild Dessen, was 
sie enthalten: Englands und Frankreichs nüchternen 
Klassizismus, wie wir ihn auf jeder Weltausstellung zu 
sehen gewohnt sind, Russlands und Ungarns freie Deko
rationsstücke mit jenem publikumsicheren Stich, der 
von der russischen Ballerina und dem Zigeunerprimas 
erwartet wird, Österreichs und Deutschlands kluge Be
tonungen eines eigenartigen, in rhythmischer Aussprache 
der Flächenverhältnisse wirkungsvollen und lebendigen 

Stiles, der bei dem Österreicher Hofmann persönlich
elegant, bei dem Deutschen Bestelmeyer kraftvoll-be
ruhigt in die Erscheinung tritt. Wäre es nicht thöricht, 
Fragen der Kunst und Fragen der Nationalität zu ver
mischen, dürften wieder einmal ob unseres Vorranges 
„wir Deutschen stolz sein“.

Besitelmeyer hat mit gutem Geschick den Grundriss 
des pompejanischen Hauses nachgebildet, so dass von 
dem geräumigen Vestibulum aus, das einen Blick in das 
Impluvium mit Hahns „Rossebändiger“ gewährt, die 
Säle ausserordentlich Zweckmaassgangelegt sind: dem 
etwas überfüllten Saale der Plastik schliessen sich drei 
Münchener Räume an mit Stuck, Zügel, Jank, Urban, 
Benno Becker im Mittelpunkt. Eine schlichte braun
graue Wandbespannung lässt die Werke in ihrer vollen 
Wirkung bestehen. Auf München folgen Stuttgart mit 
einer malerisch klaren Landschaft Holzels, dann Berlin 
mit dem offiziellen Effektstück Röchlings „Germans to 
the front“ - das Bild der Ausstellung, das neben Kellers 
,,Auferweckung Jairi Töchterleins“ den Italienern am 
meisten imponiert — und einem schönen Langssaal, wo 
Liebermanns „Garten in Nordwyk“ und das Bildnis 
Baron Bergers mit Kampfs „Theaterloge“ und Slevogts 
„Dame in der Laube“ um Lederers mächtige Ringer
statue gruppiert sind. Zwei Säle für Dresden und Karls
ruhe erhalten durch Kühl und Trübner ihre Note, wäh
rend die Düsseldorfer und die beiden Räume für die 
übrigen Städte trotz Olde und Münzer, Clarenbach und 
Hofmann eines bestimmenden Zeichens entbehren. Die 
retrospektive Abteilung lässt bedauerlicherweise den 
grössten deutschen Römer, Anselm Feuerbach, nur in 
zwei bescheidenen Stücken ahnen, bringt aber dafür 
neben Menzel (ein wenig bekanntes „ländliches Ge
folge“), Uhde, Liebermann und Anderen mehrere der 
besten Trübner, ausgezeichnete Stilleben von Schuch 
und einige vorzügliche Werke von Leibl (Frauenbildnis). 
Wir haben uns nicht darüber zu äussern, dass fast alle 
der ausgestellten Bilder alte Bekannte sind. Aber wir 
können sagen, dass die Veirtretung der deutschen Kunst 
in Rom jedenfalls besser geglückt ist als in den engen 
Zimmern der Brüsseler Weltausstellung im vergangenen 
Jahre, wo freilich wie hier verschiedene der bedeutend
sten lebenden Künstler Deutschlands leider gefehlt 
haben. Bei unserem Erscheinen im Auslande wird meist 
der Fehler begangen, dass aus einem verständlichen, 
aber nicht ganz vornehmen Selbstbewusstsein heraus 
solche Werke gesandt werden, die zu den Veteranen 
unserer Wanderausstellungen gehören. Hier ist eben
falls gelegentlich dieses „fürs Ausland gut genug“ zu
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merken, wenn auch nicht so ausgesprochen wie etwa in 
Venedigs alljährlicher Zusammenstapelung. Dass dieses 
unsympathische Moment selbst dem deutschen Beschauer 
nur bei gewissen, unvermeidlichen Repräsentations
stücken zum Bewusstsein kommt, darf als Vorzug der 
Unparteischen Auswahl Kampfs bezeichnet werden. 
Es ist keine Ausstellung deutscher Künstler, sondern 
eine Ausstrellung deutscher Kunst, die in Rom stattfindet. 
Nicht der Einzelne soll siegen, sondern das Ganze.

Es mag darum vielleicht als ein Fehler der öster
reichischen Abteilung angesehen werden, dass Klimt 
allzusehr im Mittelpunkt des, wie es scheint, beinahe 
für ihn allein gebauten Hauses steht. Aber seine Kunst, 
die doch schon vor VierJaluen in Mannheim durch der 
Wiener Werkstätten Bemruhen in ihrer kunstgewerb
lichen Eigenart glücklich herausgehoben ward, ist 
wohl niemals (besonders in dem Frauenporträt in 
Grau) so deutlich geworden wie in diesem Raume. 
Mit weiser Vorsicht hat DornhoefFer mit Hilfe der 
Böhmen Manes und Navratil, sowie mit einem kleinen 
Kabinet erlesener Werke von Waldmüller höchst an
mutige „Vorhöllen“ geschaffen, und vor allem da
durch, dass er die Zahl der ausgestellten Werke (unter 
denen Egger-Lienz an der Spitze steht) nur gering an
setzte, sich Dank verdient. Es ist sehr schade, dass der 
Direktor der Wiener modernen Galerie nicht auch in 
Ungarn zu befehlen hatte. Denn der Ehrensaal Lasz- 
Ios hat keinen künstlerisch hochstehenden Widerpart er
halten. Nicht Paal und nicht Munkacsy, trotz verschie
dener mit Monticellis Zuthaten in seiner Asphaltküche 
geschaffter Skizzen und einer stark nach Chintreuil 
sehenden Landschaft. Und Szinyei-Merse erst recht 
nicht, von dem uns in der Pilotyausstellung Arbeiten 
vorgestellt worden waren, die zu den grössten Erwar
tungen berechtigten. Aber schon die recht konventio
nelle grosse Ausführung der eigenartigen Skizze des 
„Frühstück im Freien“ erweist, dass jene Tastversuche 
überhaupt gar nicht in Richtung auf die französischen 
Impressionisten gemeint sein konnten. Szinyeis spätere 
Bilder stimmen vielmehr in ihrer Komposition und ihrer 
klebrigen Malweise auffällig mit jenen zweifelhaften 
Bildern Bocklins zusammen, deren überblauem Himmel 
nebst sentimentaler Staffage er den Teil seines deutschen 
Loreleyruhmes verdankt, den er als Künstler hätte ruhig 
verschmähen dürfen.

Noch stärker ist die Enttäuschung bei den Fran
zosen. Herr Carolus-Duran hat so ausgiebig für seinen 
eigenenRuhm gesorgt, dass sich die wenigen bedeutungs
vollen Künstler, die überhaupt gekommen sind (Bonnard, 
Vuillard, Denis, Cottet) meist in bescheidene Hinter
stübchen zurückziehen mussten, um Detailles Pompiers 
zum Ehrenplatz zu helfen. Die Engländer haben sich 
mit souveräner Hinwegsetzung über die Schranken der 
Ausstellungszeit gestattet, einige sonst unbekannte 
Werke ihrer Grossmeister nach Rom zu schicken, dar
unter eine der durchsichtigen Landschaften Gains

boroughs. Um so stärker wirkt dafür dieser Gegensatz zu 
der wohlbekannten Qualität der alljährlichen Royal aca
demy, die in allen anderen Sälen jfast ausnahmslos 
herrscht, bis auf einen interessanten Raum mit vorzüg
licher Graphik, die durch Zeichnungen von Stevens noch 
übertroffen wird.

Die anderen Nationen haben meist mit den Italienern 
zusammen ausgestellt. In diesem Riesenbau nimmt der 
kleine Saal der Schweizer mit Hodler, Buri, Amiet, Gia
cometti zweifellos die erste Stelle ein. Auch die Dänen 
(Hammershoi), Schweden und Holländer zeigen durch
weg ein solides Können und einen ehrlichen Willen. 
Bedenklicher stimmen Zuloagas zwischen malerischen 
Qualitäten und brutaler Farbengier wütend um sich 
schlagenden Bildnisse, noch gefährlicher sind die wilden 
Dekorationseffekte Angladas, der in Gauguin malerisch 
zu sehen scheint, was Rops aus Goyas Caprichos für die 
französische Kunst herüberholen wollte. Aber hier sind 
doch Künstler, über deren Absichten sich bei allem Miss
verstehen reden lässt, während bei den Italienern nur 
einige Lombarden und dann die Venezianer — schon seit 
Jahren die wohlbekannten, ewig gleichen Fragiacomo, 
Ciardi, Tito usw. - - Beachtung verdienen. Die Leitung 
der Ausstellung hat sich nicht entschliessen können, 
nach vorsichtiger Auswahl eine kleine Retrospektive zu 
veranstalten, wozu diesmal der feierliche Anlass wohl 
gegeben war, und diese zu beschränken vielleicht auf 
Landschaft und Genre - war es Unkenntnis, Gleich
gültigkeit oder gar Bedenken wegen des allzugrossen, 
allzudeutlichen Abstandes der modernen Künstler Ita
liens, dass sie unterblieb? ,,Convien ch’a’ nostri raggi 
si maturi“, an unsern Strahlen glücklich auszureifen, — 
dieses berühmte Wort ihres Lieblingsdichters hätte viel
leicht als Motto über einer italienischen Jahrhundertaus
stellung der italienischen künftigen Kunst vorgeleuchtet!

Auch die Japaner, Amerikaner, Serben (mit Mestro- 
vigs Kolossen) und Spanier haben für sich ausgestellt. 
Der spanische Pavillon war Ende Mai noch nicht er
öffnet.

$

Von der Ausstellung in der Engelsburg nur wenige 
Worte. Was dort (wie bei der Pormtausstellung in 
Florenz) den Ausschlag giebt, sind die herrlichen Räume, 
die selbst durch die meiningerhaft theatralische und ganz 
übeɪflüssigeHeraufbeschwörung derVergangenheit durch 
Prunkbetten, abgebrannte Kerzen, essenzverkaufenden 
Apotheker und ähnliche Requisiten nicht gänzlich ihrer 
Wirkung beraubt wurden. Für den Forscher gab eine 
kleine Michelangelo-Ausstellung manches Interessante. 
Auch die schöne Auswahl der Fayencen und Webereien 
verdiente die Aufmerksamkeit der Spezialisten. Aber 
das war doch alles nur für Fachleute! Das Kabiinet mit 
den feinen Stichen und den klassizistisch angelegten, 
aber leidenschaftlich ungebändigen Zeichnungen Pinel- 
Iis deutete an, in welcher Richtung eine nicht minder 
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ernsthafte, und doch der Allgemeinheit weit mehr 
gebende kulturhistorische Ausstellung hätte gemacht 
werden können: die Entwicklung des römischen Volks
lebens durch die Jahrhunderte. Dann hätte die Abtei
lung der Trachten sich auch entsprechend eicnliedern 
lassen, statt als einzige Verbindung nwitcerc der alten 
und der neuen Zeit zu Stehen, der neuen Zeit, die durch 
dir Ausstellung der Fremden in Rom beneinecend reprä
sentiert wird.

Hier haben die Deutschen eine gute Vertretung ge
funden, wenn auch Weimareme Absage gegeben hatte, 
dir ihm keiner verübeln darf. Wie kennen manche 
dirsre Meister aus der Jaerhucdertausttrllucn, dir Koch, 
Nerly, Fohr und Andere. Es wae eine nachdenkliche 
Stunde, acnrticets dirsre vielen eömisce-deutscerc Bil
der, die Arthur HasrlofF mit grosser Umsicht zusammen
gebeacht hatte, auch einmal das Negative zu überdenken, 
den schedllcneeEɪnflussRom- auf uns Deutsche! — Die 
Osteeerichische Abteilung konnte eine schöne Studie zur 

Helles und zwei unbekannte Werke von Führich aus 
eömitnerm Privatbesitn aufwrisrn, bei den Franzosen 
schimmerte die Seide von Möbeln des Empire, eigens 
aus Fontainrblrau gebracht, unter Bildeen von David 
und Geeicault.

Dir archäologische Ausstellung in den Diokletians- 
theemrn öffnete bei jedem weiteren Besudi dem be
gierigen Sinne neue, umfassendere Kenntnisse über die 
einstige Hrrrschrrnewalt Roms im Reiche der Kunst. 
Diese brtnhridenste Ausstellung ist bei weitem die beste. 
Denn hier allein erhält man rinr vorzügliche Vorstellung 
von Leben und Kraft, deren ungeheuerlicher Macht- 
atmosphärr nrnrnübre gerade dir Thatrn der eömitnhrc 
Renaissance als eitel Stückwerk erscheinen, da Λπν die 
organische Einheitlichkeit nur snheicbae, von aussen ge
geben wurde, abre nicht aus dem Eigenen hreauskam. 
Und die heutigen Römer..........i Schon Goethe hat ge
sorgt, ob in der Zukunft noch Platz bleibe für „dir Schat
ten, deren einer mehr wert ist als dies ganze Geschlecht.“

U N S TA U S
BERLIN

Im Künstlerhaus zeigte dir Laeen- 
Sche Kunsthandlung eine Kollektion 
holländischer Bilder. Neben Dilettan
tischem viel Gutes und selbst Vor

treffliches. Iseaels, J. und W. Maris, Mauve und Mes- 
dag fehlten nicht. Man sah einmal mrhe, dass die neuere 
holländische Kunst das mittlere Niveau gut zu halten 
weiss und dass der Einfluss von Fontainebleau in diesem 
ganzrn Malrrnetchlecht fortlebt.

Bei Paul Cassirer hatte Strathmann die beiden Haupt
säle mit srinrn Arbeiten gefüllt. Srhr anregend, abre 
nicht ^^wi^^. Stratemannittnunleine rin Juwelier, 
und rin Tapezierer, ist Nazaernee und Pointellisit, ein 

SymbolCst (aber mrhe zum altrn 
Krnwtg^rrte ^ioʤ), rin Deastikrr und HyUikee. 
Er ist lustiger als Brandenburg, ucküctt1erisceer als 
Hrinr, unsinnlichrr als Böcklm, er^taftw ah Mucha, 
ausseel1cher als Oberländer — indrm r∙ an alle Dcesr 
rrinnrrt. Die Kunst lrbt nicht v°n Dem was ri ma<⅛ 
sondern er lebt v°n dr∙ Kunst. Niemand im tógra 
Druttch1and ist rn so origmrllrr Wrisr wlteßa^g· 

K. S.

BRESLAU
Dem Brrslaurr PubHkum wuedr GeIegrnhrlt ge

geben, zu drn aktue∏sten ^agM rn unserm Kunstlrbrn, 
zu dem Protest der drutsnhrcMa1er gegen dir Feanzosrn, 
Str∏ung zu netaen. H rrner ,,Ausstellung von Werken 
moderner Meister ausBreslauetrprIvathesitz''> dir im ,,Schle-

STELLUNGEN
sischen Museum der bildenden Künste“ für einige Wochen 
veranstaltet worden ist, findet sich übrrrasneecdrr Weise, 
jedenfalls überraschend für die Vielen, die Berslau in 
bezug auf Kunst für eine halb baebaeiscer Stadt im 
fernen Osten halten, rinr Anzahl Bildre jrnrr jüngsten 
Feanzosrn, die jetzt auf derBrrlinrrSezessionsausstelɪucg 
dir Aufmerksamkeit auf sich lrnkrn. WirfindrnDeram, 
Flamin, Flandrin, van Dongen und Puy; rin mosaikaetig 
wirkendes Stillrbrn von Hrrbin, rin Blumrnstück von 
Matisse, ein Stillrbrn von Valtae, von Manguin rinr Damr 
auf der Vreanda, von Purrmann und Marquet Strassrn- 
bilder, eine Trapezkünstlerin von Du feirsn und von 
Picasso rin Mädchrnakt und rin Inteeieur in eigenartigem 
blauen Licht. Man muss zugrbrn, dass rin ungeschultes 
Auge den Weg zu dirsre Kunst nicht eben schnell finden 
kann, besondres nicht mit Hilfr dieser wenigen Bildee, 
die zum Teil nur Skizzen sein wollen. Das Publikum 
findet einstweilen mehr Gefallen an den älteren Fran
zosen, die neben diesen Versuchen gradrzu k1a-sisne 
wirken, an Dupre, Rousseau, Bonvin, Courbrt, Manet, 
Pissaeeo, Sisley, besonders an dem ruhigen, grosszügigen 
Porträt des Victoe Jaqurmont du Doujon von Monrt 
(i868). — Unsrrr führenden Drutschen sind ziemlich 
vollzählig mit guten Werken vertreten: Uhde, Haber
mann, fünf Bilder von Skarbina, drei von Trübnee. Von 
Liebermann finden wir sieben Bildrr aus verschiedenen 
Perioden, von Lristikow zwei Werke, von Sltvogt ein 
Waldinnrrrs, von Corinth rin frintonigrs, sehe dunkel 
gehaltenes Stillrbrn „fasacrc“, von Hodler, den wie ja 
auch halb zu den Unseren zäHrn, den von der Btrlinre 
Senrssioc tpio bekannten „Holzfäller“. VonZumbusch,
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Samberger, Erler, Spiro, KardorfF u. a. m. sind gure 
Porträts da. — Wie es bei einer solchen Ausstellung, die 
allen GeschmacksrrchtungenRechnung trägt, zu erwarten 
ist, nimmt einen breiten Raum das nicht mehr recht 
goutierte Genrebild ein, das das grosse Publikum 
immer geliebt und gekauft hat. Es sind ziemlich Alle 
vertreten: DefFregger, Diez, Firle, Grützner,Oberlanrea 
usw. Besonders zu erwähnen von schon historisch ge
wordenen Werken sind zwei reizvolle Bilder von Spitz
weg: „Spaziergang“ und „Ernte“, drei Porträts von 
Franz Krüger: seine S^l^i^i<^j^*̂ *^*^e^t:ern und seine Braut, 
ein Selbss po rträt von Marées ( I 8 62) und eine Mondschein
landschaft ' von Menzel (1865). Im ganzen ist das Re
sultat der Ausstellung sehr erfreulich. Man kann wohl 
schon aus dieser nur ganz allgemein andeutenden Be
sprechung, die sehr viele gute Bilder unerwähnt liess, 
ersehen, dass viel und meist auch mit gutem Verständnis 
in Breslau gesammelt wird. G. C.

NÜRNBERG
Im neuerbauten Kiinstlerhaus ist am ι8. Mai die dies

jährige AussteUung von Werken Nürnberger Künstler er
öffnet worden, die bis zum 14. Juni währt. Als vor 
etwa einem Dezennium die kleine Schar der in Nürn
berg ansässigen Künstler begann, sich enger zusammen
zuschliessen, um in eindrucksvollen Ausstellungen vor 
die Öffentlichkeit zu treten, hat es Manchen gegeben, 
der diesem Unternehmen keine glückliche Zukunft pro
phezeite. Die Nürnberger Künstler scheuten aber vor 
den in den lokalen Verhältnissen begründeten Schwierig
keiten nicht zurück. Und heute darf man sagen, sie 
haben sich rurrhgesetzt. Die Ausstellung liefert hier
für den Beweis. Sie hat eine stattliche Reihe in sich 
gefestigter Künstleachɑaɑktere aufzuweisen, und man
cher der übrigen Künstler erregt für die Folge die besten 
Hoffnungen. Unter den Landschaftern sind zu nennen 
AugustFalcke, HansFörtsch, Adolf-Johnssen, August und 
Karl Kellner, Kaspar Klaus, Hugo Kraus, Wilhelm Reuter, 
Georg Riegel und Karl Schmidt-Helmbrechts. Das Bild
nis hat in Georg Kellner, Rudolif Schieste, Eduard Schlein 
und Hans Werthner gute Veirtreter. Besonders steht 
auch, als ein natürlicher Ausfluss der Reize der Alt
stadt, die Darstellung malerischer Architekturbilder im 
Vordergrund. Hier sind hervorzuheben Karl Botz- 
ler, dann Ernst Loesch, Karl Roger, Georg Schmidt, 
Franz Schmidt und Friedrich Trost jun. Die Bildhauerei 
wird von Max Heilmaier und Philipp Kittler, die Archi
tektur in Hans Pylipp, Otto Schulz und Jakob Schmeiss- 
ner, das Kunstgewerbe von Friedrich Pohlmann und 
Else Jaskolla gut vertreten. ’ Sch.

MÜNCHEN
Es ist Geheimrat von Tschudi gelungen, vom kaiser

lichen Rat Marcell von Nemes in Budapest die Erlaub
nis zur Ausstellung der Hauptwerke seiner Galerie in 

der alten Pinakothek zu erhalten. Diese Ausstellung wird 
den Somimer über andauern. Gleichzeitig wird als Leih
gabe für einige Zeit das Van Eyck-Bildnis aus der Brucken- 
thalschen Galerie in Hermannstadt in der alten Pina
kothek ausgestellt werden.

Ausserdem hat Tschudi fünf Werke von Goya (dar
unter das Bildnis der Königin Marie Luise) und ein Por
trät des bayrischen Malers Edlinger, dann das Bildnis 
Schuchs von Leibl und ein Damenbildnis von Wald
müller erworben. U-B.

MAGDEBURG
Der neue Direktor der Kunstgeweabeschulr, Prof. 

Rudolf Bosselt, hat sich durch eine Gesamtausstellung 
seiner Arbeiten vortrefflich eingeführt. Die Ausstel
lung, die als Ganzes einen vornehmen und geschmack
vollen Eindruck macht, zeigte eine grössere Vielseitig
keit Bosselts, als man bisher erwarten konnte. Äusser 
den Plaketten, Medaillen und Monumentalskulpturen 
sah man Kleinplastiken, Porträtbüsten, Tierbronzen 
und Architektur. Die Neigung Bosselts scheint der 
strengen Aarhitekturelastik zu gehören. Grabmaler und 
Brunnen mit stark gebundener Plastik waren zu sehen, die 
sehr Gutes erwarten lassen. Für die Wohnhausarchźtektur 
sind Bosselts strenge Formen vielleicht zu monumental. 
Die Monumentalfiguren sind dort am besten, wo der 
Zweck zu einer tektonisch festen Umgrenzung führt, wie 
bei einer Knabenfigur (zu einem Brunnen gehörig) oder 
einem knieenden Mädchen mit emporgewandtem Kopf; 
noch stärker bei den kantig und hart stilisierten Bronzen. 
Bosselts Plaketten sind bekannt; sie sind durch einige 
neue Stücke vermehrt worden. P· F. Sch.

PRAG
ʃʃ. Jabresausstellung des Kunstvereins für Böhmen. 

Man kann von einer Kollektivausstellung Münchner 
Künstler sprechen, denn in den neun Sälen dieser Aus
stellung stossen wir auf Schritt und Tritt auf Münchner 
Meister oder Solche, die es werden wollen. Nur zwei 
Namen vertreten eineMalkunst, die wir hier inPrag nicht 
allzuoft zu sehen bekommen, es ist dies John Lavery und 
George Sauter, London. Orlik sandte ein feines Stilleben, 
Walter Klemm, Dachau, dessen Steinzeichnungen und 
Holzschnitte an dieserStelle bereits mehrfach besprochen 
wurden, ein Pleinairbild, Ludwig von Hofmann einen 
sehr frischen „Tanzreigen“ in Grün, Gelb UndViolett. - 
Überwiegend war die Anzahl der Porträts. Die Plastik 
war sehr schulmässig; nicht ein Werk war da, das über 
dem Mittelmass steht. Da die Ausstellungsleitung wohl 
vorausgesehen, dass ein eigentlicher Kern dem Ganzen 
fehlen würde, wurde der Ausstellung eine interessante 
altjapanische Kollektion beigefügt. Die Kakemonos und 
Malereien aus dem sechzehnten und siebzehnten Jahr
hundert, die Lackarbeiten und Werke aRjapanischer 
Keramik wurden sehr bewundert. U. R.
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CHRONIK
EIN PROTEST DEUTSCHER KÜNSTLER

en in diesen Wochen viel besprochenen, bei 
Eugen Diederichs in Jena in Buchform er
schienenen Protest des Worpsweder Malers 
CairlVinnen und der hundertachtzehn deut
schen Künstler, die sich ihm, mehr oder 

weniger räsonnierend, zur Seite gestellt haben, als etwas
prinzipiell Wichtiges zu behandeln, liegt ein sachlicher 
Grund nicht vor. Diskutieren lässt sich nur, was klar 
ist; es bleibt dem für Phrasen nicht Zugänglichen aber 
unklar, was die protestierenden Künstler eigentlich 
wollen. Unzweifelhaft ist nur, dass nicht einmal so viele 
Autoren, die obendrein ∏och SKtlich emp0rt waren, em nut· 
achtzig Seiten langes Buch interessant zu gestalten ver
mocht haben. Sie haben vielmehr incorpore eine der lang- 
weiligsren Broschiuren geschr'ieben, d'ɪe es g'ælrt. DasBe- 
Zeichnendste ist, dass die KunstIer, die dch zu dieser zwei- 
deutige∏ Kundgehung zusammengefunden haben und 
die, sowek man erkennen kann, gegen Das pr°testieren, 
was sie die Bevorzugung franz°sischer Kwt m Deutsch
land seitens 'einiger „Aestheten“ und Galeriedirektoren, 
ei∏es einzigen Kunstlι⅛dlers und etwa noch der Berliner 
Sezession nennen, — dass diese Kunsiler mit ganz we
nigen Ausnahmen die eigentlich fla,uen Penö^chlteiren 
sind : die Lauen, nicht heiss, nicht kalt, von denen es 
heisst, sie sollen ausgespien werden, die liberalen Kom
promissler, die Mittleren und Mittelmässigen, die künst

lerisch Unpersönlichen, die da glauben, man könne aus 
hundert Kaninchen ein Pferd machen. So geartete Maler 
und Biidhauer können aber nicht über Qualität urteilen. 
Schon darum nicht, weil sie, aus Selbsterhaltungsinstinkt, 
die eigenen Arbeiten für gut halten müssen. Sie haben 
nicht das Mandat, die Jugend zu lenken, weil sie sich 
selbst nicht gut zu lenken verstanden haben. Die Pro
testler nennen den Einfluss der französischen Kunst ge
fährlich. Monet und Manet lassen sie im allgemeinen 
noch gelten, denn von Denen haben sie selbst Entschei
dendes noch gelernt. Aber sie möchten die deutsche 
Jugend und die deutschen Portemonnaies vor dem irren 
Geschmiere der nachimpressionistischen Franzosen be
wahren, die sie als Bürger eines dekadenten, verrotteten 
Landes bezeichnen. Die Jugend wird sich, trotz dieses 
feierlichen Einspruchs, auch ferner seine Vorbilder nach 
eigenem Ermessen wählen. Sie will das Absolute und 
wird wissen, warum ihr van Gogh mehr bedeutet 
als Carl Vinnen und die anderen hundertundfünfzig 
Worpsweder. Die Käufer französischer Bilder, die Pri
vaten und die Galerieleiter, werden auch nicht bekehrt 
werden; um so weniger als eben sie es sind, die von je 
auch die guten deutschen Biidervon Liebermann, Leibi, 
Trübner, Slevogt usw. zu hohen Preisen gekauft haben, 
und als ihr praktischer Idealismus und Patriotismus auf 
einer ganz anderen Stufe steht wie die egoistisch räson- 



niβrende Ideologie der Protestler. Und Frankreich wird 
die anmassende und recht unanständige Schulmeister
zensur seiner Kunsitkultur zu ertragen wissen.

Vor allem sollen die „Aestheten“ schuld sein. Sie 
sollen dem Handel verbündet sein, wird munter ver
leumdet. Auch ein Dutzend Kunstschriftsteller, solche, 
die man die Worpsweder der Kunstkritik nennen könnte, 
bekräftigen es mit ihrer Unterschrift. Wer ist gemeint 
äusser dem immer als Scheuche verwendeten Meier
Gräfe? Wahrscheinlich doch vor allem auch „Kunst und 
Künstler“*. Nun, Ihr Herren Protestler, hier ist die 
Antwort mit Hörnern und Klauen: stellt Eure Idealität 
auf das Niveau unseres Willens zur Kunst, unseres Stre
bens zur Sache, malt so, dass Eure Bilder wert sind, 
in diesen Blättern abgebildet zu werden — und Ihr 
werdet erleben, wie sich eure Ansichten dann ganz von 
selbst ändern. Leistet Ihr der deutschen Kunst erst jenen 
höchsten nationalen Dienst, ausgezeichnete Kunstwerke 
zu produzieren, so WeedetIhrEuch der bis jetzt gebrauch
ten Krücken schämen und nicht mehr Proteste unter
schreiben, die so Unklares und Falsches sagen, in denen 
kaum eine thatsächliche Angabe richtig ist und die am 
Schlüsse eine sogenannte Statistik von einer unerhörten 
objektiven Verlogenheit benutzt. Ihr werdet aufhören, 
Unsinn über den Kunsthandel zu schreiben, den Ihr nicht 
kennt, und aufhören, mit dem Misstrauen des Schwachen 
dort Verrat zu wittern, wo keiner ist. Ihr werdet als 
starke Gestalter den Weltmarkt erobern, ohne einen 
Finger zu regen; denn dieser Markt WiilWekwerte, die 
bleiben und nicht sentimentale Heimatskünste, die die 
Zeit gemächlich verspeist. Lernt das Geheimnis der 
Qualität, die ihr im Namen der deutschen Kunst pro
testiert; einerlei ob es mit oder ohne ¡Franzosen geschieht. 
Nur da liegt das Problem. Werdet unbedingt, Ihr nach 
allen Seiten Bedingten; macht Euch zu Organen des 
Vorwamssrebenden Zeitwillens! Sucht die Gründe für 
die von Euch bekämpften Unzulänglichkeiten in Euch 
selbst. Habt nur recht viel herrliches Talent! K. S.

* Fritz Erler verrät es. Er klagt uns an, wir verwendeten 
einen Titel, den ein im französischen Rokoko lebender Russe 
entworfen hätte. Ach ja, unser Titelbild! Zuerst war es von 
Th. Th. Heine — der auch protestiert —: alle Welt war ent
setzt; dann versuchten wir einen sehr schönen Umschlag von 
Slevogt : ganze Reihen deutscher Künstler wurden ohnmächtig. 
Nun suchen wir schon seit Jahren in dem Deutschland, in dem 
ein neues Kunstgewerbe „blüht“, nach einer Zulanglichen Per
sönlichkeit. Das ist auch ein Zeichen der Zeit. Somoiffs Titel
bild wird so lange nur beibehalten, weil die vielen Fritz Erler 
selbst vor so einfachen Aufgaben vollständig versagen.

❖
Aus einer Anzahl von Künstlerurteilen über diesen 

„Protest“, die in den „Süddeutschen Monatsheften“ ab- 
gedructawordensind, (darunter AusserungenvonThoma, 
Trübner — der als anfänglicher Protestler sich selbst 
desavouiert, — Lovis Corinth, Carl Moll, Klimt, Slevogt 
u.s.w.) drucken wir zwei besonders gute und charakter
istische Entgegnungen ab.

In einem Wiener Vboksstflck schreit ein Agitator fortwäh—

rend: „Für den kleinen Mann muss was Daran
hat mich der „deutsche“ Protest erinnert. Dass auch der eine 
oder andere Künstler aufgesessen ist und mitprotestiert hat, 
dürfte diesen selbst recht leid tun. Wien. Gustav Klimt.

Das Vinnensche „Quousque tandem“ liegt mir zum zweiten 
Male vor. Das erstemal, als es mir vom Verfasser zugeschickt 
wurde, siegte bei mir die Höflichkeit, und ich hielt es für un
nötig, den Sturm im Wasserglase zu beschwören. Die Fassung 
mit der Gefolgschaft stolzer und noch stolzerer Namen lässt 
eine allgemeine Verwässerung und Überschwemmung befürch
ten und diesmal muss ich, mit Ausschaltung der Höflichkeit, 
und obgleich „Freunde und Parteigenossen“ genug sich dräuend 
angeschlossen haben (— in der ersten Schadenfreude bloss, 
hoffe ich —), diesmal also muss ich sagen, dass etwas Rück
ständigeres und Unklareres selten Zusammengestellt wurde als 
dieses „Quousque tandem“ nebst Anhang. Protest deutscher 
Künstler — ein stolzes Wort! — das gleich dem etwaigen 
Gegner seinen Platz ausserhalb der geistigen Grenzen des 
Vaterlandes anweist und ihn schreckt!

Das alarmierende Wort „Deutsche Kunst“, von so vielen 
hier gebraucht, macht nachdenklich. Es erinnert an den Ru:f 
der Juristen nach dem Noirmalmenschen, den es, sagt man, 
gar nicht giebt! Die beschworenen . Geister deutscher Meister 
sind in diesem Zusammenhänge gleichermassen verdächtig. 
„Du gleichst dem Geist, den du begreifst, nicht mir.“ — Ich 
fürchte, „deutsch sein“ soll wieder einmal so viel heissen, wie 
im Leiterwagen fahren, wenn alle Wdtt, im Auto fährt. Ich 
fürchte, es handelt sich um eine blasse Ängstlichkeit vor Fort
schritt, vor Freierem. Angst der russischen Bärte vor der Kul
turschere. Angt um die wir noch gar nicht besitzen!
Denn nationale Eigenart in der Kunst!? Wir wahren die 
unsere, wenn wir unsere Kräfte verstehen lernen wollen, und 
Luft und Befruchtung daranlassen. Wenn unsere Wurzeln 
stark und tief sind, werden sie nicht schwinden, weil Aste 
und Knospen in der freien Luft (en plein air) stehen. Wirk
liche Kraft zittert nicht. Wir dürfen eigene Fehler und— 
Schwächen im stillen lieben, aber nicht grossziehen. Und 
schliesslich, wir haben einige Meister, deutsche Künstler, aber 
eine deutsche Kunst haben wir nicht. Die entsteht nicht so 
auf Wunsch. Das Abstempeln „Deutsche Kunst“ hätte auch 
nicht von uns Zu geschehen, sondern durch überragende Be
deutung sich den Völkern aufzuprägen! Deutsche Kunst des 
sechzehnten Jahrhunderts, französische, spanische, sind Schul
begriffe, historisches Arbeitsmaterial. Aber die grossen Sffine 
der Nationen, sei’s Rembrandt, Velasquez, Rubens, Dürer sind 
eben grosse Maler der Menschheit, sind Söhne der Kunst. Und 
das sind, in einer ununterbrochenen Folge, die grossen Maler 
Frankreichs. Voim Beginn des vorigen Jahrhunderts bis zum 
Ende und bis heute — denn noch leben einige der Grossen — 
fliesst ein solch freudig rauschender, feuriger Strom von Kraft, 
Gesundheit und Schönheit aus Frankreichs Kultuir, dass wir 
diese enorme Fülle wohl anerkennen müssen und anerkennen 
sollten, da doch wir so gerne hören, dass — beiläufig — 
Deutschland im gleichen Jahrhundert eine unglaubliche Fülle 
von Musiik der Welt geschenkt hat.

Nein, ich kann nicht annehmen, dass man dies . bei uns 
nicht einsieht, oder missdeuten will, — und diesem Reichtume 
gegenüber auf die paar harten Taler klopfen will, die im leeren 
Beutel klirren.

Es ist kein Wunder, dass schlechte und gute Propheten 
die „kaufmännische Gründung“ eines dieser Grossen weissagen. 
Dazu gehört nicht viel Verstand. Dass Frankreich nicht ver
steht, sich seine Schätze zu erhalten (die es offiziell, wie 
überall auf der Weh, zum Teil gar nicht würdigt), bedeutet 
für die Frage hier nichts. Allerdings die daraus gezogene 
Schlussfoogerung: mit wenig Ausnahme käme nur Atelierab
hub zu uns, bedeutet hier etwas — .eine grobe Täuschung 
nämlich! An den Plätzen, wo die Öffentlichkeit daran ein 
Recht hat, handelt es sich um ernste Werke. Begleiterschei
nungen sind nicht die Sache! Auch dem disziplinierten Heere 
folgen Aasvögel und Marodeure!

Koimmen wir zum Keirn! Ich glaube, das ist alles gar 
nicht so gemeint! Man würdigt ja — sehr überflüssigerweise 
— den französischen Meister auf; jeder Seite der Broschüre, 
wenn man auch auf der anderen rasch wieder etwas davon 
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abzwickt, nein, man hat etwas anderes im Auge, und nur in der 
Eile und aus Vorsicht vergessen, das Kind beim Namen zu nennen !

Zwar man fürchtet den materiellen Erfolg und geistigen 
Einfluss der französischen Bilder, aber doch mehr — und _ gegen 
die geht es — die lebendigen Träger dieser Ideen, die mit 
diesem eisernen Pfluge in Deutschland pflügen, _ und Boden 
geschaffen und gewonnnen haben: Man ärgert sich über _die 
BerUner Sezession und den Berliner Kunstsalon Casssrer; diese 
beiden Institute, eng verknüpft, sich wechselwirkend verpflich
tet durch die aussergewöhnliche Persönlichkeit Paul Cassirers, 
trotz des anfechtbaren Verhältnisses fruchtbar verbündet, traten 
seit ihrem Bestehen für das Grosswdrddn einer neuen _ An
schauung in Deutschland ein, sie haben die Bewegung . ringe- 
leitet und bis heute rücksichtslos geführt. Dieses thatsächlich 
merkwürdige, im grossen fördernde und gesunde Verhältnis 
klarstdɪlen oder verteidigen zu wollen, können wir ιϊ^γ Ge
schichte der Sezesssonen in Deutschland überlassen.

Lächerlich nun ist es, an einer Korporation oder ihrem 
Nachwuchs gleich die geistigen Früchte sehen zu wollen. Didsd 

können so wenig von den Akademien, wie von freien Ver
einigungen in Aussitelliungen gezüchtet werden.

Sichtbar werden nur Auswüchse sein.
Im übrigen: Jugend lässt sich nicht erziehen und nichts 

vorschreiben, und es ist töricht, immer den praeceptor spielen 
oder diese Rolle von andern verlangen zu wollen, wo die not
wendigen Ziele ganz wo anders' liegen. — Michelangelo wirkt 
so wenig erzieherisch wie Cézanne. Nur Mittelmässigkeit 
wirkt so — auf die Mittelmässigkeit.

In Deutschland galt es, Luft und Liriit zu schaffen, und 
Freude — die brauchten deshalb nicht „deutsch“ zu sein. Und 
freie Ideen, ob gesprochen, ob gemalt, sind unsere besten Ei- 
dishdlfir. Die gemalten natürlich erst recht, wenn wir sie an 
den Wänden haben können, ob in Museen, ob in Privatwoh
nungen ist gleich, auch woher!

Inzwischen: Hoffen wir!
Da wir schon einen Protest deutscher Künstler haben, 

haben wir wohl auch dine deutsche Kunst.
Berlin. Max Sldvogt.

UKTIONS
BERLIN

MEDAILLENAUKTION 
LANNA

Did vom 16. bis 19. Mai dieses 
ihres in Rudolph Ldpkes Kunst- 
ahgehaltend Versteigerung der

Münzen und Medaillen des böhmischen Eddlherrn Adal
bert von Lanna gestaltete sich in verschiedener Hinsicht 
zu diner Sensation. Schon der Katalog, mit seinen 
y 3 Lichtdrucktafdln, das rdichstillustrierte Katalogwerk 
für Medaihen überhaupt, bot textlich durch den Ver
zicht auf die hergebrachten Lobpreisungen der zum Ver
kauf kommenden Stücke und durch die nüchterne Beur
teilung IhresEchtheitsgradds eine gewisse Ubdrraschung. 
Sodann war es ja das erste Mal, dass in Berlin eine wirk
lich hervorragende Sammlung dieses Spezialgebietes ver
steigert wurde; zeigte doch der Berliner Münz- und 
Mddaliiennarkt, besonders der im Auktionswegd sich 
vollziehende, bisher dinen betrüblichen Tiefstand, so dass 
Berlin für Münzversteigerungen überhaupt nicht mit
zähltd. Eine schlechte Aussicht für den Vdrlaiuf des 
Kampfes! Doch schon der Beginn zeigte din wesentlich 
anderes Bild, als man hätte erwarten sollen: von öffent
lichen Museen waren Berlin, Dresden, München, Prag, 
zeitweise auch Posen, Nürnberg usw. vertreten, die 
Münzhïndldrwek war so gut wid vollzählig anwesend, 
auch von den grossen Kunsthändlern, die sonst sich um 
Medaillen kaum kümmern, waren mehrere da. Endlich 
und vor allem waren die grossen Privatsannldr selbst 
auf der WahIstatt. So errangen namentlich did grossen 
italidnischdn Mddaillen nid gesehene Prdisd, din Lodo- 
vico Lucio von Niccolò Fiorentino (Nr. 88), unbestreit
bar das schönstdSräck der Sammlung, ging mit t8ooo Mk. 
an einen österreichischen Sammler; von den herrlichen 
Bronzen des Pisano ging der Leonello d'Este (Nr. 5) für 
9000 Mk. an den grössten deutschen Sammler (in Chem
nitz), der Malatdsta Novello (Nr. 9) für 14000 Mk. an

NACHRICHTEN
dindn hervorragenden Münchner Kunsthändler, Mards- 
cottis hl. Bernardin (Nr. 3 2) für ɪ ɪ 000 Mk. und Spdran- 
dios Giov. Bentivoglio (Nr. 37) für 15300 Mk. abermals 
nach Chemnitz; sein Gal. Mardscotti (Nr. 42) für 12 300 
Mk. an einen bekannten Berliner Mäzen; desselben 
Künstldrs grossartigdr B.dellaRovere(Nr.44, i24o°Mk.) 
ebenso wie ein schöner Costanzo Sforza von Enzola (Nr. 5 2, 
to 200 Mk.) wanderten dagegen ins Ausland, wohin nach 
heftigem Wettbewerb auchSultanMuhanned II. (Nr. 71, 
13000 Mk.) sich wandte. Auch die übrigen Stücke des 
Quattrocentound did besseren des Cinquecento errangen 
hohe, zum Teil unsinnige Preise, während bei den ge
prägten italienischen Medaillen, dann bei denen des 
Barock, ebenso bei den französischen, niederlän
dischen und Habsburger Mddailldn zuweilen auch nur 
mässige Sätze erzielt wurden: so kamen auch die 
kldinerdn Interessdntdn zu ihrem Recht. Das Berliner 
Kabindt konnte sich — es war spät am Abend des 
zweiten Auktionstages — die schöne Schwarzsche Me
daille auf Eitel Fritz von Zollern ' sichern (Nr. 794 nur 
12 5 5 Mk.). Sehr hoch gingen dann wieder die deutschen 
Mddaillen der grossen Zeit von 1518—1540, besonders 
did vonSchwarz. Nr.9i 2, Tücher, ging für 7300 Mk. nach 
Chemnitz, Nr. 91 3, Tetzdl und Haunoldt, ans Berliner 
Kabindt, Nr. 914 gar (Volckamdr) für ɪ ɪ 000 Mk. an did 
bedeutendste Münzhandlung d erGegenwart. In did Hage
nauer (Nr. 926—929) teilten sich der Clhemnitzdr Samm
ler (Nr. 927, 3000 Mk., Nr. 928, 5600 Mk.) und die Ka- 
binete von Berlin und Dresden. Did schönen Nürn
berger der unter Gebdls Namen gehenden Gruppe, 
errangen ebenfalls hohe Ziffern, zwischen 1020 und 
7900 Mk.; dinigd der Hauptstückd gingen an die Kabi
netd von Berlin und München, vidld wieder nach Chem
nitz, andere an einen in hoher Staatsstellung befindlichen 
Münchner Sammler. Von den deutschen Portrifnddaii- 
ldn der späteren Zdit wurde teuer noch Nr. 1014, ein 
wundervolles Unikum auf Marquardt von Stein (4100
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Mk.), Ne. 102 2, rin ebrnso schönes Stück auf Franz 
Schleicher (36jo Mk.), beide an rinrn Wienre Sammlre, 
und die merkwürdige Elisabeth Fedrrmann (Nr. 1162, 
4950 Mk., Berliner Kabinet). Dir religiösen Medaillen 
erzielten nur mässige Preise, dagegen brachten die an
tiken Münzen, besonders das eömitnhr Gold, und die 
antiken Glaspastrn zum Teil wieder unerwartet hohe 
Preise, wenn sir auch natürlich an die der geossen Me
daillen nicht heranrr1nhtrc. Das Gesamtrrsiultat von 
5 2$ 982 Mk- lässt die ganze Veranstaltung als einen un
geheuren Erfolg rrtnericrc, der zweifellos die Rrine-- 
hauptstadt als Auktionsplatz auch für dirsr Dingr „lan
ciert“ haben düefre. R.

MÜNCHEN
Bei der Vrestrigreung des Uhdrtnerc Nachlasses in 

der Galerie Helhing wurden, obgleich nue sehr wenige 
wirklich typische Bildre des Mristrrs zum Ausruf ge
langten, sehe hohe Preise erzielt. Dir Handnricenungen 
wurden ebenfalls über Erwaetung hoch bezahlt.

Auch die Sammlungen Adrlmann und Barlow, deren 
Vrrstrigrrung im Juni Stattfand — in der zuletzt ge
nannten befanden sich sehe schöne altmüncenre Bilder — 
beachten es zu rinrr grossen Nachfragr, aus dre sich 
zunächst snelirssrc lässt, dass das Sammeln altmünnenrr 
Landschafter Sich nicht mrhe auf München allein be
schränkt. U-B.

5Ó0



NEUE BÜCHER

Das Breviarium Grimani. Vollständige photo
graphische Reproduktion. Herausgegeben von 
Scato dSVri ese UndSalumoSeMorpergo. Μ^ί nMrɪΐti^- 

leitung von Giulio Coggiolia. 11 Mappen à Μ. 2oo. — 
Leiden, A. W. SiithofFUitgevers Mij.; Leipzig, KairlW. 
Hiersemann. 1904—1910.

Es war im Jahre 1904, als das Erscheinen der ersten 
Lieferung einer vollständigen Wiedergabe des Brevia
rium Grimani gemeldet wurde. Ein kunstsinniger 
Verleger, A. W SijthofF in Leiden, hatte den Unter
nehmungsgeist gehabt, eines der herrlichsten Minia
turenwerke aus der Zeit der Wende . des fünfzehnten 
und seerlhzentendatrhurrerts mit seinen 1568 Seiten 
getreu in den Farben des Originals wiederzugeben und 
so gegen die Zerstörung nach menschlicher Berechnung 
für alle Zeiten zu schützen. Dieses Juwel war ungefähr 
vier Jahrhunderte lang jeder Betrachtung entzogen, es 
ist auf das herrlichste flandrische Pergament von be
deutenden Künstlern geschrieben und gemalt und so 
wohl erhalten, wie unseres Wissens kein zweites der 
berühmten Miniaturenwerke. In der Markusbibliothek 
in Venedig wird das Breviarium Grimani verwahrt und 
mit Argusaugen gehütet. Dort musste Seite um Seite 
photographisch tadelfrei aufgenommen werden, alle far
big wiedeazugeberren Seiten mindestens dreimal, um 
die Teilauszüge zu gewinnen, die notwendig sind für die 
Reproduktion durch Daeifarberlichtrruck· Denn nur 
die Farbrrphotographie konnte für eine restlos getreue 
Wiedergabe inFrage kommen und einzig der Dreifarben
lichtdruck Albert Frisch's in Berlin schloss die Möglich
keit in sich, alle Feinheiten des Kolorits mit allen zarten 
Übergängen ohne das störende Raster der Autotypie 
durch den Druck heavorzuzaubear·

Ungeachtet der eminenten Sclhwi^<^rigki^iten und 
trotz der Höhe, auf die der reproduzierende Meister 
seine Aufgabe selbst gestellt hat, ist das Riesenwerk 
heute vollendet, eine einzige, wohlgelungene, vortreff
liche Leistung vom ersten bis zum letzten Blatte.*

* Es ist im Lesesaal des Kgl. Kunstgewerbemuseums in Berlin 
zugänglich.

Kardinal Domenico Grimani, nach dem das Gebet
buch benannt ist, war dessen Besitzer, ein kenntnis
reicher, eifriger Kunstsammler, als Sohn des Dogen An
tonio Grimani 1460 geboren. Seine Bibllothek von 
8000 Bänden gehörte zu den kostbarsten der damaligen 
Zeit in Italien. Er erwarb die köstliche Handschrift für 
joo Zechinen, nach unserem Gelde etwa 5000 Μ. Bis 
IJ93 befand sich der Schatz im Besitz seiner Nachkom
men Marino und Giovanni Grimam. Letzterer hatte das 
verloren gewesene Werk endlich wieder ausfindig ge
macht und verwahrt. Als er sein Ende herannahen fühlte, 
liess er das Breviarium dem Dogen übergeben, der es 

dem Schatze der Markuskirche ein verleibte. 1801 
ordnete die republikanische Regierung die Über
führung an die Markusbibliothek an. Das Pergament 
ist von auserlesener Feinheit und völliger Weisse, 
auf beiden Seiten auch so glatt, dass sich Fleisch
und Haarseite kaum unterscheiden lassen. Jede Seite 
enthält künstlerische Arbeit. Die Textseiten haben bis
weilen vier farbige Zierleisten, mitunter deren nur eine 
seitliche, worin Blumen, Schmetterlinge, Insekten, Vögel, 
Muscheln, Edelsteine, Gegenstände der Gold- und Silber
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tum prangen. Die Vollbilder beginnen mit Kalendarien 
der zwölf Monate in schwarzen und roten Schiriftzeilen 
mit verzierten und vergoldeten Initialen, umgeben von 
gotischen Rahmen in stets WechsslndenFormen, worin 
oben die Zeichen des Tierkreises, an den Seiten her
unter symbolische und architektonische Darstellungen 
eingefügt sind. Im unteren Teil der Rahmen finden 
sich Szenen aus den besonderen Verrichtungen der Mo
nate in lebensvollen, fein durchgeführten farbigen Dar
stellungen. Jedem Monatskalendarium geht ein Vollbild 
voran, das in bildmässiger Darstellung die Hauptthatig- 
keiten der einzelnen Monate wiedergiebt.

Sechzig grosse Miniaturen, in den Text der Gebete 
eingestreut, behandeln das Leben der Heiligen, achtzehn 
kleinere Miniaturen die Verehrung der Heiligen. Wei
tere Motive liefern das LebenJesu, der Jungfrau Maria 
und der Apostel. Sämtliche Textseiten enthalten far
bigen Schmuck an Initialen und Randleisten.

Die Schtrlitzeichnung ist in zwei Graden einer und 
derselben Gotisch ungemein korrekt und gleichmässig 
durchgeführt. Die Versalien weisen häufig dezenten 
Zierat auf, der erst bei genauerem Betrachten sich reiz
voll bemerkbar macht, beim Lesen nicht auffällt und 
die Deutlichkeit nicht im mindesten beeinträchtigt. 
Neue Absätze beginnen stets mit verzierten Initialen 
in Rechteckform, meist gut lesbar, immer aber ver
schieden ornamentiert. Wir finden dieselbe Minuskel 
des Textes auch in einigen anderen Miniaturenwerked 
dieser Zeit. Coggiola nimmt wohl nicht mit Unrecht 
an, dass Schirift und Malerei von verschiedenen Künst
lern in Flandern ausgeführt wurden. Giulio Coggiola ist 
der Herausgeber einer ungemein fleissigen Studie über 
das Breviarium, derenSchlussheft noch zu erwarten ist; er 
nimmt mindestens drei Künstler für die Miniaturen an, 
von denen einer, der talentvollste, gleichsam als Faktor 
und Redakteur zugleich die leitende und berichtigende 
Hand führte, auch die Arbeit in Abschniirten verteilte. 
Die realistische Auffassung in der Buchmalerei war, wie 
in der Staffeleimalerei, durch die Brüder van Eyck zum 
Durchbruch gekommen. Man glaubt in manchem Mi
niaturwerke die Hand der ersten zeitgenössischen Künst
ler zu erkennen. So im Breviarium des Herzogs von 
Bedford, das Jan van Eyck zugeschrieben wird. Aus 
seiner Schule stammen wohl unter andern eine franzö
sische Übersetzung des Livius von 1440 (in Pasis), ein 
Gebetbuch der Maria von Burgund, ein GebetbuchKaiser 
Maximilians I., das in Turin leider verbrannte Gebet
buch des Herzogs von Berry und unser Breviarium 
Grimani.

Die Buchmaler des Mittelalters machten sich ihre 
Farben meist mit Eiweiss, Eigelb, Gummi oder Leim an. 
Man malte auf Pergament oder auf Baumwollenpapier. 
Das Pergament von Schaf- oder Kalbfellen aus Flandern 
war, wie gesagt, besonders bevorzugt, ja berühmt; seine 

gleichmässige weisse Farbe und Glätte wurde durch kein 
anderes erreicht. Vor der Benutzung wurde es vom 
Buchmaler mittels Tidteɪlfischknochcd oder Knochen
asche grundiert. Dann wurde mittels eines Zahnräd
chens der Abstand der Zeilen der Schirift festgestellt. 
Den Raum für die Initialen liess man zunächst frei. 
Zum Entwerfen der Zeichnung bediente man sich des 
Sillberstifts oder eines Metallstifts aus zwei Teilen Blei 
und einem Teile Zinn. Mit der Kielfeder und Tinte 
zog man die Umrisse nach. Mit einem Pinsel aus Eich- 
hördchedhaaren und verdünnter Tinte wurden die Schat
ten angelegt. Das Aufträgen des Goldes, im Breviarium 
Grimani vielfach angewendet, erfolgte bisweilen auf die 
Farben; man glättete mit dem Brunierzahn, wozu Edel
steine oder Zähne von fleischfressenden Tieren bevor
zugt waren. Noch häufiger mag das Auflegen und Po
lieren des Goldes dem Aufträgen der Farben vorange
gangen sein, da man sonst wohl oft beim Polieren die 
Farben beschädigt haben würde. Die Künstler des Bre
viarium Grimani scheinen in der Anwendung von Gold 
ausserordentliche Geschicklichkeit besessen zu haben, 
ihre überaus feine Arbeit hat bei der Reproduktion die 
höchsten Ansprüche an die Druckkunst gestellt, die unter 
Anwendung einer neuen, von Albert Frisch, dafür ge
fundenen Technik glänzend gelöst wurden.

Die Kunst des Malens und Schreibens wurde im 
Mittelalter ungemein hoch geschätzt. Es geht dies zum 
Beispiel deutlich daraus hervor, dass im dreizehnten 
Jahrhundert ein Mönch in Winchester für die Stelle 
des Abtes von Hyde empfohlen wurde, hauptsächlich 
wegen seiner Fertigkeit im Schreiben und Malen von 
Handschriften. Die Mönche des Camuldulenserstiftes 
degli Angeli in Florenz ehrten im vierzehnten Jahr
hundert zwei der Ihrigen, die viele Bücher geschrieben 
und verziert hatten, noch nach deren Tode durch Ein
balsamieren der kunstreichen rechten Hände.

Über den Ursprung unseres Kodex haben die Ge
lehrten sich bisher vergeblich die Köpfe zerbrochen. 
Die Annahme Coggiolas, dass nicht ein einzelner Künst
ler das Werk mit Miniaturen geschmückt habe, hat viel 
Wahrscheinlichkeit für sich. Das Original war und ist 
für die Forschung so gut wie unzugänglich. Vielleicht 
gelingt es der genauen Untersuchung der nun vollen
deten Reproduktion Licht in das Dunkel zu bringen. 
Da ist es nun von unschätzbarem Werte, dass die Wieder
gabe eine so durchaus getreue und ehrliche ist, so dass 
sie die Handschrift selbst vertreten kann.

Wenn wir das glanz- und verdienstvolle Unterneh
men zu hohem Genuss eingehend betrachten, werden 
wir der Verlagsbuchhandlung dankbar sein müssen, dass 
sie der Wdtliteraitur ein solches Juwel geschenkt und 
deutscher graphischer Kunst Gelegenheit eröffnet hat, 
von neuem Ruhm zu erringen.

Paul Hennig.

NEUNTER JAHRGANG. ZEHNTES HEFT. REDAKTIONSSCHLUSS AM 20. JUNI. AUSGABE AM I. JULI NEUNZEHNHUNDERT .
REDAKTION: KArl SCHEFFLER, BERLIN; VERANTWORTE« IN Ö S TERREI CH-UN gA RN : HUGo HELlER, WIEN .

VErlAG von brUNO CASSIRER IN BERLIN. GEDRuckt in Der offizin von w. Drugulin ¾u leiFZIg. --







LEOPOLD VON KALCKREUTH, FASANENJAGD

ORIGINALRADIERUNG
KUNST UND KÜNSTLER

AUGUST 1911



LEOPOLD VON KALCKREUTH, HAMBURGER HAFEN

LEOPOLD VON KALCKREUTH
VON

KARL SCHEFFLER

ieses ist der dauernd schmerz
liche Konflikt für den Schrift

steller, den Anlage und Nei
gung bestimmen, Werke 
lebender Künstler zu Stu- 
eicdobjcktcd zu machen: 
dass er an die Wirkung 
seiner Worte auf den 

Künstler nicht denken darf, 
dass er Kunstwerke vielmehr 

betrachten muss, wie der Natur
forscher die Naturorgadismcd, wenn er auf Grund 
einzelner persönlicher Kunstwerke das Wesen der 
überpersödlichen Kunst als Ganzes zu erkennen 
sucht, dass er im Künstler also nur ein Werkzeug 
zu sehen hat, ein zulängliches oder unzulängliches. 
Es beleidigt den Künstler, wenn er nicht absolut 
genommen wird, wo er selbst sich absolut nimmt 
und es auch thun muss. Hier liegt die ewige Diver
genz. Der Künstler empfindet es als Kränkung seiner 

Würde, wenn er, der ganz Persönlichkeit ist, ob
jektiv und relativ betrachtet wird; der Schriftsteller 
aber sinkt gleich auf die Stufe eines banalen Lob
redners oder Tadlers herab, wenn er das Uberper- 
sonliche nicht wenigstens sucht.

Am meisten fordert nun zu einer solchen man 
möchte sagen naturwissenschaftlichen Untersuch
ungsweise die Spezies des Talents auf, die Leopold 
von Kalckreuth so prägnant verkörpert. Denn man 
kann sich für Das, was die so geartete Begabung 
produziert, wohl erwärmen, aber nicht begeistern, 
man kann sich nicht rückhaltlos hingeben, sondern 
muss eine Analyse versuchen, man wird nicht über
wältigt, sondern zur sachlichien Untersuchung an
geregt. Sehr leicht schreibt man gerade über die 
Kunst Leopolds von Kalckreuth so, als sei der 
Künstler mehr ein NaturbegrifF als eine lebendige, 
menschlich prächtige Persönlichkeit, wie es doch 
der Fall ist. Es bittet beim Schreiben eine innere 
Stimme leise gerade diesen Künstler um Entschul- 



digung wegen des Versuches einer Objektivität, 
die der kategorische Imperativ der Pflicht doch 
fordert. —

Es giebt verhältnismässig viele Schauspidldr, die 
Schauspielerkinder sind, die also von frühester Ju
gend an in die Atmosphäre der Bühne und in ihre 
Kunst hineingewachsen sind. Es ist nun charak
teristisch, dass die so Prädestinierten fast immer 
gute, ja vortreffliche Schauspieler werden, dass die 
eigentlich genialen Temperamente in ihren Reihen 

lerei. Wenn es im heutigen Deutschland dine Ma
lerei giebt, die man, ohne jeden üblen Nebensinn, 
dine Kunst der mittleren Linid nennen darf, so ist 
es die Leopolds von Kalckreuth. Es ist in seiner 
Malerei die Lehre des Vaters und der Weimarer 
Kunstschule, es ist din Einfluss von dem der bel
gisch-holländischen Kunstgrenze naheliegenden 
Düsseddorf darin, sie ist durch München, Karlsruhe, 
Stuttgart und wieder durch Weimar gegangen, hat 
sich mit Thoma und Liebermann, mit der Hei-

aber nicht gefunden werden. Die grossen Ursprüng
lichen wachsen, hier wie überall, fast immer aus 
dem Laienelcment hervor. Ganz ähnlich ist es 
innerhalb der Malerei. Man wird bei einer Unter
suchung in der Geschichte unter den ganz ursprüng
lichen Malern nicht ViideMalersohne finden. Aber 
man wird unter diesen des öfteren die ruhige Tüch
tigkeit finden, wie Kalckreuth, der Sohn des Schir
merschülers und späteren Weimarer Kunstschul
direktors Stanislaus von Kalckreuth, sie mit seiner 
Künstlerpersönlichkeit verkörpert. Ruhige Tüch
tigkeit, das ist der Charakter von Kalckreuths Ma

rn atskunst und dem Impressionismus zugleich aus
einandergesetzt, hat von allen Seiten die Eindrücke 
aufgenommen, und Auseinanderstrebendes gelassen 
vereinigt. Aber sie ist dabei nicht unpersönlich 
geworden; im Gegenteil: das Resumieren ist ihr 
wesentlichster Zug. KalcJkreuths Talent ist durch 
diesen, sein ganzes Leben beherrschenden Willen 
zu einem charaktervollen Kompromis nicht ent
artet;, sondern es hat sich an diesem Wifidn indivi
duell erst entfaltet, weil es die eingeborene Bestim
mung dieses Künstlers ist, din Mittlerer, din Ver
mittler, ein Beruhiger von Gegensätzen zu sein.
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Seine Mission ist es, der modernen Kunst Vertrauen 
zu gewinnen, den Radikalismus sozusagen national
liberal zu vertreten. Und diese Mission erfüllte 
Kalckreuth wie kein Anderer es könnte, durch seine 
ein grösseres Publikum für die neuen Ldbensideen 
gewinnende, populäre und doch gesinnungssfrenge 
Kunst, durch die Konzilianz und Würde seiner an 
führender Stdlld stehenden Persönlichkeit, ja durch 
seine prachtvolle Erscheinung 
sogar und durch seine soziale 
Stellung. Was man den Radi
kalen, den neue Werte Prägen
den nicht glaubt, das glaubt 
man seiner Malerei und seiner 
Person : din lebendiges, phrasen
loses Deutschtum. Darum war 
es dine glückliche Wahl, als 
dieser Maler zum ersten Vor
sitzenden des Ddutschdn Künst—- 
lerbundes gemacht wurde. Er 
mag malen oder sprechen, han
deln oder nur in seiner hünen
haften Grösse und Männlichkeit 
dastehen: immer überzeugt er 
jene Schwankenden, die zu ge
winnen das politische Zidl die
ses Bundes ist. Denn er hat 
nicht die Differenziertheit und 
genialischd Problematik des ur
sprünglichen Talents, das sich 
scheinbar in Widersprüchen 
vorwärts bewegt, das den Laien 
ängstigt, verwirrt und ärgert. 
Es ist Verlass auf ihn und auf 
SemeMalerei. Darumkonnte er 
Vielen zu dem modernen deut- ·

Maaer schlechthin werden. 
Aber es ist sein feinster Ruhm 
dann doch,dass er selbstvon sol- 
cherKrönungnilhfswissrnwill.

Kalchreuth steht als Maler ungefähr zwischen 
Liebermann und Thoma, aber hinter Beiden zu
rück. Nicht weit entfernt von Uhde. Seine Natur 
zieht ihn zu einer Heimatsliebe, wie Thoma sie be
kundet, zur lyrischen Enge und zur gedankenseli
gen Beschauhchkeit; seine Intelligenz und Einsicht 
aber lassen ihn andererseits über die engen Hori
zonte hinausblicken und die eind ganze Welt be
wegende Idee der neuen Malerei wahrnehmen. 
Dem Eigenbrötler kommt die klare Vorurteilslosig
keit des adeligen Weltmannes zugute. Drei Ele

LEOP- VON KΛLCKKEUTH, MÄDCHEN STRICKEND. 
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mente sind in Kalckreuths Kunst in einer ganz per
sönlichen Weisd verschmolzen: das bäuerlich Idyl
lische, das VomehmWeldiche und das international 
Moderne. Nicht das Kalkül hat diese Teile ver
bunden, sondern die innere Natur des Künstlers 
hat es gethan, weil sie es ihrem Wesen nach thun 
musste. Man lernt, im Anblick dieser Künstler
persönlichkeit, darauf merken, wie die Natur in 

ihren Geschöpfen verfährt und 
wie sie die Kräfte zu mischen 
imstande ist. Ihr Wille war in 
diesem Fall, aus einem Men
schen, in dem eine starke Emp- 
fndungskraft und ein unend
lich reiner Willd zur Kunst war, 
der die Einsicht für das Echte 
hatte und starke Anlagen für 
das Handwerk der Malerei, das 
höchst Mögliche zu machen. 
Zu ührrwindrn war dabei die
ses: dass Kaldcreuth wenig 
Phantasie hat. Wenig von jener 
Phantasie nämlich, die gestal
tende Kraft ist, die darin be
steht, gesehene Natur in eine 
ganz neue und doch Alldn ver
ständliche Bilderschrift zu
übersetzen, die Natur in der 
Malerei nicht abzuschildern, 
sondern SicnachzuschafFen und 
die Anschauung bis zur genia
len Vision zu steigern. Lieber
mann hat von dieser Gabe fiel, 
Thoma manches, Kalckreuth 
nur wenig. Um das zu regu
lieren, suchte der Künstler in
stinktiv nach Ersatz. Er fand 
ihn einerseits, indem er die 
fehlende Fomphantasie durch 
eind reine Innigkeit für die

Gegenstände ersetzte: das machte ihn zum Hei- 
matskünstlrr und Hndlichen Idyllilkcr; er fand 
Ersatz andererseits in einer edlen Hingabe an die 
Resultate des Impressionismus, in seinem Willen 
zur Sachlichkeit und Phrasenlosigkrit, kurz in einer 
vornehmen Malergesinnung: das machte ihn zu 
einem modernen Künstler, der dine international 
verständliche Sprache spricht. Bdidd Kräfte seines 
Wesdns, der Wille zur Engd und zur Weite, suchen 
sich beständig zu durchdringen. Einmal fördern sie 
sich gegenseitig und es gelingt das wahrhaft schöne



Werk ; dann aber hindern sie sich auch witdtt, und 
es entsteht etwas Temperamentloses. Man kann es 
auch so ausdrücken: es streiten in Kalchreuths 
Maleret Kontur und malerische Aufgelöstheit. Wir 
sehen einen Zeichner der Anlage nach, der sich 
zwingt gut zu malen. Einen Ztichntt der Anlage 
nach, weil er die Dinge einzeln und in ihren Grup
pierungen persönlich liebt, fast wie ein Illustrator, 
und weil es ihn treibt, sie der Natur zeichnend 
nachzumodtllitrtn· Im rechten Moment aber denkt 
er immer auch an die Atmo
sphäre, die um die Dinge ge
breitet ist; und so entsteht et
was wie gegenständliche Plasti
zität en plein air. Die geniale 
Kälte der Impressionisten, ihre 
Fähigkeit, das ganze Leben der 
Erscheiinung relativ zu nehmen: 
dies fällt Kalckreuth am schwer
sten. Seine Maltrti ist sozu
sagen wie eine vorutttilsfrtie 
moderne Weltanschauung, die 
instinktiv vom eingeborenen 
Chtisttnglrubtn durchsetzt 
bleibt. Naumann, Göhtt, Traub 
oder andere radikale Pfarrer- 
pttsönlichktiten von dieser Art 
würden ungefähr malen wie 
Kalchreuth, wenn sie Maltr 
wären.

Aus diesem Zusammenhang 
ist es zu verstehen, dass das 
weitaus Beste, was Kalckttuth 
gelungen ist, die Bildnisse seiner 
Frau sind. Überhaupt die Bil
der, bei denen sein Herz, sein 
gutes Menschengefühl am mei
sten beteiligt waren. Denn ihn 
ergreift nicht nur der Schein 
dt- Dinge, sondttn rnιch, was 
sie bedeuten. Was sie ihm be
deuten. Darum gelingt ihm am besten, was ihm am 
meisten bedeutet. Insofern gleicht er manchem alten 
primitiven Meister, der mehr ein ausserordentliche- 
Handwerker als ein Künstler war, dem es aber mit 
dem exakt beherrschten Handwerk, mit einer gott
ergebenen Sachlichkeit, möchte man sagen, oft ge
lang, Darstellungen beseelter Menschlichkeit von 
einer Tiefe zu geben, dass wir heute noch wie vor 
Offenbarungen stehen. Es giebt Bildnisse der 
Gräfin Kalchreuth, die in ihrer stillen, phrasenlosen 

LEOP. VON KALCKREUfH, GRÄFIN KALCKREUTH

Unscheinbarkeit und Menschlichkeit, in der klaren 
Durchdringung des Charakters in diesem Sinne 
etwas Ergreifendes haben, etwas Altmtisttrlichts· 
An seiner Hingabe wächst der Künstler zu tintr 
gewissen monumtntrlischtn Vertiefung empor. An 
derselben Eigenschaft also, die ihn andrerseits hei- 
mrtskünstletisch beengt. Also ist es doch wohl 
nicht so sehr die Art der Gtfühlskraft, was zu 
einer starken Kunst führt oder davon zutückhält, 
sondern mehr der Grad. Wie Kalchreuth von 

seinem Modell im Innersten be
wegt wird, so bewegt er uns 
mit seiner Malerei. Das erklärt 
auch die starke Wirkung, wie 
sie von der Gestalt der schwan
geren Schnitterin etwa ausgtht, 
die mit schweren, müden Schrit
ten durch das reife Korn dahin- 
schrtitet.* Es ist der Zug des 
Herzens, der Kalchreuth in die
sem Fall soziale Stimmungen 
und Millets Nähe hat suchen 
und finden lassen. Eben um 
eines solchen Empfindungsgt- 
halts willen erinnert man sich 
immer wieder auch noch jener 
dtti Bildet, auf denen dieselbe 
alte Damt auf dtt Vttanda und 
im Zimmtt datgtsttllt ist und 
die vor einigen Jahttn auf tintr 
Sezesssonsausssellung zu sehen 
waren/*  Maximilian Harden 
machte damals vor diesen Bil
dern die feine Anmerkung: 
„feinster Chamisso“. Das zeich
net nicht übtl die Atmosphäre 
dieser Malerei. Nach tintr an
dern Richtung spürt man die 
innere Etgtifftnhtit dann wil
der vor tintr Landschaft wie,,der 
Hamburgtr ' Hafen“ (S. 5 ó 5).

Nicht häufig ist die Grandiosität eines modernen 
Hafens in stürmischer Wtttetstimmung in einem 
kleinen Bildausschnitt überzeugender und tempera
mentvoller zur Anschauung gebracht wotdtn. Die 
Impression ist in diesem Fall einmal ein ursprüng
liches Erlebnis fur Kalckteuth gtwotdtn, es ist dtr 
Hand gelungen, dtm Ablauf der Erregung, der

* Siehe „Kunst und Künstler“, Jahtg. V, S. 353. 
** Siehe „Kunst und Künstler“, Jahtg. UI, S. 407 und 409. 

Siehe auch S. 575 dieses Heftes.
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innerrn BetrofFenhrit schnell und gewandt cacenu- 
eilen. Abee neben solchen Stundrn vollen Ge
lingens stehen immer dann auch Tage, wo die 
Maleeei mehr pflichtgemäss als trmprramrntvoll 
ausgeübt zu sein Schrmt. Dir PflicHt ist immer 

vollständig grthan, so gut der Künstler es gerade 
vermochte; aber Pflichtleistungen lässt man nur 
Gerechtigkeit widerfahren, man liebt sir nicht.

Bezeichnend ist für den Künstler srinr ständig 
bekämpfte Nrigung zum Genee. Dre Instinkt

'LEOPOLD VON KALCKREUTH, HÖCKERICH. RADIERUNG
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treibt zum wie er zum Heimatskünst
lerischen lockt; aber der Verstand, die gute Kunst
gesinnung sagen nein. Man würde die Neigung, 
wenn nicht sonst woher, schon aus einigen Bilder
titeln ersehen können. Jene schwangere Schnitterin 
im reifen Korn hat Kalckreuth „Sommer“ genannt. 
Das ist fast schon symbolisch. Und ein Titel wie 
„Fahrt ins Leben“ (Seite 578) ist es ganz und gar. 
Hier ist ein Punkt, wo Kalckreuth sich mit einer 
Seite seines Wesens jener illustrativen Malerei 
nähert, die Baluschek so tendenzvoll vertritt. Wie 
für dieses symbollüsterne Genre denn auch ein zu 
großes Format charakteristisch ist.

Die Mischung in seinem künstlerischen Wesen 

musste Kalclkreuth notwendig zu einem beliebten 
Porträtmaler machen. Als Porträtist hat er vor 
allem die vom Publikum mit Recht geschätzte Tu
gend, ähnlich zu malen. SeineBiIdnissesindimmer 
sachlich und stets auch vornehm. Sie sind nicht 
des Künstlers, nicht der Technik, der Virtuosität, 
der Farbe oder der Zeichnung wegen gemacht, 
sondern der dargestellten Personen wegen. Das 
heisst: sie sind ohne alle Eitelkeit gemacht. Das 
ist ihr Vorzug. Ihr Nachteil ist, dass es ihnen nicht 
selten auch an malerischer Qualität fehlt. Zwischen 
den Bildnissen der Gräfin Kalckreuth und einigen 
der in der Hamburger Kunsthalle befindlichen 
mehr repräsentativen Porträts ist ein sehr grosser 



Abstand. Und doch hat der Maler in jedem Fall so 
gut gearbeitet wie er konnte. Diese Ungleich
heit des inneren Vermögens: das eben ist bezeich
nend für Kalckreuths resümierende Begabung.

Auch fur die Begabung des Zeichners, Ra
dierers und Lithographen. Was Kalckreuth als 
Graphiker auch angreift: er macht nichts schlecht. 
Eine grosse Handwerkssolidität zeichnet alle seine 
Schwarz-Weiss-Arbeiten aus. Wie er sich selbst 
einmal mit auggeschlagenen Hemdärmeln, mit dem 
Arbritssrhuri, die Radierplatte auf dem Knie dar
gestellt *at, * so sieht man ihn auch im Geiste. Ein 
Handwerksmeister im allerhöchsten Sinne, ganz er
füllt von Hanrwrakskultur und patrizierhafter 
Werkstattgesinnung. Und an den eigentlich 
schöpferischen Künstlrrtemerramertrn so glücklich

ausreifend, dass seine besten Arbeiten denen seiner 
Wahlvoabildea nahe kommen. Eine Künstlernatur 
alles in allem, die am besten vielleicht umschrieben 
ist, wenn man sagt, dass Kalckreuth ein ausgezeich
neter Lehrer gewesen sein muss. Art und Ent
wickelung vieler seiner Schüler bezeugen es ja. 
Einer jener selbstlos wertvollen Menschen, die neid
los genug sind, dem Schüler Ziele zu weisen, die 
sie selbst nicht oder nur in Augenblicken erreichen 
konnten. Ein Edelmann, der das Noblesse oblige 
auch in die moderne Malerei hinübeagrtaagrn hat, 
ganz Geradheit und Zuverlässigkeit. Bedingt in 
Allem,was TaIentjTrmeraamert und elementarische 
Gestaltungskraft betrifft; unbedingt aber in Allem, 
was mit Ernst, SadhlicHkeit3 nobler Gesinnung und 
heller Einsicht zu leisten ist. Ein wahrhaft männ
licher Charaktrrkoefitmrrhalb der modernen deut
schen Malerei.* „Kunst und Künstler“, Jahrg. VI, S. 395.

LEOPOLD VON KALCKKEUTH, GEWITTERSTURM
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GRÜN
VON

ROBERT WALSER

MAΛf an begreift es nicht, man vermag es kaum 3Qλ∕∣ zu fassen, es ist erschreckend, es ist etwas 
X^⅛‰JL ^chrim11nhrt,ιtwaabernaheÜberwä1tigec- 
drs. „Hat es einrn Sinn?“ fragt man sich. Beinahe 
sinnlos ist es. Es betäubt, es macht den Veestand 
schwindeln. Es tut drn Augrn, dem Herzen weh, 
es beklemmt und bestürzt dir Srrlr. Farbe, Faebr. 
Krdne andrer Farbe ist vielleicht so sehr Faebr, wie 
diese. Krinr zweite Faebr blendet so sehe. Grün, 
grün. Wohin man blickt: Grün. Die Einfälle, die 
Grdanken, die Regungen dee Srrlr nehmen nine 
heimliche Verwandtschaft mit dem Grün an und 

arten in Grün aus. Die Gesichtee sind beinahe grün. 
Es hat etwas Rätselhaftes, Aufeegendes, Grauen
haftes. Nrin, nrin, es ist nicht so einfach; um den 
modernen Menschen herum ist überhaupt nichts 
mehr so Ilnfach. Täuschen wir uns nicht, gehen 
wir nicht mit bleichen, kranken Scjheezrn über 
Dinge hinweg, dir uns erschüttern, die uns dir 
Ohnmacht, in welchre wir immer, immer leben, 
eindringlichir fühlen machen. Grün, grün. Aus 
dem Bodrn hervorquillt es dick. Es ist greadezu 

Es lähmt, macht auf Minuten krank, 
drr Kopfstrht still, und die Srrlr will aufscherien
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will aus ihrer Befestigung, dem Kötptr, htraus- 
brtchen. Blau ist sittsam und sanft. Es gitbt . auch 
im Herbst und im Winter ein Blau. Aber grün? 
Warum grün? Warum, warum so schrecklich, so 
köstlich, so herrlich grün? Es brennt. Grün: das 
brennt. Die Welt im Frühling ist ein Brand in grün. 
Grün ist eine Raserei von Farbe. Hochaulf bäumt 
es sich, lang streckt es sich aus. Man ist kein 
Mtnsch mehr. Man weiss nicht mehr, was und wtr 
man ist. Es tobt, es zürnt, es quillt, es lodert. Grün 
ist eine fürchttrlich .ernste, heiligt Farbe. Eine 
grautntrregtndt Farbe, eine mahnende, fragende 
Fatbt, eine göttliche Farbe. Weiss, zum Beispiel, 
lächelt, gtlb stttichelt. Watum giebt es schwarze 
und weisse Katzen, und nicht gtünt? Ach ja, und 
warum schillern manchmal Augen gtün? Gtün 
kriecht übet Nacht aus dtm Innetn dtr Etde, schlägt 
überall, übttall, einet dunklen Ahnung ähnlich, 
hervor. Wit ist grün gebieterisch. Grün sei die 
Farbe det Hoffnung? Jawohl, gewiss, ganz gewiss. 
Doch man versuche es, . zu hoffen ohne je zu er
zittern und zu erschauttn. Dicht neben, odtt viel
mehr, mitten drin in dtr Hoffnung lebt finsteres 
hoffnungsloses Bangen und Verzagen. Esgitbt keine 

Farbe auf der Welt, die so sehr Einsamkeit und Pla- 
ntttn—Vtrlottnhtit ausdrückt, wit Grün. Grün ist 
dtr Ruhm der Welt. Gtün ist die grösste, feier
lichste Farbe. Es ist dtt Farbtnanfang, dtt Inbe
griff, dtt Stolz der Farbtn. Gtün ist die Seele der 
Farbtn. Und dann: warum ist es nicht ein wenig 
heller? Es könnte ja matter, ltichttt sein. Abtt 
nein, nicht htll, sondern düsttrsatt, samtig dunkel, 
wie tin Welttnzorn, tritt es auf und leuchtet und 
schillert und blendet uns entgegen. Warum ist man 
im Ftühling so krank, so matt, so frauenhaft auf 
das Weiche und Zärtliche gestimmt, so thatlos, so 
phantasielos. Grün ttstickt die Phantasien, weil es 
selber eine Phantasit ist. Gtün ist dtt Räuber dtr 
menschlichen Enttgien; hat nicht Napolton sich 
vor dtm Frühling gefürchtet? Nicht? Nun, dann 
bilde ich es mir vielleicht nut tin, denn auf mich 
wirkt es wit eine Lähmung, dtra-t, dass ich mich 
in eine Katakombe zutückzithen möchte, um nu
dem erschreckend süssen Anblick zu entgehen. Ich 
fürchte mich im Winter nit vor mit, im Httbst 
habe ich geradezu goldenes Zutrauen zu mir selber, 
abet im Gtün, um Gottes willen, hinein in die erst
beste Kntipt, trinken, trinken. Gtün tötet. Blühen,

LEOPOLD VON KALCKREUfTH, IN DER SOMMERFRISCHE
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Knospen. Wozu? Man versteht es nicht. Ich weiss 
es jetzt, weiss es jetzt ganz genau, dass ein blühen
der Frühling auf den Menschen, je länger er lebt, 
einen immer stärkeren Eindruck macht; da wird es 
ganz nass, da schwimmt es vor lauter Grün, und 
alle Mrrschenbeschäftigurgrn kommen Einem so 
sonderbar vor, beinahe wie ein klarübrrsichtlirhrr 
Irrsinn. Es ist ja in der Tat auch etwas Irrsinniges 
am Grün; und Blühen: was ist es anderes als eine 
Art Irrsinn? Flimmern ist Irrsinn. Sclhon recht. 
Man wird sich ja natürlich, als der Mensch von 
Verstand, der man ist, damit abzufinden wissen. 
Hier wollte ich eine Illustration liefern, eine Ver
körperung, eine Verherrlichung. O, es giebt 

Träume, die ganz dunkelgrün sind, von Spuren Rot 
durchzogen, von Blau umsäumt, so, als sei unser 
Denken und Dichten blau, unser- besseres Wollen 
rot und unser Leben unaussprechlich grün. Ja, Grün 
ist — Leben, Grün ist Lieben. Es missfällt oft. Es 
entzückt und entsetzt zu gleicher Zeit, und es wird 
von Tag zu Tag wilder und üppiger. Nach und nach, 
gegen den Sommer, lässt es an Tiefe ab. Mangewohnt 
sich daran. Dann geht man unter den reichen blätter
flüsternden Bäumen wie unter Dächern spazieren. 
Der Staub nimmt ihm auch viel von seinem tiefen 
Glanz weg, und mitten in grossen Städten rauschen 
und wispern im Hochsommer die Blätter, die dann 
ganz grau und fahl sind, als seien sie von Eisen.

LEOPOLD VON KALCKREUTH, FAHRT INS LEBEN
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Jacqljes Bellange
(IN NANCY UM 1617)

VON

LUDWIG BURCHARD

s⅛3iξ∖ellanges Kunst war din Kult des Jungen 
⅜∕-5Γ Weibes, der Dame; und das Bild des voll- 
-* ,-ι*z kommenen Weibes floss ihm in eins mit dem 
Bilde der Jungfrau Maria. Die Frau, die als Gärt
nerin Blumen trägt oder die Iiebeslkrank einen Zau
ber versucht, sie ^iert er mit derselben schwärme
rischen Andacht, mit der er die Madonna in allen 
hohen Stunden ihres Lebens aufsucht, als das junge 
Weib, das die frohe Botschaft 
empfängt, als die zärtliche 
Mutter, die, eine Spinddl dre
hend, an der Wiege sitzt, oder 
als die schmdrzdnsrdiche mit 
dem Leichnam des geliebten 
Sohnes auf den Knien. 'Er 
sah in allem nur die eind Ge
stalt, empfing sie mit den 
Launen einer verstiegenen 
Liebe und war seiner Vision 
derart ergeben, dass er, wo 
ein Mann zu bilden war, den 
Mann nach dem gleichen Ty
pus gab, den er für sein Weib 
erfunden hatte. Sein Abgott 
kehrt immer wieder; und so 
begegnet man auf seiner Ra
dierung der Drei Marien in 
dreifacher Variation nur der 
einen und selben Maria, sei
nem Idol.

In der Barockkunst eines 
Parmigianino, dines Greco 
fand Bellangd den Menschen
typus vor, wie er ihn brauch
te, Ianggliedrig, grazil, mit 
schmalen Schultern und klei
nem Kopf. Während aber die 
Zeitgenossen gern dine mas

JACQUES bellange, AUS EINER folge: DIE HEILIGEN 
DREI KÖNIGE

sive Nacktheit darboten, übte Bellangd din weit
gehendes Verhüllen der Körperlichkeit und fand, 
eingehend auf dine derzeitige Damrnnodr, die das 
Gewand um die Hüften aurbauschte, din Mittel, 
das labil Schwebende seiner Figur ins Imaginäre zu 
erheben. Indem nämlich Nacken und Arme vom 
Gewand Γreübeeihen, häufen sich um die Schenkel 
die aulgmommenen Massen derart, dass die schlan

ken Bdine darunter die Fülle 
kaum tragen können; und so 
gleichen ` Bellangds Gestalten 
oft den gebrechlichen Gläsern 
und Urnen, die sie in Händen 
halten, mit dem weit aus
ladenden Körper auf zier
licher Stütze. Der Stoff der 
Kleider ist passend gewählt, 
ist dünn und ^ingerauht, so 
dass die O^^ew^nder, wenn 
sie nicht auΓgdnommdn sind, 
beim Gehen am Boden haften 
und nachschleiΓen. Um die 
hochsitzenden kleinm Brüste 
kräuselt sich der Stoff, aber 
bis hinab zu dem geschürzten 
Umbau der Hüften schmiegt 
er sich an und eine lockere 
Spannung lässt den langge
streckten Ldib elastisch er
scheinen.

Dazu kommt, den Ein
druck der labilen Bewegung 
zu erhöhen, die Manier, in 
der die Figuren stehen, die 
nie senkrecht auf sich be
ruhen, sondern vorgeschoben 
oder zurückgeneigt wie im 
Schweben aufgefangen schdi-
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Jacques Bellangei gang der drei mλrien zum grabe 

ncn. Solchr Schwergewinhtsverscleiebucg könnte 
dir Gesamtheit dee Komposition stören, wenn nicht 
das Übrige alles entsprechend ausponderiert wäre. 
Überall aber finden sich Diagonalen, dir einander 
das Gewicht halten; der ausladenden Silhouette 
dee Gestalten entsprechen ebensolche negative For
men. Sind zum Beispiel dir Figueen hell und der 
Grund dunkel, und fasst man den übrigblribrndrn 
Grund für sich in seiner Silhouette, so wird man 
ganz dir glelchrn Formgrbilde wahrnrhmrn mit dee 
Einschnürung und der ausladenden Brrdtr. Die vee- 
snhCedecrn Teile greifen also ineinandre, stützen 
sich und heben so dir übrrnrigrnde Gravdtanz drs 
Einzelnen auf.

Nie jedoch wirken die Diagonalen und 
schwingenden Ldnden Sclhrofif; dafür sorgt rinr ab
gewogene Glirderung dre Fläche in Hell und 

Dunkel. So werden zum Beispdrl dunkle Fi
guren durch ein Aufhrllen erleichtert, und 
hrllr, dir vor dunklem Grunde stehrn, be
kommen an dee Standfläche Lichtkomplexe 
zugeteilt, dir tragen helfen. Und das Ganze 
wird von zarten Halbschatten durchspirlt, 
die die Massen im Huss erhalten.

Solchrs zu ermöglichen hatte Bellangr sich 
rinr Technik ausgebildet, dir seiner Hand ge
stattete, auch das Verwegenste künstlerisch 
glaubwürdig zu geben. Er griff zue Radier
nadel und leentr sie mit einee Freiheit führen, 
wie kein Radieeer voe ihm.* Dee Ductus des 
Brllangr ist freihändig, feen von aller Kalli
graphie. Dir Linden sind schweifend und bil
den in ihrem keinrrlei flim
mernde Gittrr oder scharfe Keedse; sir fliessen 
locker, eigenwillig sich windrnd und br- 
scheeiben mit Voeliebe Kurven, dir Sdch dem 
Kontur einrr Geige oder Birnr vergleichen 
lassen. Dadurch wird das Stoffldchr ganz sed- 
nee Schwere enthoben; und wenn dir Gra
phiker vormals durch weite derbe Schatten- 
lagrn gern den Eindruck von massivem Stof7 
gaben, so wird hire durch rinr Schichtung 
dünnee Linien, dir kaum merklich konver
gieren, rin duftiger ucg1äcnecdee Stoff vor
getäuscht, den man technisch gesprochen etwa 
Crêpr dr Chine nennen könnte. Dde Beweg
lichkeit dee Draperie ist infolgedessen unend
lich; bald sirht man die Kleidrrmassen fliessend 
sich antchmdegen, bald kräuselnd sich stauen, 
bald in Bausclhrn hCnau-tehem Für das In
karnat hat Bellangr rinr besondrre Behand

lung. Entgegen dee Marmorglätte des fledsnhe-, 
wie sie das vorangehende Zeitaltrr lirbtr, schwärmt 
Bellangr für rinr duftig braune Haut, dir ee in drn 
Flaum von Halbschatten senkt, indem ee Gesicht, 
Nacken und Arme mit feinsten Punkten übrrzirht.

Was aber Sednen Radlerungrn den edgrntldchrn 
Rrdz gicbt, das ist srinr überschwängliche Verlirbt- 
hrit in bdzaeee Edcnelfoemec. Geeingel von Locken, 
1anggenogece Finger und Zehen, Hüte mit Büschen 
von Straussenfedern, wiegende Palmzwedge und 
Prlzb^rdüeen, damit überhäuft er Seine Figueen im 
Edfee unermüdlicher Erfindung. Voe allem exzen
trisch ist seine Ornamrntik, dir er an Stiefeln, 
Gefässen und Waffrn anbringt, und dir in einem

* Dirser Ruhm wurde ihm allerdings bald entrissen ; aber 
Rrmbrandt, der allrs vergessen machen sollte, was vor ihm 
Radierer geleistet hatten, war zue Zrlt, da Bellangr aebeltete, 
noch ein Knabe.
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Vermischenvon Lebendem und Totem besteht: Ge
beultes, gebuckeltes Metall, aus dem Knorpelge
bilde hervorquellen, die Augen haben und grinsen. 
Damit bietet er vielleicht das Aparteste, was der 
Stil seiner Zeit, der Knorpelstil, hervorgebracht hat.

Nach all dem wird es nicht Wunder nehmen, 
dass seine grossen Biblischen Historien wenig mit 
dem gemein haben, was man sonst von dergleichen 
gewohnt ist. Unter seiner Hand wer
den Szenen, wie die Kreuztragung 
Christi, zu einem Festgetümmel, in 
dessen Gewoge der geistige Vorgang 
ganz verschwindet. Man wird aber 
solche Themen, die über der Grenze 
seiner Macht lagen, gern preisgeben, 
um sich auf das Feld zurückzuziehen, 
in dem er Herr und Meister war.

Nur ein letztes Gebiet SeinerKunst 
mag noch berührt werden, das er bloss 
zweimal betreten hat, aber mit dem
selben glücklichen Gelingen, das die 
Welt seiner Damen auszeichnet, es sind 
das seine Bettler.

Das sind nicht mehr die dumpfen, 
schweren Krüppel des grossen Breughel 
und es fehlt die reiche Vitalität der 
Brouwerschen Kumpane. Dafür jedoch 
sind Bellanges Bettler unheimlich sen
sibel. Auf dem einen Blatt, einer Rau
ferei, ist alles in zitternder Erregung. 
Zweie springen sich an die Gurgel, die 
Kleider sind zerschlissen und flatternd; 
und der Hund, der mit angreift, ist 
tückisch in der Eleganz seines Spirunges. 
Auf dem andern Blatt aber, dem blin
den Leierspieler, berührt Einen in der 
grotesken Gestalt mit den weiten er
loschenen Augen ein Empfinden, das 
an der Seele leidet.

Bellanges Begabung war eng be
grenzt, war nicht viel mehr als ein 
lebendiger Sinn für Grazie und Be-

wegung, getragen von einem ‘'heftigen Tempera
ment. Die einzige Möglichkeit seiner Existenz wäh
lend verzichtete Beilange auf Alles, was ihm fern 
lag, um einzig seine Spezialität zu pflegen, steigerte 
er unbedenklich seine beschränkte Anlage, bis eine 
Lösung heraussprang, deren Ton dem Prüfenden 
allzu hell und etwas dünn klingen mag, immerhin 
aber eindringlich und rein.

JACQUES BELLANGE, DIE DREI MARIEN AM GRABE
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DIE GROSSE BERLINER KUNSfAUSSfELLUNG

VON

JULIUS ELIAS

Nachgtrade sind die „Grossen Ausstellungen“ 
ein htikltt Fall geworden. Ihre Organi
satoren, onstat — daa allgemalnelnitreasn aef e—au 

modttnt Untetnthmung zu sammeln, suchen es 
abzulenktn, zu zerstreuen. Fün einen künstle-
tischtn Standpunkt gitbt es allerlei Ntbenzitle, die 
zu Hauptsachen ethoben wenden. Statt Schaffens- 
ttnst Liebhabereien, statt neutt Wtlt Erinnerungen, 
statt straffer Zeitideen wtichtr Pittätsdusel, statt 
frischtn Fontschrittes Sentimentrlit■ätswallungtn· 
Dtr retrospektive Geist, dtn doch nur ein htitenes 
Spiel, ein Fest sein sollte, das man im Votübttgthtn 
mitnimmt, bildet jetzt die Gtundlage des Ganzen. 
Votn Temptl, zur Andacht romantischer Seelen ge
schaffen; hinten ein Siechenhaus der Kunst, wo 
eine höchst gtbnechliche Ztitlichkeit um Nachsicht 
bittet und auf Vttgtbung ih-tr Sünden hofft. Die 

Vergangenheit soll schadlos halten für die schlimmen 
Mängel dtn Gtgenwart. Die „Grosse“ war sonst in 
alter Ehrlichkeit ein Markt, dtr den Kampf ums 
tägliche Brot trltichtttn sollte, im Handel und 
Wandtl dtr sozial und ökonomisch ltidendtn 
Künstltnschrft· Er trug zwar das Aushängtschild 
„Nationale Ausstellung“, abet jeder wusste, wit das 
zu verstthtn wat. Die eutopäischt, zumal die fran
zösische Kunst, wat so gut wit ausgeschaltet, weil 
man ihrt btsondtnt Anzietiungslkraft fürchtete und 
deutsches Geld nicht in fntmdt Kanäle leiten wollte. 
Ditstn menschlich btgttiflichtn Künstltnselbstsucht 
ersteht nun ein neutr Feind — in dtm Aufbau sehr 
ausgedehnten Rrritättnkrbintttt.· — auch sie biettn 
Massstäbe, die man lieben nicht duldet, weil das 
Niveau dtn gegenwärtigen Glaspalastleistung da
durch beträchtlich sinkt. Sie trtibtn eintn Keil in
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die entente cordiale der Handwerkelei und Mittel
mässigkeit, d. h. in den Willensakt der kompakten 
Mehrheit. Ich kenne meine Pappenheimer: der 
Rauch des Opfers, das man jetzt mit grosser Geberde 
den hohen Ahnen bringt, wird den Opferpriestern 
und Tempeldienern eines schönen Tages in die Nase 
steigen.

Es giebt aber auch Leute, die ein Museum 
(Museen sind Grabgewölbe, sagt Henrik Ibsen) 
weit weniger interessiert, als des Kunstwirkens 
lebendiges Kleid, sollte auch der Stoff nicht eitel 
Brokat, sondern nur Durchschnittstuchware sein. 
Besonders wenn dieses Museum gehaltlich nichts 
anderes als eine kleinkalibrige Nachahmung jener 
grossen Pinakothek ist, in der einst die glänzende 
Jahrhundertausstellung untergebracht war. Meine 
Eindrücke von der neueren Malerei der Glaspalast
genossenschaft sind weder stark noch tief; immer
hin bleibt Etliches im Gedächtnis hängen: zögernde 
Fortschritte, merkbare Dokumente von Selbslrzucht, 
etwas wie Zielbewusstsein, Persönlichkeitsansätze. 
August von Brandis ist, in treuer Arbeit, mehr und 
mehr auf den Weg zu sich selbst gelangt; als Still
lebenmaler. Hier und dort noch ein bewusster, 
nicht sehr vermittelnder Aufbau feiner, froher, 
bunter Dinge, aber auch viel schöne Zufälligkeiten; 
tote Stuben, die dennoch eine Seele haben, dank 
den Reizen des Lichtes und der Atmosphäre, die 
umfärben, auflösen, wieder binden, abstufen, 
schwingen und weben. Dann macht freilich dieser

Stillebenmaler mit Menschen
gruppierungen, die etwas „be
deuten“, „aussagen“ sollen, einen 
Ausflug ins bürgerliche Genre: 
die Atelierecke würde auch ohne 
das süssliche Liebespaar melan
cholisch wirken, würde auch 
ohne das Guitarrenspiel der alt
fränkisch-koketten Donna Mu
sik haben . . . August Böcher, 
ein imponierender Neuling, hat 
noch nicht Brandis’ farbige 
(wohl an Dufrenoy genährte) 
Tiefe und Kraft, aber er hat viel
leicht in höherem Grade als Jener 
Ausdruck und die natürliche 
Auslese- und Simplifizierungs- 
Pahigkeit, die wir Gesclhmack 
nennen : eine zarte Gedämpftheit 

; im Farbenspiel, die immer naiv
auf Bindung geht. In dem 

Strohblumen-Arrangement der Kommodenecke, 
auf dem Nähtisch, wo der Zufall so manches 
Schillernde durcheinanderwarf, Schönheit wieNütz- 
Iichkeit, ist nichts Überflüssiges, nichts Aufdring
liches — alle altfränkischen Herrlichkeiten trans
parent wie mit einem Silberschleier überdeckt, 
der die Dinge körperlos, entschwebend, geheimnis
voll macht. Als Symbol der Dankbarkeit gegen 
seinen grossen Anreger Whistler hing Böcher die 
Gravüre jenes berühmten mütterlichen Porträts ins 
Bild. Nun kommt Bochers Farbenstil allerdings 
nicht geradenwegs von Whistler, sondern mehr 
von Frankreich, wo Maler wie Sue, Lobre, Guérin 
die Anmut und Diskretheit des achtzehnten Jahr
hunderts erneuerten, und gewissermassen in Re
noir einen Schuss Whistler taten. . . Die Schnee
hühner Albrechts, im appetitlichen Schimmer ihrer 
weissen Unschuld, deuten auf holländische Alt- 
meisterlichkeit, während sein reizvolles Stück hol
steinischen Flachlandes von bester niederdeutscher 
Art und Kunst ist; hier meldet sich der liebe Stim
mungsrealismus des Thomas Herbst.

So wäre ich bei den Landschaftsschulen, die 
im Glaspalast nur dann dem müde wandernden 
Auge auffallen, wenn sie irgend einen Vergleich 
mit dem Impressionismus geschlossen haben. Die 
Aufklärung ist freilich nur halb, aber selbst ein 
schüchterner Elan ist dort ein nicht Geringes. Der 
Uhdeschüler Nadler lässt in seinem „Kinderfest“ 
die Sommersonne mit dem blanken Weiss der
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Flügelkleider kämpfen, in das spärlicher Bumen- 
schmuck leichte Faɪ:brreoirtrr spritzt; der Kampf 
ist dort interessanter, wo er sich im Sclhatten fort
setzt. . . Uths „Biergarten“ wäre lustig, wenn des 
Künstlers Palette nicht zu kalkig wäre. Sattere, 
schwere, tiefere Nuancen findet Engel auf seiner 
Naturstudie „Mittag im Dorf“ ; zumal das Grün 
— Wiese, Baum, Strauch, Moosdach — ist archi
tektonisch wunderhübsch aufgebaut. Wann aber 
wird unser Freund, der doch die Sezession im 
Herzen trägt, von seiner genrehaften Ehrpusseligkeit 
absehen ? nicht Atelierdmge. Er liebt
Friesland -— doch „Frisia non cantat“ — und der 
Maler braucht Friesland nicht „singen“ zu lassen, 
damit Frieslands Natur sich offenbare.

Ein anderer alter Sezesssonist, Max Schlichting, 
darf sich heuer ausleben — in besonderer Ausstel
lung; er gehört wie Stahl und Skarbina in die

Gruppe kühler Anempfinder, die in Ber
lin wohnen, aber in Paris leben. Im 
Paris der Sitten- und Kulturdarstellung. 
Es ist ihm dann und wann ein ehr
licheres Werk gelungen, zum Beispiel 
das Porträt seines Vaters, wie er im 
sonnigen sommeagaünrn Garten sitzt 
und atmet und voll fröhlichen Lebens 
ist. Aber was da an Chik und Lebe
welt und holder Weiblichkeit alles 
herumhängt, ist wirklich zu viel und 
zu eintönig: eine solche Masse pikan
ter Feuilletonistik verträgt ein normaler 
Magen auf einmal nicht. Looschens 
Banintérieur, ein Capriccio von be
scheidenstem Formate, wiegt an male
rischem Gehalt schwerer als diese weite 
und breite gesellschaftschildernde Stoff
masse. Wohl ist es Geist von Menzels 
Geist — dies pointierte Durrhrirardrr 
von Uniformen, Hofhabits, Schlepp
kleidern, funkelndem Schmuck und 
Ordensbändern; aber die Tonart ist 
doch anders. Looschen hat vom Impres
sionismus so viel gelernt, dass er nur 
ein Stückchen von der Licht und Far
benflut giebt und die bewegte Masse 
mit ihren wechselnden Grueerrbildun- 
gen mehr ahnen als sehen lässt. Es war, 
glaube ich, Degas, der einmal sagte: 
Eine grosse Ansammlung von Menschen 
male ich mit fünf und nicht mit fünf
zig Personen. Übrigens Schlichting, —

ein Wurfist ihm doch geglückt, rund geglückt, ein 
Eindruck: hoch über Paris, an einem Spätsommer
abend: Faubourgstimmung, ein tiefer schwebender 
Silberglanz, der Riesenleib der Stadt dampft von 
Schweiss. Die Malerei, sonst so dünn und zaghaft, 
nimmt ihre Farben ganz aus der angeschauten Natur.

Zwei Typen: Hartig und Sandrock. Ihr Wesen 
sucht Anschluss an die Entwicklung, aber es ist zu 
wenig naiv, um grosse Entfaltungsmöglichkeiten 
zu haben. Hartig, ein Brachtschhler, liebt den 
Rahmen des Dekorativen. Hier läuft die Palette 
sozusagen einer vorwiegend zeichnerischen Be
gabung nach, eine Palette von wenigen, doch hand
festen, fast metallischen Tönern Hartigs „Jahrmarkt 
am Hafen“ und das „Eisfest“ leben koloristisch vom 
bewussten Gegensatz der grauen Halbhelle und den 
V^i^<^j^i^i^l^l^j^i^^<^nFarben des Volksfriertagrs; ein Ver
such r IiythmischerVerschmelzung ist nicht gemacht.
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Und doch geht ein eigener Klang durch die Dar
stellungen dieses Romantikers, dersorecht realistisch, 
so derb und deutlich sehen möchte: der schäbige 
Jahrmarktsrummel im Angesicht des Weltmeers; 
Spiel und Tand im Schoosse einer Natur, die in 
Grösse starrt. Immerhin, mehr Herz als bei Sand
rock, der den Spuren Kalckreuths folgt, ohne die an
spruchslose B<^ι^d^ι-keit von dessen Naturanschauung 
zu erreichen. Wasser und Hafen, schwere Schiffe und 
schweissige Arbeit ; das Fairbenmaterial nicht ohne 
eine gewisse Fülle und Bicgsamkeii; doch nur wenig 
tönt es in den breiten Flächen der gewaltigen Schiffs
rümpfe; die Himmel sind grau, aber sie trauern 
nicht; die Natur ist imposant, aber sie thut keine 
Wunder ....

.... Keiner von all diesen unterschiedlichen 
Köpfen war ein Inspirierter wie Karl Blechen, 
der nach eines Malers kurzem Heldenleben im 
Wahnsinn starb. G. J. Kern, der mit reichem Wissen 
und gezügelter Begeisterung uns in einem guten 
Buche über Leben und Wesenheit dieses seltenen Ber
liner Künstlertemperaments unterrichtet,hat auch die 

Blechen-Wand für „Alt-Berlin“ zusammengetragen; 
freilich, dass er diese zarten, fast überzarten Dinge, 
diese farbig schwingenden „Andeutungen“ in dem 
repräsentativ kalten, lichtarmen Kuppelsaale unter
bringen musste unter den hundert harten, eckigen, 
kühlen Deutlichkeiten, ist sein und unser Pech; 
fast so übel war der geschickte Menzelsammler 
dran, der allerdings eine Gruppe seiner interessanten 
Sachen in ein kleines, helles, warmes Kabinet über
tragen durfte: die thörichte Lokalunterscheidung 
zwischen Ölmalerei und Zeichnung im weiteren 
Sinne hat Blechen schwer geschädigt, doch Menzel 
wenigstens teilweise gerettet. . . Viel Gutes kam 
uns im Lauf des letzten Jahrhunderts über Nor
wegen. Als sich der originelle Johan Claussen 
Dahl in Dresden niederliess, da schlug für die 
deutsche Kunst eine grosse Stunde: der Realismus 
wurde frei. Zwar haben dann die Cornelianischen 
Himmel den Blick der Schaffenden wie der Ge
niessenden zeitweise wieder von der ehrlichen 
deutschen Erde abgelenkt, aber, was einmal gesät 
war, ging dennoch nicht verloren, auf Blechen
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folgte Menzel, die Wahrkunst seines Salkulums auf
recht haltend und beherrschend. Ich weiss nicht, 
ob Kern von der Neuordnung des norwegischen 
Nationalmuseums Kenntnis genommen hat; wenn 
nicht, so soll er es nachträglich thun und in seinen 
Arbeiten über Blechen einen schwereren und 
wärmeren Accent auf Dahl legen. Ich komme eben 
aus Kristiania und habe dort die Dahl-Sammlung, 
so wie sie der ausgezeichnete Jens Thiis mit starkem 
Gefühl für Qualität und innere Entwicklung auf
baute, voll Bewunderung geprüft. „Der ganze 
Blechen“ — das war mein Eindruck, ohne dass ich 
bis dahin die Schrift Kerns gekannt hätte. Ein 
Vater, der seinem Sohn zum -brüderlichen Freunde 
wird. Dieselbe Andacht vor der klaren Natur, 
derselbe phantastische Trieb, sie allein und ge
heimnisvoll sprechen zu lassen; dieselbe Richtung 
der Motivsuche, dieselbe ruhige Anschauung des 
schön färberisch verhimmelten Italien und auch 
dieselbe Schwäche, hinterher germanische Erde 
noch mit italienischen Augen zu sehen; dieselbe 
Sttilebenhafte Vorliebe für die Darstellung des 
Verfalls („unbeseelte Dinge, ihr habt dennoch eine 
Seele“), dieselbe Überzeugtheit, dass man als Maler 
Landschaftseindrücke selbstherrlich abschneiden, 
d. h. persönlich abrunden dürfe (schwärmende 

Studie), dieselbe poetische Anteilnahme an den 
Wundern der Wirklichkeit, derselbe für jene Tage 
reiche Vorrat und Rhythmus der Palette, — bis 
auf das Grün, das wirklich ein Grün und kein ver
kapptes Braun ist, und das träumerische Blau. 
Dieses Blau weist in einen grösseren Zusammen
hang. Woher kam es? Seine Quelle ist England, 
sind Constable und Bonington ; Turnerschule. Die 
englische Naturbotschaft kam nach Frankreich; 
mit Bonington arbeitete Delacroix, und Constables 
Einfluss leitete Rousseau nach Fontainebleau. So 
schlug der Funke in die theatralische Romantik 
des malenden Deutschland hinüber. Diese Ab
hängigkeiten wären nicht zu bezweifeln, auch wenn 
man biographisch nicht festgestellt hätte, dass Dahl 
nicht in Paris war. (Constable UndBonington waren 
von 1824 ab bewunderte Gäste im „Musée royal 
des arts“.) . . . Geniale Menschen, ihr Zeitgefühl 
begegnen sich auf Entfernungen. So zurückdeutend, 
wie vorausdeutend ist ihr Werk. Bei Dahl-Blechen 
hat man an Corot, selbst an Vorahnungen des fran
zösischen Impressionismus denken wollen. Warum 
nicht? In der Kunst ergreifen - an irgend einem 
Punkt alle Welten sich, „wenn Natur im reinen 
Kreise waltet“. . .

.... Nun tritt Menzel in die Bewegung, illu- 
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sionslos, ohne Schwärmerei, klar, das Ziel scharf 
ins Auge fassend, der geborene Oppositionsmann. 
Er scheidet aus Blechens Werk den letzten Rest 
phantastischen Einschlags. Ein treuer Arbeiter an 
sich selbst und an den wahren künstlerischen Auf
gaben der Zeit. Dort der impulsive Mensch, dessen 
Genie zwischen Überlieferung und Gegenwart ge
stellt war und vermitteln musste, mit seinem starken 
Gefühl auf der Seite des Modernen ; hier aber ist 
alles junge Gegenwart: ganz davon durchtränkt ist 
der kleine Breslauer, der durch ein langes Leben 
gleichsam einen Kosmos auf seinen Sclbulterchen 
trug. Er blieb das Kind dieser Erde, blieb in dieser 
Weltlichkeit und Zeitlichkeit; hatte nie pathetische 
Wallungen und blickte auch nicht zu den Himmeln. 
Die Natur schien um seinetwillen da 
zu sein, dass sie sich von ihm bezwin
gen lasse. Er wurde als der künstle
rische Rationalist fertig in die Welt ge
setzt; bei ihm gab es eigentlich keine 
Entwicklung, sondern nur eine Expan
sion. Die Dinge, die da aus seiner Früh
zeit in „Alt-Berlin“ zusammengetragen 
sind, zeigen den schon gereiften, fast 
zu gereiften Meister. In Blechen war 
eine alemannisch-slavische Blutmisch
ung; in Menzel gab es keine sich kreu
zenden Wallungen des Blutes, keinen 
hemmenden oder fördernden Wechsel 
der inneren Temperaturen: er kannte 
die Sehnsucht nicht und nicht den 
Zweifel. Sein spartanisches Gefühls
leben war nicht für ein Land der Wun
der und der abenteuerlichen Malerent
deckungen wie Italien geschaffen. Un
gefähr in dem Alter, da Blechen sich 
in Leidenschaft für die südlichen, die 
besseren Welten verzehrte und diese 
schönen Triebe auch sättigte, malte 
Menzel in der Ritterstrasse zu Berlin 
Dächer mit graulichem Sclhneetau unter 
weinendem Himmel; beobachtete er 
eine Feuersbrunst, hinter der schwar
zen Silhouette von Sclhornsteinen und 
Dachfirsten versteckt; notierte er sich 
einen blitzenden Wolkenkampf über 
dem spätsommerlichen, braun, gelb und 
grün gegliederten Tempelhofer Felde 
(die landschaftliche Natur hatte an 
diesem Tage sehr viel Esprit) in einer 
Delacroix-Courbet-Mischung; bat er

seinen Freund Maercker, im abendlichen Interieur 
ein bischen still zu halten, damit er ihn malen könne 
vor der niedrig brennenden Lampe im transcenden- 
talen Helldunkel, im Kampf von Tag und Nacht. 
Oder aber Menzel verfolgt das wechselnde Leben der 
Körperlinie: die Ruhe und den Elan, die Grandezza 
und die Nachlasssigkeit, die groben wie die feinen 
Rhythmen, Gelöstheit und Vibration, das „accroupi“ 
und die Gerecktheit. Damals produzierte er noch ein 
gewisses Mass von Sinnlichkeit : der Glanz und die 
Bravour, mit der er elegante Frauen malte, hatten 
höhere Wärmegrade: die sitzende grande dame vor 
der Pfauentapete und die im Fauteuil hingelagerte 
Salonschöne, beide in einer Halbhelle von tiefen 
rosa-braun-grünen Akkorden — das ist „herz“-

ADOLF MENZEL, BILDNIS EINER ALTEN DAME. ZEICHNUNG 
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hafte Arbeit, steht qualitativ in erster Reihe. In 
den Zeiten seines gesteigerten Intellektualismus hat 
er so etwas nicht wieder erreicht. Eine Pointe darf 
nicht fehlen: Daumier. Diemenschliche Komödie 
dieses grossen Sittenmalers muss zu ihm gedrungen 
sein, und sei es auch nur durch das Medium der 
satirischen und mondänen Zeitschriften. Das Innere 
des „süddeutschen“ Stellwagens ist nicht mit Men
schen, sondern mit Masken bevölkert, wie auf den 
fisenbahn-Irtraieuas Daumiers . . .

Dies wären die beiden Gipfel von „Alt-Berlin“. 

Für all die Historiker, die Antiquare, die Gelehrten
naturen, die kühlen, glatten, geleckten Photo- 
gaaphergeister fehlt mir nun die Distanz, und auch 
die Sympathie. Max Osborn sagt — in einem füh
renden Kataloge — viel Gutes und Eindringliches 
über den Geist der Zeiten und seiner Herren, über 
die kultur- und kunstgeschichtlichen Einzelheiten 
der langgestreckten Galerie und über die Wohnungen 
und Haushaltungen, die Philologensinn und Kunst
geschmack (zum Bejispiel Ernst Lessing) wacker re
konstruiert haben.

KARL BLECHEN, SCHLAFENDER FAUN



NEUE DEUTSCHE BUCHKUNST

VON

Johannes Schinnerer

ee nrurntbeanntr Strrlt nw1scerc 
den Anhängern der Fraktue und 
drr Antiqua hat in letzter Zrlt 
besondres deutlich gezeigt, wie 
sehe noch dir Begriffe fehlen für 
ABes^as Kunst 1m Bunegrwrebr 
ist. Wir wrnlgr machen sich 
doch die Mühe, rin Buch auch 
auf seine äussere Erscheinung 

hin genauer zu prüfen, nicht nur drn Umschlag oder 
irgendein Bild am Anfang, sondern auch dir Schrift, die 
Satzanordnungund dergleichen ä-thrt1sne zu beweeten! 
Häufig haben gerade Dir, die von Beeufswrgrn jahraus, 
jahraus einr Unmrnge von Büchern lrsen, am wenigsten 
Sinn für solche Dinge, für sie bedeutet das Buch nichts 
wir eine Gr1rgrcerit, ihre Krnntnissr zu erweitern; dass 
es unter Umständen auch rin Frst für dir Augen srin 
könnte, kommt ihnen nicht einmal entfernt zu Brwusst- 
Seln. — Es ist Sicher, dass man den Wrrt drr „Buchkunst“ 
auf drr anderen Srite oft bedeutend überschätzt. Das 
„Pracetwrrk“ unliebsamen Angedenkens mit seinen 
prunkvollen Goldornamenten, Seinrn gefühlvollen Illu
strationen und aufdringlichen Re- 
ca1ssanceracdɪeistec ist noch nicht 
vollkommen verschwunden, und 
wenn auch die extremsten Ge- 
schmanklostgkeitec nicht mehr so 
populär sind wir früher, so hat 
das Prinzip doch noch sehr viel 
Kraft und füe die Melstrn ist zum 
mindesten das Vorhandensein von 
„Bunhsnhmunk“ für ein gut aus
gestattetes Buch unumgänglich 
notwendig. Die alten Drucke au
de· Zrit der Eefindung der Buch- 
drucke-kunst ebenso wir alle brs- 
seern Bücher aus dem senhnren- 
ten, siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert belehren uns dar
über, dass das Wesentlichste an 
einem Buch, was auch selnrn 
ästhrtisneec Wrrt bedingt, neben 
dem Material der Satz und dre 
Druck 1st und dass die Arbeit drs 
Künstlrrs eigentlich erst in zwei
ter Linie kommt, als einr höhere 
Weihe, die nur da absolut not
wendig 1st, wo von vornherein 
mehr gegeben werden soll. Die CURT TUCH, EINFARBIGE UMSCHLAGZEICHNUNG

ästhetischen Werte, die dir eein handwerksmässige, 
,as^^^ Thatlgkeit des alte Deuckers eervorbracetr, 
waren gewiss nicht gering. Nach dee allgemeinen De
generation des Handwerks im vergangenen Jahrhundert 
hat dre moderne Deucker aus eigener Keaft kaum etwas 
Ähnliches wieder können. Er bedarf daher
sehe notwendig der Mlthilfe des Künstlers, wenn er 
nicht selbst von Haus aus küntt1reitch gebildet ist, wir 
es bei Morels und den anderen Reformatoren des mo
dernen Bunegewrrbet der Fall wae.

Dir Engländer sind vorbildlich geworden füe eine 
ganze Anzahl unserrr deutsceec Bunegewerbrkücst1ee, 
vorbildlich besondres für Alle, die darauf ausgingen, 
eine eelne Gewerbekunst zu pfegen und dlr si^ auch 
der typographischen Ausstattung der Bücher annahmen. 
Ihre Zahl 1st besonders gross geworden, seit dirsr Be
strebungen auch in unseen Akademien und Kunstschulen 
Eingang fanden; sir stehen ziemlich unvermittelt dee 
anderen Gruppe von Künstlern gegenüber, dir, mehr 
Graphiker als Gewerbler, dem Buch als Zeichnre von 
Illustratlonen dhrr Dienste leihen. Ein kla—ischre Ver
treter diesee Art ist bei uns Menzel grwrtrn. Wir not

wendig beide Arten sind, beweist 
die erste Ausstellung des neugegrün
deten Vereins deutscher Buchgewerbe
künstler, dir lm Buchgewerhemusetum 
zu Leipzig stattfand*.

Die reste Gruppe der Buch- 
gewerbler 1m eigentlichen Sinnr 
des Wortes erkennt alle dir Prin
zipien an, dir der Fortschritt im 
modernen Kunstgeweebe aufge
stellt har. Ein sehr wesentliches 
Element des ästertisnh einwand
freien Buchrs ist das Papiee, srinr 
Farbe, srinr Koctistrcn und Sein 
Verhalten beimDruck, daher wird 
jederBunegewerblerdaraufseeen, 
dass das Buch, das er ausstattet, 
auch in diesee Hlnsiclit befriedigt, 
die Fordeeungen, die der ΪκΙ- 
nlkre in bezug auf Mater1a1ecet- 
helt und dergleichen stellt, treffen 
sich hier vollkommen mit denen

* Aqm. der Red.: Dieselbe Aus
stellung, wenig nur verändert, ist 
augenblicklich lm Lichthof des Ber
liner Kunstgewerbemuseums zu Srhrn. 
So mag dirsrr Bericlit zugleich auch 
fue sir Geltung haben.
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des Künstlers. Die Quintessenz jedes guten Buches, 
das nicht den Anspruch auf besonders prunkvolle 
Ausstattung macht, ist immer die Schrift. Es ist sehr 
erfreulich, dass man gerade hier gute Fortschritte ge
macht hat. Wir haben nicht eine, sondern mehr wie 
ein Dutzend Künstlerschriften, die das Resultat ernster 
künnterächer Studien sInd- Diev^^twBeliniM Mnd 
die kraftvollsten und persönlichsten von allen, die neue 
Antiqua sowohl, die an die Unzialschriften des frühen 
Mittelalters anknüpft, wie auch die frühere Behrenstype, 
die im Detail von bewundernswerter Schönheit ist. An 
Kraft steht ihr nicht nach die deutsche Schrift von 
R. Koch, die an die alten Formen der Druckschrift an
knüpft. Eine sehr geschmackvolle, in mancher Hinsicht 
vollendete Schöpfung ist dann die Tiemann-Mediaeval, 
die viel von englischen, viel von alt-italienischen Typen 
gelernt hat, während die etwas sehr zierliche Ehmke- 
Antiqua wieder auf die alten Formen der frülrnn Hand
schriften zurückgeht. F. W. Kleukens ist ein strenger 
Schriftzeichner im Sinne einer etwas puritanischen 
Kunstrichtung, wie seine prunkvollen Drucke der Ernst- 
Ludwig-Presse in Darmstadt demonstrieren, auch G. 
Schiller erweist sich als ein sehr fruchtbarer Meister der 
Schrift, der mit einer der ersten Künstler war, die sich 
des Gebietes angenommen haben. H. Wieynk ist der 
Erfinder einer hübschen Kursivschrift. Die Zahl der 
modernen Druckwerke, die ausschliesslich auf der Ver
wendung von Schrift beruhen, wächst immer mehr. Als 

Vorbilder haben ihnen häufig die Drucke der Doves- 
Presse gedient, eine der wenigen englischen Privat
pressen, die auch jetzt noch florieren und die bezeich
nenderweise am allermeisten in Deutschland Anklang 
findet, — die zwei Drucke der Januspresse, die Carl 
Ernst Poeschel und W. Tiemann zu Urhebern haben, 
haben sehr viel von ihnen übernommen, ebenso das 
neueste Unternehmen der Art, die Drugulin-Drucke 
des Verlags Rowohlt, die in der Hauptsache Tiemann 
ausgestattet hat. Im Ornamentalen haben unsere Künst
ler dem englischen Einfluss, dem sich beinahe jeder 
einmal hingegeben hat, einigermassen überwunden. 
Die Arbeiten, die Tiemann früher für den Insel-Verlag 
gemacht harte, zeigten sehr häufig die Akanthus-Rand- 
Ieisten, wie sie in der Morrisschule beliebt waren, und 
die schlanken dekorativen Frauengestalten im Sinne 
von Burne-Jones, heute verzichtet er gewöhnlich auch 
auf diesen Schmuck und wirkt mehr durch rhythmische 
Gliederung und weise eingestreute figurale Gebilde, - 
eine Art von unsichtbarem Ornament, das nicht we
niger wichtig ist wie das andere. Wenn man von Mar
cus Behmer absieht, der ohne Beardsley nicht denkbar 
ist, und der in letzter Zeit in seinen orientalischen 
Büchern des Insel-Verlags eine Art von persisch-nor
discher Verzierungskunst verwendet, hat von den Eng
ländern am meisten der bekannte Worpsweder Heinrich 
Vogeler gelernt, wenn es sich auch gerade bei seinen 
Buchausssattungen zeigt, wie wenig der Deutsche, wenn

TH. TH. HEINE, ZWEIFARBIGE UMSCHLAGZEICHNUNG
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er phantasievoll veranlagt ist, sich mit der exakten Art 
englischer Graphik zufrieden geben kann. Seine früheren 
ArbeitenwarenKabinetsstucke feinster kostbarsterBuch- 
kunsr, seit einigen Jahren begnügt er sich leider damit, 
das Ornament, das er entwickelt, ins Masslose und Phan
tastische zu übertreiben. Geschickter hat Hugo Steiner- 
Prag die Klippe vermieden, die auch ihm als einem 
Mann, der hauptsächlich im Ornament sich auszu
sprechenversteht, drohte; einige SemerletztenArbeiten 
zeigen ganz deutlich, wie er sich Mühe giebt, an sich 
zu halten, und wie vorteilhaft das für seine Kunst ist.

Der Zug unserer Zeit geht auch in der Buchkunst 
auf Vereinfachung und Typisierung. Wir kommen immer 
mehr dazu, das Einfachste 
am schönsten zu finden 
und eng begrenzte Be
griffe aufzustellen, wo 
früher die Willkür allein 
herrschte, unsere Künstler 
haben gerade im Kunst
gewerbe solchen Gedan
ken offen Ausdruck ge
geben. Im Buchgewerbe 
haben die Rolle der Kri
tiker und Puristen beson
ders auffällig ein Kreis von 
Künstlern gespielt, die sich 
um F. H. Ehmke scharten 
und zum erstenmal in der 
Steglitzer Werksiraitt vor 
einem Jahrzehnt in die 
Öffentlichkeit traten. Für 
sie giebt es in der Kunst 
ausschliesslich eine zweck
bestimmte Schönheit, der 
freie Schwung des Gra
phikers ist ihnen unbe
kannt, sie kennen die Fi
gur nur als ornamentales 
Glied der Flachendekora
tion und das Ornament 

. .... , ~ W. TIEMANN,nimmt bei ihnen den Cha
rakter geometrischer Ge
bilde an. Sehr Vieles, was Georg Belwe in diesem Stil 
gemacht hat, ist sehr trocken, Ehmke ist bei weitem 
phantasievoller und häufig sehr originell, wie manche 
der schönen Titel zeigen, die er in den letzten 
Jahren für Diederichs entworfen hat; dass er das 
ornamentale Motiv der Spiralen zu Tode hetzt, ist 
allerdings zu bedauern. Wie sehr man sich von den 
Extravaganzen der „Buchschmückler“ freihalten kann, 
ohne doch in das Extrem der Schmucklosigkeit zu 
verfallen, wird klar an den buchkünstlrrlschre Werken 
von E. R. Weis, dessen Thatigkeit für den Verlag 
S. Fischer und auch für den Inselverlag besonders 
wertvoll gewesen ist, und der die Tempel-Klassiker

sehr geschmackvoll und künstlerisch einwandfrei aus
gestattet hat.

Es kann kein Zweifel bestehen, wir können von einer 
Kunst im deutschen Buchgewerbe sprechen, die bereits 
selbständig geworden ist und schon Hnen erheblichen 
Einfluss hat. Als man vor zwanzig Jahren eine Aus
stellung von künstlerisch wertvollen Arbeiten machen 
wollte, musste man gestehen, dass von Kunst im Buch
gewerbe nicht die Rede sein kann, heute stehen wir den 
andern Nationen auf dem Gebiet nicht nur nicht nach, 
sondern übertreffen sie noch. Die Franzosen haben 
wohl eine Anzahl von geschickten Illustratoren und aus
gezeichneten Technikern, die den Holzschnitt oder die 

Lithographie im Buch mit 
Meisterschaft handhaben 
und England hat die vor
zügliche Tradition im 
Druckgewerbe, das höch
ste Niveau im allgemei
nen, aber sehr viel Neues 
hat es in letzter Zeit nicht 
hinzugefügt; es liebt zu 
sehr die Korrektheit, um 
viel Sinn für eine freie 
Thatigkeit künstlerischer 
Phantasie zu haben. 
Wir sind am allerbeweg
lichsten auf diesem Ge
bier, das Gesamtbild unse
rer Produktion ist am 
wechsrlrrichstre und
überraschendsten. Man 
denke nur an die buch
künstlerische Arbeit, die 
Th. Th. Heine seit langer 
Zeitgrschaffenhat. Esist 
erstaunlich, wie er bei 
jedem neuen Buchtitel, 
den er entwirft, immer 
wieder eine neue uner
wartete Wendung zubrin-

eInbanddecke gen weiss, wiev^ Wkz
und zeichnerisches Kön

nen in jedem dieser bunten Bildchen liegt, die die 
Schaufenster unserer Buchhändler zieren! Ein umfang
reicheres Werk von Heine sind die amüsanten Illustra
tionen zu Hebbels „Judith“ bei Hans v. Weber. 
Der Einfluss Heines auf unsere jüngeren Illustra
toren ist ausserordentlich stark, er ist vor allem 
der eigentliche Vaiter der baroken, ironisierenden Illu
strationskunst, die heute so viele Anhänger hat - und 
mehr noch als in die Buchkunst in die Reklame Ein
gang gefunden hat. Der grosse Erfolg, den Emil 
Preetorius mit seinen Arbeiten hat, beruht zum grossen 
Teil auf solchen Wirkungen; er ist übrigens in seinen 
besten Arbeiten wie dem „Peter Schlemihl“ von Chamisso 
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oder in dem hübschen kleinen Buch „Isolde Weisshand“ 
wirklich ein sehr feiner Zeichner. Paul Scheurich steht 
ihm in gewisser Beziehung nahe, nur ist er noch um ein 
Stück graziöser, literarischer bis zu einem gewissen 
Grad und nervöser im Ausdrucke; der sehr stark aus
geprägte Sinn für Schwarz-Weisswirkung und Flächen
komposition, den Preetorius besitzt, fehlt ihm, dafür 
sucht er mehr den malerischen Ausdruck zu finden. 
Die farbigen Radierungen zu Sternes ,,Yoriks empfind
same Reise“ und zu J. Pauls ,,Katzerbergeas Badereise“ 
beweisen das zur Genüge. Wenn wir noch Alfons Wolfle 
als einen solchen Künstler stark inhaltlich pointierender 
Illustration nennen, so ist die 
Reihe der bedeutendsten ge
schlossen. Das Werk „Para
doxen und Maximen“ ist das 
einzige, was bisher von ihm 
gedruckt erschien, esistzeich- 
nerisch ausserordentlich fein 
und von einer Grazie, die 
wirklich etwas von demGeist 
des Rokoko an sich hat und 
in der That an den graziösen 
Kupgeawerken des achtzehn
ten Jahrhunderts gebildet 
wurde. F. Christophe, der 
auch ausserordentlich viel 
von diesem Geiste hat, unter
scheidet sich von diesen Leu
ten dadurch, dass ihm das 
Literarische fehlt, er liebt die 
Form zu sehr, um sie zu 
Kunststückchen zu missbrau
chen und er sieht sie vor allem 
als Linie, wie sie graziös zu 
Konturen sich zusammen
schliesst oder in freiem Spiel 
zu leichten Ornamenten sich 
verschlingt. Ein hervorragen
der Illustrator, dem auch die
witzige Ader nicht fehlt, ist dann besonders Karl 
Walser, dessen Illustrationen zu Leonce und Lena so 
reizend farbig wirken und so entzückend frisch und 
anmutig empfunden sind. Curt Tuch ist kräftiger 
im Strich und daher etwas plumper, aber auch seine 
malerisch sehr wirksamen Illustrationen haben etwas 
von den improvisierten echt künstlerich empfun
denen Zeichnungen, das die Lithographien von Max 

E. R. WEISS, BUCHEINBAND

Slevogt so sehr auszeichnete. Die im Verlag Bruno 
Cassirer raschirnenrn illustrierten Werke von ihm und 
die Publikationen der Pan-Presse, die ihm ihre Ent
stehung verdanken, bieten das Äusserste an impressio
nistischer finraucksgähigkrit von allen modernen Illu
strationen, die wir kennen. Sie sind ein ganz unmittel
barer Ausdruck einer künstlerischen Phantasie, die sich 
durch die technische Bedingtheit des Buches nicht den 
ganz geringsten Zwang mehr auferlegt und genau 
wie eine Illustration von Menzel oder eine Zeichnung 
von Liebermann rein als graphische Leistung zu be
werten ist. Dass bei uns neben den

den Ornamentikern und den 
Illustratoren auch solche star
ken künstlerischen Tempera
mente im Dienste der buch
künstlerischen Arbeit stehen, 
ist sicher kein Zeichen von 
Schwäche. Wennwirrasfinr 
nötig haben, so wollen wir 
doch das Andere nicht missen, 
und wenn wir das Eine hoch
halten, so ist noch kein Grund 
vorhanden, das Andere gering 
zu schätzen. Die Hauptsache 
ist, die Summe von künstle
rischer Arbeit und künstle
rischen Fähigkeiten, die sich 
in einem Werk aussprachen. 
Auch der Mann, der einen 
Buchsitaben zeichnet, muss 
Sinn haben für die künstle- 
riche Form und die Mittel, 
sie auszudrücken, beherr
schen; und auf der anderen 
Seite arbeitet der Illustrator 
mit Proportion und strengen 
Abmessungen in der Fläche: 
die künstlerische Arbeit ist 
Beidengemeinsam. Diejüng- 

ste Entwicklung auf dem Gebiet giebt zu solchen Be
trachtungen besonders Anlass. Zuerst war es notwen
dig, möglichst viel von dem unnützen Ballast früherer 
Zeiten hinauszu werfen und sich möglichst auf das Ein
fachste zu beschränken; heute ist es uns auch gegeben, 
uns freier zu bethätigen und die starre Schranke, die zu 
errichten zuerst sehr notwendig war, gelegentlich mit 
impulsiveren Äusserungen zu durchbrechen.
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UNSTAUSSTELLUNGEN
KÖLN

Der Kunstverein hatte aus deut
schem Kunsthandel und schweize
rischem Privatbesitz eine grössere 
Kollektion von Werken Ferd. Hod

lers zusammengebracht: annähernd sechzig Gemälde 
und ebensoviele Handzeichnungen. Die Ausstellung 
interessierte besonders dadurch, dass auch eine Reihe 
von meist unbekannten Frühwerken des Künstlers zu 
sehen war, vom Anfang der siebenziger Jahre an. Als 
charakteristisch unter allem seien notiert: ein „Uhr
macheratelier“, gemalt in der Zeit des spanischen Aufent
haltes und Einflusses; ein vollendet schönes Pleinairbild 
,,DerewigeJude*' (i886), ein höchst individuell aufge
fasstes Herrenportrat von 1904, einzelne weibliche Akt- 
ffguren, und schliesslich die grosse „Empfindung“, die 
im vorigen Jahre ihre letzte Überarbeitung erfuhr.

A. F.
BERLIN

Die unentwegten 
Schwarzseher, die die 
künstlerischen Bestre
bungen um ein einheit
liches Gross-Berlin ver
früht genannt haben, 
werden recht behalten, 
denn es fehlt in Berlin 
für die imponderablen 
Werte derStadtbaukunst 
an öffentlichem Inter
esse, an einer verständ
nisvollen Teilnahme der 
Allgemeinheit. Wenn 
schon im kleinen das 
Gefühl für die Bedeu
tung einer architekto
nischen Situation immer 
wieder versagt, was wird 
man dann für die Er
fassung grosser Monu
mentalaufgaben und 
deren Lösung noch hof
fen dürfen! In demsel
ben Jahr, in dem die In
ternationale Städtebau
ausstellung ihre „Auf
klärungsarbeit“ leistete, 
hat das preussische Mini
sterium der öffentlichen 
Arbeiten für die not ARCHITEKT LESSING, INTERIEUR DER AUSSTELLUNG „ALT-BER.LIN'

wendig gewordene Erweiterung des Verkehrsmuseums, 
dessen Bestände in dem Gebäude des alten Hamburger 
Bahnhofs untergebracht sind, eine Lösung gefunden, die 
aufs neue beweist, wie dringend man gerade an den mass
gebenden Stellen, deren Entschliessungen das Prestige 
unfehlbarer Richtigkeit geniessen sollten, dieser Auf
klärung noch bedarf. Vor der schlichten Front des alten 
Empfangsgebäudes, dessen vornehme Archiitektur die 
nachwirkende Tradition der Schinkelschule nicht ver
leugnet, dehnt sich ein rechteckiger Vorplatz aus, in 
seinen Abmessungen auf die Proportionen des rück
wärts abschliessenden Bahnhofsbaus abgestimmt. Die 
Architekten des Neubaues für die Kaiser Wilhelm-Aka
demie, der den Platz zur rechten Seite flankiert, haben 
ihr tiefes Verständnis für den Wert dieser Situation da
mit bewiesen, dass sie die Hauptfront des Hauses an 
die verkehrsüberlastete Invalidenstrasse, die Nebenfront 
aber mit dem freistehenden Schornstein des Heizwerkes 

an die Platzseite gelegt 
haben. Im Ministerium 
folgerte man richtig, 
dass dieser Platz somit 
seine raumausbeutende 
Funktion im Stadtbild 
verloren habe und eben 
als Bauplatz noch gerade 
gut genug sei. Man be
schloss daher, ihn für 
den Erweiterungsbau 
des Verkehrsmuseums in 
einer der Allgemeinheit 
nutzbringenden Weise 
zu verwenden. So ge
schah es und der wert
volle Platz, der End
punkt jener grossen 
Achse Siegessäule — Al- 
senstrasse, der gerade 
an dieser Stelle zusam
men mit den Wasser
flächen des Humboldt- 
hafens eine in Berlin 
seltene Raumdistanz ge
währte, ist jetzt mit 
einem zweigeschossigen 
Kasten aus Eisenbeton, 
einem sogenannten Er
weiterungsbau zur Hälf
te zugestopft. Es be
stehen in Berlin zwei



dir statutengemäss gegründet sind, 
um dir Interessen des Baufaches zu wahren. Reicht 
ihr Einfluss nicht weit genug, um einer derart grwissrn- 
losrn Veeschandelung vorzubeugen oder mit wirk
samen Mitteln ectgrsrczutrrtec? Oder ist rs nur ein 
Mangel an aufmerksamer Teilnahme, eine unverzeih
liche Gleichgültigkeit? Dafür aber glaubt man — auf 
das 0^c11ee' des Werdandimaccet Sesselberg hin — sich 
erregen und petitionieren zu müssen, weil eine vernünf
tige Museumsleitung 1m Kunstgewerbemuseum rinigr 
von den zwar sehe schönen, aber für dir Autttr1lungt- 
stücke viel zu schweren Stuckdecken des Altmeisters 
Geopius hat ausbeechen und ein paar Wände hat wrissen 
lassrn, um den Räumen günstigere Llchtbedingungen 
zu schaffen. In solchen unwichtigen Dingen 1st man 
schnell zur Hand, dir Zunft ρateetitch zum Schutze 
rlnrs ehrwürdigen Baudrnkmals nutammeczurufec. 
Aber wenn der Lebensnerv eines ganzen Stadtteiles auf 
dem Spiele steht, wagt man keinen Finger zu rühren: 
denn gegen das Arbeltsmlnisterlum kann ein Verein von 
Baubeamten nicht petitionieren.

PARIS
Zwei retrospektive Ausstellungen.

Im Ballspielhaus der Tuilerien hatte Armand Dayot, 
der rührige Herausgeber der Pariser Kucstneitscerift 
„L’att et les Artistes“, eine Ausstellung holländischre 
Geoss- und Kleinmeister aus pariser Privatbesltz zu- 
sammecgette1lt. Man freut sich der schönen Gelegen
heit, viele IiervorragendeMeisterwerkedrr holländischen 
Kunst, dir zum grossrn Teil nicht allein den engeren 
Kreisrn dee Wittrnsnhaft, sondern auch einem breiteren 
Publikum längst vertraut sind, in angenehmen Beleuch
tung und geschmackvollem Arrangement wiederseeen 
zu dürfen. Die Bildre der gro—rn Meister, dir hlrr 
vereint worden sind, werden den Lesern dieser Zeit
schrift zum mindesten aus Reproduktionen schon be
kannt sein. Zur näheren Orientierung sei auf das Mal
heft von „L’art et les artistes“ aufmerksam gemacht, das 
drelzehn Abbildungen aus dee Autstellungectha1t. Dee 
Katalog zählt nut ganz trocken die Namen, Titel und 
Besitzet auf; darunter: 7 Landschaften mit StafFage von 
Arlbett Cuyp, 7 Landschaften von van Goyrn, 17 Bilder 
von Frans Hals aus fast allen Perlodrn seines Schaffens, 
4 Hobbemas, 2 ɪ Bildet von Rembrandt von sehe ver
schiedener Qualität, 8 köstliche Bildet von Jean Steen, 
6 Tetbotchs, 5 Wouvetmans; AernnrBiidervon Berchrm, 
Bol, Dow, Heist, Keyset, Mars, Nrrru.s.w. im ganzen 
r70 Gemälde und 34 Zeichnungen.

In der Galerie George Petit hat Hentl Lapauze, der 
Konservator der StadtischenGalerie lm PetltPalals, rinn 
rcgtes-Ausste11ucg veranstaltet, dir der Biograph dlrsrs 
Meisters mit sttecser Auswahl des Besten und einem 
schönen Wdllen ZurVolIstandigkelt musterhaft zusammen
gestellt hat. Man sieht 70 Gemälde, 125 Porträtze1ce- 
nungen, 90 Studien und Skizzrn zu Gemälden, 2 Möbel 

und Ingres’ Violine, auf det Jan Kubrlik am Eröffnungs
tage votttug. Unten den ausgestellten Werken sind rinr 
geossr Anzahl von dem rcgtes-Muteum in Montauban 
in Südwestfeackte1ch leihweise überlassen worden. Die 
eaupttäne1inhtten Ingres-Sarninlen und somit föederer 
diesee Ausstellung sind allen votan Leon Bonnat; ferner 
Henty Lapauze, Baton Vitta, Gaston Le Roy, Chreamy, 
Feangois Flamlng und Gustave Regnlee.

Spielen dir eigentlichen rcgtes-Schnler1n der franzö
sischen Kunstgesnhinhte nut eine geringe Rolle, so 1st dm 
allgemeinen de-E^^s!^^' auf dir französischr Kunst 
des neunzehnten Jaereucderts enorm. Haben doch zwei 
der grössten und sich diametral gegenübetsteeende Künst
let WtrDegas und Puvls de Chavannes von ihm ihren Aus
gang genommen. Das wind in dieser prachtvollen Ausstel
lung durchaus verständlich. Sie enthält rlne Vielseitigkeit 
dieses Mrlstets, dlr ^ch in einem kurzen Bericht gae nicht 
erschöpfend darstellen lässt. Als erster Eindruck ist dir 
gewaltige Enetgle des Meistens, sein ernsten und Sttenget 
Wlllr, den sich auf absolute Vollkiommenheit richtete, 
zu notieren. Vertieft man darauf sich in dir einzelnen 
Bilden, so nimmt man staunend eben die Vlelseitigkeit 
Seinrs Stilrs in allen Perioden Srlnes Schaffrns wahn. Er 
wat nicht eng auf eine Methode eicgetneworec, sondern 
Suchte für jedes Sujet eine dem Thema enttpteceende 
Datstellungsweise und wechselte dahen beständig 
nw1tnenc ' einer nein und stark auf die Linie gestellten 
Ant und einet mehe ma1etisceec Datste11ucgtmeteode, 
dir das Thema gross auffasste und durch dir Kon- 
tnastleeung breitet und breit gemalten Flächen heraus
arbeitete. So tritt er uns als ein selten kompletten Künst
let entgegen, dee uns bald dutch erhabene Gtössr und 
Ruhe etgteift und de-rn vehemente Kühnheit uns in 
anderen Werken überrascht. Seinr Bildnissr von ihm 
selbst, von Bettin, Cortien, Bonaparte, sein türki-nee- 
Bad, srin Rogen dir Angelika befreiend, seine Ftauen- 
bildnisse, dir er oft durch Details, wir ge-
ktäutelteLonken undminutiösgefälteteK1eidenprinke1cd 
belebte, gehören in die etste Kategonle. Alletdings spielt 
auch in ^esen Gemälden dir Linie eine dominierende 
Rolle, denen reine, nicht französische Klarheit den Deut
schen den Genuss und dir Liebe zu Ingres erschweren 
mag. Sieht man Studien und Skizzen, dir auf srinr 
Verwandtschaft mit David hicwn'snc und Coutune, ja 
selbst Manet ahnen la-rn, so steeec freilich auch da
neben Studien, deren Hätte und Kälte unangenehm be
rühren und beweisen, dass auch Ingres zuweilen irrte 
und strauchelte. Abee man vergleiche das Gelübde 
Ludwigs XIIL mit unseren Pnänaffae11tec, dir Feances- 
ca da Rimlnl mit unseten Nazarenetn (von allem auch 
mit Stelnle). Es ist dietn1bn Zeit. Dee gleiche Geist 
negierte hüben und drüben. Aber Ingres wat unver
gleichlich etnstet, rchtre, impulsiven und gründlichen in 
den Erfindung und Auffassung. Seinr meist mit den 
Spitze des Bleistifts scharf gezeichneten BUdm-r, in 
denen den ,I,'^. Ausdruck mit bewundernswerten 
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Lebendigkeit zum Ausdruck gebracht ist, sind nicht nur 
wertvolle Zeitdokumente; es sind grosse und gleichzeitig 
subtil durchgeführte Meisterwerke der Bildniskunst. 
Zuweilen gewinnt bei Ingres die Linie dämonische Kraft, 
besonders wenn es ihm gilt einen starken, hastigen oder 
unseligen Charakter mimisch deutlich zu machen. Das 
Wunderbarste, was er linear geleistet hat, ist der Arm 
der VorJupiter knienden Thetis, der wie eine Schlange 
vor dem mächtigen Torso des Gottes heraufkriecht, und 
dessen Hand sich kokett spreizt, um den Herrscher der 
Welt sinnlich ums Kinn zu greifen, während das Haupt 
der Flehenden bittend sich so weit zurückbeugt, dass 
Halslinie und Arm eine Parallele ergeben. Es liegt ein 
besonderer Reiz in der Kontrastierung des göttlichen 
Hünenleibes mit dem zarten, süssen Körper der Thetis 
— ein Reiz, der uns Heutige an Beardsley denken 
lässt. Das Tastfrohe in vielen Bildern des Ingres wider
legt den Ruf, in dem er bei uns in Deutschland steht, 
dass er ein kühles Temperament gewesen sei. Es soll 

nicht verschwiegen werden, dass diese denkwürdige 
Ausstellung in den Kreisen der französischen Künstler 
ein ausserordentliches Interesse fand und Wochen lang 
fast das einzige Diskussionsthema war.

Otto Grautoff.
❖

Ende Mai fand eine Vente von Bildern jüngerer 
Franzosen statt, zugunsten eines Fonds für ein Cezanne- 
denkmal, wofür A. Maillol den unten reproduzierten 
Entwurf geschaffen hat.

VENEDIG
Die Absicht, eine Gedenktafel für Anselm Feuer

bach ■ am Albergo Luna anzubringen, wovon hier schon 
berichtet wurde, ist vor einiger Zeit in aller Stille und 
in würdigster Weise verwirklicht worden. Es ist eine 
ungefähr ι1∕2 Meter hohe Marmoirplaitte mit sowohl 
italienischen wie deutschen Erinnerungsworten.

ARISTIDE MAILLOL, DENKMALSENTWURF FÜR CÉZANNE
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PAUL CÉZANNE, DAS HAUS DES KÜNSTLERS 
AUKTION BERNSTEIN, PARIS

Uktionsnachrichten
PARIS

Die Kunstsammlungen des 
Schrifstellers Henry Bernstein 
wurden am 8. Juni im Hotel Drou
ot für ui 2j0 Francs versteigert.

Es wurden folgende Preise erzielt:
Nr. j Besnard, Zwei junge Mädchen 4700 Francs.

— Nr. 2 Bonnard, Akt 2800 Francs. — Nr. 4 Bonnard, 
Erster Frühling 3 Joo Francs. — Nr. 6 Cézanne, Das 
Haus des Künstlers (an Vollard) ɪ $ 000 Francs. — Nr. 7 
Cézanne, Kasitanienbaum (an Vollard) 19000 Francs.
— Nr. 8 Cézanne, Der Bauer (an Joseph Müller) 
24000 Francs. — Nr. 9 Cézanne, Haus in der Provence 
(an Pellerin) 23000 Francs. — Nr. ɪɪ Matisse, Hafen
damm von Collioure 17 J 0 Francs. — Nr. 12 Marquet, 
HafeninNeapel i4foFrancs. — Nr. 14 Monet, Nymphen 
14200 Francs. — Nr. 15 Redon, Apollos Wagen 3800 
Francs. — Nr. 17 Renoir, Badende (von Bernheim) 
3j0oo Francs. — Nr. 18 Renoir, Weiblicher Torso 
ɪ 8000Francs. — Nr. 20Ren0ir,LesendeFrau (anDurand- 
Ruel) 7300 Francs. — Nr. 21 Renoir, DieFrau im The
ater 4600 Francs. - Nr. 23 Renoir, Fruchtverkäuferin 
IooooFrancs. — Nr. 26. Sisley, Promenade 3700 Francs. 

— Nr. 29 van Gogh, Eglogue en Provence 4150 Francs. 
Am 9. Juni wurde die Kollektion Maurice Kann in 
der Galerie Georges Petit für 272143o Francs ver
steigert. Darunter erzielten:

Nr. 2 Boucher, Der Herbst 39000 Francs. — Nr. 8 
Chardin, Das Frühstück 12 Joo Francs. —' Nr. 9 Chardin, 
DerSchinken ɪ 6 000 Francs. — Nr. 10 Coques, Das Duo 
73 000 Francs. — Nr. 12 Cuyp, AusrittzurJagd 160000 
Francs. — Nr. ɪ 3 Cuyp, Der Morgen 148000 Francs. — 
Nr. 19 van Dyck, Grablegung 40000 Francs. — Nr. 27 
Frans Hals,Bildnis eines jungen Mannes (an Kleinberger) 
i7jooo Francs. — Nr. 32Laurence, Miss Clover ofBath 
7 j 000 Francs. — Nr. 41 Raeburn1MissJane AnneCathe- 
rine Fraser 117000 Francs. — Nr. 48 Rembrandt, Der 
Philosoph (an Kleinberger) 270000 Francs. — Nr. jj 
Rubens,Madonna j 2 000 Francs. — Nr. j6 Jacob von 
Ruisdael, Überschwemmung 60000 Francs. — Nr. j7 
J.van Ruisdael, Fluss imWalde 42000 Francs. — Nr. 66 
Sal. von Ruisdael, Schlachthaus j 1 200 Francs, r- Nr. 69 
Jan Steen, Hochzeit 76000 Francs. — Nr. 70 J. Steen, 
Musikstunde 29000 Francs. — Nr. 71 J. Steen, Lustige 
Gesellschaft 39000 Francs. — Nr. 72 J. Steen, Die Eier
esser 54 000 Francs. — O. G.



AUGUSTE KENOIR, BADENDE
AUKTION BERNSTEIN TARIS

BERLIN
Montag den 22. und Dienstag den 23. Mai fand bei 

R. Lepke die Versteigerung des Restes der Handzeich
nungen, Aquarelle und 
Kupferstiche der Samm
lung Lanna, Prag, statt. 
Die Abteilung stand natur
gemäss nicht auf der Höhe 
der übrigen, hatte aber 
doch viele Interessenten 
Iierbeigelockt. Die weni
gen guten Stücke erzielten 
ansehnliche, zum Teil aus
serordentlich hohe Preise, 
mittelgute Ware wurde 
verschleudert. Die von 
Μ. Thausing A. Dürer zu- 
geschriebm Federzeich
nung „Madonna mitKind“ 
erwarb das Kupferstich- 
Kabinet der Berliner Mu
seen. DieNational-Galerie 
kaufte drei Bräter von 
Ph. Hackert, eine Sepia
zeichnung von Ch. H. 
Kniep, Goethes Begleiter 
auf der italienischen Reise, 
einen unvollendeten Ent
wurf zu dem Fresco im 
Münchener Odeon ,,Apol- AUGUSTE RENOIR, HALBAKT

AUKTION BERNSTEIN» PARIS

Io unter den Hirten“ von Adam Eberle, zwei Blatter 
von B. Genelli, mehrere Entwürfe von J. A. Koch mit 
Darstellungen nach Szenen aus Dantes Divina Com

media, eine oberbayrische 
Vedute von W. von Ko- 
bell, Zeichnungen von 
Schwanthaler, Schnorrvon 
Carolsfeld und das be
kannte vortreffliche Aqua
rell Overbecks aus dem 
Jahre 181 y : Christus er
weckt die Tochter Jairus. 

K.

«

Dem Kaiser Friedrich- 
Museum sind von einigen 
Kunstfreunden die Mittel 
zur Verfügung gestellt 
worden, durch Ankäufe 
in der Medaillenauktion 
Lanna Lücken vor allem 
imBestand der alten deut
schen Medaillenkunst zu 
decken. Es sind haupt
sächlich erworben Stücke 
von Hans Schwarz, Fr. Ha
genauer, W. Pirkheimer 
usw.
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CHRONIK

er holländische Kritiker Alb. Plasschaert 
hat in einem Vortrage über van Gogh, 
den er seinen gesammelten Kritiken 
eingefügt hat, ein Urteil über den Maler 
gefällt, das uns aus zwei Gründen inter
essant erscheint. Erstens als Symptom, 

weil man dem ebenso ungerecht verurteilten wie über
schätzten Künstler nun ruhiger gegenübertreten will, 
und zweitens, weil dieser Versuch von der Heimat van 
Goghs ausgeht.

Plasschaert kommt zu folgenden Schlüssen:
„Das Erste und auch das Letzte, was uns in dem 

Werke van Goghs trifft,ist die starke Unmittelbarkeit der 
Äusserung, ihre Notwendigkeit. EristderGezwungene, 
der zwingt, der dämonisch Getriebene. Er ist das Unge- 
heuer,das selten gesehene, dessenWesenvollUnruheund 
steuerloser Leidenschaft, dessen Ende logisch erscheint.

Wenn das Genie darin besteht, den gewaltsamsten 
Eindruck zur Harmonie werden zu lassen, so ist das 
van Gogh selten geglückt. Am besten in seinen Briefen 
und in einzelnen Zeichnungen. Meistens ist er der 
Stürmische geblieben, dessen Werk schreckt. Er ist 
selten still geworden.

Deutlich spricht aus seiner Kunst ein humanitärer 
Zug. Drei Ursachen kann man dafür erkennen. Sein 
eigenes Wesen voll von christlicher Theologie, die 
philanthropische Bewegung um ihn her und Millets Ein
fluss. Van Gogh will den Menschen malen im Schweisse 
seines Angesichts, nach dem Sündenfall.

Dieses Tendenziöse, das am stärksten in seiner ersten 
Zeit, im Haag ist, bleibt auch in den sonnigsten Werken, 
die er in Arles malte, fühlbar. Es hängt gleichsam eine 
Wolke über diesen Bildern.

Das biblisch Beeinflusste seines Geistes brachte ihn 
zur Synthese, zum Stil, zur Abkehr von der Naturtreue 
der Impressionisten.“

Plasschaert vergleicht van Gogh mit einem Kometen. 
Er hat dessen starken Glanz und das jähe Verschwinden. 
Seine Wahrheit hat er nicht vollständig ausgesprochen, 
obwohl er Gleichnisse sah. Aber immer war er ein 
Lebender und die wirkende Kraft seiner Aufrichtig
keit und Überzeugtheit ist gross. Er hat manchen ge
weckt.

Plasschaert schliesst mit demHinweis auf den grossen 
Einfluss van Goghs in Frankreich, Deutschland und 
Holland.

«■

Wir drucken einige besonders prägnante Sätze des 
schönen Vorworts ab, das Hugo von Tschudi gelegent
lich der Ausstellung der Budapester Sammlung des 
Herrn Μ. von Nemes (siehe Kunst und Künstler, Jahr
gang 9, S. 117) dem Katalog vorangestellt i hat.

„Die Privatsammlungen alter Gemälde, die im Schat
ten der grossen Galerien entstanden sind, tragen, in die 
bescheideneren Verhältnisse übersetzt, im wesentlichen 
deren Charakter. Wie diese sind sie bis vor einem Jahr
zehnt etwa kunsthistorischen Gepräges, denn der Kunst
historiker, der im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
die Galerien beherrscht, sammelt zunächst im Dienst 
seiner Wissenschaft. Er strebt eine möglichst vollstän
dige Vertretung auch der kleineren Meister an. Die 
„Lücken“ sollen ausgefüllt werden. Natürlich wird die 
Qualität nicht vernachlässigt, aber sie steht doch nicht 
ausschliesslich in erster Linie.

Und wie die Galerien machen auch die Sammler 
an der Schwelle der neueren Kunst Halt. Nicht nur 
das, sie stehen gerade ihren lebensvollsten Erscheinungen 
ablehnend, vielfach feindlich gegenüber. Das ist sub
jektiv eine bedenkliche Erscheinung. Denn sie regt den 
Zweifel an, ob solche Sammler auch in der alten Kunst 
wirklich das Künstlerische empfinden, oder ob sie darin 
nur den antiquarischen Reiz oder die Sicherheit als An
lage —, oder die Möglichkeit als Spekiulationswert 
schätzen. Objektiv aber ist eine starke Schädigung der 
modernen Produktion damit verbunden, der gerade die 
kapitalkräftigsten Kunsitfreunde verloren gehen.

Denn so paradox es klingen mag, aus der alten 
Kunst führen nur schwer gangbare Wege zu der Kunst 
unserer Tage. Der umgekehrte Weg ist der natürliche.

Es ist das zweifellose Verdienst des Pleinairismus 
und des Impressionismus, mit den neuen und kühnen 
Problemen, die sie stellten, der modernen Malerei neben 
erbitterten Feinden ebenso leidenschaftliche Freunde 
geschaffen zu haben. Auf alle Fälle hat sich das Inter
esse der Gebildeten in bisher ungewohnter Weise der 
künstlerischen Produktion der Gegenwart zugewendet. 
Von hier aus eröffneten sich dann plötzlich unerwartete 
Perspektiven auf die alte Kunst.

Es ist klar, dass dieses neue Verhältnis, das die mo
derne Kunst zur alten anbahnte, auch an den Galerien 
alter Meister nicht spurlos vorübergehen konnte. Wenn 
nicht alles täuscht, kommt unter den veränderten Ein
flüssen ein neuer Typ des Galeriedirektors herauf. 
Ein Typ, der sich von der mehr kunsthistorischen Spiel
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art des neunzehπtenjahrhunderts dadurch unterscheidet, 
dass ihn das Sammlungsmaterial vor allem da interessiert, 
wo es durch lebendige Fäden mit der Gegenwart ver
knüpft ist. Weniger als der stille Hüter einer abgeschlosse
nen Sammlung kunst- und kulturhistorischer Dokumente, 
fühlt er sich als der Vermiittler ästhetischer Werte, für 
die unsere Zeit empfänglich geworden. Nicht isolieren 
will er, sondern verbinden. Galerien von ältestem Adel 
können unter seiner Hand eine aufregende Aktualität 
gewinnen. Durch die Gruppierung der Meister, den 
Rhythmus der Aufhängung mögen die lebendigsten 
Kräfte zur Geltung gebracht werden. Die Neuerwer
bungen werden nicht in einer mechanischen Ausfüllung 
vorhandener Lücken, sondern in der organischen Ent
wicklung nach der Richtung moderner Tendenzen be
stehen. Temporäre Ausstellungen, aus dem Bestand der 
Saimmlungen ausgewählt, dürften es ermöglichen, die 
Entwicklung eines formalen Gedankens, einer tech
nischen Prozedur, einer koloristischen Absicht von früh
ester Zeit bis zur Gegenwart zu illustrieren. Im Vor
teil werden diejenigen Galerien sein, bei denen nicht 
mit 1800 der dicke Strich gezogen wurde, sondern die 
wenigstens noch die Kunst des neunzehnten Jahrhun
derts mit umfassen. Sicher wird das Aneinanderstossen 
fremder Kulturwelten, das doch in unsern Museen nicht 
zu vermeiden ist, wenig störend empfunden werden im 
Vergleich mit dem Anregungswert, der aus der Erkennt
nis der Tradition und dem Wachstum künstlerischer 
Probleme erwächst. Und sollte dergleichen wirklich be
lehrend wirken, so thäte es das doch nur kraft derinneren 
sich hier manifestierenden Gesetzmässigkeit, gegen die 
zu protestieren freilich vergebliche Mühe ist.

Diesem Galeriedirektor des zwanzigsten Jahrhun
derts tritt nun auch ein neuer Sammlertyp an die 
Seite. Wie jener verwaltet und ergänzt, so baut dieser 
auf. Nicht nach kunsthistorischen Gesichitspunkten, auch 
nicht mit jener spezifischen Sammlerleidenschaft, der 
es um Vollständigkeit zu thun ist, sondern mit der er
regten Hingabe des temperamentvollen Kunstfreundes, 
der nur da, aber da rasch zugreift, wo sein künstle
risches Empfinden in starke Schwingungen versetzt 
wurde............

⅛

Lothar von Kunowski schreibt uns:
Es giebt Maler und Zeichner, die Sklaven ihrer Bild

ebene sind, solche, die sie vergewaltigen, und solche, 
die sie beherrschen wie ein musikalisches Instrument.

Die einen malen, indem sie die Gestalten platt in 
die Bildebene hämmern, die anderen, indem sie die Bild
ebene bis zum Verschwinden zertrümmern; der wirk
liche Künstler spielt auf ihr, wie auf den zarten Saiten 
einer Harfe oder Geige, indem er von den Saiten den 
Ton erwartet und nicht nur von dem wütenden Druck 
seiner Hand oder seines Bogens.

Die einen projizieren die Gestalten der Bilder von 
hinten nach vorn platt auf die Bildebene, die anderen 
hauen in die Bildebene Löcher und Gruben, um den 
Raum zu gewinnen, andere kümmern sich überhaupt 
nicht um sie; sie jodeln laut abseits vom Instrument, 
indem sie mitden Händen so thun, als ob sie die schön
sten Symphonien spielten. Sie sind Maler ausserhalb 
der Kunst.

Der wirkliche Künstler erregt seine Bildebene und 
ihr Licht durch einen lebendigen Entwurf, dessen Ge
stalten zum Teil vor, zum Teil hinter der Bildebene zu 
schweben scheinen. Durch den Entwurf hat er sich 
seine Aufgabe gestellt. In der Durchbildung folgt er 
den künstlerischen Gesetzen und Funktionen des Raums, 
indem er die Gesetze und Funktionen der Bildebene, 
seines Griffels, seines Pinsels, seiner Farben entfaltet. 
Diese Gesetze und Funktionen können alt oder neu 
sein. Aber man muss sie kennen, sonst macht man 
bestenfalls Zigeunermusik.

Die Bildebene verlangt, dass alles in ihr entwickelt 
oder ihr angepasst wird, ob es nah oder fern erscheinen 
soll. Das in dem Entwurf geborgene Leben verlangt, 
dass nichts in der Bildebene tot und starr haften bleibe, 
sondern aus ihr entweder in die Bildtiefe oder vor die 
Bildebene in der ihm zukommenden Grösse, Farbe, 
Licht oder Schatten zu schweben vermag, sobald der 
Betrachter sich dem Bilde zuwendet. ^Fendet er sich 
ab zu anderen Dingen, schwebt alles in die Bildebene 
und schliesst die Wand, wie ein Buch nach der Lektüre 
geschlossen wird.

Die grössten Künstler haben zehn Jahre abseits von 
den Ausstellungen gebraucht, um das zu können. Ihre 
Werke sind für die Jugend Bücher mit sieben Siegeln. 
Das haben die letzten Jahre erwiesen. Denn einen 
Buchdeckel fleissig anschauen, seinen Titel auswendig 
lernen und nachstammeln, heisst noch nicht seinen In
halt kennen oder verstehen.



neue Bücher
ie HauschrontiderFamilieHoll 
(1487—1646). Hrsg, von Christian 
Meyer. München 1910. 89 S.

Die Aufzeichnungen, die der grosse 
Augsburger Architekt Elias Holl über 
seine Familie’ und sein Leben gemacht 

hat, existieren leider nur in gekürzten Abschriften 
des achtzehnten Jahrhunderts, die in „summarischer 
Weise“ die Werke und die Lebensnachrichten Holfs 
aufzählen. Bemerkungen, die zum künstlerischen 
Verständnis der Gebäude dienen könnten, finden sich 
spärlich. Nur vom Rathausneubau ist ausführlicher die 
Rede. Immerhin hat die Chronik, abgesehen von ihrem 
kunstgeschichtlichen Quellenwerr, durch den schlichten, 
altväterischen Vortrag einen fast raffinierten Reiz für 
Den, der in den Augsburger Bauten den imposantesten 
Ausdruck deutschen Barocks bewundert.

Von den paar impressionistischen Schiiderungen, die 
der Abschreiber für uns aufbewahrt hat und die uns 
Elias Holl als Menschen nahe bringen, sei die Szene bei 
der Vollendung des Perlachturms neben dem Rathaus 
hier notiert: „Den 17. August habe ich den Knopfselbst 
auf den Turm gesetzt . . ist zwei Schuh weit. Geschah 
am Abend um vier Uhr. Habe meinen Sohn Elias, so 
eben vier Jahr alt war, in diesen Knopf gesetzt und den
selben ob ihm zugedeckt. Ist eine gute Weil ohne 
Forcht darinn gesessen; hernach habe ich ihn auch oben 
auf den Knopf gesetzt und eine gute Weil sitzen lassen; 
hat ihn gar nit geförcht und zu mir gesagt : „Siehe Vater ! 
wie viel Buben sind drunten auf der Gassen!“ Seine 
Mutter forchte sich sehr, die war im Thurm bey der 
Glocken und war übel zufrieden, weinet sehr und fürch

tet, es möchte dem Kind etwas geschehen. Der Bub 
war fast eine Stunde bey mir auf dem höchsten Gerüst; 
habe ihn darauf heimgeschickt zu seinem Ahnherrn, er 
soll ihm sagen, was er gesehen habe und wo er gesessen.“

August Grisebach

Bassermann-Jordan. Der Schmuck. Leipzig. 
Verlag von Klinkhardt und Biermann. 1909. Mit 136 
Abbildungen.

In den Monographien des Kunstgewerbes ist auf den 
eigenartigen und wissenschaftlich ausserordentlich wert
vollen Band von Julius von Schlosser über die Kunst
Wunderkammern der Renaissance eine Arbeit von 
Basseermann-Jordan gefolgt:, die an dieser Stelle wegen 
der aus ihr ZugewinnendenAnregungen für unser Kunst
gewerbe besonders genannt sein soll. Der riesige Stoff 
ist an Hand eines trefflich gewählten und entsprechend 
wiedergegebenen Abbildungimareriales gut durchzu
gehen, nirgends ermüdet die Betrachtung durch weit
schweifend kulturhistorische Exkurse, die vielleicht 
manchem Leser wünschenswert erschienen wären, aber 
die Ökonomie der Darstellung gestört hätten. Da
bei ist das Buch keineswegs langweilig geschrieben, wenn 
auch eine mit musealen Ausdrücken vertraute „Kenner
schaft“ dazu gehören muss, es bis ins Einzelne zu stu
dieren. Mit der ruhig auftretenden Vorliebe des wissen
schaftlich gebildeten Sammlers bewährt Bassertmann-Jor- 
dan eine gleich ruhige Zurückhaltung vor übertriebenen 
und schwülstigen Ausdrücken, die bei dem äusserlich 
begeisternden Stoff gewiss so manchen Kunstschreiber 
zum Schütteln des PE^en^hes aufgeregt hätte.

H. Uhde-Bernays.
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Max G^berg. Die Anfänge des deutschen 
Kupferstiches und der Meister E. S. Mit nno Ab
bildungen auf 70 Tafeln. Meister der Graphik 
Band II. Verlag von Klinkhardt & Biermann, Leipzig.

Zu den Forschungen, die wir Lehrs über die An
fänge des deutschen, niederländischen und französischen 
Kupferstiches verdanken, tritt Geisbergs vorzüglich aus
gestattetes Buch. Es geht andere Wege als Lehrs gross 
angelegter kritischer Katalog, aber es bewahrt neben 
jenem seine volle Berechtigung.

GeisbergsBuucumfasssdieZeitvon etwa 1430-1468, 
die Zeit der Golrschmiedrstecher, als deren wesent
lichster Veritreter der Meister E. S. vor uns steht. Die 
Maleastectea, wie Schongauerurd der Hausbuchmeister, 
die über diese Periode hirausgehrn und die Gold- 
schmierrstrchra ablösen, wurden von Geisberg nicht 
mehr berücksichtigt.

In einer vorzüglichen Einleitung gibt der Verfasser 
die Geschichte des frühen deutschen Kupferstiches. 
Schon Krissreller hat beim italienischen Kupferstich auf 
das Irrige der Annahme, dass er aus dem Niello abzu
leiten sei, hirgrwiesrn· Geisberg beweist das Haltlose 
dieser Theorie auch für den deutschen Kupferstich. 
Doch ist nicht daran zu zweifeln, dass die ersten deut
schen Kupferstecher in den Kreisen der Goldschmiede 
zu suchen sind. Vom Kupferstich als von einer selbst
ständigen Kunstgattung kann erst die Rede sein, wenn 
Blätter zum Zweck der Vervielfältigung geschaffen 
werden. Die Frage, welche Kunstgattung, Holzschnitt 
oder Kupferstich, älter sei, ist ebenso müssig und unlös
bar wie jene, ob Italien oder Deutschland die Priorität 
der ,,Erfindung, des Kupferstiches beanspruchen dürfe.

DieAnzahl der Stiche des fünfzehnten Jahrhunderts,^ 
nicht genau festzulegen ist, dürfte etwa 3100 betragen. 
Davon entfällt ungefähr die Hälfte auf die von Geis
berg behandelte Periode. Die kunsthistorische Forschung 
musste stilkritisch das Oeuvre einiger scharf Umrissener 
Persönlichkeiten zusammenst^m.

Die Träger der Entwicklung sind der Meister der 
Spielkarten und der Meister E. S., Beide oberrheinischer 

Herkunft. Zwischen ihnen bewegen sich einzelne 
selbständige Persönlichkeiten oder nur Kopisten, wie 
der Meister von 1462. Der Umschwung, der sich in 
der gleichzeitigen Malerei vollzieht, ist auch im Kupfer
stich zu beobachten.

Geisbergs Untersuchungen werden durch die Re
produktionen aufs glücklichste unterstützt. Von den 
116 Stichen sind 69 zum ersten Mal reproduziert; sie 
vermitteln ein klares Bild der Entwicklung des Kupfer
stiches. Rosa Schapiar·

Die Graphische GesellscZiafscchliesst das fünfte 
Jahr ihrer Thatigkeit mit der Versendung ihrer XIIL 
ordentlichen Veröffentlichung, des ersten Teiles der von 
daatSeringgrhtraatkgegbenenRadSerungen des Her
kules Segters. DerBand bringt auf 24Tafeln 28, meist 
in mehafarbigemLichtdauck, zum Teil InDreifarbenlicht
druck von ersten Anstalten in Berlin, Wien und London 
angeführte Nachbildungen von Radierungen Herkules 
Seghers', des berühmten Vorgängers Rembrandts in der 
Lanrsrhaftsraastellung· Der zweite Teil des Werkes ist 
in Vorbereitung und wird noch vor Ende dieses Jahres 
zur Ausgabe gelangen. Die Veröffentlichungen werden 
Vusschliesslich für Mitglieder der Graphischen Gesell
schaft (Vertreter: Bruno Casssrer, Berlin W, Derff- 
Iingerstr, 16) hergestellt.

Φ

Eine Mappe mit 45 in den Farben der Originale 
ausgeführten Lichtdrucken nach Handzeichnungen 
deutscher Künstler des neunzehnten Jahrhunderts aus 
der Saimmlung Cichorius, im Kupfrastichkabinrt zu 
Dresden, giebt im Auftrage der GereralrirektionJear 
Louis Sponsel heraus. Die Mappe (Preis Mk. 12$) er
scheint im Verlag von Hermann Holst, Dresden. Sie 
enthält vor allem Blätter von J. A. Koch, Olivier, Dahl, 
Overbeck, Schirmer, Preller, Rethel, J. Schnorr v. Ca- 
rolsfeld, Schwind und Richter.

ADOLF MENZEL, ILLUSTRATION
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PATRIOTISCHE BILDER
VON KASPAR FRIEDRICH

AUS DEM JAHRE ɪ 8 14

VON

ANDREAS AUBERT

≡JJ ie Neigung für symbolische und allego
' „ rische Gedanken, für eine Bilderschrift 
⅛ von „Hieroglyphen“ mit untergelegtem 
F Doppelsinn, die der deutschen Romantik 

im Blute lag, erhielt weitere Nahrung durch die 
Furcht vor der Zensur und vor den Spionen des 
Unterdrückers, die ihre tote Hand über Deutsch
lands Presse legten.

Dieser erniedrigende Druck gab auch Kleist 
den Todesstoss in dem verzweifelten Kampf seine 
„Abendblätter“ und sich selbst über Wasser zu 
halten.

Die gleiche Furcht lehrte die „lebendige Kunst“ 
der Zeit — nicht nur die damalige Literatur 
und Presse — eine List, erfinderisch Ausdrucks
formen zu wählen, die für die Eingeweihten 
verständlich waren, ohne den Argwohn der

Diese Seiten, die mehrere bisher ungedruckte Gedichte 
und noch unpublizierte Bilder Friedrichs enthalten, sind der 
Teil einer ausführlichen Monographie, die A. Aubert im Jahre 
1912 oder 1913 erscheinen lassen wird und die der Deutsche 
Verein fur Kunstwissenschaft herausgeben will.

Die Redaktion.

Spione zu wecken. Schon aus Runges letzter 
Lebenszeit* kennen wir Proben davon (seine bei
den Umschläge für Perthes’ „Das Vaterländische 
Museum“ und Major von Schills Bildnis als Treff
bube in Runges Kartenspiel). Eine noch eigen
tümlichere Probe giebt ein Bild Friedrichs, das 
durch ein paar Zeilen von Goethe auf einem 
Zettel an Heinrich Meyer vom 2. Januar 1813 
eine genaue Datierung erhält: gerade an dem ent
scheidenden welthistorischen Wendepunkt, da Na
poleons Heer auf den Schneefeldern Russlands ver
nichtet war.

Goethes Zeilen galten einem jungen Maler, 
dem Sohn eines Kammerdieners am FIofe zu 
Weimar, und lauten so: „Hat etwa Lieber von 
Dresden an Sie geschrieben? Der Vater ist wieder

* Charakteristisch für die Auffassungsart und Ausdrucks
weise der Zeit ist Savignys Mitteilung in einem Brief an 
Jacob Grimm vom 27. April 1814: „Hier hat jemand den 
,Fischer und sine Fru1 aus Ihrem BucIi (also Runges Märchen) 
besonders drucken lassen, was als Biographie Bonapartes stark 
gekauft und gelesen wird.“ (Mitgeteilt von R. Steig in Brandl 
und Toblers Archiv 1903, Seite 9.)



mit seinen alten Lamenten und seinen immer fer
tigen Sclhreiben ad Serenissimum in der Tasche 
bey mir gewesen. Friedrich soll sich mit dem 
jungen Menschen verzürnt haben. Der Vater 
wusste nicht genau zu sagen warum. Soviel ich 
verstehen konnte war es nur eine Nebelkrähe und 
beschneyte Tannenbäume------- “

In Putbus auf Rügen, im Schloss des Fürsten, 
hängt ein Ölgemälde von Friedrich, das Licht auf 
das psychologische Moment in diesem eigentüm
lichen Streite wirft. Das Bild war im Herbst 
1814 in der Berliner Akademie ausgestellt (eine 

Flügeln und krächzt in den Wald hinein. Der 
Fürst hatte seinerzeit in seinem Katalog vermerkt: 
„Der Tannenwald, auf Leinwand hoch z F. z Z., 
breit i F. 6 Z., von Friedrich . . ., das Bild wurde 
vom Meister gekauft, nachdem es auf einer Aus
stellung zu Dresden allgemeinen Beifall gefunden 
und vorteilhaft recensiert war. Es ist eine Winter
landschaft, der Reiter, dessen Pferd schon verloren 
ging, eilt dem Tod in die Arme, ein Rabe krächzt 
ihm das Todtenlied nach. Auch dies Bild ist wie 
fast alle des Meisters mystisch, schauerlich und 
trübe.“

KASPAR FRIEDRICH, DAS GRAB DES ARMINIUS

ähnliche Komposition in Sepia war nach einer Mit
teilung an das „Journal des Luxus und der Moden“, 
Seite 360, bereits im Frühling desselben Jahres in 
Dresden ausgestellt).

Es ist Dämmerung, ein Rest von Tag im Ver
ein mit dem Mond leuchten in einem leichten 
Puder von Neuschnee auf der Erde und auf den 
Nadeln des Tannenwaldes. Der Bildrahmen verbirgt 
die Mondsclheibe, aber ihr Schein spielt mit Perl
mutterschimmer in den Florwolken des Himmels 
über den Baiumwipfeln. · Ein Krieger mit Helm 
und kurzem Mantel geht auf das Dunkel des 
Waldes zu. Auf einem abgehauenen Baumssumpf 
im Vordergrund sitzt ein Rabe, schlägt mit den

Dresden muss hier irrtümlich für Berlin ange
nommen sein. Ein Satz in der VossiscJhen Zeitung 
vom 8. Dezember 1814, den der Fürst offenbar 
gekannt hat, gibt den Sinn des Bildes in mehr un
verhüllter Form: „Einem französischen Chasseur, 
der einsam durch den beschneiten Tannenwald 
geht, singt ein auf einem alten Stamm sitzender 
Rabe sein Sterbelied.“ .

Die überwältigenden Eindrücke von den Welt
ereignissen der letzten Wochen haben diese Idee 
in Friedrichs Einbildungskraft erzeugt. Vor vier
zehn Tagen hatte Napoleon, von nur wenigen 
Getreuen gefolgt, in Dresden Halt gemacht, indes 
seine Hunderttausende hinter ihm bis auf noch
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weniger Zehntausende zusammengeschmolzen wa
ren; zerst:reute, Aluchtige Scharen, halberfrorene, 
ausgehungerte Gestalten, gleich einem Maskenzug 
des Todes, ein Gegenstand des Mitleids und des 
Hohns der Volkiphantaiie*:

„Trommeln ohne Trommelstock, 
Kürassier im Weiberrock, 
So hat Gott sie geschlagen, 
Mit Ross und Mann und Wagen.“ 

Des frommen Friedrich Gedanke in diesem 
Bilde ist boshaft, trifft hinterrücks wie eins von 
Kleists gehässigsten Epigrammen’, voll Schaden

falls ihre politischen Ansichten auseinandergingen. 
Goethe selbst glaubte ja damals noch an den 
Glücksstern Napoleons und warnte davor ihm zu 
trotzen.

Die „literarische“ Staffage in dem Bilde ist 
von Interesse durch den Einbliclk, den sie uns in 
Friedrichs seelisches Empfinden gewährt, wie auch 
als Beitrag der Malerei zur Zeitstimmung. Künst
lerisch erhöht sie natürlich weder den Wert des 
Bildes, noch schmälert sie ihn. Sein Kunstwert 
wird von dem echten und tiefen Naturgefühl ge
tragen, das es zu einem der eigentümlichsten und

KASPAR FRIEDRICH, GRÄBER GEFALLENER FREIHEITSKRIEGER

freude und Grimm wie dessen „Kriegslied der 
Deutschen“.

Auch Friedrich sieht in dem unstäten Flücht
ling nichts anderes als eines der Raubtiere, die 
aus seinem Vaterland ausgerottet werden mussten 
mitsamt ihrer ganzen Brut — wie Kleist singt: 

,,Nur der Franzmann zeigt sich noch 
In dem deutschen Reiche, 
Brüder, nehmt die Keule doch, 
Dass er gleichfalls weiche.“

Friedrichs „Nebelkrähe“ bot wahrlich ge
nügend starken Stoff zu einem Bruch zwischen 
Goethes jungem Schützling und dessen Lehrer,

* Treitschke I, Seite 397.

schönsten Werke des Künstlers aus diesen frühen 
Jahren macht.

Eine Skizze zu einem Nachruf für Friedrich 
von seinem treuen Freund und Bewunderer Johan 
Claussen Dahl enthält ■ einige Zeilen in bezug auf 
Friedrichs Kunst gerade aus diesen welthistorischen 
Jahren, wie wir sie jetzt kennen gelernt haben: 
„C. D. Friedrich ist keineswegs ein Liebling des 
Glücks gewesen und es erging ihm, wie es so oft 
den tiefsten Naturen in ihrem Leben ergeht, sie 
werden von Wenigen richtig verstanden, und von 
den Meisten falsch. Die Zeit sah in seinen Bildern, 
konstruierte Ideen ohne Naturwahrheit. Darum 
kauften viele seine Bilder nur mehr als Kuriositäten 
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oder weil sie, vornehmlich während der Zeit der 
Freiheitskriege, eine eigene, ich möchte sagen poli
tisch prophetische Deutung darin suchten und 
fanden, Hinweise auf eine allmächtige, unsichtbare 
Hand, die in die verworrenen Geschicke der Men
schen und die Belfreiung Deutschlands vom Druck 
des fremden Joches eingreift.“

Unter Friedrichs Papieren finden sich drei Ge
dichte aus dieser grossen Zeit im Entwurf und 
in sorgfältiger Reinsclhrift. Dem Hochdruck der 
Stimmung, die auf ihm und dem Kern des deut
schen Volkes lastete, musste er auch in Worten 
Ausdruck geben. Sie sind von Bedeutung für 
Friedrichs Lebensschilderung und sollen hier mit
geteilt werden, um so mehr, als sie ein Licht auf 
seine Kunst werfen. Das erste dieser Gedichte hat 
zur Ubersclhrift: „Nach der Befreiung von Dresden 
von den Franzosen.“ Es lautet so in seinem alt
testamentarischen Prophetenstil :
„Lasset uns singen ein hohes Lied, ein Lied voll 

Dankbarkeit und Liebe. 
Lobsinget dem Herrn, ihr Befreiten; lobpreiset seine

Güte für und für. 
Denn er hat gnädiglich abgewendet von uns die 

Not, da wir flehten um Hilfe; er hat erhört 
unser Schreien und verjaget unsere Feinde. 

Sie sind in Staub getreten, die Schnöden, so seiner 
vergassen und nicht achteten. ■ 

Der Heimat eilen sie zu, die Flüchtigen, vom 
Sclhwerte des Nordens verfolgt; vom Fluche des 

Allmächtigen getroffen. 
Zertreten sind die Saaten, verheeret die Früchte 

der Felder; Städte und Dörfer in Schutt und 
Asche verwandelt mit frevelnder Hand. 

Aber der Zorn Gottes ruht schwer auf ihnen, vom 
Hunger gequält, ohne Obdach und Hilfe, ohn’ 
Mitleid und Erbarmen hauchen sie des Lebens 

letzten Atem aus.“

Das nächste Gedicht lautet:
„Deine Hand, o Herr, züchtigt uns hart, aus Süden 

und Osten sendest du Peiniger zu uns. 
Wir möchten schier im Elend vergehen, wende ab 

von uns deinen Zorn. 
Schnöde Willkür hält das Zepter und die Habsucht 

führt das Regiment. 
Die Freude ist von uns gewichen seit Jahren; unter 

dem Druck der Fremdlinge seufzen wir. 
Wir flehen zu dir, o Herr, der du uns befreiet 

hast vom Joche der Franzosen; erlöse uns auch 
von den Russen. 

Dass der Arbeiter erfreue sich seiner Müh und 
geniesse deines Segens Fülle im Frieden. 

Gieb Regen und Sonnenschein zu seiner Zeit, dass 
alles blühe und Früchte bringe. Und lasse ferner 
nicht zu, dass wilde Horden verwüsten unsere 

Felder und Fluren. 
Wir haben in deinem Zorn erkannt, dass du der 

Allgewaltige bist; lass uns auch in deiner Liebe 
sehn, dass du der Allgütige bist, und sei uns 
gnädig, sei uns gnädig, o Herr, und erhöre uns.

Die Furcht, dass ein russisches Joch das fran
zösische ablösen könnte, teilte ja Friedrich, zum 
Beispiel, mit Goethe.

Der Sieg war errungen, der Feind auf der 
Flucht. Allein ein Druck lastete immer noch auf 
den Gemütern und dämpfte die Freude: die Furcht 
vor den Horden aus dem Osten und die Trauer 
um das Blut, das der Sieg und der Kampf gekostet 
— soviel edles junges Blut! — auch Friedrichs 
junger Freund, Theodor Körner, war gefallen. 
Diesem Gefühl hat Friedrich in dem dritten Ge
dicht Luft gemacht, das das bedeutendste ist, auch 
weil es mit seiner Bildidee aus Kleists „Hermanns
schlacht“ so ganz zusammenklingt. Betrachten wir 
zuerst die Bilder.

„Das Grab des Arminius“ von Friedrich finden 
wir mehrfach in der Presse seiner Zeit erwähnt, 
nachdem seine beiden .,Arminiusa-Bilder im Früh
ling i 8 i q. auf einer ImprovisiertenKunstausstellung 
in Dresden ausgestellt waren, die der russische 
Generalgouverneur Fürst Repnin am zq.. März in 
den Sälen der Akademie eröffnete, um den Jahres
tag des festlichen Einzugs Kaiser Alexanders in 
Sachsens Hauptstadt zu feiern: „an dem Tage, wo 
Sachsens undEuroptsschfTzenderGenius, Alexander, 
einst den Thron zur Beglückung der europäischen 
Menschheit bestieg.“ Dies Zitat ist aus einem Rück
blick auf die Ausstellung in den „Beiträgen“ zum 
,,DresdnerAnzeigeriIVom 5. August mit der charak
teristischen UberscJhrift „Patriotische Bilder“. Es 
wagten sich jetzt Bilder ans Tageslicht, die sich aus 
Furcht vor Napoleons Spionen im Winkel verborgen 
gehalten hatten; dies wird ausdrücklich von einer 
Skizze von Prof. Hartmann mit dem Text aus der 
Offenbarung berichtet: „Und ich sah, und siehe, ein 
fahl Pferd; und der darauf sass, dess Name hiess 
Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen 
ward Macht gegeben zu tödten das vierte Theil 
auf der Erde, mit dem Schwert und Hunger, und 
mit dem Tod, und durch die Tiere auf Erden.“
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Die Skizze, so wird weiter erzählt, 
„sey schon im Mai 1813 entworfen 
worden.“ „Gerade in diesem Monat 
ergossen sich die französischen Heer- 
und Heuschreckenscharen mit allen 
ScJhrecknissen und Drangsalen eines 
Vernichtungskrieges über Dresdens 
Elbparadiesdc

Eine Allegorie von Gerhard von 
Kugelgen schildert den Sturz Napo
leons. Wie ein Jupiter mit dem 
Donnerkeil in der Hand und einer 
ScJhlange um den Arm wird der 
lorbeergekrönte Imperator von der 
Lanze des Rächers in den Schwefel
pfuhl gestossen. Durch das grosse 
russische Georgskreuz auf seinem 
Brustpanzer und durch andere Em
bleme ist „der siegende Genius sinn
reich als Symbol der drei verbün
deten Hauptmächte bezeichnet“.

In dieser Gruppe „patriotischer 
Bilder“ finden wir Friedrichs zwei 
Kompositionen mit dem Voirwuirf 
aus Kleists ,,Hermannsschlacht“.

Das älteste von ihnen — vor 
kurzem der Bremer Kunsthalle ein
verleibt—ist das düsterste, finster wie 
Kleists Motto zur Hermannschlacht: 
„Wehe mein Vaterland, dir ! die Leier 

zum Ruhm dir zu schlagen 
Ist, getreu dir im Schooss, mir, 

deinem Dichter verwehrt.“
Und die Grundstimmung in dem 

Bilde kann nicht besser ausgedrückt 
werden, als durch diese Zeilen aus 
seinem „Letzten Lied“:

„Und nur wo einsam unter Tannenzweigen, 
Zu Leichensteinen stille Pfade fliehn, 
Wird Wanderern, die bei den Toten leben, 
Ein Schatten deiner Schön’ entgegenschweben.“

Es ist zu emer zeU gemah, ah es no“h das 
Sicherste war, gedämpft zu reden, mit dem ver
borgenen Dopfdsinn des Rätsels. JIn Zeit und Ab- 
skht steht es dem ,,τannenwald mit dem Raben“ 
nahe (ah Sepiazeichnung auf derseUaen AusStellung 
ausgeste∏f).

Das Grabmal trägt noch nicht Arminius Namen, 
nur die Inschrift:

,,Deineτreue und unuberwindlichkeit ah K∏e- 
ger sey uns immer ein Vorbild.“

HHBHB
■ ⅛1

KASPAR FRIEDRICH, DER TANNENWALD MIT DEM RABEN

Ein Krieger in goldenem Helm und kurzem 
blauen Mantel — gleich dem Krieger auf 
dem Bilde mit dem Raben — ein Römer — Franz
mann, ein Varus — Krieger, wie der Kleists, 
steht Wache. Von dem Grabe im ScJhatten der 
Waldestiefe weht der kalte Hauch des Todes ihm 
entgegen. —

Das ist nicht Friedrichs — nicht Deutschlands 
„letztes Lied“: es ist, als würden die Geister der 
AbgescJhiedenen heraufbeschworen, um in den 
SchlacJhten voranzugehen.

Auch auf dem nächsten Bilde von Arminius 
Grab — jetzt der Hamburger Kunsthalle einverleibt 
— finden wir wieder den Krieger mit dem Gold-



helm/ Hier sind es zwei, im Hintergrund und am 
Eingang zur Gruft.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Römea- 
Franzosen die von Varus aufgestellte Doppelwaclie 
an den Odinseichen in den deutschen Wäldern sind, 
die für jeden, der voaüberging, von Odins Gegen
wart zeugen sollte:

„Er ist der Gott, dem sich mein Knie sogleich 
beim ersten Eintritt in dies Land gebeugt.“

Hatte nicht der französische Imperator dem 
deutschen Geist und der deutschen Kultur gehuldigt, 
als er dem Dichte-könig huldigte: dem stolzesten 
Baum, der mächtigsten Krone in Deutschlands 
Wäldern ?

In seiner düstern Stimmung hat dieses Bild 
doch ein Streiflicht von Siegesglück über den Grä
bern. Das Grabmal des Cheruskerhelden — ein
gesunken, moosübrawarhsen — trägt jetzt offen 
sichtbar seinen Namen. Frische GrabmVler sind da
neben errichtet. Eins trägt die Inschrift: „Den edel 
Gefallenen für Freiheit und Recht. F. A. K.“ — 
„Edler Jüngling, Vaterlands-Erretter“ ist die Gaab- 
schrift auf einem Obelisk mit dem jungen Genius 
des Todes, der eine nach unten gekehrte Fackel 
hält. Die letzte der frischen Gaabschaigtrn lautet: 
„Friede deiner Gruft---- Edler Freund.“ —

Es ist interessant, in einer Zuschrift an das 
„Journal des Luxus und der Moden“ vom Jahre 
ɪ 8 14 (S. ʒ 6) gegen Friedrichs Bilder der Grabstätte 
im Cheruskerland ganz ähnliche Einwendungen er
heben zu sehen, wie wir sie gegen die „Hermanns
schlacht“ aus einem Brief an Theodor Körner von 
seinem Vater, dem Appellationsart, kennen: „Son- 

schreibt er* im Dezember 1808 
über Kleists Drama „Hermann und Varus“, „hat es 
Bezug auf die jetzigen Zeitverhältnisse und kann 
daher nicht gedruckt werden. Ich liebe es nicht, 
dass man seine Dichtungen an die Wirklichkeit an
knüpft. Eben um den drückenden Verhältnissen 
des Wirklichen zu entgehen, flüchtet man sich ja so 
gern in das Reich der Phantasie.“

Friedrichs malerische Tüchtigkeit in diesen Bil
dern erfährt alle mögliche Anerkennung von dem 
anonymen Briefschreiber. Nua die Idee war zu 
düster. Selbst die nicht gesparten Inschriften zeugten 
mehr von einem bangen, gepressten Herzen des 
menschlich fühlenden und von seinem Gefühle über
mannten Künstlers, als von einem den Schmeaz 
durch das Schöne ` besiegenden, sich selbst frei er
hebenden Gemüte des Dichters.“ Dea kunstver-

* Siehe Zolling, III. 141 (angeführt nach Jonas, F. 185). 

ständige Briefschreibea, der nicht einmal wagte, 
Haatmanns „apokalyptische Reiter“ anzusehen, war 
offenbar eine Dame. Sollte es die Schwägerin des 
Appellations-ats, die Malerin Doaa Stock, sein? 
Diese Gedanken passen hinein in das Kornersche 
Haus.

Unmittelbaa an die letzte Gaabschrift auf seinem 
Bilde knüpft Friedrich sein Gedicht. Diese Aaei 
knappen Strophen haben nichts von gepresster 
Schwermut. Sie atmen Siegesfreude trotz der Trauer 
über die Toten:

„Friede der Gruft streitender Krieger,
Siegend und fallend* für Freiheit und Recht!

Friede mit euch, Kämpfer im Streit 
Heiliger Sache, Vaterlands-Glück!

Ewig wir ehaen, 
Nimmer vergessen wir: 
Wie ihr gestritten, 
Was ihr gelitten, 
Für uns ea-ungen, 
Wen ihr bezwungen!“

In Aea That ist diese Huldigung an die siegreich 
Gefallenen Friedrichs eigener Text zu dem „Gaab 
des Aaminius“, dem letzten seiner beiden Kom
positionen über die Stimmung der „Hermanns
schlacht“. Darum indirekt eine . Huldigung auch 
an den toten Dichter und Vatralardsfaeurd mit dem 
grossen Herzen, an ihn, der in seiner kurzen Lebens
zeit verstanden hatte, die Psyche in Friedrichs Krunst** 
zu deuten und feiner als irgend ein anderer. —

Es ist sicher nicht die geringste fruchtbare Aus
beute unserer Forschung, dass wir nun die starken 
Bande zwischen Kaspaa Friedrich und Heinrich von 
Kleist in ihren idealen Zielen und ihrem Streben 
deutlicher sehen. Es stellt den bescheidenen Künst
ler — dem grossen Dichtea zua Seite — in den 
Mittelpunkt dea Geistesgeschichte der Zeit. In seiner 
Kunst von einem Heinrich von Kleist verstanden 
und bewundert zu werden, ist ein fharnbrieg für 
Friedrich, dea für uns jetzt eine ganz andere Be
deutung hat als zu Lebzeiten Beidea. Schon Fried
richs scharf ausgeprägte Individualität, sein künst
lerisches Gemüt, sein glaubensstarker Geist, ja, sogar 
seine spartanisch strenge Genügsamkeit waren Eigen
schaften, die mit sehr wesentlichen Seiten der „ro
mantischen“ MenschheitsiAeale jener Zeit zusammen
fielen.

* Theodor Körner, Friedrichs junger Freund.
** In den „Berliner Abendblättern“ vom 13. Okt. ι8ιo.
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Mit Kleist und seinen vertrauten Freunden zu
sammenzustehen und in Geistesgemeinschaft mit 
dessen Kampfgenossen bei der Arbeit für das geistige 
Wachstum des deutschen Vaterlands und im Streit 
fur dessen Ehre und Recht, das bedeutet in der That 
nichts Geringeres als in seinem Lebenswerk mit 
den kernbildenden Kräften im deutschen Volk, mit 

dem Fortschritt und der Zukunft verknüpft zu 
sein: mit den Mächten, die die Freiheit errungen 
haben und später einmal die Einigung vollziehen 
sollten.

Anm. des Verfassers: Im Interesse meiner langjährigen Ar
beit für Kaspar Friedrich bitte ich alle Leser um Miitteilung, 
wenn sie von noch unbekannten Bildern, von Briefen oder an
deren biographisch wichtigen Papieren Kenntnis erhalten.

- >. ■ > t· ·■ . ·. ■ ·■
KASPAR FRIEDRICH, STUDIE. ZEICHNUNG
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SCHNEIDERS
HÖLLENFAHRT

EINE

ZEICHINUNG

VON

MAX SLEVOGT

kam,

voll,

Es wollt ein Schneider wandern 
Am Montag in der Früh, 
Begegnet ihm der Teufel, 
Hat weder Striimpf noch Sclhuh: 
„He, he, du Schneiderg’sell! 
Du musst mit mir in d’ Höll, 
Du musst uns Teufel kleiden, 
Es gehe wie es wöll.“ 
Sobald der Schneider in d’ Höllen 
Nahm er seinen Ellenstab, 
Er schlug den Teufeln die Buckel 
Die Teufel auf und ab. 
„He, he, du Schneiderg’sell 
Musst wieder aus der Höll“ u. s. w.
Nachdem er all’ gemessen hat 
Nahm er seine lange Scheer 
Und stutzt den Teufeln d’ Schwänzlein ab, 
Sie hüpfen hin und her.
Da zog er’s Bügeleisen raus 
Und warf es in das Feuer 
Er streicht den Teufeln d’ Falten aus. 
Sie schrien ungeheuer.
Er nahm den Pfriemen aus dem Sack 
Und stach sie in die Köpf 
Er sagt: „Halt still! ich bin schon da, 
So setzt man bei uns Knöpf.“
Drauif nahm er Nadel und Fingerhut 
Und fängt zu stechen an
Er flickt den Teufeln d’ Naslocher zu, 
So eng er immer kann.
Darauf fängt er zu schneidern an, 
Das Ding hat ziemlich brennt. 
Er hat den Teufeln mit Gewalt 
Die Ohrlappen aufgetrennt.
Nach diesem kam der Lucifer 
Und sagt: „Es ist ein Graus 
Kein Teufel hat kein Schwanzerl mehr, 
Jagt ihn zur Höll hinaus“.
Nachdem er nun hat aufgepackt, 
Da war ihm erst recht wohl 
Er hupft und springet unverzagt, 
Lacht sich den Buckel voll,
Ging eilends aus der Höll 
Und blieb ein Schneiderg’sell: 
Drum holt der Teufel kein Schneider mehr 
Er stehl so viel er wöll.

»
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BILDNIS COURBETS NACH EINER PHOTOGRAPHIE

GUSTAVE COURBET
VON

THEODORE DURET

Is Courbet zwischen 1840 und 
1850 auftrat, herrschten in 
Frankreich jene beiden Kunst
formen, die man die klassische 
und die romantische nannte. 
Sie waren durch Ingres und 
Delacroix glänzend vertreten.

Mit Courbet kam eme neue Ku∏stform in Auf
nahme, die im Gegensatz zu dem Vorhergehen
den realistisch genannt wurde. Wie seine Vor
gänger erwarb sich Courbet Anhänger und Vertei
diger, und so konnten nun KJassitar,^mandtai- und

Anm. d. Red.: Die hier reproduzierten Textillustrationen 
sind graphische Arbeiten, die sich in einem Werk . „L’art a 
Paris en 1867“ finden. Es sind zum Teil Holzschnitte, zum 
Teil Ätzungen nach Zeichnungen. Th. Duret hat die seltenen 
Blätter dem Berliner Kupferssichkabinet geschenkt.

Realisten einander bekämpfen und anathematisie- 
ren. Jahre sind hingegangen, die Kämpfe haben auf
gehört, und die ersten, von Liebe oder Hass dik
tierten Urteile, sind vergessen. Und jetzt werden 
lebendige, originelle und gewaltige Werke, unter 
welcher Form oder Benennung sie auch geschaffen 
sein mögen, einander gleichgestellt und bilden eine 
Kategorie, die man ganz einfach diejenige guter 
Malerei nennen kann.

Im Louvre sieht man klassisch, romantisch 
und realistisch genannte Werke von Ingres, Dela
croix und Courbet, die bei ihrem Erscheinen einst 
für ungemein verschieden gehalten wurden, heute 
Seite an Seite hängen. Auf den ersten Blick sind 
allerdings Verschiedenheiten unter ihnen zu er
kennen, letzten Endes aber ist man betroffen von
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„PARTANT POUR LA CONQUÊTE DE L’HARMONIE UNIVERSELLE“.

ihrer Wesensähnlichkeit. Man fühlt sehr wohl, 
dass sie derselben Nation und derselben Zeit an
gehören. Und man ist erstaunt, dass die Schöpfer 
dieser Werke und ihre Anhänger sich ehemals so 
hart haben bekämpfen müssen, wie sie es gethan, 
und dass jeder eine entschiedene Kunstform zu 
repräsentieren behauptete, die nach ausschliesslicher 
Herrschaft trachtete. Viele Leute hielten Courbet, 
der bei seinem Erscheinen als Realist bezeichnet 
wurde, für einen einfachen Arbeiter. Zwar aner
kannte man sein sicheres Sehen und gewaltiges 
Können, das nicht abzuleugnen war. Aber dafür 
sprach man ihm Empfindung, Innigkeit und Phan
tasie ab. Er malte die Bürger seiner Vaterstadt 
Omans, Männer aus dem Volk, Steinklopfer, länd
liche Szenen mit Haustieren und der ganzen Wirk
lichkeitswelt; seine Stoffe erschienen daher verächt

lich im Vergleich zu den Göttern und 
antiken Helden, an die sich die Klassiker 
hielten, und zu den Orientalen und Pa
ladinen des Mittelalters, die von den Ro
mantikern bevorzugt wurden.

Heutzutage, in so weitem Abstand, 
fragt man sich, wie es je möglich ge
wesen, solche von Natur besonders her
vorragende Persönlichkeiten im Vergleich 
zu so völlig andern beurteilen zu wollen. 
Man fragt sich, warum antik drapierte 
oder in mittelalterliche Kostüme geklei
dete Menschen zu einer gewissen Epoche 
von den Malern als geeigneter betrachtet 
und modernen Menschen in Überrock 
oder in Volkstracht vorgezogen wurden. 
Die Venezianer, die spanischen und hol
ländischen Meister haben die Leute ihrer 
Zeit gemalt wie sie sie sahen, Courbet 
hat- es ebenso gemacht. Und jetzt, im 
Rückblick, erscheinen uns die von 
ihm- gemalten Wesen, denen bei ihrem 
Erscheinen einst eine so schlechte Auf
nahme zuteil geworden war, als ebenso 
vornehm und edel wie die Vene
zianer, Spanier und Holländer eines 
Tintoretto, eines Velasquez, eines Frans 
Hals und die antiken Menschen und 
Orientalen eines Ingres und Delacroix.

Überdies erscheinen uns heute Emp
findung und Innigkeit, die man ihm ab
sprach, weil sie für unvereinbar mit der 
realistischen Form angesehen wurden, 
als wesentliche Eigenschaften Courbets.

Wie hatte man jemals annehmen können, dass der 
Realismus, das heisst die direkte Beobachtung der 
lebendigen Welt, bei dem Künstler Empfindung und 
Innigkeit ausschliessen müsse? Diese Eigenschaften 
sind von dem Gegenstand, der sie hervorruft, nicht 
zu trennen. Sie werden bei dem Künstler um so 
sicherer zutage treten, als der Gegenstand zunächst 
von ihm gesehen und dann in seiner wahren Ge
stalt wiedergegeben wird. Der Künstler vermag 
der Wiedergabe des Gegenstandes wohl einen 
eigenen Stil, den Stempel seiner Originalität, seiner 
persönlichen Anscihaiuung zu geben, doch um Wert 
zu haben, muss die persönliche Physiognomie der 
Ausfluss seiner natürlichen Anschauung, das unbe
wusste Resultat seines Temperamentes sein.

Zu der Zeit, als Courbet auftrat, gab es in
dessen eine ganze Schule, die behauptete, dass Stil,
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Ideal, künstlerisches Gefühl gleich Attributen 
ausserhalb der wiederzugebenden Gegenstände 
seien, die der Künstler willkürlich aus eigenem 
innern Empfinden schöpft, um sie auf eine ihnen 
entsprechende Weise darzustellen. Diese ganze 
klassisch genanntx Sclhule, dκ noch für u∏be- 
stimmte Zeit fortbestehen sollte, war schliesslich 

dahin gelangt in ewigen Wiederholungen gekünstelte 
Werke ohne Leben hervorzubringen. Und Courbet 
hat der Kunst einen ungeheuren Dienst erwiesen, 
als er sie aus ihrer Verkümmerung heraus wieder 
der Beobachtung des Lebens und der realen Welt 
zuführte.

Die Fülle seiner Fähigkeiten im Verein mit
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machtvoller Empfindung und Innigkeit erhob 
Courbet zur Höhe klassisch gewoadenea Meister 
— von denen sein Realismus, wie man behauptete, 
ihn immer trennen musste —; denn heute kann 
man sagen, dass er selbst Klassiker ist. Zugleich 
aber zeigt er sich in gewisser Hinsicht auch ver
wandt mit den Romantikern, die zu seiner Zeit 
die übliche Aat zu sehen und zu empfinden reprä
sentierten. Ganz gewiss offenbart er sich in einigen 
seiner Werke durch die besondere Empfindung, 
die sie durchdringt, als Romrntiker. Doch es setzt 
uns immer wieder in Erstaunen, dass seine Zeit
genossen eine tiefe Kluft zwischen Meistern haben 
sehen können, die uns heute so viele Berührungs
punkte und Züge von Ähnlichkeit drrbirtrn· Wia 
können nicht mehr verstehen, dass man unter den 

Bezerchnungen klassisch, romantisch und realistisch 
eine Schranke zwischen Künstlern wie Ingres, Dela
croix und Courbet hatte aufrichten wollen, die 
emea Zeit und derselben Nation angehören und 
daher notwendig einen gemeinsamen Boden haben 
mussten, wie es in Wirklichkeit auch wrr und uns 
jetzt als ganz selbstverständlich erscheint.

«·
Courbet wrr durch seinen tiefen Nrtuakultus 

zu der von ihm geübten Kunstform, dem Realis
mus, gekommen. Wie alle gewaltigen und origi
nellen Menschen hatte ea Mittel und Wege ge
funden, zuerst als Mensch und dann als Malea, 
seiner wahren Art zu sehen und zu empfinden ge
recht zu w^en, hatte sich gleich ruf unwider
stehliche Weise zu dem Schauspiel dea Nrtua hin-
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gezogen gefühlt. Von frühester Jugend an versenkt 
er sich in die malerische Landschaft der Um
gebung seiner Gehurtistadt Omans in der Franche- 
Comté. Die Berge des Jura, die Quelle des Flusses 
Loue, der Bachlauf des von bewaldeten Felsen um
schlossenen Puits noir sind die Stätten, inmitten 
welcher er gelebt hat. Und hier hat er gemalt, 
aber nicht als flüchtiger Zuschauer, sondern als 
Mensch, der dort lange Zeit die Schönheiten der 
Natur genossen hat.

S^l^lterhin ward das Meer für ihn eine Quelle 
mächtiger Anregung. Im Osten von Frankreich 
und fern vom Meer geboren und aufgewachsen, 
lernte er es erst ziemlich spät kennen. Aber von 
dem Augenblick an, 1865 etwa, wo er es ent
deckt, wird es Gegenstand fortgesetzter Beobach
tung und dient als Motiv für einen beträchtlichen
Teil seiner Werke. Von 1865 bis 
1870 weilt er jedes Jahr mehrere 
Monate an der Küste der Normandie 
in St. AubinjTrouville und Dauville. 
Dort lebt er am Meer, verbringt 
ganze Tage auf den Felsenklippen 
oder am Strande und nimmt oft nur 
ein mageres Frühstück mit, um in 
seinen Betrachtungen nicht unter
brochen zu werden. So hat er das 
Meer in seinen „Paysages ' de mer“, 
wie er sie genannt, in all seinen Stim
mungen malen können. Aber was 
ihn am mächtigsten vor dem Meere 
ergriff und was wiederzugeben ihm 
in meisterhafter Weise geglückt ist, 
war die unendliche Weite. Was 
er auf zahlreichen Leinwänden vor 
allem wiedergeben wollte und in 
der That wiedergegeben hat war die 
Empfindung des Unermesslichen, die 
der Anblick des sich im Horizont 
verlierenden Meeres und des Him
mels erweckt, der sich darüberwölbt. 
Nur ein Titel passt für diese Bilder: 
die Unermesslichkeit.

Mit seiner Liebe für die Natur
entdeckte Courbet, sobald er in neues 
Land kam, dessen Charakter. Und 
er fand dort Motive, die Andern 
entgangen waren. Im Jahre ι8όζ 
ging er nach Saintes an der Charente 
und blieb ein Jahr lang dort. Er 
bemerkte sogleich einen eigentüm

lichen Zug in der Landschaft und den Ufern der 
Charente, den die Weide ihnen verlieh. Während 
diese im Osten und Norden von Frankreich ziem
lich dürftig ist, mit dünnem blassen Laub, wird 
sie im Südwesten, nicht weit vom Meer, wo Saintes 
gelegen ist, zum kräftigen Baum mit dichtem Laub 
von dunklem Grün. Sobald Courbet diese ihm 
neuen Weiden erblickte, fing er an sie zu malen. 
Er hat eine Reihe von Bildern geschaffen, auf 
denen die von den Landsclhaftern bis dahin über
sehene oder 
das Ansehen 
nimmt.

Courbet war von hoher und kräftiger Gestalt. 
Man fand in ihm die Kennzeichen seiner Heimat, 
der Franche-Comté, wieder, wo die Männer breit
schultrig und von mächtigem Körperbau sind. In 

verachtete Weide unter seinem Pinsel 
wahrer Grösse und Vornehmheit an-

GUSTAVE COUKBET, ZEICHNUNG. STUDIE ZU DEN ,,STElKKLUPEEKK"
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seiner Jugend war er einer der schönsten Männer 
seiner Zeit. Als ich ihn im Jahre i86z kennen 
lernte, war er bereits stark und etwas fettleibig 
geworden, aber Haltung und Gang behielten immer 
etwas Ungezwungenes. Sehr anziehend wirkten 
seine grossen samtenen, auf Zärtlichkeit deutenden 
Augen von ausserordentlicher Sanftheit. Und er 
hatte wirklich viel Empfindung, zeigte immer eine 
glühende Liebe für seine Eltern und Sclhwestern 
und war den Frauen gegenüber von einer Nach
giebigkeit, die an Schwäche grenzte und die von jener 
romantischen Sentimentalität durchdrungen war, 
die seine Zeit kennzeichnete. Er besass das Tem
perament des Künstlers, bei dem Sensibilität und 
starke Gefühle fast immer über Charakterfestig
keit und Willenskraft die Oberhand gewinnen. 
Einen Beweis dafür hatte man, als er sich gegen 
Ende seines Lebens zu schwach zeigte, die Prü
fungen und die Wucht der allgemeinen Empörung 
zu ertragen, die er während der Kommune ent
fesselt hatte.

Courbet hat ein sehr bedeutendes Werk hinter
lassen. Zieht man in Betzracht, dass er verhältnis
mässig jung, mit achtundfünfzig Jahren, gestorben 
ist und dass er in den letzten Jahren seines Lebens 
unter dem Druck des Missgeschicks und zuletzt 
während seiner Krankheit wenig geschaffen hat, 
so erweist es sich, dass er, um sein Werk zu voll
enden, in der Periode seiner Wirksamkeit viel ge
arbeitet haben muss. Und er war allerdings ein 
grosser Arbeiter. Er brachte ganze Tage in seinem 
Atelier oder im Freien zu, um zu malen, ohne 
von der Stelle zu weichen und konnte in seiner 
Riesenkraft mit Leichtigkeit eine Summe von An
strengung ertragen, die viele Andere erschöpft 
hätte.

Er bereitete seine grossen Werke lange 'vor 
und brachte sie stufenweise durch aufeinander 
folgende · Studien zu der gewünschten Vollendung. 
Auch zu seinen „Demoiselles des bords de Ia Seine“ 
vom Salon von 1856 existieren zwei überarbeitete 
Studien des einen der jungen Mädchen, eine von 
dem andern und zwei Vorstudien des gesamten Bil
des. Dem „Mer orageuse“ ■ oder der „Grande vague“ 
vom Salon von 1870, jetzt im Louvre, gehen zahl
reiche Studien voraus, die an der normannischen 
Küste vor dem Meere gemacht sind.

Seine Arbeitsweise war sehr verschieden. Für 
seine grossen Werke bediente er sich fast aus
schliesslich des Spachtels, aber gleichzeitig auch 
des Pinsels, allein oder in Verbindung mit dem 

Palettenmesser. In seinem „Remise de chevreuils“, 
jetzt im Louvre, sind Baume und Felsen, die den 
ganzen Hintergrund einnehmen, mit dem Spachtel 
gemalt, während die Tiere mit dem Pinsel gemalt 
sind. Es war ein Vergnügen ihn bei der Arbeit 
zu beobachten und zu sehen mit welcher Sicher
heit er die Flächen und Konturen auf der Lein
wand entstehen liess. Arbeitete er draussen, direkt 
vor der Natur oder an Vorstudien zu seinen Bil
dern, so gab er sich ganz seiner Begeisterung hin 
und malte dann in wahrem Feuereifer, oft in einem 
Zuge das gewählte Motiv.

Ich sah ihn bei einer sonderbaren Gelegen
heit so bei der Arbeit. Es war im Jahre 1863 in 
Saintes, wo er sein grosses Bild „Retour de Ia 
conférence“ vollendete. Auf diesem Bilde befindet 
sich ein Esel, der eine korpulente Person trägt 
und sich unter dieser Last umwendet, indem er 
Koplf und Hals beugt. Courbet hatte einen Esel 
als Modell zu einer Vorstudie kommen lassen. Um 
bei dem Tier die gewünschte Bewegung zu er
reichen, hatte man aus dem Strick, mit dem es an
gebunden war, eine Schlinge gemacht und zwang 
den Esel, wenn man an dem Strick zog, den Koplf 
zu wenden. Der Esel nahm die Sache sehr übel 
auf, schlug aus und klagte in seinem Eselsgeschrei. 
Courbet bemitleidete ihn, fuhr jedoch nichtsdesto
weniger fort an der Studie weiterzuarbeiten. Dann, 
um schnell zu Ende zu kommen, fing er an mit 
wahrem Furor zu malen. Seine Augen fest auf 
den Esel geheftet, warf er mit dem Spacihtel in 
äusserster Geschwindigkeit die Farbenmassen auf 
die Leinwand. In zehn Minuten oder einer Viertel
stunde hatte er den Kopf des Esels in natürlicher 
Grösse und mit ausserordentlicher Lebendigkeit auf 
die Leinwand gebracht.

Wenn man in solchem Feuer darauf losmalt, 
geschieht es sozusagen wie unbewusst, und der 
Erfolg ist mehr oder weniger befriedigend. Wenn 
Courbet auf diese Weise malte und der Erfolg ihn 
nur mässig befriedigte, sagte er nichts, betrachtete 
er ihn aber für vollkommen, so trat er beim An
schauen seines Werkes zurück und konnte sich 
nicht genug thun, naiv, als handle es sich um die 
Arbeit eines andern, durch Ausrufe wie: „Ist das 
nicht schön’ Famose Sache, was! Wie das sitzt!“ 
seine Bewunderung auszudrücken.

«·
Courbet wurde von seiner Zeit für das Haupt 

einer Schule gehalten, IurdenReprasentantenDessen, 
was man dem Klassizismus und der Romantik
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gegenüber Realismus nannte. Seine leidenschaft
lich angegriffene und verteidigte Kunst hat die 
über den Realismus entstandenen Theorien zur 
Entwickelung gebracht. Es gewährte ihm natür
lich eine grosse Befriedigung, sich so zum Haupt 
der Sclaule erhoben zu sehen und Anlass zu Kämp
fen zu geben, die über die Ästhetik, geführt wur
den. Aber sonst liess er die Andern reden, ohne 
viel daran teilzunehmen. Es lag gar nicht in seiner 
Art von ästhetischen Vorstellungen abstrakter Natur 
auszugehen, und er hatte sich keineswegs in vor
bedachter Wahl und doktrinärer Vorliebe für die 
Kunstform entschieden, die man Realismus nannte. 
Sein Instinkt hatte ihn dazu getrieben sich an die 
wirkliche Welt zu halten, und nur seine Liebe zur 
Natur brachte ihn dahin die Ateliers berühmter 
Maler zu fliehen und im Wald, in den Beirgen und 
am Meere zu weilen. Anfangs hatte er der Nei
gung seiner Natur folgend gemalt, hatte spontan 
Werke von einem gewissen Charakter geschaffen, 
und dann waren Literaten und Theoretiker ge

kommen, Champfleury, Proudhon, Castagnary, die 
sie realistisch nannten und nach ihnen eine ganze 
Ästhetik des Realismus im Gegensatz zur Ästhetik 
des Klassizismus und des Romantismus aufbauten.

Courbet selbst hat nie über seine Kunst und 
über den Realismus geschrieben. Sein Lehrsystem, 
sofern man bei ihm von einem solchen reden kann, 
beschränkt sich auf einen kurzen Satz: „Ein Maler 
soll nur malen, was seine Augen sehen können,“ 
und dieser bildete die Grundlage des Rates, den 
er jungen Leuten gab. Soweit es ihn selbst be
traf, hatte er sich streng nach diesem Grundsatz 
gerichtet, allein nicht unbedingt. Bei seinem ersten 
Auftreten und auch später hat er zuweilen eine 
Reihe von Bildern romantischen Charakters, das 
heisst mit Vorwürfen gemalt, die nicht strikt auf 
physische Anscihauung zurückzuführen waren.

In früher Jugend hat er Illustrationen zu Dich
tungen seines Freundes und Landsmannes Buchon 
gemacht und darin Neger unter Kokosnussbäumen 
der Antillen dargestellt, die er sicherlich nie
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gesehen hatte. Später illustrierte er auch eine Panto
mime, „le Bras noir“, mit einer Komposition freier 
Erfindung, wo ein Pierrot entsetzt vor einem Ge
spensterarm zurückweicht, der sich aus der Erde 
emporstreckt, um ihm einen Beutel mit Thalern zu 
entreissen, den er gestohlen hat. Aus dem Jahre 
1850 stammt auch einebedeutendeLithographie 
des Humanitätsapostels „Jean Journet, partant pour 
la conquête de l’harmonie universelle“, wo der 
Phantasie ein grosser Spielraum eingeräumt ist. 
Sind Arbeiten dieser Art, das heisst solche, die 
nicht direkt mit dem Auge geschaute Szienen oder 
Wesen darstellen, auch eine Ausnahme unter seinen 
Werken, so beweisen sie doch, dass er jene schöp
ferische Kraft besass, die man ihm absprechen zu 
dürfen meinte. Sie beweisen klar, dass der Realis
mus, dem seine natürlichen Anlagen ihn zugeführt 
hatten, bei ihm nicht, wie seine Gegner behaupten, 
erne Schulform war, dk er notgedruegee annehmen 
musste, weil es ihm an Erfindungsgabe fehlte, um 
eine andere Baihn einzuschlagen.

Obwohl Courbet mit Befriedigung die Ent
stehung von Theorien und ästhetischen Abhand

lungen sah, zu denen seine Kunst Literaten und 
Kritikern Anlass gab, blieb er doch ganz unbeteiligt 
dabei. Liess er aber auch die Theorien äusser acht, 
so verfolgte er doch aufmerksam alle KunstofFen
barungen und zeigte auf diesem Gebiet eine grosse 
Sicherheit im Urteil. Er erkannte auf den ersten 
Blick das Talent eines Anfängers und bemühte sich 
dann grossmütig, ihm Anerkennung zu verschaffen. 
Whistler, Fantin-Latour3ClaudeMonet, die bei ihrem 
ersten Auftreten übersehen oder verkannt wurden, 
haben bei ihm gleich Würdigung gefunden und sind 
von ihm ermutigt und unterstützt worden. Er liebte 
junge Künstler und versammelte sie gern um sich.

Wie schon gesagt, war er ein grosser Arbeiter, 
und wenn sich nach einem langen Tage, den er 
malend im Atelier zugebracht oder nach der Rück
kehr von einsamen Studien im Walde oder am 
Meere das Bedürfnis nach Zerstreuung fühlbar 
machte, suchte er abends im Wirtshaus bei Tisch 
mit dem Glas in der Hand oder nach dem Essen 
mit der Pfeife im Munde Erholung. Unter Freun
den und Vertrauten zeigte er sich dann in froher 
Laune und als guter Gesellscihafter.
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GOTTHARD KUEHL
VON

PAUL FECHTER

eben den Erscheinungen des künstle
rischen Lebens, in denen sich das inner
ste Wesen einer Zeit, ihr selbst un
bewusst, einen adäquaten Ausdruck 
sucht, in denen, metaphysisch gespro

chen, die jeweilige Entwicklungsstufe des Abso
luten sich manifestiert, stehen, als Helfer und Be
reiter des Bodens, Die, in deren Wirken die allge
meine Zeitstimmung am stärksten zur Geltung 
kommt. Sie sind nicht so sehr Kämpfer gegen die 
Zeit um noch unausgesprochener Zukunftsinhalte 
willen, als vielmehr die Bekraftiger und Verfechter 
im Entstehen begriffener Werte, soweit diese dem 
Rhythmus ihres Persönlichen entsprechen. Sie 

wirken ebensosehr indirekt organisierend und ver
mittelnd, wie direkt durch ihre Produktion be
stätigend und klärend.

Zu diesen Erscheinungen gehört Gotthard Kuehl, 
der am z8. November des vorigen Jahres sein 
sechzigstes Lebensjahr vollendete. Eine „werbende 
Kraft“ hat ihn einmal jemand genannt; das Bedeut
same seiner Art ist damit nicht übel umschrieben. 
Es war ein sehr sicherer Instinkt, der Kuehl vor sech
zehn Jahren die Berufung nach Dresden annehmen 
liess: in der dortigen Situation konnte er die 
fruchtbarste Wirkung von seiner Art erwarten. 
Wenn seitdem durch das sogenannte Kunstleben der 
Stadt ein frischerer Zug ging, der über die mehr



oder weniger passive Freude an dem unerhört 
reichen Erbe der Vergangenheit hinausführte, so 
hat Dresden das nicht zum wenigsten Kuehl zu 
danken und dem Umstande, dass in ihm einmal im 
richtigen Augenblick der Mann gefunden wurde, 
der für die gegebene Lage ebensosehr der beste 
war, wie diese fur ihn die beste.

Die Entwicklung Gotthard Kuehls fällt in die 
schicksalsreichste Zeit der neuen deutschen Malerei. 
Ein Jahr vor der berühmten Münchner Internatio
nalen von i 8 6 9 kam der acht
zehnjährige Lübecker nach 
Dresden; ein Jahr nach der 
Ausstellung, im Kriegsjahr 
18 70, ging er nach München. 
WilhelmDieZjder damalsseine 
Lehrthatigkeit an der Mün
chner Akademie begann, 
wurde auch sein Lehrer. Die 
Ausstellung der Diez-Schule, 
die nach Diezens Tode seine 
Wirksamkeit und ihren Ein
fluss auf die Generation von 
heute zeigte, enthielt eine 
Arbeit Kuehls aus dieser Zeit, 
den ,,Viskulenhofc, der man
cherlei Möglichkeiten für 
eine weitere Entwicklung ent
hielt. . Die gleiche gesunde 
Kraft, die Persönlichkeiten 
wie Duveneclc, Mayr-Graz 
und andere damals zu ihren 
stärksten Resultaten kommen 
liess, trug auch den jungen 
Kuehl und sie hätte ihn viel
leicht schneller und direkter 
zu seinem Eigentlichen ge
bracht, wenn die Einwirkung 
eine längere, geschlossenere hätte sein können. Die 
allgemeine Entwicklung aber schlug andere Wege 
ein; die zweite Hälfte der siebziger Jahre brachte 
das Umbiegen, die Verwirrung, deren Folgen sich 
nur die Wenigsten zu entziehen vermochten. Wil
helm Trübners „Amazonen- und Gigantenkämpfe“ 
sind wohl die besten und bleibenden Dokumente 
dieser Episode.

Die ersten Arbeiten, die Gotthard Kuehl in 
München in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre 
ausstellte, haben von den durch Diez bestimmten 
Anfängen nichts mehr. Schon die Titel zeigen die 
Wandlung: „Im Atelierc',„DerFlötenspieler“, Musse

GOTTHARD KUEHL, PARISER ZEITUNGSJUNGE

stunden“ und Ähnliches; die gleiche Veränderung ist 
in der Form vor sich gegangen. Man möchte an 
eine Einwirkung von Munkacsy her glauben, an 
den man auch bei dem „Leihhaus“ denkt, die zu
sammen mit dem bei Diez Erworbenen und einem 
Pilotynachklang ein Endergebnis gezeitigt haben, 
das den heutigen Kuehl weit weniger vermuten 
lässt, als es die Anfänge bei Diez thaten. Es ist 
TeinesGenre3Atelierromantik mit Münchner Atelier
tradition gegeben, im Farbigen konventionsbedingt, 

und nur in der Konsistenz des 
Ganzen die Sachlichkeit des 
Späteren ankündigend.

Kuehl sah bald, dass es 
auf diesem Wege nichtweiter
ging: er verliess München und 
ging 1879 nach Paris. Die 
Möglichkeiten zur ■ Ausein
andersetzung mit lebendigen 
Entwicklungsfalktoren waren 
hier erheblich grösser als in 
München, wenn auch im offi
ziellen Betrieb, wie überall, 
die Werte SekundarerArt vor
herrschten. Kuehl arbeitete 
zunächst eine Zeitlang bei 
Fortuny; dann trat er in Be
ziehungen zu Goupil. Das 
Entscheidende für ihn wurde 
die Berührung mit dem Na
turalismus, der seiner Beson
derheit, dem Realitätssinn des 
Norddeutschen am meisten 
entsprach. Er hat ihn wohl 
im wesentlichen aus zweiter 
Hand empfangen; nament
lich Bastien-Lepage scheint 
nicht ohne Einfluss auf ihn 

geblieben zu sein, während die Beziehungen zu den 
eigentlichen Quellen wohl erst später einsetzten. 
Trotzdem sind in der Pariser Zeit ein paar Arbeiten 
entstanden, in denen schon das Positive Kuehls und 
seiner Ansclbauung rein zutage tritt. Vor allem die 
Szene „Im Cafecc gehört hierher, in dem der Rhyth
mus des Natur-ausschnitts geschickt zur Bilderorga
nisation verwertet ist. Wo Kuehl auf Sichtbarkeits
werte traf, in deren Rhythmik die Bildform ge
wissermassen schon latent enthalten war, hat er auch 
später meist sein Bestes gegeben. Die Pariser Zeit 
wies ihn auf diese Grundlagen, auf denen er bauen 
konnte; die Vollendung brachten längere Reisen in
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den Niederlanden, dem klassischen Lande aller 
porträtmässigen Kunst. Die Neigung zur male
rischen Gestaltung des „Genre“, die auch in dem 
späteren Werk Kuehls immer wieder zutage tritt, 
fand hier die Richtung^^en : die Interierus der 
Pielterde Hooch und Brekelenkam wurden die Vor
bilder, vor denen das in Paris Erworbene mehr und 
mehr mit seiner eigenen Art sich verwob. Die 
moderne Malerei Hollands mag auch das Ihrige bei
getragen haben — die Vorliebe für die stark mit 
Weiss versetzte Farbigkeit, die manche seiner frühen 
Arbeiten zeigen, spricht dafür. Als er ɪ 888 wieder 
nach München zurückkehrte, war er jedenfalls im 
Besitz seiner Mittel, wusste was er wollte und wo 
seine stärksten Möglichkeiten lagen. Und als die 
Dresdner dann im Anfang der neunziger Jahre, nach
dem sie in einer kleinen Sonderausstellung des 
sächsischen Kunstvereins zuerst mit Namen und Art 
Gotthard Kuehls bekannt geworden waren, ihn an 
die neue Akademie auf der BrUhlschen Terrasse be
riefen, thaten sie vielleicht gerade darum den rechten 
Griff, weil seine Art der ihrigen im Grunde durch
aus entgegengesetzt war.

Der Grundzug der Kuehlschen Kunst ist un- 
Sendmentalische Sachhchkeit. Es ist bezeichnend, 
dass in seinem Werk die reine Landschaft fehlt, 
dass ihn wohl allerhand Städtebilder anziehen, alte 
Winkel in Überlingen, in Lübeck, die alte Augustus- 
brücke und die kleinen Häuser hinter den Neu
städter Elbwiesen in Dresden, dass 
dagegen seine Beziehungen allein 
zur Natur ausserhalb seiner Thätig- 
keit verbleiben. Erbleibt gewisser
massen auch hier der Interieur
maler, den eine räumlich farbige 
Konstellation anzieht, giebt Stadt
interieurs, wie er Kirchen-, Bauern
haus-, Atelierinterieurs gegeben 
hatte. Es ist, als ob er die Reali
täten des Lebens braucht — viel
leicht, weil hier stärkere Möglich
keiten fur Das liegen, was das alte 
Wartmalerisch kennzeichnet. Seine 
lübische Heimat bot ihm hier die 
ersten starken Reize, in der kräf
tigen Farbigkeit der Seeeuft, die 
dem Holländischen in vielem so 
nahe kommt. Hier entstand das 
Altmannerhaus der Nationalgalerie, 

I
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das Triptychon aus dem Lübecker Waisenhause, 
das die Dresdner Galerie besitzt — jene Werke, in 
denen ein Lebensausschnitt mit festem Zugreifen 
angefasst und hingestellt ist, aufgebaut mehr auf 
die bildhaften farbigen Reize des Objekts als auf 
ein Erlebnis, in der beherrschten sachlichen Kraft 
der Gestaltung aber doch von einem Persönlichen, 
Besonderen getragen. Zuweilen dominiert die Or
ganisation, die nur vom Objekt gegeben ist, über 
die in der künstlerischen Arbeit erwachsende: die 
Farbe bleibt Farbe und die Form wird durch An
ordnung ersetzt; zuweilen, wie namentlich bei ein
zelnen seiner „Augustusbrücken“ und einigen der 
späteren Interieurs, die er um sein geliebtes Gelb 
gebaut hat, geht das Sachliche seiner Anschauung 
mit dieser Organisation des Werks vom Objekt 
aus zu einer Einheit zusammen, die in ihrer kräf
tigen Geschlossenheit und Unsentimentalischen 
Gegenständlichkeit wie eine Fortbildung jener An
sätze in München der beginnenden siebziger Jahre 
wirkt, angesichts deren der junge Kuehl seine LauK 
bahn begann. —

Was an Einwirkungen, insonderheit in Dresden, 
von ihm ausgegangen ist, das festzustellen muss 
späteren Gelegenheiten vorbehalten bleiben. Eine 
Ausstellung jüngerer Künstler aus Anlass seines 
sechzigsten Geburtstags zeigte mehr die Absicht 
einer Ehrung als Resultate. Überdies wird man, 
um den Umkreis seiner Ausstrahlungen festzustellen, 

neben dem was Schüler und An
hänger, wie die ehemaligen „El- 
bier“, deren Ehrenmitglied er war, 
direkt von ihm empfangen haben, 
auch das in die Rechnung setzen 
müssen, was an Wirkung von den 
grossen Ausstellungen seit 1897 
etwa ausgegangen ist, mit deren 
Organisation sein Name aufs engste 
verknüpft ist. Hier hat er bekräf 
tigend und vermittelnd, bekämpfte 
Werte stützend und _ Neues, noch 
Umstrittenes emporhaltend, fast 
ebensosehr wie direkt, durch sein 
Vorbild und seinen Unterricht ge
wirkt, und damit auch Begabungen, 
die zu seinem Persönlichen in keine 
Bezzehung zu treten vermochten, 
Aussichten und Wege zu ihren Er
lebnissen eröffnen geholfen.
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GIAN BOLOGNA
UND SEINE THÄTIGKEIT ALS BILDNER VON KLEINBRONZEN 

VON

WILHELM BODE

Gleichzeitig HiidenNaehfolgernMichelaegelos, 
die in Florenz — mit B. Cellini an der Spitze 
— um dieMitte undi m dritte nVierneldesC:inqic 

cento das Streben ihres grossen Vorbildes auf Ent
wicklung mächtiger Formen und starkerGegensäizr 
in Bewegung und Ausdruck bis zur Karikatur weiter
bilden oder in schablonenhafter Nüchternheit nach
ahmen, tritt ein junger vlämischer Künstler in Flo
renz auf, der durch seine frische nordische Empfin
dung, durch reiche Phantasie und Schaffenslkraft die 
Renaissanceplastik Italiens zu einer letzten Blüte 
führt. Gian Bologna in Douay geboren und in den 

Niederlanden ausgebildet, kam vor Mitte der fünf
ziger Jahre nach Italien und um 1556 nach Florenz, 
wo er bald der bevorzugte Künstler der Medicaer 
wurde und eine ausserordentlich reiche und mannig
faltige Thätigkeit entfaltelte. Dass er als Fremder eine 
S^ll^l^<^i^t^<^Uung erringen konnte und ernen bestimmen
den Einfluss selbst auf die Florentiner Plastik auszu
üben vermochte, war in der Erschlaffung der hei
mischen Kunst begründet; es mussten zur Befrie
digung des grossen Kunstbedürfnisses der Grossher
zöge und ihres Hofes zahlreiche fremde Künstler aus 
dem Norden, namentlich für die Kleinkunst und das
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Kunsthandweak heaangezogen werden. Diese fremde 
Khnstlrakolonie hat der bildnerischen Kunst dieser 
Zeit in .Toskana frisches Blut und neues Leben zu- 
grfühat und hat ihren Charakter nahezu ein Jahr
hundert bestimmt. GianBologna ist nur einer dieser 
Künstler, aber er ist dea bedeutendste und dea mass
gebende; ea und seine Mitarbeiter und Schüler 
sind auch fast die einzigen, die uns unter ihnen 
bisher in ihrer Thatigkeit näher bekannt sind.

Gian Bolognas eigenes Oeuvre an Klein- .··' I
bronzen können wir, obgleich ein Versuch 
dazu bisher nicht gemacht worden ist,mit ziem
licher Genauigkeit und Vollslrandigkeit zusam
menstellen; sind doch darüber noch verschie
dene Uakunden, sowie ausführliche Angaben 
dea gleichzeitigen Schriftsteller Borghini und 
Baldinucci und das Inventar Richelieus erhal
ten, der sich möglichst alle Statuetten und ' 
Grappen des Meisteas zu verschaffen suchte. 
Dazu bieten seine grossen Biidweake, Bronzen 
wie Mrrmoaarbritrr, nach denen die Klein- 
baonzen vielfach nur mehr oder weniger treue 
Nachbildungen sind, reichen Anhalt zu ihrer 
Bestimmung. Freilich hrt grade der Umstand, 
dass eine Reihe dieser Kleinbaonzen Repliken ι⅛ 
der grossen Bildwerke Bolognas sind, und die 
Angaben der Zeitgenossen, dass Taccr, Susini 
und andere Schüler nach den Modellen oder 
Zeichnungen ihres Meisters solche Figürchen 
ausgefühat hätten (was uns sogar durch Bo
lognas eigene Worte" bestätigt wird), dazu ge
führt, diese Kleinbaonzen überhaupt als Ar
beiten der Wrakstrtt, des Susini u. A. aufzu- B 
führen. Doch mit Unrecht. Dass sie vielfach g 
von den Schülern gegossen und ziseliert, zum 
grossen Teil auch wohl geformt sind, nimmt 
manchen freilich den Reiz voller Eigenhändig
keit, aber die Modelle waren doch vom Meister. 
So gut wir Donatellos Bronzen, die zumeist 
in gleicher Weise von Schülern nach dessen 
Modellen ausgeführt wurden, dem Meistea 
selbst geben, dürfen wia auch diese Klein
bronzen unter Bolognas Weaken aufgüharn. 
Dazu sind wia um so mehr berechtigt, als eine 
Anzahl derselben mit dem Namen des Meisteas be
zeichnet sind und dkse mcht bessea sInd als manche 
unbezeichnete Stücke.

BaldinucciLs Mste (Band viiI und XJ, wenn sk

* ,,Susirn —, ehe ha gitato ∏elle mie. goape di moite 
sratɪwtte per mvndaar in AHaeiagua“ (Desjardisn Gian Bologna, 
pag. 185).

auch nicht vollständig ist, girbt uns doch den 
sichersten Anhalt, weshalb sie hier voaangestellt sei. 
Ea leitet sie in folgender Weise ein: „Appresso sarà 
nota de’ gauppi, che si ganno di baonzo co' modelli 
di Gio. Bologna (also wohl noch zu Baldinuccis 
Zeit) oltae alle figure semplici di caocifissi, ed oltae

COLL. O. HULDSCHINSKV, BERLIN

figure di maschi e femmine ed animali bellisimi: Il 
gauppo delle Sabine alto circa un braccio ffoaentino, 
— L’ Eacole che vmmvzzv il centauro, — Il cen
tauro, che rvpisce Deianira, — Il cavallo ucciso dal 
lronr, — Il toro ucciso del tigre, — La gemmina 
che doame e 1’ sátiro che la guarda, — Il Mercurio 
volante, — Il cavallino che sta in su due piedi, —
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summarisch aufgeführten ,,figure semplici“ verstecken und 
eine Reihe anderer Statuetten und Gruppen durch ihre Über
einstimmung mit den beglaubigten Stücken als Erfindungen 
Bolognas nachweisen lassen.

Die meisten seiner grossenFiguren und Gruppen haben 
wir auch in kleinen Bronzenachbilduegee, von denen ein
zelne als Ausgüsse der Modelle des Meisters erscheinen; 
so die etwa Ihalblebensgrosse Bronzestatue des Neptun zu 
der Kolossalfigur auf dem Brunnen zu Bologna ( i 5 ó 3—Ó7 ; 
im Museo Civico zu Bologna). Häufig finden sich kleine 
Wiederholungen der Marmorgruppe „Sieg der Tugend 
über das Laster“ im Museo Nazionale zu Florenz; häufiger 
noch die Wiederholungen der Statue des Merkur im Bar- 
gello, die S^ei^nnRuhm erst eigentlich begründete ( t 5Ó4). 
Einige wenig abweichende ganz kleine Merkurstatuetten 
sind wohl Ausgüsse erster Modelle zu dieser Figur, von 
der Bologna später (1578) eine Variante ausführte, die das 
Motiv ebenso frappant und originell giebt, aber noch 
glücklicher in der Bildung des Körpers ist. Dieses Weiter
arbeiten, das Streben nach steter Vervollkommnung der 
eigenen Kompositionen, auch wenn sie gleich von vorn
herein den grössten Beifall gefunden hatten, ist überhaupt 
eine der charakteristischsten, schönsten Eigensclhaften des 
fleissigen, strebsamen Künstlers. So geht seiner berühmten 
Gruppe des Raubes der Sabinerinnen in der Loggia de' 
Lanzi (158z) eine andere Gestaltung, nur mit zwei Figuren, 
voraus, deren er selbst bei Zusendung der Bronze in einem 
Briefe an den Herzog von Parma im Jahre i 579 Erwäh
nung thut. Zu einer anderen Gruppe in der Loggia de' 
Lanzi: Herkules den Nessus erschlagend (1599), von der 
kleine Wiederholungen in Bronze nicht selten sind, scheint 
der Künstler ein Gegenstück in dem Raub der Dejanira 
durch Nessus geplant zu haben, von dem zwei Varianten 
in zahlreichen grösseren und kleineren Bronzen vorkom
men, beide voll packender Lebendigkeit und grosser For- 
mensdhönheit. Ein frühes, wohl eigenhändiges Exemplar, 
fast von der doppelten Grösse der gewöhnlich vorkom

menden Gruppe und von ihr in allem Detail ab
weichend, besitzt das Berliner Museum. Die kleine 
Wiederholung des Rriterdeekmals Cosimos I. auf 
der Piazza della Signoria, die das Museo Nazionale 
besitzt, ist ein eigentliches Modell.

Eine ganze Reihe kleinerer bronzener Einzel
figuren oder Gruppen von weiblichen und männ
lichen Gestalten sind ausschliesslich in der Absicht 
auf pikante Schaustellung der schönen Formen ent
standen; das Motiv war dem Künstler nur der Vor
wand dazu, wie er es selbst in einem Briefe an den 
Herzog von Parma über die Gruppe mit der einen 
Sabinerin offen ausspricht.* So mag die wunder

* „Le due predette figure che possono Inferire il rapto

L’altro cavallo caminante, — Il villano col fruguolo, 
— La femmina che si lava, — Quattro forze d'Er- 
cole, — Il leone camminante, — Fra le figure 
semplici sono più belissimi crocifissi.“ Dazu fugt das 
Inventar Richelieus die sitzende Architektur und 
fuhrt einige Gruppen der Herkulesarbeiten mehr 
auf, die näher beschrieben sind. Einige weitere 
Stücke: Das Modell der Reiterstatue des Cosimo, 
ein segnender Christusknabe, Christus an der Säule, 
die Madonna, die drei halblebensgrossen Götter
figuren im Palazzo Vecchio u. a. sind durch das Medi- 
cäerinventar gesichert, während die meisten ganz klei
nen Figürchen, die sich bei Baldinucci wohl unter der
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volle Gruppe eines Frauenraubes gelegentlich seiner 
Beschäftigung mit der Gruppe des Raubes der Sa- 
binerinnen entstanden sein, zu der der Künstler ein 
Gegenstück in der Gruppe „Tarquinius und Lu- 
crezia“ erfand. Ein Exemplar dieser Gruppe, das 
sich im Londoner Kunsthandel befand, trägt am Sitz 
unter der Lucrezia die Initialen DCF. Die Annahme 
liegt nahe, dass wir darin eine Künstlerinschrift zu 
sehen haben; aber Erfindung und Formgebung in 
dieser Gruppe wie in dem Gegenstück, das sicher 
von der gleichen Hand ist, stimmen so vollständig 
überein mit den zahlreichen gesicherten Gruppen 

d’Elena, et forse di Proserpina, o d’una delle Sabine ; eletto per 
dar campo allo sagezza et studio dell’ arte.“ 

und Figuren des Künstlers, dass diese Arbeiten wohl 
kaum einem andern Künstler gegeben werden 
können. Auch lassen sich die Initialen auf keinen 
andern Künstler der Zeit, der mit Gian Bologna Be
ziehungen gehabt hätte, deuten. Zudem ist grade die 
Lucrezia aufs engste verwandt mit der sitzenden 
nackten Frauengestalt, die durch die Attribute in 
ihren Händen als die Architektur charakterisiert ist. 
Von dieser köstlichen, ausserordentlich oft wieder
holten Figur besitzt das Museo Nazionale zu Florenz 
das grosse Marmororiginal. Von den stehenden, 
nicht weniger oft wiederholten Statuetten der 
„Badenden“, und der „Astronomie“ befinden sich 
zwei trefflich bezeichnete wohl ganz eigenhändige

Gian Bologina, Tonmodell eines neptunbrunnens



Exemplare, von denen das erste schon um 1565 vom 
Künstler an Kaiser Maximilian II. gesandt wurde, 
im Wiener Hofmuseum. Seltener als diese Figur ist 
eine ähnliche hockende nackte Frauengestalt, die 
sich abtrocknet.

Zu den schönsten, in der wuchtigen Formen- 
gebung dem Rubens nahestehenden Figuren gehört 
die Nymphe, die auf einem Meergreis reitet, früher 
in der Sammlung Heinauer. Fast ebenso schön ist, 
ein weibliches Meerwesen, als Lampe gestaltet, der 
einzige Gebrauchsgegenstand, 'der uns von Gian 
Bologna bekannt ist.

lung Pierpont Morgan gekommen ist. Für den 
Grossherzog von Toscana fertigte der Künstler drei 
von den etwa halblebensgrossen Götterstatuetten, 
die bis vor kurzem die Sammlung des Bargello 
schmückten und jetzt wieder an ihren alten (leider 
dunkeln) Aufstellungsort, in das Studiolo des 
Grossherzogs Franz I. im Palazzo Vecchio, gelangt 
sind: Juno, Venus und Apollo; letzterer weibisch 
kokett in der gewundenen Haltung und der 
fleischigen Bildung, der weit glücklicheren Gestalt 
der „Astronomie“ nahe verwandt. Während diese 
drei Figuren nur in dem einen Exemplar vor-

GIAN BOLOGNA, FIGUR EINES ZWERGES
KAISER FRIEDRICH MUSEUM

Auch heute noch als Werk Gian Bolognas 
meist verkannt, obgleich von Baldinucci ausdrück
lich erwähnt, ist die in älteren Sammlungen nicht 
selten vorkommende Gruppe der schlafenden 
Nymphe. Der heranschleichende Satyir, der der 
Gruppe einen unangenehm lüsternen Beigeschmack 
giebt, ist, wie in dem einen der beiden Dresdner 
Exemplare, meist fortgelassen. Sympathischer und 
voll frischem Leben ist die offenbar eigenhändige 
liegende Frauengestalt der Allegorie der Geschichte, 
die aus der Sammlung Hainauer in die Samm- 

kommen, ist der vielleicht zu der gleichen Serie 
erfundene Mars um so häufiger, freilich nur in 
kleinerem Format. Vollständig ist diese Gestalt 
eigentlich nur, wenn sie in der Linken das abge
schlagene Haupt eines Feindes hält; doch ist dies 
meist nicht mitgegossen, wohl weil man das Motiv 
zu abschreckend fand.

Besonders beliebt waren ' zu der Zeit des 
Künstlers die Gruppen, die die Herkulesthaten 
darstellen: der Louvre, das Bargello, die Wallace
Collection, Palazzo Corsini in Florenz, das Museo
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del Castello in Mailand und andere Sammlungen 
besitzen je verschiedene dieser Gruppen, die meist 
ausgezeichnet sind durch die herkulische Bildung 
der Gestalten und die geschlossene Form. Wäh
rend einige Arbeiten wegen des unplastischen Mo
tivs wohl überhaupt nicht ausgeführt worden sind 
(so die Reinigung des Augiasstalles, die Erringung 
des Gürtels der Aphrodite), kom
men andere in verschiedenen Vari
anten vor, wie die Kämpfe mit 
dem Riesen Antäus und Kakus, von 
denen die ausgezerchneten, offen
bar eigenhändigen Gruppen im Be
sitz von Dr. Eduard Simon in Ber
lin in andern Exemplaren mir nicht 
bekannt sind.

Wie diese Kampfesszenen unter 
Menschen, so waren auch kämp
fende Tiere rechte Motive nach 
G. Bolognas Sinn und nach dem 
Geschmack der Zeit. Der vom 
Löwen niedergerissene Stier und 
eine ähnliche Gruppe von Pferd 
und Löwe sind schon von Baldi- 
nucci bezeugt und kommen häufig 
vor. Tiere verstand der Künstler 
überhaupt trefflich darzu$tellen. 
Bekannt sind die grossen Vögel: 
Adler und Truthahn, jetzt im Bar- 
geilound dort bis vor kurzem Tacca 
zugeschrieben. Baldinucci nennt 
auch einen „Leone caminante“, den 
ich nicht mit Bestimmtheit aus den 
ziemlich zahlreichen Löwenbronzen 
der Zeit festzustellen weiss. Beson
ders beliebt waren seine Pferdedar
stellungen; Baldinucci erwähnt das 
„cavallino che sta in su due piedi“ 
und das „cavallo caminante“. Da 
diese, bei der grossen Nachfrage, 
von Susini3Tacca und andern Nach
folgern nicht nur, wie die andern 
Kleinbronzen des Meisters, wieder
holt, sondern auch vielfach mehr oder weniger 
frei nachgebildet wurden, so ist es heute schwer, 
G. Bolognas eigene Erfindungen aus dem wahren 
Marstall solcher Pferdedarstellungen herauszuer
kennen. Vereinzelt finden sie sich in zahlreichen 
Museen und Palästen namentlich Italiens, besonders 
schöne Exemplare in der Saimmlung Robert von 
Mendelssohn in Berlin. Letztere haben wohl am 

meisten Anspruch, als G. Bolognas Arbeiten zu gel
ten, wie das selten vorkommende, von Baldinucci 
bezeugte Pferd, das auf den Hinterbeinen steht, be
weist. Diese Pferdchen sind sehr viel lebenswahrer, 
feiner bewegt und besser durchgeführt als die 
grossen Reiter des Künstlers, obgleich diese recht 
eigentlich die Vorbilder der späteren Pferde- und

GIAN BOLOGNA, WACHSMODELL EINER HERKULESSTATUETTE 
KAISER FRIEDRICH-MUSEUM

Reiterdarstellungen, unbewusst selbst der modernen 
geworden sind.

Durch Baldinucci wird auch eine sehr ab
weichende kleine Bronzefgur als das Werk Gian 
Bolognas bezeichnet, der „Villano col fruguolo“, 
der Vogelfänger, und durch diesen lässt sich eine 
ganze Reihe ähnlicher Genrefiguren auf den Künst
ler zurückführen. Diese derben Bauernfiguren



GIAN BOLOGNA, TONMODELL
KAISER FRIEDRICH-MUSEUM

lassen auf den ersten Blick nicht an den Künstler 
der eleganten, schön bewegten, nackten Frauen- 
und Männergestalten denken, aber eine nähere Be
trachtung zeigt doch auch in ihnen den gleichen 
feinen Sinn für schöne, ausdrucksvolle Bewegung, 
der sich hier mit dem gesunden angestammten 
Naturalismus seiner niederländischen Heimat ver
bindet. In diesen trefflich beobachteten Figuren 
werden wir inne, dass Gian Bologna neben einem 
Pieter Brueghel aufgewachsen war. Es sind min
destens drei verschiedene solcher „Vogelfänger“ 
erhalten, von denen Exemplare ziemlich häufig 
sind. Sie zeigen Bauern oder Jäger, die Vögel im 
Gebüsch im Schlaf zu überraschen und zu er

schlagen suchen; in der linken Hand haben sie 
eine (fast immer fehlende) Blendlaterne, in der 
Rechten einen Schlägel. Auch die Mediceerinven
tare erwähnen sie; hier werden sie als Silberfiguren 
aufgeführt. Eine solche ist in der Sammlung 
Oscar Huldschinsky in Beirlin erhalten: hier lockt 
der Jäger durch eine kleine Eule, die er auf seiner 
Rechten hochhält, die Vögel an, während er in 
der Linken die Lampe hält; das Gegenstück müsste 
also ein zweiter Jäger sein, der ihm zur Seite die 
Vögel erschlug. Dies nebenstehend abgebildete 
Figürchen ist ausgezeichnet durch die vollständige 
Erhaltung allen Details, bis auf den fein durch
gearbeiteten Sockel.

Den gleichen Charakter wie diese Vogelsteller 
haben die ganz kleinen Figuren von Bettlern und 
Dudelsackpfeifern. Von letzteren kommt der 
eine, sitzende, häufiger vor, der andere, vorwärts
schreitende, ist mir nur in einem Exemplar im 
Kaiser Friedrich-Museum bekannt. Und schliess
lich dürfen wir danach Gian Bologna auch als 
den Künstler der verschiedenartigen kleinen nack
ten Narrenfiguren, namentlich des am Hofe Cosi
mos I. besonders beliebten Zwerges Morgante, an
sprechen. Es ist meist dieselbe Figur: stehend und 
völlig nackt (wie ihn der Grossherzog gern zeigte), 
bald als Bacchus, bald als Hornbläser oder ähnlich 
charakterisiert. In einer grösseren Bronze, von der 
nur ein Exemplar im Kaiser Friedirich-Museum 
bekannt ist, ist er hockend über Früchten und 
mit Emblemen des Fischfanges, wohl als Gott des 
Überflusses, dargestellt. Ein anderes Mal sehn wir 
ihn auf einer Schildkröte reitend; so in einem Ton
modell im Kaiser Friedrich-Museum, das auch ein 
Bronzeexemplar danach besitzt. EinefastIebensgrosse 
Bronze dieses Morgante auf der Schildkröte be
findet sich im Magazin des Bargello, das auch eine 
zweite, ganz ähnliche Bronze: Morgante auf einem 
Drachen reitend, besitzt. Beide dienten als Fontänen 
und werden noch dem Cioli zugeschrieben.

Wie diese MorgantefigUrchen regelmässig in 
kleinstem Format — kaum zehn Zentimeter hoch 
— vorkommen, so sind auch einige andere, be
sonders beliebte Gestalten des Künstlers mit Vor
liebe so klein wiederholt worden. So die er
schreckt nach oben blickende Susanne. Besonders 
häufig finden sich die beiden badenden Frauen: 
die eine, die sich mit einer Kanne abgiesst, die 
andere sich abtrocknend; beide in gleichen grösseren 
Statuetten nicht vorkommend. Der kleine Apollo, 
von dem das Bargello und das Beirliner Museum
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GIAN BOLOGNA, NESSUS UND DEJANIRA
Kaiser Friedrichmiuseum



je ein (nicht unwesentlich verschiedenes) Exemplar 
besitzen, ist eher als Modell zum grösseren Apollo 
im Palazzo Vecchio wie als Nachbildung desselben 
zu bezeichnen; und der Meleager, dessen einziges 
bekanntes Exemplar das Kaiser Friedrich-Museum 
besitzt, scheint das Modell für ein geplantes Gegen
stück zu jener stark bewegten Figur.

Gian Bologna ist zur Anfertigung seiner Klein
bronzen vielleicht durch die kleinen Ton- und 
Wachsmodelle gekommen, die er als Vorbereitung 
für seine grossen Bildwerke regelmässig in sorg
fältiger Weise ausführte. Diese sind meist noch 
von grösserer Frische als die Bronzen. Als Bei
spiele geben wir hier die Abbildungen von ein paar 
solcher Modelle der Berliner Sammlung, die auch 
dadurch von besonderem Interesse sind, dass die ge
planten Bildwerke danach nicht zur Ausführung 
kamen. Die kleine Tongruppe mit Neptun von 
Meerwesen umgeben ist eine der ersten Arbeiten, 

die der Künstler in Florenz ausführte: das Modell 
zu einem Brunnen neben dem Palazzo Veccihio, der 
schliesslich nicht ihm, sondern Ammanati über
tragen wurde, obgleich Bolognas Entwurf weitaus 
der schönere ist. Bemerkenswert ist hier (wie an 
einem andern Tonmodell des Christus an der 
Säule), dass der Künstler die feinere Durchbildung 
auf dem Tonkörper mit Wachs ausgeführt hat. Ein 
reines, auffallend grosses Wachsmodell zeigt Her
kules, der den Kakus erschlägt, im Begriff ihn in 
die Erde hineinzustampfen, ein als Gruppe wie 
in den Konturen gross gedachtes Werk von ausser
ordentlicher Bravour der Körperbildung und der 
Bewegung. Die kleine Steingirotte unter der 
Gruppe scheint eine Quelle anzudeuten; wir haben 
darin also wohl das Modell zu einer Gruppe über 
der Quelle des Arno zu erkennen, für die der 
Künstler später eine andere Kolossalgruppe aus- 
f ührte.

GIAN BOLOGNA, DUDELSACKPFEIFER
KAISER FRIEDRICH-MUSEUM
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VINCENT VAN GOGH, SCHNlTTBiR
AUSGESTELLT IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“ IN DÜSSELDORF

DIE AUSSTELLUNG DES SONDERBUNDS 
IN DÜSSELDORF

VON

WALTER COHEN

In der städtischen Gemäldesammlung zu Düsseldorf 
findet man fünfzehn Ölgemälde und Aquarelle von 
AndndasA chchenchlV’ evG emalde e o v ne isiemPr Bclur 

Oswald, vier von Petea Janssen, drei von Arthur Kampf. 
Unter den lebenden Düsseldorfern werden Ernst te 
PeeaAtjJuliusBaetz, August Deusser, deren Werke man 
in gast allen rheinischen Museen antaiffa, vermisst. Ver
misst werden Aaei Aer grössten Schüler dea Düsseldorfer 
AkrAemie: FeuerbachjBocklinjThomv; vermisst werden 
Menzel, Leibi, Taübnea, Liebeamrnn, Uhde. Diese Sta
tistik ist nicht so leicht rn- 
zufectten wie Aie von Kvrl 
Vinnen in seiner Paotest- 
schaift.

Da also die rheinische 
Kunstmetaopole AenMalean 
UndKunstgreunAen auf die
sem Gebiete keine Anregun
gen zu geben weiss, wiaA 
es jedermann begreiflich 
finden, dass dem Düssel
dorfer Ausstellungswesen 
eine viel grösseae Wichtig
keit innewohnt als Aem Aer 
übrigen Aeutschen Kunst
städte. Dea SonAerbund 
westdeutscher Kunstfreun
de und Künstler versucht

ALBERT MARQUET, PARIS VOM QUAI DES AUGUSTINS 
AUSG. IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“

jetzt zum dritten Male, den Rheinländern — hinter 
Düsseldorf steht immea die wachsende Kunstliebe der 
grössten preussischen Provinz — einen Einblick in die 
schaffenden Kräfte des zeitgenössischen Kunstlebens zu 
vermitteln. In diesem Jahae hat er sich resolut auf den 
Boden der Gegenwart gestellt und neben rheinischen 
Künstlern hauptsächlich die jungen von Cézanne und van 
Gogh ausgehenden Franzosen eingelvAen. Infolgedessen 
weckte der S^ndeabunA den Zorn aller Derer, die das 
Monopol der „Düsseldorfer Kunst“, wie sie in dea 

Kunsthalle vertreten ist, be
---------------- droht sehen,zum andean die 

patriotische Entrüstung der 
am Rhein besonders thä- 
tigen Vinnen-Leute. Die 
rheinische Presse, mit ver
schwindenden Ausnahmen, 
hat entweder diese Aus
stellung 
oder mit 
Aufwand
Redensvaten vom 
„Abhub aus Kdnstlerate- 
lieas“, „Französischer Win
kelkunst“ und anderen Blü
ten aus dem Treibhause 
unsrer Zeitungs-Kunstkaitik 
srhlechtzumarhen versucht.

Iotgeschwiegen 
beträchtlichem 

dea bekannten 
„Snob“,
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In der gelesensten Düs
seldorfer Zeitung wurde 
von demselben Kriti
ker, der in der 
„Kunst für Alle“ den 
kindlichen Versuch 
macht, Liebermann, das 
Ehrenmitglied des Son
derbundes, gegen die 
Ausstellung auszuspie
len, die Stadtverwaltung 
ofen aufgefordert, ihre 
Ausstellungsräume für 
„Veranstaltungen dieser 
Art“ zu sperren. Ein ein
ziger Kritiker von Ruf, 
Wilhelm Schaefer, der 
Herausgeber der „Rhein
lande“, fand den Mur, in 
unbefangener Weise das 
von den Sonderbündlern

MAX CLARENBACH, MONTABAUR 
AUSG. IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“Dargebotene in der 

„Frankfurter Zeitung', 
zu würdigen.

Den Lesern dieser Zeitschrift, denen die jungen 
Franzosen, WiePuyund vanDongen, Camoin und Derain, 
vertraute Erscheinungen sind, wird die Kunst der jungen 
Rheinländer vielleicht ein wenig zahm erscheinen. Nur 
August Deusser beteiligt sich, zäh und breitbeinig, wie 
wir ihn kennen, an der Eroberung der neuen Kunst
provinz und überrascht in einem Selbstbildnis und zwei 
grossen Kürassierbildern, die der Katalog als „dekorative 
Gemälde“ bezeichnet, Alle aufs Unangenehmste, die ihn 
bereits als „Impressionisten“ in die bequem erreichbare 
Schubladegesteckt 
hatten. Deusser 
sucht den An
schluss an die euro
päische Bewegung, 
die an Cézanne ihre 
Fackel entzündet, 
auf seine beson
dere Art und wenn 
er dabei an Delika
tesse derFarbeein- 
gebüsst hat, so ge
wann er nach der 
Seite der Konzen
tration. In zwei 
Bildern der aufge
gebenen Art, An
sichten vom Rhein, 
von denen beson
ders die „Schiffs
brücke bei Mül
heim“ mit Aus- julius bretz, Düsseltal

AUSG. IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“

Zeichnung zu nennen ist, 
zeigt Deusser zwar 
Frische, Temperament 
und Ges^ch^, zu
gleich aber auch, dass 
seiner Kunst eine Erwei
terung ihrer Grenzen 
nicht Willkür, sondern 
Gebot war. In den gros
sen Gemälden reitender 
Kürassiere wird noch ein 
gewisser Widerspruch 
zwischen impressionisti
scher Malweise und syn
thetischem Aufbau der 
Komposition bemerkt, 
das Selbstporträt da
gegen, dass die sonnen
verbrannten Züge gegen 
einen grünblauen Gobe
lin stellt, Hel gerade
durch die ruhige Ge
schlossenheit in Form 
und Farbe auf.

war, seit Rethels Tagen,Echte Monumentalität 
immer selten am Rhein : vielleicht gewinnen wir in 
Deusser, wenn er erst das solchem Streben hinderliche 
Betonen des Momentanen in der Bewegung überwunden 
hat, einen Künstler neuer Ausdrucksmöglichkeiten. 
Aber schon, was Deusser bis heute geleistet hat, recht
fertigt seinen Ruf der stärksten Begabung unter den 
jüngeren Düsseldorfern.

Zu den eigentlichen Mitgliedern und Begründern 
des Sonderbundes gehören ferner Clarenbach, Bretz, die 

beiden Sohn-Re
— thel, Ophey und

Schmurr. Sie Alle 
sind mit charakte
ristischen Werken 
vertreten. Dass 
man einige Künst- 

Mk ler rheinischer Ab
kunft wie Brüne 
und Erbsloh in 
München, WolfF 
in BarmenjJansen 
in Köln, V. Watjen- 
Paris zur Beschik- 
kung aufgefordert 
hat, kann als er
freuliches Sym
ptom gelten. Es 
zeigt sich nämlich 
immer deutlicher, 
dass der Mitglie
derkreis viel zu



WALTER OPHEY, LANDSCHAFT AUS FIESOLE 
AUSG. IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“

eng gezogen wurde. Warum wird beispielsweise regel
mässig Thorn-Prikker (Hagen) vermisst? Auch sollte 
man den BegrifF ,,westdeutsch“ oder „rheinisch“ nicht 
gar zu wörtlich nehmen und beispielsweise einmal unter 
den jüngeren Schweizern Umschau halten.

Dieses jedoch sind, mehr aus Reflexion geborne Be
denken. DerGesamteindruckderAusstellung, beson
ders des grossen Saales, den die Deusserschen Bilder 
beherrschten, war äusserst erfreulich. Neben Dem, 
was die immer sieghafte Kraft unserer künstlerischen 
Jugend ausmachr, ob sie nun innerhalb oder ausser
halb der Landesgrenzen sich regt, fühlte man, nicht 
zum Nachteil, deutlich eine rheinische Note, die nur 
verkennt, wer eine durchaus nicht wünschenswerte 
Nivellierung unserer zeitgenössischen Kunst anstrebt 
Es gereicht dem Sonderbund zur Ehre, dass er auch 
einen so innerlichen, im besten Sinne deutschen 
Landschaifter wie Bretz zu den Seinen rechnet, dessen 
malerische Technik so weit von den Zielen der Bra
que und Derain liegt. In diesem Zusammenhang 
möchte ich der Überzeugung Ausdruck geben, dass 
Clarenbach Unrecht geschieht, wenn man ihn immer 
wieder als ,,Anempfinder“ bezeichnet. Dieser noch 
jugendliche Künstler hat mehr Geschmack als 
Kraft, mehr Beweglichkeit als energievolles Be
harren. Man kann dies alles nachdrücklich tadeln, 
wird jedoch nicht umhin können, in solchen Zügen 
typisches Eigentum der Grenzländer zu sehen, Eigen
schaften, die gerade rheinischen Künstlern seit jeher 
eigentümlich waren und sie in hervorragendem Grade 
zu einer nicht gering zu schätzenden Vermittler
rolle befähigten. Clarenbach bleibt, auch wenn er 
seine niederrheinische Heimat durch das Medium 
Monetscher Technik sieht, immer ein selten feiner

Künstler eigenen Geblüts — wollten wir die unge
künstelte Anmut seiner Frühlingsbilder und Blumen
stücke so gering schätzen, wie es jetzt Mode wird, 
müssten wir Rheinländer gar vieles aus dem Buche 
unserer Lebensgeschichte streichen, was dort als rhei
nische Sonderart auf der Plus-Seite steht.

Über die Franzosen kann ich mich kürzer fassen. 
Es sind im wesentlichen dieselben Künstler, die in die
sem Jahre auch auf der Berliner Sezession vertreten 
sind. Neue Erscheinungen für das Rheingebiet waren 
Marquet mit einem köstlichen Städtebild aus Paris und 
Herbin mit Stilleben, deren satte Farbigkeit zu der von 
diesem Künstler bevorzugten starren und zackigen Kon
tur in merkwürdigem Gegensätze stand. Mit Vuillard 
und Roussel erschien wiederum Pierre Bonnard auf der 
Sonderbundausstellung; „Unterm Schirm im Schnee
wetter“ war eins seiner graziös hingetuschten Bilder 
betitelt, das einen Pariser Wintertag mit einem Charme 
wiedergab, als ob Fragonardsche Tradition sich mit dem 
ganz persönlichen Farbengeschmack eines der besten 
„Dekorativen“ von heute vermählt hätte. Eine kleine 
historische Abteilung französischer Aquairelle, die von 
Delacroix, Daumier und Guys über Manet und Degas 
zu van Gogh, Cézanne, Cross, Signac, Seurat UndPicasso 
geleitete, schloss sich an. Die Plastik mit Hoetger, 
Haller, Vallotton trat in diesem Jahre, mehr als 
wünschenswert, zurück.

WILHELM SCHMURR, NIEDERRHEINISCHE LANDSCHAFT 
AUSG. IN DER AUSSTELLUNG DES „SONDERBUNDS“
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AUGUST DEUSSER, RHEINBRÜCKE BEI MÜHLHEIM

DAS PARISER JAHR

VON

JULIUS ELIAS

Noch immer hat die Avantgarde der „Indépen
dants“ keine Heimat gefunden. Nicht ohne Ge- 
mütsbewegungsightmand i wem siebenUndzwanzigjah- 

rigen Stromer nach, der, ein Gast der Strasse und der 
Winde, das Paris beider Ufer, in sein Los ergeben, durch
wandert und bald in einer Scheune, bald auf einem Tatz- 
boden, heut in verödeten Treibhäusern und morgen in 
einer Baracke kampiert: sie kann unter Umständen sin 
Kilometer lang sein, wie heuer, weil die Stedggyrennet 
diesem Sorgenkinds nur einen Zufallsplatg gönnen, dem 
jede Neigung fehlt in die Breite zu gehen, nämlich das 
schmale Trottoir und den halben Fehrdemw sí-ss Quais. 
Die unvnrdidntnn Schicksale aber haben unserm Ahasver 
durchaus nicht din Wangen gefurcht: nr ist guter Dinge 
und singt mit dem Psalmislten: „Wie fein sind Deine 
Zelte, Jakob, und Deine Wohnungen, Israel!“ Dieser 
Verein lebt jenseits jener menschlichen Gesellschaft, die 
das „Schöne“ in der Kunst auf herkömmliche Art sucht, 
und er gibt sich auch nicht die geringste Mühe, dieser 

Gesellschaft zu gefallen; ja, es macht ihm Spass, sie zu 
brüskieren oder zu foppen.

Er beschränkt sich durchaus nicht darauf, nur solche 
Werke auszustsllsn, dieman „dem Publikum bieten kann“. 
Gesiebte Sachen, die einem allgemeinen Geschmack ent- 
gegetkommen. Dinge, die für Ausstnllungsgwecke ge
schaffen sind, KompromilMsistutgdn. Den Willen und 
Impulsen ist einfach freier Lauf gelassen: nicht „reife“ 
Ergebnisse sind die Hauptsache in diesem Laboratorium 
der Kunst, sondern die Arbeit, und sollte die Arbeit 
auch zunächst nur Dilettattsnwerk jscheinen oder gar 
sein. Was sich in den Jugendgrenden französischer Kunst 
regt (die eine- -S--S- sin einen Hexenkessel, die andern 
ein Ednn voll rnicher UppigerKraft), findet hierSchätzung 
und Aufmerksamkeit und - ninheitliche Behandlung; 
hier giebt ns -och dis gute, altfränkische Egalité, din dis 
anderst, von dsn staatlichen Mächten gehätschelten „Sa
lons“ wohl im Munds führen, doch nis zur That machst.

Unter den 6745 Nummern, dis diesmal in dem
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Riesenschlangenzelt des Quai d'Orsay verzeichnet wer
den, ist natürlich der weitaus grösste Teil für den Fort
schritt und das Schaffen der Zeit belanglos; ein Prass von 
Stümpereien und Lächerlichkeiten, kindliche Efforts bra
ver Menschen, die sonst ein ehrlich Gewerbe in Ruh trei
ben und sich, statt wie die praktischeren Concitoyens 
angeln zu gehen, um ein Lächeln der Kunst im Schweiss 
des Angesichts bemühen : diese Kehrseite der Weitherzig
keit ist immerhin erträglich, wenn sonst nur das künst
lerische Leben der Nation wesentlich gefördert wird. 
Das Wichtigsse Interesse bieten dieNachfolgerdergrossen 
Impressionisten, denen ich noch immer eine ausführ
liche Betrachtung schulde und auch gewiss nicht schuldig 
bleiben werde. Es ist das Geschlecht, das die letzten 
Errungenschaften der Natursuche, des farbigen Lebens 
in sich aufgenommen und allmählich aufgehört hat, wohl
feile Früchte leichtherzig zu pflücken und einen grossen 
Kunstgedanken unpersönlich zu popularisieren. Was 
thaten also diese jungen Leute: sie arbeiteten ganz ein
fach wieder. Arbeiteten, indem sie selbst den Faden der 
Tradition aufs neue knüpfen. Sie suchten, „par senti
ment et par intuition“, durch Gefühl und Anschauung, 
die Fundamentalregeln ihrer Kunst zu ergründen, wie 
einer ihrer Wortführer sagt. Sie greifen zur Kunst der 
Orientalen, der primitiven Italiener, der herzensschlich
ten Deutschen, der verlassenen Grazie des achtzehnten 
Jahrhunderts zurück, nicht um nachzuahmen, sondern 
um die verschwisterten Neigungen des eigenenenTalents 
zu stärken und eine Temperamentssache zu einer Kunst
sache zu erheben. So findet jeder auf seine Art von 
neuem den Einklang von Form und Farbe, und kommt 
wie bei dem jungen Henry Dezire eine starke Phantasie 
hinzu, ein Naturgefühl, das Visionen hat über die ge
wöhnliche Deutlichkeit der Dinge, so entstehen Schöp
fungen, die nicht nur den Stil der Wirklichkeit, sondern 
auch die Wirklichkeit eines das Leben umdeutenden 
und höher beseelenden Stils haben.

Dezire ist ein WtidergeborenerPuvis de Chavannes, 
der ohne alle Nervosität, ohne Mystizismus ist, Einer der 
mit klarer frischer Rhythmik der Linie wie der Farbe der 
erdbefangenen Kreatur höhere Bedeutung leiht und der 
Landschaft eine lyrische Traumschönheit giebt; ein Tem- 
peramentwahrhaftgeartee, die Wohnungen ⅛ Machen 
zu schmücken. Im „Sal°n der Alten“ (Arñstes fra∏ςais), 
mit seiner vorwiegend dekorativen Handwerkskunst, wird 
der Begriff der Tradition wesentlich anders aufgefasst. 
Die Jahresleistung ist weder längerer noch kürzerer 
Rede wert. Die Aufgabe dieses „Sa.l°ns“ besteht darin, 
das sogenannte Niveau zu htoen, - eme überaus gleich
gültige Mission, wenn jeder Massstab der Persönlichkeit 
aufgehoben ist. Und Persönlichkeiten kann man dort 
nkht brauchen; als ste ein« sich missliebig imditOn, 
wurden sie hinausgedrängt und zur Gründung eines 
freieren Bundes gezwungen. Dieser Bund heisst heute 
„Société nationale des beaux-arts“ und ist seinerseits 
schon wieder so in die Breite gegangen, . dass er alle 

Ecken UndKanten des einstigen Radikalismusabgestossen 
hat und so für die staatserhaltenden Gewalten annehmbar 
wurde. Es ist keine Pflanzstätte mehr, kein Tummel
platz fürs freie Spiel der Kräfte. Die alten Revolutio
näre haben sich zur Ruhe gesetzt; diese „Individuali
täten“ bieten nichts mehr, was neu wäre aus Eigen
macht. Sie haben aus dem Pfund ihrer natürlichen eige
nen Begabung, die früher einmal die Mitschaffenden vor
wärts riss, einen Betrieb, ein Geschäft gemacht. L’Her- . 
mittes Weizenfelder mit brütender Sommersonne sind 
Klischee ; sie unterscheiden sich voneinander nur dadurch, 
dass in dem einen Jahr eine versimpelte Tragödie, in dem 
andern Jahr eine platte Komödie hinemgesetze ist. Bes- 
nards grosse Dekorationen thun gelehrt wie immer; 
wenig Latein und weniger Griechisch: die Geistes
armut wird noch durchsichtiger durch die Hichelange- 
Ieske Formsuche. Le Sidaners mondbeglänzte Zauber
nächte, diese gesuchten Landschaftsschonheken, er
innern an den alten Besnard, als dessen romantische 
Seele noch für Degas pikante Farbenftille schwärmte. 
Besnard, potenziert durch Monticelli — das ist Gaston 
La Touche. Was er malt, — alles schnurrt um die 
Lebensfreude, die er den Reichen in effektsicheren 
Visionen immer und immer wieder schildet. Des 
Menschen irdische Laufbahn ist ihm ein Eden des 
Genusses, ein ewiges bon plaisir. Der Herbst, den er 
liebt, ist ihm nicht die wehmütige Jahreszeit des Ab
schiednehmens, sondern jeden Glückes üppiger Höhe
punkt, da „alle Blütenträume reiften“. Es mag eine Weile 
ganz angenehm sein, mit diesem glühenden Optimisten 
zu leben. Siicher ist, dass er nur Das schildert, was sein 
Volk von ihm begehrt.

Wer diese Generation von Bourgeois. auf des Daseins 
Schaatenseken führt, ist weniger willkommen. Das hat 
die „Société nationale“ längst eingesehen und Alles aus- 
geschallet, was nach Armeleutmalerei entfernt riecht. 
Auch die satirische Sittenschilderung ist geduckt wor
den; ihr espritreichster KopfJean Veber hat sich end
gültig empfohlen. Dagegen ist man mit lüsternen Ero
tikern wie Guillaume „frère et cochon“ — besonders 
cochon. Seine geilen alten Herren, seine füsselnden 
Hausfreunde, die gepfefferten Levers seiner Dirnen, seine 
dekolleetierten Liebesmahle decken das Bedürfnis nach 
comédie humaine, das die obere Schicht der Gesellschaft 
empfindet, durchaus. Ein Talent wie Hanicotte, den so
zusagen eine Naturkraft zur volksderben Art der Sitten
malerei drängt, wird kaum beachtet. Ein Künstler von 
ethischer Grösse. Sein holländisches Fischerbegräbnis 
mit der erhabenen, ganz unpathetischen Selbstverständ
lichkeit der tragischen Accente, ein Werk von tiefer 
Menschlichkeit, eine Arbeit, die nur durch die Anschau
ung zu wirken sucht, deutet auf den Punkt, von dem 
aus dieser „Salon“ zu erneuern wäre. Der Ernst dieser 
malerisch wie menschlich starken Kunst jagt die flotten, 
rosenroten Lebensspiegelungen der Faiseure und auch 
der englisch maskierten Bildnismaler ins Nichts zurück.
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CARAVAGGIO, LAUTENSPIELERIN
AUSGEST. IN DER BILDNISAUSSTELLUNG ZU FLORENZ

DIE FLORENTINER B I L D N I S A U S S T E L L U N G
IM PALAZZO DELLA SIGNORIA

VON

EMIL SCHÄFFER

Wenn vor einem grossen Dürer-Forscher, der in 
Wienlebte,dieWorte ,,Malereidesitalienischen 
Barock“ fieteo,so pflenteo raus Wolkenhohenherabzu 
fragen: „Wes ist des?“ ... VihezigJtheh mögen seither 

verstrichen sein, und heute dürfte men Professoren, die 
allen Ernstes glenben, eine Kunstrichtung, über die sie 
kein Kolleg lesen, existiré nicht, nur mehr in vereinzelten 
Exemplerzn begegnen. Noch immer freilich stehen be
deutende Gelehrte, die eugenblicks den Meister selbst 
ZIuzs mittelmässigen Quatiroceetobildes enzugeben wis
sen, retlos vor einem Gemälde, des zwei oder drei Jehr- 
hunderte später emstend, und noch immer werden Künst
ler, deehudaiPhch widerfuhr, uachTiziaesTede geboren 
zu sein, mit Schleg worten wiz „phraseuhafi“t „verlogen“ 
oder „geschickter Routinier“ abgzthau. Jedoch lässt sich 
bereits Morgenluft wittern: die jungen kunsthisto
rischen Modernisten schwören nicht mehr eufs Dogme 
vom ellein selig mechenden Quattrechute, sie fordern 

die Aufhebung des professoreten Bennfluches, der seit 
Wiuckelmanes Tegen euf der italienlscheu Kunst des 
sachznrnteu und siebzehnten Jarehuudhets lestet, und 
wenn ihrem Streben der Erfolg lächelt, wenn men end
lich einmel begreift, wie blödsinnig es ist, die zinz Stil
periode mit der enderen ^z^d^get!, denn wird men 
sich denkber der Anfkläruegiarbeit dieser Ausstellung 
ζ-μμμ, die wohl mendier els Seulus betret, um siz 
els Peulus zu verlessen.

Nicht els ob jedes dieser achthundhrt Porträts els 
eine Offeubaeneg zu bewundern wäre. Im Gegenteil! 
Bzi sehr vielen, wie etwe bzi den Bildnissen dzr Femilie 
Buouapaetz, inthreisierthn die Modelle mehr els ihre 
Melzr; diz zahlezichen Porträts eus der ersten Hälfte 
des voeigenJahrhuudeeti vermögen den „Zugereisten“, 
der sie frei von ellen politischen und seeilmeutaleu 
Assoziatloueu ben-echtet, keum sonderlich zu fesseln 
und euf diz nur vhrwirehudh Abteilung „Italieuhr von 
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Fremden gemalt“ hätte man ebenso gern verzichtet win 
auf einige jener Rokoko-Porträts, dis von italie
nischen Kenstlsrn in Russland und Polen geschaffen 
wurden. Wer tadeln will, mag vielleicht noch mancher
lei zu regen finden, aber selbst dis Nörgler müssen,- 
rnportdrmassig gesprochen, — din hohe Qualität der 
Durchschniittsldistung a-erken-s-, messen zugsben, dass 
wir etliche Msistsr hier schätzen lsrtsn, von dnnsn wir 
bisher kaum din Namst wussten, utd an Malern, dis 
wir bereits zu ketten glaubtet, neue Ssitet ihres 
Wesens, ungeahnte Fähigkeitet entdecken.

So hängt im Saaln der Bolognesen, der sonst nicht 
zu lengerdmVergdildn ladst, sinBrustbild der von ihrem 
Sohn gemalten Muttsr Guido Renis, utd disses Porträt 
ist von einem innigen Ernst getragen, von eiter beseelten 
Schhichtheit, dis niemand in dem nämlichen Guido Rsti 
suchen würde, der das lebensgrosse, ebenso lesrs win 
anspruchsvolle, von einem weichlichen Rosa übergossene 
Bildtis dns Cardinals Spada geschaffen hat. Man hat ns 
unter dis Prëlatsn-Portrëts dsr römischen Schule ge
reiht; nicht zu seinem Vorteil, denn im Ausdruck des 
Geistigen reicht ns an die feitet, aristokratisch-blassen 
Köpfn des aus Genua stammenden Bacciccio längst nicht 
heran utd in der virtuosen Widddrgabs von Sammet 
utd Seidn kann sich Rsti unmöglich mit Carlo Maratta 
messet, dessen Bildnis ClsmensIX. gerade um ssitsr raf
finierten Stoffmaldrdi willen schon shsr sin Kutst-Steck 
als nin Kunst-Werk dsucht. Da ist fsrtsr Caravaggio, 
das Haupt der Dunkslmalsr, dsr „tstsbrosi“; aber seins 
von weichem Licht überflutete ,,Lautenspielerin“ mutst 
in ihrer durchsonntsn Hslligksit wie eins Vorahnutg des 
Dslftsr Vermssr an. Und Carlo Dolci: der greulichste 
aller glattst Kitschmaaer, der Bougusrsau des Barock! 
Er hat, ein Achtzehnjähriger noch, dsn Fra Aitolfo de 
Bardi i- einem Bildnis konterfeit, erfüllt von so kraft
vollem Glanz der Farbe, von ei-sm so gewaltigen Stre
ben nach dem Monumettalen, dass wir in dinsnm Raums, 
dsr doch auch Gemälde dsr Giovanni da San Giovanni 
oder dns Voltsrrano ninschlinsst, nichts anderes mehr 
gewahren können und wollen als dinssn Cavaller, vor 
dem sich Einem unwillkürlich dsr Nams Courbst auf din 
Lippen drängt. Auffallstd übrigens, wie arm diese 
Aorentinischn Ausstsllung an Aorentinischsn Porträts des 
Seicento ist! Dagsgsn gab ns von Justus Sustnrmans, 
dem Frsutds van Dycks, der am Arno zum Italisner 
geworden war, mehr als zwanzig ebenso treffliche 
win letzten Endes doch gleichgültige Bildnissn zu sshnn 
utd fast will ns scheinen, als ob neben diesem Lisblitg 
dsr Medici und ihres Adnls Florenz keinen Platz für einen 
„autochthonen“ Aorentinischen Portratisten gehabt hätte. 
Befremdlich bleibt auch, wie wnnign Bildnr aus dsr Lom
bardei utd aus Gsnua gesandt wurdet, wo doch van 
Dycks Jü-gsr jsns vielen Bildnisse schufest, die man 
heute als Werke dns Msistsrs in dsn Handsl bringt. So 
lässt sich sigettlich, wenn man dieses Wort sehr feier
lich nimmt, din Entwickelutg der Kunst dns Porträts tur 

innerhalb einsr einzigen Schuld „studieren“, — der vsts- 
gianischen: ihre ältesten Bildnissn gehören noch dem 
Cinquecsnto an; Grecos Porträt des Miniaturmalers 
Don Giulio Clovio ist von Tittorstto abhängig, und 
Lsandro Bassanos stretg lindar empfundenes Bildnis 
ninns schwarzgeMeideten Jü-glitgs, dsr im goldigen 
Dämmern des Abends din Lauts spieit, scheint sogar 
noch umglüht von einem letzten Abglanz Giorgiones- 
ksr Hsrrlichksit; Domsnico Pellegrinis Porträt dns Kup
ferstechers Bartolozzi wiederum galt bis vor kurzem als 
ei-sSchöpfungRowneys utd SeinSelbstbildnis V^mJahrn 
1827 würde jedermann für das Werkei-ssE-gla-ders an
sehen. „Die Republik Venedig hat“, — win ns in Napo
leons berühmtem Tagesbefehl heisst, — „aufgshört zu 
existieren“ und ihre Malsr, wurzellos geworden, suchten 
in der Frsmds frsmdsr Art sich anzupassen. Bevor ss 
jsdoch soweit kam, schuf din venezianische Kunst, auf 
dsn Errungs-schaften ihrer Grössten, Tizians, Paolos und 
Tintorettos fußend, aber auch nordischen Einflüssen zu
gänglich, eine stattliche Anzahl von Porträts, din bis
weilen. im Ausdruck eines Snelischen versagen, aber 
durch ihre malerische- Tugsndst, durch die mühe
lose Beherrschung alles Technischen immer aufs Nsue 
zu hellstem Entzücksn hitrnissnn. Da sind, um tur 
niniges atgufehrst, Bildnissn des Titslli, din Über
setzungen aus dem van Dyckischnn in die wsichsre 
Mundart dsr Lagunen gleichen, da ist Padovatito 
in brsitsn Flächen ganz impressionistisch gegebenes 
Brustbild eitsr Courtisane, das auf das vsrblüf- 
fstds Wunderwerk eitns noch moderner wirkende- Im
pressionismus vorbereitet, auf Tispolos Versammlung

CARLO DOLCI, BILDNIS DES FRA AINOLFO DE BARDI 
AUSG. IN DER BILDNISAUSSTELLUNG ZU FLORENZ
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der Malteser Ritter, da ist ein 
kleines, wie Juwelen glitzern
des Reiterbildnis Canalettos, 
und da sind endlich, neben Pa
stellen der Rosalba Carriera, 
viele Porträts von Pietro “nd 
seinem Sohne Alessandro 
Longhi, glänzend im Schildern 
und Schillern alles Stofflichen, 
von einer festlich-frohen, aber 
niemals grellen, immer kulti
vierten Farbe, und all' diese 
Gemälde sind durchklungen 
von jener der Sprache unfass
baren Musik, die aus Allem 
tönt, was venezianischen Ur
sprungs ist.

Nicht denkbar ohne viel
fältige Anregungen von Seiten 
der Venezianer ist auch die 
Kunst des Mönches Vittorio 
Ghislandi aus Bergamo, ob
schon er, wie seine vierund
zwanzig Bildnisse hier bezeu
gen, im Grunde nur Pfade 
wandelte, die bereits sein von
Tizian hochgeschätzter Stadtgenosse Morou einge
schlagen hatte. Seine Malerei lebt inund von der Farbe. 
Hier überi’aschen pikante Kontraste, dort schmeicheln 
Harmonien dem Auge oder wir stehen erstaunt vor 
einem geradezu holländischen LichtefFekt, und alles 
Tote: Äpfel, Seidenbänder, Gipsfiguren, Allonge-Pe
rücken und Bücher, alles atmet ein wunderbar leuchten

ALESSANDRO LONGHI, BILDNIS
AUSG. IN DER BILDNISAUSSTELLANG ZU FLORENZ

des Leben. Und das Leben
dige? . . Wüssten wir’s nicht 
aus Berichten, so würde man 
es unschwer seinen Bildern 
entnehmen, dass Fra Vittorio 
kindlich heiteren Gemütes, 
aber nicht mit Verstandes
kräften sonderlich begnadet 
war. Im Auge der Menschen 
wusste er nicht zu lesen, Cha
raktere zu gestalten, war ihm 
nicht gegeben, und darum dür
fen wir den heute fast überlaut 
Gepriesenen mit den ganz 
grossen Menschen- Schiiderern 
nicht in einem Atem nennen. 
Über den zweiten „clou“ der 
Ausstellung, unseren „Borro“, 
braucht hier nicht gesprochen 
zu werden. Der dicke Herr 
ist am Arno rasch zur Popula
rität gelangt. DieLeute lachen 
über seinen Schmerbauch und 
er wiederum lächelt mit dem
selben vergnüglichen Spott 
wie in Berlin auf die Deut

schen, in Florenz auf die italienischen Gelehrten her
unter, die ebenso eifrig und bisher leider ebenso vergeb
lich wie ihre Kollegen an der Spree auf die beiden Fragen 
eine Antwort suchen: war dieser Mann ein Feldherr 
oder ein ,,buffone“ und wer ist jener malende Rossini 
gewesen, der uns dies einzigartige Bildnis, funkelnd von 
Genie und kapriziöser Laune geschenkt hat?

BERLIN
Bei Paul Cassirer fand vom 4. Juli bis 4. August 

eine Ausstellung der Sammlung Dikran Kelekiau statt. 
Ihren Hauptbestandteil bildeten keramische Erzeugnisse 
aus dem islamischen Kulturgebiet, daneben waren einige 
andere InohammedanischeTechniken,sowie altägyptische 
Kuriositäten (Fayence, Bronze, Stein) zur Schau gestellt. 
Die bemerkenswertesten Stücke gehörten der mittel
alterlichen Kunsttöpferei Persiens an, die seit einigen 
Jahren schon ImMittelpunktdesInteresses steht, das für 
die Kunst des näheren Orients nunmehr auch in weiteren 
Kreisen erwacht ist. Es handelt sich meist um Funde 
aus den bekannten Grabungsstatten von Raghes und 
Sultanabad, die vornehmlich von armenischen Antiquaren 
ausgebeutet werden. InParis sind ihrer annähernd dreissig 
ansässig, die den Kunstmarkt auf diesem Gebiete be
herrschen, und Kelekian ist vielleicht der angesehenste 
unter dieser Kolonie. Er hat kürzlich eine grosse Publi
kation seiner Fayencen herausgegeben, von denen die 

bedeutendsten gegenwärtig in London im Victoria and 
Albert Museum leihweise ausgestellt sind. Doch fehlte 
es auch bei Casssrer nicht an schönen Beispielen der 
einzelnen Techniken, die teils als Phasen einer einheit
lichen Entwicklung, teils als eigenartige Schöpfungen 
lokaler Industrien aufzufassen sind.

Die begehrteRaghesware des ZwooftenJahrhunderts, 
von delikater Masse, mit weisslicher Glasur und bunter 
Bemalung, meist in figürlichen Motiven, war durch einen 
Becher (Nr. 88) und eine grosse Schale (Nr. 89) recht 
gut vertreten. Unter der Lüsterkeramik von Raghes 
(dreizehntes Jahrhundert) fielen ein Napf mit sitzender 
Figur und phantastischen Tieren (Nr. ɪoa), ein. Teller 
mit grosser, breit gezeichneter und bla“ konturierter 
Gestalt (Nr. 103) sowie eine schöne, leider defekte 
Figurenfliese in goldbraunem Lüster (Nr. 171) beson
ders auf.

Im VierzehntenJahrhundert bringt Sultanabad seine 
einfarbig (kobaltblau oder türkisgrün) glasierte, in Re-
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lief verzierte Luxusfayence als beste Leistung hervor; 
man sah von dieser Gattung einen schönen Henkelkrug 
und eine bauchige Flasche mit Tierfries (Nr. 114. und 11$), 
eine originelle Vollplastik (Kamelfigur, Nr. 117), eine 
kleine Sternfliese. mit wappenartig gegenübergestellten 
Vögeln (Nr. 165) u. a. m.

Ferner waren die mittelalterliche Keramik Ägyptens, 
die in seltener Mannigfaltigkeit in den Scliuitthugeln 
von Fostat, dem alten Kairo, aufgedeckt wurde, und die 
Syriens, als deren bedeutendstes Zentrum Raqqa bekannt 
ist, wenn auch nicht glänzend, so doch charakteristisch 
vertreten. Ergänzend traten dazu einige Beispiele spät
persischer, unter dem Einfluss des ChmesiichenPorzellans 
entstandener, ferner türkischer und spanisch-maurischer 
Ware.

Aus der reichen Sammlung orientalischer Stoffe, 
die Kelekian zusammengebracht und schon vor Jahren 
einmal publiziert hat — sie wurde auf der Münchener 
Ausstellung 1910 viel beachtet — kamen nur geringe 
Proben mit, darunter ein prächtiger Goldbrokat von 
Brussa aus dem' sechzehnten Jahrhundert (Nr. 244)· 
Auch die persische Buchminiatur, die in jüngster Zeit 
mit Leidenschaft gesammelt wird, fehlte nicht ganz; 
s^v^c^llll^HΛt^<^í^i^l^ɪ^if`ten wieEinzeSblättergeeörten sämtlich 
den Schulen des sechezlletcslJaer■eundertc an.

Das Hauptgewicht der Ausstellung lag aber, wie 
gesagt, auf der Keramik, und in dieser Hinsicht wird sie 
gewiss den Freunden islamischen Kunstgewerbes viel 
Interessantes geboten haben. E. Kühnel.

⅛
MÜNCHEN

In der modernen Galerie 
(Thannhauser) fand eine 
sehr bemerkenswerte Aus
stellung von Landschaften 
Karl Schuchs statt, die 
sich im Besitz des Samm
lers Karl Haberstock in Ber
lin befinden. Durch diese 
Arbeiten wird Schuchs 
WnstlericceePersönlichkeit 
in einer neuen und bisher 
unbekannten Bedeutung 
gewiesen, die einmal eine 
selbständige Betrachtung 
verdiente? Die Qualität 
dieser sämtlichen Stücke, 
unter denen zwei tiroler 
Dorfbilder den Vorzug ver

* Anm. der Redaktion: 
Karl Hagemeissieir, der Freund 
Schuchs, bereitet eine Mono
graphie des Künstlers bei Bruno 
Cassirer vor. 

FRA VtTTORIO GHISLANDI, EIN JUNGER KÜNSTLER 
AUSG. IN DER BILDNISAUSSTELLUNG ZU FLORENZ

dienen, ist, nur ein Beispiel anzuführen, der bekannten 
Almwiese Defreggers in der Nationalgalerie sehr nahe
stehend. Dabei ist die Anlehnung an Courbet, ja ge
legentlich sogar eine allzu sichtbare Nachahmung, 
für Schuchs Erziehung sehr wichtig. Die Vorliebe 
für rötliche und goldbraune Lichttöne, die mehreren 
Bildern einen Zug altmeisterlichen Empfindens geben, 
rückt wiederum Schuchs Landschaften« in das Gebiet 
der deutschen Landschafter, die Leistikow in einem 
strengeren malerischen Einheitssinn vertritt, und denen 
man das ergötzliche Epitheton ,,Heimatkunstii gemeinig
lich anzuhängen sich bemüssigt fühlt.

U.-B.

¼

WIESBADEN.
Es giebt hier eine „Museumsfrage“. Genauer ge

sagt: Stadtverwaltung, Fachgelehrte UndTagespresse be
schäftigen sich mit der, seit der Wegberufung des bis
herigen Leiters (Prof. Ritterling) akut gewordenen und 
zwar prinzipiellen Frage der Anstellung eines neuen 
Direktors für das bis 1915 fertigzustellende Nassauische 
Landesmuseum. Man hatte bisher an einen archäologischen 
Leiter für die bedeutenden, aber doch nur ein wenig 
grosses Publikum wirklich interessierenden, römischen 
Sammlungen und für die höchst mässigen Bestände mo
derner Kunst gedacht. Mit Recht wird nunmehr ein 
kunstwissenschaftlich vielseitig gebildeter Direktor er
strebt, der selbstverständlich muceumcteceniche erfahren 

sein müsste, sodann durch
den Umfang seiner Kennt
nisse und durch impulsive 
Modernität in den Stand 
gesetzt würde, die in der 
Stadt schlummernden
Kräfte (auch geldliche) zu 
wecken; der den Begriff 
„Kunst“ über die frän
kische Epoche hinaus auf 
die gotische und Renais
sance-Plastik aucdeente und 
erhöhtes Interesse auch der 
nassauischen Heimatkunst 
(namentlich Keramik) 
schenkte; der zwar, unter
stützt durch einen archäo
logischen Assistenten, die 
römischen Sammlungen 
und Ausgrabungen weiter
führte, aber sein Haupt
augenmerk auf die Bildung 
einer modernen Galerie 
lenkte.

A. F.
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CHRONIK

Eine Zeichnung von Liebermann.
Buchenwald bei Kosen.*

In der enormen Bahn, dæ Liebermann als Zeichner zu
rückgelegt hat, repräsentiert die hier wiedergegebene 
ZeichnhnuetnenHöhehenkt.L ɪ Lbebmamnnne Îchrchnische 

Anfänge waren nicht brillant. Seine ersten Versuche 
sind unbeholfen, wenn auch immer naiv, lebendig und 
von jener Schlichtheit, die auf eine entwicklungsfähige 
Begabung hindeutet. Von diesem ersten Zustand schritt 
er zu einer sehr intimen Wiedergabe vor. Feine, mit 
zarten Bleistiftlinien gezeichnete Landschaften und Fi
guren stammen aus dieser Zeit und können wegen ihrer 
Treue undj Ugendfrische uns zuweilen schöner erscheinen 
als die meisterhaften Blatter spa^eer-lahre. Noch aber 
ist Liebermanns Eigenart nicht völlig ausgesprochen. 
Wir finden sie erst in der grosszügigen Herbigkeit der 
nun folgenden Epoche, der unsre Zeichnung angehört. 
Eine Periode der malerischen Tendenz, wo, der Wir
kung zuliebe, die Grenzen der Zeichnung nicht selten 
überschritten werden, trennt sie von der letzten, der 
Zeit der reifen Meisterschaft. Hier giebt eine Linie, ein 
Schwung mehr wieder, als zehn Striche auf den früheren 
Arbeiten, doch ist, wie es in der Natur der Dinge liegt, 
die eckige Herbheit der Mannesjahre einer grösseren 
Milde gewichen. Jene männliche Kraft besitzt unsere 
Zeichnung (eine Studie zu der Gedächtnisfeier für Kaiser 
Friedrich in Kosen i 88 8) im höchsten Masse. Sie ist in 
jeder Hinsicht ein Meisterwerk. Von der geistvollen 
Verwendung des Materials, der Ökonomie der Mittel, 
der überzeugenden Richtigkeit, bis zu dem grossen Stil, 
der ohne jede Absichtlichkeit als Produkt einer grossen 
und dabei ganz naturalistischen Auffassung den Formen 
aufgeprägt ist, muss man sie vollendet nennen. Als 
Vorstudie für ein Gemälde, bestimmt durch Quadrate 
auf die Leinwand übertragen zu werden, befleissigt sie 
sich der grössten Knappheit und Bestimmtheit, aber die 
geringen Schattierungen, die der Künstler sich nicht ver
sagen konnte, geben auf die einfachste und der Zeich
nung gemässeste Weise die Wirkung von _Raum und 
Licht. Als Motiv muss sie mit ihren schönen starken 
Buchenstämmen dem Bewiunderer Liebermanns^er 
Kunst besonders glücklich erscheinen, denn in nichts 
anderem drückt sich diese und ihr Sinn für die Struktur 
besser aus als in der Art, wie sie einen Baum fest und 
sicher aus dem Boden herauswachsen lässt. Man kann 
darin ihr Symbol sehen.

Die Zeichnung ist für Liebermann das Ausdrucks
mittel par excellence. Was er in der Malerei nur durch 
Opfer erreichen kann, die Wiedergabe der überstrahlen
den, das Objekt zerstörenden Wirkung des Lichts und

* Siehe Seite 608.

der Atmosphäre, dafür bietet ihm die Zeichnung das 
«^rl^lStve^r^rst^rlc^llerɪsie^Mii?tel: das Auslassen. DieRapiditat 
seiner Beobachtung, die von seinen Ölbildern nur seine 
skizzenhaftesten Skizzen ganz zum Ausdruck bringen, 
spricht sich in ein paar schwarzen Strichen und einem 
hingewischten Ton mühelos und erschöpfend aus. Seine 
Zeichnungen lassen kaum einen Reiz seiner Bilder ver
missen und haben den Vorzug der einfacheren Mittel 
der grösseren Meisterschaft. Sie sind das Beste was 
Liebermann geschaffen hat. Sie sind klassisch.

Erich Haneke.
Φ

REINHOLD BEGAS J
Zieht man die Summe aus dem langen und einfluss

reichen Wirken dieses Bildhauers, der das Glück des Er
folgs wie Wenige in unserer Zeit genossen hat, so kann 
man an der Fülle des angeborenen Talents nicht ohne 
Bewunderung vorübergehen, muss aber zugleich sagen, 
dass die sinnlich barocke Natur dieses Talents der deut
schen Plastik zu einem schweren Verhängnis geworden 
ist. Langsam und mühsam müssen ernster strebende Bild
hauer sich nun zu der ehrenfesteren Kunstgesinnung des 
Klɑssizismui, zu dem echteren Formgefühl Gottfried 
Schadows und Christian Rauchs zurückzufinden suchen, 
gehemmt allerorts noch von dem nachwirkenden Einfluss 
AesMonumentaldekorateursWilhelms des Zweiten, eines 
von keiner Renatsiancekonvention veredelten Bernini- 
temperaments. Es ist bitter, einer so reichen Arbeitskraft 
am frischen Grabe so nekrologisieren zu müssen. Aber 
Begas Iiaa Ruhm und Glück dahin; er wollte die Gegen
wart mit unersättlicher Lebensgier, darum kann er die 
Zukunft nicht haben. Nie hat er den Spruch begriffen, dass 
das Leben kurz die Kunst aber lang sei. Auch jetzt, bei 
seinem Tode, können wir nichts Anderes sagen als was 
wir bei Gelegenheit seines fünfundiiehenzigiten Ge
burtstags an dieser Stelle gesagt haben:

Ein lautes Schicksal, wie es ihm geworden ist, wird 
nie den Talentlosen und Unwürdigen zuteil, aber es 
trift auch nur selten die ganz grossen Künstler. In 
unserer zerspaltenen Zeit niemals. Es ist vielmehr 
charakteristisch für die reichen Begabungen, die den 
Verlockungen einer leichten Produktionskraft keine 
pädagogische Selbstkritik entgegenzusetzen haben, für 
die ausserordentlichen Makarttemperamente, die nicht 
zu Ruheninaturen werden können.

Begas gehört zum Stamme der Feuerbach. Er ist 
einem Künitlertypus zuzuzählen, der in unserer Zeit 
ausstirbt oder doch nur noch in genialen Exemplaren 
möglich ist. Ihm reifte das Können fast ohne Mühe; 
er hatte das Gelingen im Handgelenk. Eine phantasie-
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frohe, vollblütige und SaffvolleNatur; aber ganz feminin, 
durchaus empfangend und passiv gebärend und infolge
dessen im Innersten träge. Was ihm nicht von selbst 
zugefallen ist, das hat er nie besessen. Ein Pracht
mensch anz^ehen; aber auch wieder zu schön, zu de
korativ in seiner saloppen Künstlervorneemeeit. Er 
sah immer ein wenig aus, wie ein Eberlein etwa sich das 
Genie vorstellt. Der grosse Schwung seines Wesens 
liess ihn sich an gewaltige Aufgaben wagen; aber die 
Selbstzucht grossen Stils fehlte. So entstanden Werke, 
vor denen man mit bewundernder Geringschätzung 
steht.

Der kriegerische, eindrucksvolle Bronzekerl, der 
sich auf den Granitstufen des Kaiser Wilhelmdenkmal 
lümmelt, sich aus den Zaubergrenzen eines architekto
nischen Raumganzen hinausgewälzt hat, um sein natura
listisches Dasein ausserhalb aller Gesetzlihekeit in geni
aler Bohemelust zu geniessen: er allegorisiert die Kunst 
Begas. Doch auch der Koplf des Genius, der das Ross 
des alten Kaisers führt, worin mit blühender Liebens
würdigkeit schönes Leben ausgedrückt worden ist, sym

bolisiert die starke und sinnlich weiche Vitalität dieses 
im Monumentalen entarteten Charmeurs.

⅛

Der bekannte Samimler und Kunsitfreund Bernt 
Gronvold hat der Nationalgalerie seine Sammlung 
der wichtigsten Bilder des Hamburgers Fr. Wasmann, 
der beider Rohden und Jansens als Leihgabe über
lassen. Es wird durch diese sehr dankenswerte That 
in der Nationalgalerie eine bedeutende Lücke aus
gefüllt.

<

Ein neuer Brunnen von August Gaul, das Geschenk 
eines Kunstfreundes an die Stadt Charlotitenburg, ist in 
der Hardenberg^r-asse aufgestellt worden. Wir werden 
über das unter dem Namen ,,Streichelbrunnen“ sclmell 
populär gewordene Werk im nächsten Heft ausführlicher 
berichten.

NEUE BÜCHER

j. martin Niederee, bildxis seiner mutter

Johann Martin Niederee. Ein resiniihesc 
Kanstlerbild. VonDr-PaulKaufmann. MitiijAbb. 
Strassburg, E. Heitz 1908.

Unter den älteren Werken rheinicheer Herkunft 
fielen in der Jahrhundert-Ausstellung drei Bilder auf: 
das Porträt einer bejahrten Frau und zwei Studien nach 
weiblichen Köpfen. Der Katalog belehrte den Besucher 
kurz über den Namen und die wichtigsten Lebens- 
scetcksale des Malers : ,,Niederee, Joh. Martin, geb. 1830 
zu Linz a. R., gest. 1853 in Berlin. Schüler der Düssel
dorfer Akademie unter K. Moder und R. Sohn seit 1849, 
vorher Holzschneider bei Arnz & Co. in Düsseldorf. 
Seit 1853 zur weiteren Ausbildung bei Peter Cornelius 
in Berlin“. Fügen wir hinzu, dass Niederee zunächst in 
Potsdam, später als Einjahrig-Freiwilliger in Berlin diente 
und an den Folgen einer Verletzung starb, die er sich 
bei einer Felddienstübung zugezogen hatte, so bleibt 
für die äusseren Lebensschicksale des Mannes wenig zu 
erzählen übrig. Der Kunsthistoriker wird sich etwas ein
gehender mit dem jungen Niederee, dem Maler, zu be
schäftigen haben. Er ist von Haus aus eine stark malerisch 
veranlagte Natur, wie die oben angeführten Werke be
weisen, kein rheSniicherMaler des Vormärz hat den Schöp
fer dieserBilder erreicht. Es ist daherKaufmann als hohes 
Verdienstanzurecenen, dass er die Perlen der Niederee- 
sclien Kunst ans Licht zog und wieder die Aufmerk
samkeit auf den Vergessenen lenkte. Der schädliche 
Einfluss des Cornelius und der italienischen Kunst auf



Niederee hätte in Kaufmanns Schrift stärker hervorge
hoben werden müssen. Der Umgang mit den deutschen 
Meistern Dürer und Rethel, denen Niederee innerlich 
verwandt war, hat ihm nicht geschadet; der bewusste 
Anschluss an Rafael und Fra Bartolomeo machte seine 
Anlagen zu nichte. Der Jüngling erlag dem Schicksal, 
dem so viele hoffnungsvolle deutsche Maler zum Opfer 
gefallen sind. Man denke nur an Schnorr von Carolsfeld 
undWasmann. Ntedersshltehein'Veriprschsn, dennoch 
wird sein Name in der Geschichte der deutschen Malerei 
mit Ehren genannt werden. G. J. Kern.

·&
Jan Veth, Im Schatten alter Kunst. Bruno 

Cassîrer, Berlin 19 nn.
Wie der Trunk aus einem frischen Gebirgsquell, 

wirkt die Lektüre des Buches von Jan Veth gegenüber 
der Fülle kunsthistorischer Schiriften, die man im Laufe 
des Jahres lesen muss. Während hier Bücherweisheit 
zusammengetragen wird, und man den Geruch der 
Arbeit zwischen den Zeilen spürt, ist dort alles ur
sprünglich, alles Natur. Zwischen das Kunstwerk und 
den Beobachter schieben sich nicht Seiten voll Drucker
schwärze, den Blick verdunkelnd. Mit Worten, die aus 
künstlerischer Anschauung überreich fliessen, wird das 
beschriebene Werk und das Tasten wird bei
Rembrandt zum Kosen. Aber noch ein Anderes giebt 
demBuch für den interesëi^i^tLesenden SeeneBedeutung. 
Die Kunstgeschichte steht an einem Wendepunkt. Sie 
hat in der Bewertung ihrer Objekte den richtigen Mass
stab verloren. Bei moderner Kunst kann man das wohl 
begreifen, da die Distanz, die die Unterschiede derGrösse 
erst darstellt, noch fehlt, bei der Kunst der Vergangen
heit wird es unverzeihlich. Jeder will heute Grössen 
entdecken, und so begnügt man sich mit Aftergrossen 
zweiten und dritten Ranges. Die Kunsthistorie sinkt zur 
Chronik herab, da der Zusammenhang mit der Gesamt
wissenschaft verloren gegangen ist, da die Regulierung 
UndWegweisung durch die Philosophie verschmäht wird. 
Ein Teil der Gegner der wissenschaftlichen Ästhetik 
glaubt wenigstens Künstlerworten. Man lese mit Auf
merksamkeit Veths Werk, und man wird bemerken, wie 
Sprache und Kunst der Darstellung mit der Bedeutung 
der dargestellten Künstler sinken. Inhalt und Form 
lassen sich nicht trennen. Unbedeutendes kann man 
nicht bedeutend sehen. Aus einer Märchenwelt eine 

Welt schaffend voll Gestaltung und Kraft, führt uns Veth 
in Rembrandts Werk ein. Während er unser künstleri
sches Sehen bereichert, baut er den Entwicklungsgang 
seiner Kunst auf. Essays wie „Rembrandts Anpassungs
art“ oder „Rembrandts Tragweite“ sollte jeder Kunst
historiker, ehe er an die Arbeit geht, lesen. Gleich
bedeutend ist die Auseinandersetzung mit der Kunst 
Rubens. Das niederländische Temperament kämpft 
gegen die Kraft des Vlamen und erklärt sich überwunden, 
aber dieses Bekennen der Niederlage ist ein Sieg. Gegen 
Schluss fällt das schöne Buch leider ab. Thomas Row
landson, Charles Keene, Jacob Maris sind noch nicht 
einmal Grössen zweiten Ranges. Sie mögen in mancher 
Beziehung fürJanVeth, den Menschen, etwas bedeuten, 
der Künstler Veth stärkt sich und wächst an Rembrandt, 
an Vermeer, an Grünwald. Dass wir dies aber empfinden, 
erweist nur die Grösse seiner schriftstellerischen Ge
staltungskraft. „Wahre Kunst ist der Ausdruck der Lust, 
die wir beim Schaffen empfinden“, SaagWilliamMorris. 
Dichterfreude lacht uns aus diesen Kapiteln entgegen.

Robert Corwegh.

❖

Katalog der Königlichen
zu Berlin. 191r. E. S. Mittler u. Sohn.

Die neue Auflage des Katalogs der Nationalgalerie 
(ohne Abbildungen) ist dem Besucher der Sammlung 
sehr willkommen. Denn es häuften sich schon bedenk
lich die neuerworbenen Bilder ohne Nummern, von 
denen der Katalog nichts meldete. Und der intelligente 
Besucher empfindet es doch VVoJaarzuJahrmehr, wie 
wichtig selbst die kurzen Angaben und Daten für Den 
sind, der zwischen den Zeilen zu lesen weiss. Anmer
kungen wie „Reise nach Paris“, oder: „Pilotyschüler“, 
oder dergleichen können ein helles Licht auf innere 
Zusammenhänge werfen. Man bemerkt bei dieser Ge
legenheit erst recht, was alles neu erworben ist. Es sind 
Namen wie Schwind, Spitzweg, Graff, Waldmüller, 
Menzel, Ed. von Gebhardt, Schönleber, _ Bohle, Dett- 
mann, Monetusw. unter den Schöpfern der neu hinzu
gekommenen Werke. Neu bearbeitet ist der Abschnitt 
über Blechen und es sind auch sonst die Daten, wo es 
nötig war, ergänzt worden. Bei alledem wird aber nach 
dem Umbau der Nationalgalerie wahrscheinlich schon 
wieder eine neue Auflage nötig werden. K. S.

Neunter JAHrGanG. ZWÖLFTES HEFT. REDAKTIONSSCHLUss AM 21. august. Ausgabe AM i. Septembert neunzehnhuNDErTElF.
redakti°n: Karl scheffler, berlin; verantwortlich in Österreich-Ungarn: hugo heller, wien l

verlag von bruno Cassirer in Berlin. gedrUCkt in der offizin von w. drugulin zu Lripzig.
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